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Im  Jahrgang  1851  der  Zeitschrift  fUr  wissenschaftliche  Zoologie 
habe  ich  eine  kurze  Mittheilung  über  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
semacbt,  welche  den  feinem  Bau  der  Netzhaut  bei  Thieren  aus  allen 
vier  Wirbelthierclassen  betrafen.  Ich  hofile  damals  eine  ausfUhrlichere 
und  vollständigere  Darlegung  dieser  grossentheils  neuen  Resultate  in 
kurzer  Zeit  folgen  zu  lassen.  Diess  unterblieb,  nicht  weil  ich  Ursache 
gehabt  hätte,  etwas  Wesentliches  von  den  aufgestellten  Sätzen  zurück- 
zunehmen, sondern  einestheils,  weil  bei  der  Schvnerigkeit  des  Gegen- 
standes die  Vollkommenheit  der  Resultate,  welche  mir  wUnschens- 
werth  und  auch  möglich  schien,  immer  noch  nicht  erreicht  war,  andern- 
ihelb,  weil  sich  bei  anhaltender  Beschäftigung  mit  sehr  subtilen  Dingen 
zuleizi  eine  Art  von  Ueberdruss  einstellt,  welcher  Veranlassung  wird, 
dass  die  Arbeit,  fast  vollendet,  zu  wiederholten  Malen  eine  kürzere 
oder  längere  Zeit  hindurch  ganz  liegen  bleibt. 

Indessen  hatte  ich  die  grosse  Befriedigung,  dass  Prof.  Kölliker  ^) 
nach  Untersuchung  der  menschlichen  Netzhaut  meine  Angaben  in  allen 
wesentlichen  Punkten  bestätigen  konnte.  Damals  sprachen  wir  auch 
beide  gleichzeitig  die  Ansicht  aus,  dass  in  Folge  der  neuen  anatomi- 
schen Anschauungen  die  Stäbchenschicht  als  die  Licht  percipirende 
aufgefasst  werden  müsse  ^).  Da  nun  Kölliker  gezeigt  hatte,  dass  mensch- 

1)  Gewehelehre,  S.  698  ff.,  und  Verb.  d.  Pbys.-Med.  Geseilsch.  zu  WUrzburg, 
4852,  S.  316. 

>)  Verb.  d.  WUrzb.  Pbyd.-Med.  GeseUscb.,  4862,  S.  336.    Dort  steht  irrthUm- 
lieb,  vorgetragen  am  43.  Nov.  statt  am  3,  Juli.    Es  war  dieselbe  Sitzung, 
ZeitsdUr.  f.  wissensch.  Zoologie.  VIII.  Bd.  4 
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liehe  Augen  nicht  nur  nicht,  wie  man  gewöhnlich  glaubte,  ein  allzu 
unzuverlässiges,  sondern  in  manchen  Beziehungen  thierischen  Augen 
gegenüber  ein  sehr  brauchbares  Material  liefern,  so  wendete  auch  ich 
mich  bei  dem  grössern  physiologischen  Interesse,  welches  jene  bieten, 
ihrer  Untersuchung  hauptsächlich  zu,  und  habe  in  den  Verhandlungen 
der  Phys.-Med.  Gesellsch.,  1853,  S.  96,  von  einigen  weiteren  nicht 
unwichtigen  Resultaten  kurze  Notiz  gegeben,  welche  namentlich  die 
Anordnung  der  Stäbchenschicht,  das  Verhalten  der  einzelnen  Schichten 
an  verschiedenen  Stellen,  b^onders  am*  gelben  Fleck,  die  vielfache 
Schichtung  der  Ganglienzellen  und  das  Fehlen  der  inneren  Radialfaser- 

r 

enden  daselbst,  die  Fortsetzung  der  Retina  in  die  Zellen  jenseits  der 
Ora  serrata,  den  Zusammenhang  der  Radialfasern  mit  der  Limitans, 
endlich  das  gruppenweise  Ansitzen  der  Körner  und  Stäbchen  an  je 
einer  Radialfaser  betrafen. 

Bald  darauf  bat  KölUker  in  unser  beider  Namen  der  Pariser  Aka- 
demie eine  Mittheilung  gemacht,  welche  in  den  Comptes  rendus,  4853, 
enthalten  ist.  Endlich  ist  die  Retina -Tafel  in  Eckerts  Icones  grössten- 
theils  aus  gemeinschaftlicher  Bearbeitung  von  KöUiker  und  mir  hervor- 
gegangen *). 

In  lebhaftem  Gegensatz  zu  der  Zustimmung  Kölliker's  steht  das 
Verdammungsurtbeil ,  welches  Hannover^)  gegen  die  meisten  meiner 
Angaben  erlassen  hat.  Da  gerade  Hannover's  Arbeiten  über  die  Retina 
eine  grosse  Autorität  geniessen  und  seine  in  vielen  Punkten  sehr  vor- 
züglichen Angaben  so  ziemlich  allgemein  adoptirt  wurden,  könnte  sein 
W^iderspruch  von  besonderem  Gewicht  erscheinen.  Hannover  legt  da- 
bei hauptsächlich  Werth  auf  die  Untersuchung  von  Thieraugen ,  an  wel- 
chen die  Verhältnisse  leichter  erkannt  werden,  während  wesentliche 
Verschiedenheiten  von  den  menschlichen  Augen  nicht  anzunehmen  seien. 
Aus  demselben  Grund  stellte  ich  meine  Untersuchungen  früher  an  den 
Augen  sowohl  von  Säuge thieren  als  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen 
an,  denn  ich  glaube  allerdings,  dass  man  in  histologischen  Dingen 
zwar  nicht  von  einigen  wenigen,  namentlich  niederen  Thieren  auf  den 
Menschen  zu  schliessen  ein  Recht  hat,  wohl  aber,  eine  bei  allen  Wirbel- 
thierclassen  im  Wesentlichen  übereinstimmend  nachgewiesene  Bildung 
auch  beim  Menschen   vorauszusetzen,    so   lange  nicht  das  Gegentheil 

laut  den  Sitzungsprotokollen  S.  XVI,  wo  auch  KölUker  vortrug,  >\io  denn 
derselbe  S.  336  selbst  erwähnt,  dass  einige  der  in  seiner  Abhandlung  aus- 
geführten Punkte  in  der  Sitzung  von  mir  waren  vorgebracht  worden.  Ludwig 
(Lehrbuch  der  Physiologie)  schreibt  sogar  die  neuen  anatomischen  Unter- 
suchungen KöUiker  allein  zu. 

')  Die  Zeichnungen  zu  dieser  Tafel  wurden  bereits  im  Anfang  des  Jahres  4854 
abgeliefert. 

*)  Bd.  V,  S.  47  der  Zeitschr.  f«  wissenscb.  Zoologie. 
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saehgewies^D  isl.  Aber  gerade  bei  Tbieren  bin  ich  m  meinen 
abweichenden  Resultaten  gekommen.  Hannover  besiefal  sieh  zur  Wider- 
iegung  einlach  auf  seine  früheren  entgegenstehenden  Angaben.  Ich 
bemfe  mieh,  wenn  er  nicht  Unfehlbarkeit  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
auf  seine  künftigen  Untersuchungen.  Denn  wenn  auch  vielleicht  der 
erste  Nachweis^  dass  eine  allgemein  anerkannte  und  sogar  bewunderte 
Darstellung  in  wesentlichen  Punkten  unrichtig  sei,  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten zu  fuhr^  war,  so  ist  es  doch  gewiss  nicht  schwer,  einmal  auf- 
moksam  gemacht,  das  wahre  Verbsyitniss  zu  beslftligen. 

Von  anderen  Forschern  hat  Leydig  (Rochen  und  Haie,  4852;  Ueber 
Fische  und  Amphibien,  4853)  gelegentliche  Mittheilungen  Über  die  Re- 
tina gemacht,  welche  sich  ziemlich  nahe  an  Hannover' s  Angaben  an- 
schliessen,  sowohl  was  die  Lage  der  Nervenfasern  zwischen  den  zelH- 
gen  Elementen,  als  was  Form  und  Anordnung  der  Stäbchen  betriflt 

B.  Wagner  (GOtt.  Nachrichten,  4853,  S.  62)  hat  im  Allgemeinen 
ansgesproohen ,  dass  er  Anschauungen  der  Retina  erhielt,  welche  mit 
den  meinigen  übereinstimmten. 

Remak  gab  (Ueber  gangüöse  Nervenfasern,  Berlin.  Mon.- Her.,  4853) 
einige  Notizen  darüber,  dass  der  Zusammenhang  der  Opticusfasem  mit 
mulljpolaren  Ganglienzellen  auch  beim  Menschen  nachzuweisen  sei,  so 
wie  dass  die  scheinbar  kOmige  Grundsubstanz  der  Retina  aus  feinsten 
varieösen  Axenschläuchen  bestehe  ^).     Später  (Allgem.  Med.  Gent. -Ztg., 

*)  Utmak  hat  an  die  Pariser  Akademio  (Gompt.  rend.,  4853)  eine  Mittheilung 
gerichtet,  worin  er  für  obige  Notiz  die  Priorität  der  folgenden  vier  Punkte 
reclainirt:  \)  dass  die  Nervenfasern  der  Retina  Fortsetze  von  multipolaren 
Zellen  sind;  3]  dass  der  gelbe  Fleck  nur  aus  solchen  Zellen  besteht;  3)  dass 
solche  sieb  auch  an  der  Innenfläche  der  ganzen  Relina  vorfinden;  4)  dass 
die  sogenannte  granulöse  Substanz  der  Retina  nur  aus  sehr  feinen  Nerven- 
£isera  besteht. 

Gegen  diese  solenne  Redamation  muss  ich  meinestheils  Folgendes  er- 
wiedern:  ' 

4)  Der  Zusammenhang  der  Sehnervenfasem  mit  multipoiaren  Zellen 
wurde  von  Corti  nicht  bestätigt,  sondern  drei  Jahre  vor  Hemak  (Müller' 8 
Archiv,  4860]  für  die  Säugethiere  mit  Sicherheit  behauptet,  der  früheren 
Behauptungen  Pacini's  gar  nicht  zu  gedenken.  Im  Jahre  4854  habe  ich 
dasselbe  Air  Fische  und  Vögel  angegeben,  und  es  ^ar  somit  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  nach  Köiliker  (Gewebelehre,  S.  602)  beim  Ifenschen 
ebenlalls  vorhandenen  multipolaren  Zellen  sich  auch  ebenso  zu  den  Nerven- 
teem  verhalten.  Wenn  Hemak  Werth  darauf  legt,  diess  beim  Menschen 
zuerst  wirklich  gesehen  zu  haben,  habe  ich  meinerseits  gar  nichts  ein- 
zuwenden. 

2)  Dass  der  gelbe  Fleck  bloss  aus  Zellen  besteht,  ist  entschieden  un- 
richtig, dass  aber  auch  dort  Zellen,  und  zwar  zahlreich,  vorkommen,  hatten 
Padm,  Bouman,  KölHker  hingst  bemerkt.  Die  genauere  Angabe,  wie  die 
Zellen  am  gelben  Fleck,  unbeschadet  der  anderen  Elemente,  in  zahlreichen 
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Januar  1854)  machte  derselbe  MiUheilungen  Über  den  Bau  der  Retina, 
welche  neben  einigen  eigenthümlichen  Angaben  im  Wesentlichen  mit 
dem  zusammentreffen,  was  ich  bereits  früher  ttber  die  radiären  Fa- 
sern, namentlich  ihren  Zusammenhang  mit  der  Mb.  limitans  und  das 
Fehlen  der  inneren  Enden  an  der  Macula  lutea  veröffentlicht  hatte,  was 
jedoch  Remak,  mündlicher  Mittheilung  zufolge,  unbekannt  geblieben 
war  *). 

Wenn  ich  im  Folgenden  eine  Darstellung  vom  feinern  Bau  der  Retina 
bei  Menschen  und  Wirbelthieren  versuche,  so  geschieht  diess  auch  jetzt 
durchaus  nicht  in  der  Meinung,  den  frUher  erstrebten  Grad  von  Voll- 
kommenheit erreicht  zu  haben;  ich  kenne  die  Lücken,  welche  noch 

Schichten  liegen,  dann  abnehmen  und  gegen  die  Peripherie  der  Retina  keine 
cotttinuiriiehe  Lage  mehr  bilden ,  glaube  ich  zuerst  gemacht  zu  haben  ( Würz- 
burger Verfaandl.,  4853,  S.  98). 

3)  Das  Yoricommea  der  multipolaren  Zellen  in  der  tibrigen  Retina  ist 
schon  durch  das  Gesagte  erledigt,  und  nur  zu  erinnern,  dass  sie,  genau 
genommen,  mit  Ausnahme  des  gelben  Flecks  und  der  ganz  peripherischen 
Partien  der  Retina  nicht  an  der  Innenfluche  liegen. 

4]  Die  granulöse  Schicht  der  Retina  wurde  von  Pacini  (SuHa  retina. 
Bologna  4845)  ausführlich  als  wesentlich  aus  grauen  Nervenfasern  be- 
stdiend  beschrieben,  welche  nach  der  Richtung  der  Meridiane  des  Auges 
verlaufen  sollen. 

Wenn  also  irgendwo  in  Sachen  der  Retina  zu  reclamiren  ist,  durfte  es 
nicht  auf  Bemaltes  Seite  sein. 

')  Seit  ich  die  hier  gegebene  Darstellung  meiner  Resultate  vor  längerer  Zeit 
niedergeschrieben,  sind  noch  einige  wichtige  Arbeiten  Über  den  Gegen- 
stand erschienen.  M.  de  Vintschgau  ( Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.,  Bd.  Xf, 
S.  943)  hat  eine  Beschreibung  der  Retina  des  Menschen  und  der  Wirbel- 
thiere  gegeben,  welche  meine  früheren  Mittheilungen  im  Ganzen  bestätigt 
und  auch  mit  der  hier  erst  gelieferten  ausfUhrhchern  Darstellung  in  Vielem 
zusammentrifft.  Dazu  kommen  andere  Angaben,  welche  neu  sind  oder  von 
den  meinigen  abweichen.  Die  wichtigeren  davon  werde  ich  in  Zusätzen 
noch  erwähnen.  Kölliker  (Mikroskop.  Anatomie,  Bd.  II)  hat  seiner  frühem 
Beschreibung  der  menschlichen  Retina  eme  ausführliche  und  theilweise  mo- 
dificirte  Darstellung  derselben  nach  fortgesetzten  Untersuchungen  folgen 
lassen ,  welche  gewiss  die  Anerkennung  der  Fachgenossen  in  noch  höherem 
Maasse  finden  wird,  als  bereits  die  frühere.  Es  gereicht  mir  zur  beson- 
dern Freude,  dass  darin  nicht  nur  die  Anschauung  von  der  Retina,  welche 
ich  bei  Tbieren  gewonnen  hatte,  abermals  bestätigt  ist,  sondern  auch  die 
einselnen  Zusätze,  welche  ich  in  Bezug  auf  die  menschliche  Retina  ge- 
macht hatte.  Wenn  trotzdem,  dass  wir  behufs  der  Retina -Tafel  für  £cÄrer's 
Icones  in  späterer  Zeit  vielfach  gemeinschaftlich  untersuchten  und  die  Dinge 
besprachen,  unsere  Ansichten  nicht  in  Allem  genau  übereinkommen,  so 
glaube  ich  darin  eine  Bürgschaft  zu  finden,  dass  wir  ohne  Vorurlheil  ver- 
fahren sind.  —  Auch  Gerlach  (Gewebelehre,  2.  Aufl.)  bestätigt  die  Angaben 
von  KöUfker  und  mir  über  die  menschliche  Retina  und  gibt  an,  den  Zu- 
sammeohang  der  Zellenfortsätze  mit  den  Körnern  gesehen  zu  haben. 


ausuilUlen  siad,  sdir  gul,  es  wird  auch  bei  der  Sehwieri§^eii  des 
Gegenstandes  nicht  fehlen«  dass  einzdneS  Uorichtige  uiii  unierUuft. 
Doch  will  ich  einmal  eine  etwas  ausführlichere  Darstellung  des  grossen* 
iheils  seit  einigen  Jahren  vorliegenden  Materials  geben  und  hoffe,  dass 
wie  KöUiier  meine  Angaben  nach  Untersuchung  der  menschlichen  Re* 
tina  richtig  fand,  so  es  auch  für  die  Thiere  sich  zeigen  werde,  dass 
icb  den  Angaben  2.  B.  Harmover's  nicht  grundlos  entgegentrete.  Wenn 
udk  vieles  anscheinend  Neue  sich  da  und  dort  zerstreut ,  mit  grosserer 
oder  geringerer  Zuverlässigkeit  bereits  von  Anderen  angegeben,  nach* 
i/ägiich  vorfand,  herrschte  doch  bis  in  die  leiste  Zeit,  wie  Jedennaim 
weiss  oder  nachsehen  kann,  eine  solche  Verwirrung  in  den  Angaben 
der  geschätztesten  Autoren,  dass  kaum  etwas  Anderes  übrig  blieb, 
als  mit  der  Beobachtung  von  vorn  anzufangen  und  dann  aufzusuchen, 
was  da  oder  dort  schon  beschrieben  war,  wobei  dann  manche  vor- 
treffliche, aber  vergessene  Angabe  bereits  zum  Vorschein  kam.  Jeden^ 
falls  aber  wird  die  Gesammtanschauung  vom  Bau  der  Retina  und  der 
Bedeutung  ihrer  einzelnen  Theile  durch  vereintes  Bestreben  auf  dem 
oeoerdings  betretenen  Weg  in  Kurzem  eine  viel  befriedigendere  wer- 
<ieo,  als  sie  zuvor  war,  und  ist  diess  zum  Theil  jetzt  schon.  Eine 
Vergleicfaung  der  von  KöUiker  und  mir  in  Eckerts  Icones  geg^cnen 
Abbildungen  der  menschlichen  Retina,  so  wie  der  hier  beigefügten, 
weldie  zum  grossen  Theil  schon  im  Sommer  4853  gezeichnet  sind  ^), 
Düt  früheren  wird  diess  auf  den  ersten  Blick  bekräftigen. 

Die  neueren  Fortschritte  wurden  grtfsstentheils  dadurch  erreicht, 
dass  künstlich  erhärtete  Netzhäute  theils  zu  senkrechten  Schnitten,  theiis 
«ir  Darstellung  isolirter  Elementartheile  verwendet  wurden.  G.  R.  Tre* 
^nus  schon  hatte  zur  Erhärtung  der  Retina  Weingeist  benutzt^), 
^Miaäis  4838  Salpetersäure,  Cwti  fand  den  Zusammenhang  der 
^^«^nkugeln  mit  den  Nerven  an  Chromsäurepräparaten,  und  Hyrtl  ^) 
gab  sogar,  wie  ich  erst  später  bemerkte,  bereits  an,  dass  man  an 
%eD,  Vielehe  in  Chromsäure  erhärtet  seien,  mit  dem  Doppelmesser 
Quitte  machen  künne,  an  denen  die  Grenzen  der  Schichten  sehr 
(deutlich  seien.  Eine  methodische  Untersuchungsreihe  erhärteter  Prä* 
parate  glaube  ich  zuerst  angestellt  zu  haben.  Ich  habe  anfänglich 
i^uptsächlich  Chronisäure,  aber  auch  andere  erhärtende  und  conser- 
virende  Substanzen  benutzt,  worin  sich  manche  Theile,  wie  die  Stäb- 
cben,  viel  besser  erhalten.  Man  kann  sich  der  verschiedenartigsten 
^ze  und  Säuren  mit  ähnlichem  Erfolg  bedienen  und  gerade  die  lieber* 

')  Die  Ausführung   eines  grossen  Theils  der  Zeichnungen  verdanke  ich  der 
gef^gen  Unterstützung  der  Herren  BiUinger,  de  la  Valette  und  Stang. 

')  Ueber  die  KrystaUlinse,  4835,  S.  66. 

^1  Anatomie,  2.  Aufl.,  S.  445. 
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einsümiiKiDg  in  den  Resultaten  derselben  zeigt ,  dass  man  nicht  Kunst- 
prodocte  yor  sich  hat,  sondern  die  natOrlichen  Theile,  nur  durch  Er- 
hArtang  leichter  darsteIB>ar,  allerdings  auch  nicht  seilen  in  Form  and 
Beschaffenheit  modificirt.  Solche  Präparate  haben  dann  eine  ziemliche 
Dauer;  ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  verschiedenen  Gelehrten,  wie 
den  Herren  Baum,  Donders,  Ger  lach,  v,  Gräfe,  Harless,  Sdkauenbwrg 
M.  SchuUze,  v.  Siebold,  Spiess,  Iliiersch  und  Anderen  mikroskopi- 
sche Präparate  vorzulegen,  welche  Bfonate  und  Jahre  alt  waren.  Seit- 
her habe  ich  unzähliche  Versuche  gemacht,  um  die  geeignetsten  Mi- 
schongen  ausfindig  zu  machen,  worüber  später  besonders  berichtet 
werden  soU. 

kn  Allgemeinen  empfehlen  sich  zur  Untersuchung  der  Netzhaut  als 
Ganzes,  um  die  Lagerung,  relative  Dicke  u.  s.  w.  der  Schichten  zu 
beurtheiien,  Angen,  welche  etwas  längere  Zeit,  Wochen  eder  Uonate, 
in  GhromsäurelOsung  oder  anderen  Flüssigkeiten  gelegen  waren,  weil 
man  an  solchen  härteren  Präparat^i  leichter  sehr  dünne  Schnitte  er- 
hält, ohne  die  Anordnung  der  Theile  zu  stören.  Mein  Verrahren  dabei 
ist  einfach  folgendes.  Ein  Stück  Netzhaut  wird  auf  den  Objectträger 
gebracht,  ein  etwas  convexes  Messer  an  dessen  Seite  in  senkrechter 
Lage  aufgesetzt  und  dann  in  einer  wiegenden  Bewegung  so  darüber 
hingeführt,  dass  vom  Rande  ein  ganz  dünnes  Stückchen  getrennt  wird, 
welches  sich  dann  umlegt  Wenn  man  das  Messer  so  hält,  dass  es 
sich  mit  dem  Rand  des  Netzbaulstttokchens  anter  einem  sehr  spitzigen 
Winkel  kreuzt ,  so  wird  wenigstens  das  eine  Ende  der  Schnitte  in  der 
Regel  dünn  genug.  Verdünnte  Alkalien  oder  Säuren  können  dieselben 
durch^htiger  machen  helfen.  Zu  dem  Studium  der  einzelnen  Elementar- 
theile  dagegen  ist  es  gerathener,  Netzhäute,  welche  nur  kurze  Zeit 
^härtenden  Flüssigkeiten  ausgesetzt  waren,  zu  benutzen,  oder  fri- 
sche Präparate  mit  solchen  zu  untersuchen.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  man  die  Untersuchung  frischer  Netzhäute,  bloss  mit  Glas- 
feuchtigkeit, stets  nebenher  zur  Gontrole  benutzen  muss,  namentlich 
ftlr  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Elementarlheile.  Es  gelingt  aber 
auch  von  den  Lage  Verhältnissen  sich  an  frischen  Augen  zu  über- 
zeugen, sobald  man  an  erhärteten  Präparaten  darauf  aufmerksam  ge- 
worden ist 

Es  soll  nun  zunächst  der  Bau  der  Netzbaut  bei  je  einem  Geschöpf 
aus  jeder  Wirbelthierdasse  dargestellt  und  auf  die  Modificationen,  welche 
innerhalb  der  einzelnen  Classen  in  einzelnen  Grupp^i  und  Gattungen 
vorkommen,  nur  gelegentlich  Rücksicht  genommen  werden.  Diese  Mo- 
di£cationen  sind  allerdings  nicht  ganz  unbedeutend  und  versprechen 
ein  interessantes  Specialstudium  zu  geben,  so  dass  man  nach  einem 
kleinen  Stückchen  Netzbaut  nicht  nur  die  Classe,  sondern  auch  die 
Gruppe,   auch   wohl  Gattung  und  Art  des  Thieres  bestimmen  kann, 


wovon  dasselbe  herrührt ').  Aber  ztinächsi  wäre  eine  binreidiend  ge- 
naue und  sichere  KenntDiss  der  Uaupttypen  vor  Allem  wUoachenswerih. 
Statt  eines  Süngethieres  Jst  der  Mensch  als  Repräsentant  gewählt,  weil 
seine  Netzhant  im  Wesentlichen  nach  deoiselben  Typus  gebaut,  aber 
wegen  gewisser  Eigenthtlmlichkeiten,  namentlich  des  gelben  Flecks, 
so  wie  wegen  der  grossem  Brauchbarkeit  zu  physiologischen  Folge- 
rangen  von  bedeutenderem  Interesse  ist.  Nach  Betrachtung  der  Eigen- 
ihftmlichkeiten,  welche  die  menschliche  Retina  an  verschiedenen  Loca- 
lüSen  darbietet,  soll  dann  eine  vergleichende  Uebersicht  der  Anordnung 
der  Netzhaut  bei  den  Wirbelthierolassen  folgen  und  einige  physiologi* 
sehe  Bemerkungen  den  Schluss  bilden. 

Was  die  Terminologie  betrifft,  so  sind  Überall  folgende  Schichten 
untersdueden  : 

4)  Stäbchenschicht. 

5)  Kdrnerschicht,  mit  den  Uoterabtbeilungen  : 

AeuBsere  Kttmerschicht. 
ZwischenkOrnerscbicht. 
Innere  Körnerschicht. 

3)  Granulöse  Schicht. 

4)  Nervenzellen -Schicht. 

5)  Nervenfaser -^Schicht. 

6)  Begrenzungshaut,  Membrana  limitans. 

Zuletzt  sollen  dann  überall  die  Radialfasem  betrachtet  werden, 
welche  die  Obrigen  Schichten  durchsetzen.  Diese  der  altem  Uebung 
ach  möglichst  anschliessende  Bezeichnung  hat  unstreiUg  viel  Unpassen- 
des, namentlich  für  die  Kömerschicht,  und  man  ist  leicht  versucht,  ein- 
zelne andere  zu  substituiren.  Es  erschien  mir  jedoch  geeigneter,  lieber 
abzuwarten,  bis  man  über  die  Sachen  zu  einer  gewissen  Ueberein- 
stimoiang  gekommen  ist,  ehe  man  die  alten  indifferenten  Namen  mit  an^ 
scbeinend  charakteristischen  vertauscht.  Die  Namen  wei^den  sich  finden, 
ood  es  ist  eher  zu  fürchten,  dass  wir  zu  viele,  als  dass  wir  zu  wenige 
erhalten. 

Retina  des  Barsches  (Perca  fluviatilis). 

1.    StäbchcDSchicht. 

Es  sind  in  derselben  dreierlei  Elemente  in  ihrer  gegenseitigen  La« 
gerong  zu  untersuchen:  a)  die  eigentlichen  Stäbchen  (bacilli,  bAton- 

')  Es  sind  nur  wenige  Formclcmente  (z.  B.  Blut,  Sperma]  in  ähnlicher  Weise 
durch  die  ganze  Wirbeltbierreihe  geeignet,  ein  mikroskopisches  Charakte- 
risticum  für  die  einzelnen  Thiergriippen  abzugeben,  wie  diess  bei  der  Re- 
tina der  Fall  ist,  und  die  letztere  scheint  alle  anderen  bisher  genauer  ver- 
foigtea  Gewebe  in  dieser  Beziehung  zu  tibertreffen. 
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nets,  rods);  b)  die  Zapfen  (coni,  odnes,  buibs);  c)  die  sogenannten 
Pigmentscheiden,  welche  von  den  Zellen  an  der  Innenfläche  der 
Ghorioidea  ausgehen  und  sich  eine  Strecke  weit  zwischen  die  beiden 
anderen  Elemente  hineinziehen. 

Die  einzelnen  Stäbchen  sind  namentlich  seit  Hannover^s  Unter- 
suchungen in  ihrer  wahren  Beschaflenheit,  wie  sie  in  frischen  Augen 
zu  sehen  sind,  bekannt  genug.  Sie  stellen  glatte,  geradlinige  Oylin- 
der  dar,  welche  an  einem  Ende  einfach  quer  abgesetzt  oder  abge- 
rundet sind,  am  andern  dagegen  sich  zuspitzen,  um  in  einen  feinen 
Faden  Oberzugehen.  Die  Spitze  mit  dem  Faden  ist  gewöhnlich  durch 
eine  Querlinie  von  dem  übrigen  Stäbchen  geschieden,  etwas  blasser, 
und  geneigt,  sich  aufzublähen.  Eine  kleine  Partie  der  stärker  licht- 
brechenden Substanz  ist  häufig  durch  die  Querlinie  mit  getrennt  und 
bildet  dann  ein  KlUmpchen,  welches  sich  von  dem  übrigen  Theil  der 
blassen  Spitze  mehr  und  mehr  abgrenzt.  In  ganz  frischem  Zustand 
aber  ist  der  Uebergang  des  dunkelrandigen  Stäbchens  in  den  blassen 
Faden  ganz  allmälich.  Im  Verlauf  des  Fadens  finden  sich  manchmal 
kleine  Anschwellungen,  welche  den  Varicositäten  sehr  feiner,  blasser 
Nerven  ähnlich  sind.  Die  Veränderungen,  welche  die  Stäbchen  selbst 
nach  dem  Tode,  namentlich  schnell  durch  Wasser  erleiden,  sind  von 
Hannover  u.  A.  ausführlich  angegeben.  Die  mit  Recht  von  mehreren 
Seiten  hervorgehobene  Neigung  zu  dem  Auftreten  querer  Abtheilungen, 
das  Aufblähen  und  Umrollen  der  Stäbchen  hängt  offenbar  mit  einer 
Decomposition  der  ursprünglich  im  Innern  gleichmässig  vertheilten  Sub- 
stanz zusammen,  welche  eine  genauere  Erforschung  verdient,  aber  mit 
der  sogenannten  Gerinnung  des  Nervenmarks  in  ihrer  Erscheinung  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  hat.  Bisweilen  sieht  man  über  mehrere  anschei- 
nende quere  Trennungen  der  Stäbchen  oder  über  Einbiegungen  des 
lichtem  Inhalts  eine  feine,  blasse,  aber  scharfe  Gontur  hingehen, 
welche  sich  gerade  so  ausnimmt,  wie  diejenige,  welche  man  fast 
immer  zur  Seite  der  Trennungslinie  zwischen  den  Stäbchen  und  der 
Spitze  mit  dem  Faden  sieht.  Hieraus  kann  man  schliessen,  dass  die 
Stäbchen  nicht  durchweg  aus  homogener  Substanz  bestehen  und  sich 
mindestens  sehr  leicht  eine  peripherische,  scheidenartige  Schicht  bildet? 
wenn  man  auch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  die  Präexistenz  einer 
eigentlichen  Membran  damit  begründen  kann.  Dass  die  Stäbchen,  ge- 
nau genommen,  durch  gegenseitigen  Druck  polygonal  (hexagonal?)  seien, 
wie  Hannover  angibt,  ist  eher  zu  erschliessen,  als  evident  zu  beob- 
achten ;  es  könnten  jedoch  die  Lücken  zwischen  runden  Stäbchen  auch 
durch  das  zwischengelagerte  Pigment  ausgefüllt  seio.  Die  Länge  der 
in  frischem  Zustande  isolirten  Stäbchen  bis  zur  Querlinie  ist  meist 
0,04—0,05  Mm.,  die  Länge  der  Spitze  0,002  —  0,004  Mm.,  die  des 
Fadens  wechselt.    An  erhärteten  Präparaten  erkennt  man  jedoch,  dass 
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die  Dicke  der  ganzen  Stfibchenschicht  sammt  dem  Pigment  0,4— 0,44  Hrn., 
bei  anderen  Fischen  auch  0,2  Hm.  beträgt;  die  Lfinge  der  Stäbchen  bleibt 
dann  etwas  unter  diesen  letzten  Zahlen.  Die  Dicke  der  Stäbchen  be- 
trägt beim  Barsch  0,00S6  Mm.,  t)ei  anderen  Fischen  mehr  oder  weniger. 
Die  Zapfen  bestehen  aus  einem  länglichen,  dickem  K($rper  und 
einer  nach  aussen  gerichteten  konischen  Spitze,  welche  fast  immer 
durch  eine  Querlinie  getrennt  angetroffen  werden.  Diese  Querlinie, 
vckhe  im  Leben  wahrscheinlich  nirgends  vorhanden  ist,  erscheint  wie 
die  analoge  an  der  Spitze  der  Stäbchen  je  nach  der  Focalstellung 
(fcmkel  oder  hell,  letzteres  namentlich,  wenn  die  Trennung  etwas 
weiter  vorgeschritten  ist.  Es  scheint  dann  die  Spitze  auf  den  ersten 
Blick  ganz  abgelöst  und  erst  durch  Bewegung  der  Präparate  überzeugt 
man  sich  von  der  Verbindung  der  beiden  Stücke,  wobei  man  häufig 
eine  feine  Linie  zu  beiden  Seiten  jener  anscheinenden  Spalte  vom 
Zapfenkörper  auf  die  Spitze  sich  hinziehen  sieht,  weiche  sich  wie  eine 
zarte  Membran  ausnimmt.  Die  konischen  Spitzen  zeigen  sich  gewöhn- 
lich kürzer  als  die  Körper  der  Zapfen,  doch  sind  sie  sehr  häufig  etwas 
abgebrochen  und  besonders  wohlerhaltene  Spitzen  erreichen  nicht 
selten  die  Länge  des  Zapfenkörpers  oder  übertreffen  sie  etwas.  In 
einigen  wenigen  Fällen  sah  ich  auf  einer  gewöhnlichen  Zapfenspitze 
noch  eine  blasse  Verlängerung  sitzen ,  etwa  so  lang  als  die  Spitze  selbst, 
me  aber  vollständige,  wahre  Stäbchen.  Die  von  Hannover  in  jedem 
Zapfen  gesehenen  zwei  kleinen,  runden,  gelblichen  Kömer  habe  ich 
nidit  bemerkt.  Die  Substanz,  aus  welcher  die  Spitzen  bestehen,  scheint 
der  Stdbcbensubslanz  sehr  ähnlich,  wenn  auch  vielleicht  nicht  voll- 
kommen identisch  zu  sein.  Jene  haben  dieselbe  Neigung,  eine  quere 
Streifung  zu  zeigen,  welche  bis  zur  anscheinenden  Trennung  des  In- 
^Us  gehen  kann,  der  Zapfenkörper  aber  zeigt  sich,  wie  Hannover  mit 
Becbt  hervorgehoben  hat,  durch  eine  andere  Metamorphose  als  ans 
mer  andern  Substanz  gebildet,  obschon  in  ganz  frischem  Zustand  das 
iosehen  ein  fast  gleichmässiges  ist,  glatt,  glänzend,  mit  starker  Licht- 
brechung. Nach  dem  Tode  dagegen,  durch  Wasser  u.  dergLj  quillt 
der  Zapfenkörper,  bläht  sich  in  die  Quere,  indem  er  seine  nahezu 
nlindriscbe  Form  verliert^),  und  während  der  Inhalt  exquisit  kömig 
\%ird,  hebt  sich  ein  heller  Hof  ab,  welcher  nach  einiger  Zeit  sich  wie 
eine  ringsum  weit  abstehende  membranöse  Hülle  ausnimmt.  Dabei 
krümmt  sich  der  Inhalt  unter  dem  Einfluss  des  eingedrungenen  Was- 
sers nicht  selten  in  ähnlicher  Weise  halbmondförmig,  wie  ich  diess 
früher  von  den  Kernen  der  Lymphkörpercheu  beschrieben  habe.  Dem- 
ungeachtet  erheben  sich  auch  hier  gegen  die  Deutung  des  Hofes  als 

M  Bei  manchen  Fischen  ist  er  auch  in   frischem  Zustand  viel  weniger  ge- 
streckt, als  beim  Barsch. 
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eine  deo  Zapfenkörper  umgebeode  präformirte  Membran  einige  Zweifel , 
welche  erst  duroh  weitere  Untersuchong  gehoben  werden  müssen. 
Einmal  nflmlich  sieht  man,  wie  erwflhnt,  anfangs  eine  ganz  ähnliche 
Gontur  auch  vom  ZapfenkOrper  auf  die  Spitce  hinUberlreten  und  dann 
wäre  zu  eruiren,  wie  sich  diese  Membran  am  innern  Ende  des  Za- 
pfens verhält,  wo,  wie  gezeigt  werden  soll,  dieser  conlinuirhoh  in  an> 
dere  Theile  übergeht. 

Die  innere,  der  Spitze  gegenüber  liegende  Seite  des  Zapfens  stellt 
sich,  wenn  man  diese  im  frischen  Zustand  isolirt,  gewöhnlich  einfach 
abgerundet  dar,  wie  diess  auch  von  TreviranuSj  Hannover  u.  A.  be- 
schrieben und  abgebildet  worden  ist.  Es  erstreckt  sich  jedoch  über 
diese  in  die  Augen  fallende  Rundung  ein  Fortsatz  weiter  bis  zu  der 
Grenzlinie,  welche  überall  zwischen  Stäbchen-  und  Kömer- Schicht 
wahrzunehmen  ist.  Derselbe  bricht  das  Licht  weniger  stark  als  der 
Zapfenkörper,  erscheint  daher  blasser,  aber  in  ganz  frischem  Zustand 
ist  der  Uebergang  des  Zapfenkörpers  in  diesen  Fortsatz  ein  ganz 
alimälioher,  jene  scharfe  Rundung  ist  noch  nicht  zu  bemerken.  Sie 
geht  aus  einer  ähnlichen  Decomposition  hervor,  wie  sie  in  der  Spitze 
der  Stäbchen  bemerkt  wurde.  Die  Länge  dieses  Zapfenäieils  von  der 
markirten  Rundung  bis  zu  der  erwähnten  Grenzlinie  der  Rörnerschioht 
ist  bei  verschiedenen  Fischarten  eine  sehr  abweichende,  oft  eine  ganz 
geringe,  oft  eine  ziemUch  bedeutende  (0,008  —  0,042  Mm.),  wie  beim 
Barsch.  Auch  sieht  man  die  abgerundete  Partie  der  Zaplen  an  dem- 
selben Präparat  nicht  immer  alle  in  gleicher  Höhe  über  jener  Linie, 
sondern  etwas  in  einander  geschoben.  Diess  fand  ich  namentlich,  wo 
die  Zapfen  an  ihrem  innern  Theil  viel  dicker  sind,  als  weiter  aussen, 
wie  beim  Karpfen.  Die  Breite  mag  im  Leben  von  der  des  Zapfen- 
körpers kaum  verschieden  sein,  an  erhärteten  Präparaten  findet  man 
sie  häufig  etwas  geringer,  wie  diess  auch  in  Fig.  4  der  Fall  ist. 

Vermittelst  des  beschriebenen  Fortsatzes  geht  jeder 
Zapfen  in  eines  der  Elemente  der  Körnerschicht  über.  Die 
Grenze  der  Stäbchen-  und  Körnerschicht  ist  schon  in  frischem  Zustand 
ziemlich  deutlich,  an  erhärteten  Präparaten  bildet  sie  eine  markirte 
Linie,  welche  sich  auch  an  isolirten  Zapfen  durch  einen  kleinen  Vor* 
Sprung  oder  eine  Unebenheit  am  Rande  zu  erkennen  gibt,  die  wahr- 
scheinlich damit  zusammenhängt,  dass  dort  die  Berührung  der  neben 
einander  gelegenen  Theile  eine  innigere  ist  An  dieser  Linie  nun  geht 
jeder  Zapfen  in  einen  bimförmigen  Körper  über,  welcher  einen  oft 
exquisit  deutlichen  Zellenkem,  auch  mit  Kernkörperchen  enthält,  und 
nach  einwärts  in  einen  starken  Faden  ausläuft,  der  die  Kömerschicbi 
durchsetzt.  Auch  die  Form  dieses  kernhaltigen  Körpers,  welcher  einst- 
weilen Zapfenkom  heissen  mag,  ist  je  nach  der  Thicrgattuog  ver- 
schieden, bald  kurz,  bald  gestreckt,  wonach  auch  die  Entfernung  des 
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£enis  vom  Zapfen  wechselt  und  der  Uebergang  in  den  Faden  rasch 
oder  aUmälich  geschieht  Von  der  beschriebenen  Fortsetzung  des 
Zapfens  in  das  Korn  mit  dem  Faden  ttberzeugt  man  sich  am  leichtesten 
an  erfaSrteten  Angen,  doch  gelingt  es  anoh,  die  betreffienden  Elemente 
frisdi  in  woUerhaltenem  Zusammenhang  isolirt  zu  sehen.  Es  ist  um 
so  mehr  zn  verwundern,  dass  Hannover  u.  A.  diese  Portsetzung  des 
laplens  ganz  übersehen  haben ,  als  sie ,  wie  ich  später  gefunden  habe, 
schon  von  GoUsdie  angegeben  war,  s.  Müller^ s  Ardiiv,  4889,  S.  387. 

Boteini,  dessen  Schrift  über  die  Retina  bei  Manchen  die  Beachtung 
Bad  Anerkennung  nicht  fand,  welcher  sie  so  sehr  wUrdig  war,  hat 
bereits  bemerkt,  dass  Körperchen  am  innem  Ende  der  Zapfen  und 
SUbdien  eine  Verbindung  mit  den  inneren  Schichten  herstellen,  wenn 
audi  deren  Form  und  Anordnung  nicht  richtig  erkannt  war. 

Die  Zapfen  sind  theits  einfach,  wie  sie  oben  beschrieben  wurden, 
thdls  je  zwei  zu  Zwillingen  vereinigt.  Es  sind  dann  die  KOrper 
derselben  so  verschmolzen,  dass  man  im  ganz  frischen  Zustand  nur 
von  den  Spitzen  her,  welche  immer  vollkommen  getrennt  sind,  eine 
«diwache  Längslinie  als  Andeutung  der  Trennung  erkennt.  Spöter 
scheiden  sich  auch  die  ZapfenkOrper  mehr,  so  dass  an  Präparaten, 
wddie  in  Wasser  gebläht  sind,  jeder  eme  eigene  kömige  Masse  mit 
beilem  Hof  bildet  (s.  Fig.  3  g)»  Die  einander  zugekehrten  Seiten  der 
beidoi  Zapfen  sind  abgeplattet,  wie  man  bei  Betrachtung  der  aufredit- 
uehenden  Zapfen  von  aiMsen  oder  innen  her  erkennt.  An  den  Zwil- 
iiogen  ist,  wie  die  Spitze,  so  auch  das  Zapfenkom  stets  doppelt  vor- 
handen and  die  beiden  Fäden  verlaufen  getrennt.  Was  Hannover  als 
Zwillinge  mit  rundem  Horizontalschnitt  im  Gegensatz  zu  denen  mit 
t/%Aem  Horizontalschnitt  beschreibt,  sind  die  oben  als  einfach  bezeich- 
netaa  Zapfen.  Sie  tragen  nicht  zwei,  sondern  nur  eine  Spitze.  Beim 
Bsffsch  sind  die  Zwillinge  an  Zahl  überwiegend,  indem  die  Anordnung 
■^  i^,  dass  jeder  einfache  Zapfen  von  seinen  Nachbarn  durch  Zwil- 
iti^  getrennt  ist,  die  Stäbchen  ungerechnet.  Bei  manchen  Fischen 
kommen  bloss  einfache  Zapfen  vor. 

Während  es  bei  den  Zapfen  unbestritten  ist,  dass  die  Spitzen 
oach  aussen  gegen  die  Ghorioidea  gerichtet  sind,  kann  diess  von  der 
Anordnung  der  Stäbchen  nicht  gelten.  Es  war  seit  Hannover  allge- 
mein angenommen,  dass  das  stumpfe  Ende  der  Stäbchen  nach  innen 
gekehrt  sei,  die  Spitze  mit  dem  Faden  aber  sollte  in  den  Pigment- 
scbeiden  nach  aussen  stecken.  Ich  habe  im  Gegentheil  behauptet,  dass 
die  Spitzen  und  Fäden  nach  einwärts  gerichtet  sind,  so  wie 
dass  die  Stäbchen  selbst,  nicht  ihre  Fäden,  im  Pigment 
stecken  und  glaube  der  allgemeinen  Annahme  nicht  ohne  bestimmte 
Ueberzengung  entgegengetreten  zu  sein.  An  gehärtete  Präparaten, 
wo  die  Elemente  in  ihrer  natürlichen  Lage  und  ihrem  Zusammenhang 
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fes&gebatten  sind,  sieht  man  die  Stäbchen  zwischen  den  inneren  Theilen 
der  Zapfen  in  feine  Fädchen  libergehen,  welche  den  von  den  Autoren 
beschriebenen  voUkommen  Ähnlich  sind,  aber  weiterhin  mit  den  Ele- 
menten der  äussern  Körnerschicht  in  Zusammenhang  stehen. 
Stäbchen,  welche  hin-  und  herllottiren,  wShrend  sie  mit  den  Fäden 
an  der  Ktfmerschicht  festsitzen,  kann  man  auch  an  frischen  Präpa- 
raten öfters  sehen.  Dagegen  konnte  ich  nie  nach  aussen  gekehrte 
Fäden  auffinden.  Man  sieht  an  manchen  Stellen,  wo  wenig  Pigment- 
molecUle  liegen,  auf  das  Bestimmteste  die  Stäbchen  selbst  bis  an  die 
Chorioidealzeilen  sich  hinerstrecken,  von  denen  die  sogenannten  Pigment- 
scheiden ausgehen.  Es  ist  dazu  namentlich  das  vordere  Ende  der  Re- 
tina bei  Fischen  mit  grösseren  Stäbchen,  z.  B.  Hechten,  zu  empfehlen. 
Auch  sonst  sieht  man  gel^entlich  aus  den  äusseren  Theilen  der 
Pigmentscheiden,  wo  sie  von  den  Chorioidealzeilen  abgerissen  sind, 
die  Stäbchen  etwas  hervorragen,  oder  wenn  an  gehärteten  Präparaten 
einige  Stäbchen  sammt  der  zugehörigen  Pigmentzelle  isolirt  sind,  so 
treten  durch  verdünntes  Kali  oder  Natron  die  quellenden  Stäbchen 
vollkommen  kenntlich  allmälich  heraus.  Ich  muss  desswegen  nicht 
nur  dabei  bleiben,  dass  Fäden  an  der  innem  Seite  der  Stäbchen  sitzen, 
sondern  auch,  trotz  der  neuerdings  vriederholten  Versicherung  Han^ 
nover^s  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  Bd.  Y,  S.  40),  dass  sämmtliche  von  ihm 
beschriebenen  und  abgebildeten  Spitzen  und  Fäden  der  Stäbchen  nach 
aussen  gekehrt  seien,  behaupten,  dass  jene  Fäden  dieselben  sind, 
weiche  bisher  nach  aussen  verlegt  worden  waren  ^).  Um 
einer  Missdeutung  vorzubeugen,  will  ich  bemerken,  dass  ich  es  fUr 
möglich  halte,  dass  das  äusserste  im  Pigment  verborgene  Ende  des 
Stäbchen  etwas  zugerundet  oder  zugespitzt  sei,  denn  wenn  man  das- 
selbe scharf  quer  abgestutzt  sieht,  ist  ebenso  die  Möglichkeit  gegeben, 
dass  ein  kurzes  Stückchen  abgebrochen  ist,  als  man  im  andern  FaU 
eine  secundäre  Veränderung  annehmen  könnte.  Allein  eine  solche  ge- 
ringe Zuschärfung  wäre  jedenfalls  mit  den  beschriebenen  Fäden  durch- 
aus nicht  zu  verwechseln. 

Aus  dem  Gesagten  geht  audi  hervor,  dass,  wenn  Hannover  bei 
seiner  Präparationsweise  der  Retina  das  Pigment  von  der  äussern  Seite 
derselben  entfernt,  er  die  Stäbchen  selbst  in  dem  grössten  Theil  ihrer 
Länge  weggenommen   und   nur   die   zwischen   den  Zapfen  steckende 

')  Auch  io  diesem  Punkt  war  schon  vor  Hannover  eine  richtigere  Erkenntniss 
angebahnt,  indem  Henle  (Müller' 8  Archiv,  4839,  S.  474)  angegeben  hatte, 
dass  Spitzen  und  Fäden  an  dem  Ende  der  Stäbchen  vorkommen,  welches 
in  der  Substanz  der  Retina  steckt.  Freilich  hielt  Henle  damals  noch  die 
Stäbchen  für  die  innere  Schicht  der  Retina,  welche  Ansicht  besonders 
durch  Bidder  widerlegt  wurde,  dem  sich  dann  Hannover  und  alle  Uebri- 
gen  anschlössen. 
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innere  Partie  derselben  übrig  gelassen  bat.  Dadarch  kommt  es  auch, 
dass  Hannover  angibt,  die  Zapfen  seien  fast  so  lang  als  die  Stäbchen 
mit  ihren  Fäden,  während  sie  doch  von  denselben,  wenigstens  beim 
Barsch  und  nahestehenden  Knochenfischen,  bedeutend  an  Länge  Uber- 
trdfen  werden.  Hannover  gibt  selbst,  wie  Henle  schon  früher,  an, 
einzelne  längere  Stäbchen  bemerkt  zu  haben  und  meint,  letztere  seien 
vidleicht  von  der  vordem  Partie  der  Retina.  Aber  an  längeren  Schnit- 
ten, welche  auf  dem  vordem  Rand  der  Retina  senkrecht  stehen,  er- 
kennt man  sehr  deutlich,  dass  wie  andere  Schichten,  z.  B.  die  Nerven- 
scUefate,  so  auch  die  Stäbchenschichte  nach  vom  zu  niedriger,  somit 
(fie  Stäbchen  kürzer  werden.  Es  waren  also  jene  längeren  Stäbchen 
wohl  nur  solche,  die  dem  gewöhnlichen  Schicksal  der  Abkürzung 
eotgaiigen  waren. 

Die  Lage  des  Punktes,  wo  die  Stäbchen  in  die  Fäden  übergehen, 
ist  schwer  ganz  genau  festzustellen.  An  einigen  gut  conservirten  Prä- 
paraten lag  derselbe  nicht  beiJaUen  Stäbchen  in  gleicher  Höhe,  sondern 
nur  ungefähr  im  Niveau  der  Rundung,  w*elche  sich  am  ionera  Theil 
des  ZapfenkOrpers  findet,  oder  mehr  einwärts  gegen  die  Grenzlinie 
zwischen  Stäbchen-  und  Körner -Schicht.  In  solchen  Fällen  reichen 
also  die  Stäbchen  selbst  noch  zwischen  die  Zapfen  hinein  und  die 
Uebei^angsstelle  derselben  in  den  Faden  entspricht  dem  blassem  An- 
hang des  Zapfens.  Die  Fäden  gehören  dann  nur  zu  einem  kleinen 
Antheil  der  Stäbchenschicht  an,  erstrecken  sich  in  die  nächste,  die 
Kömer-Schicht,  mit  deren  Elementen  sie  in  Verbindung  stehen,  und 
da  diese  In  verschiedener  Höhe  liegen ,  muss  auch  die  Länge  der  Fäden 
eine  verschiedene  sein,  wie  man  diess  wirklich  an  Stäbchen  sieht, 
wdcbe  mit  ihren  Körnern  in  Zusammenhang  isolirt  sind.  Ich  kann 
nicht  behaupten,  dass  diess  überall  bei  Knochenfischen  constant  sei, 
indem  ich  früher  einige  Male  gesehen  zu  haben  glaube,  dass  zwischen 
(fen  Kdrpern  der  Zapfen  bereits  der  fadige  Theil  der  Stäbchen  liege, 
dieser  also  etwas  weiter  aussen  beginne.  Ob  auch  bei  Fischen,  wie 
bei  Säugethieren,  es  vorkommt,  dass  manche  Stäbchen  direct,  ohne 
Fadeo,  in  eines  der  Körner  übergehen,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmt* 
heit  sagen.  Padni  gibt  zwar  an,  dass  bei  allen  Wirbelthierclassen  am 
Innern  Ende  der  Stäbchen  wie  der  Zapfen  ein  rundliches  Körperchen 
sitze,  welches  zwischen  Nervenkemen  (Körnern)  und  Ganglienzellen  in 
der  Mitte  stehe,  aber  er  macht  daraus  ein  eigenes  Ergänzungsstratum 
der  Kdraerschicht ,  hat  somit  den  Zusammenhang  der  Körner  selbst  mit 
den  Stäbchen  übersehen.  Auch  das  Körperchen,  welches  innen  an 
dem  Zapfen  sitzt,  ist  sehr  unvollkommen  dargestellt ^  und  wenn  er 
abbildet  und  beschreibt,  wie  die  beiden  Zapfen  eines  Zwillings  an 
dem  angeblich  äussem  Ende  verschmelzen,  während  an  dem  innem 
zwei  KUgelchen  sitzen  (Fig.  IOC),  so  scheint  es,  dass  letztere  nichts 
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Anderes  sind,   als  die  metamorphosirten  Zapfenspitasen ,  aofni|;  die  in 
der  That  nach  aussen  gerichteten  Enden  ^). 

Das  Verhältniss  der  Zapfen  und  Stäbchen  auf  dem  Grundriss  hat 
Hannover  besonders  studirt  und  hierzu  ist  die  von  ihm  angegebene 
Prdparation  der  Betina  sehr  geeignet,  indem  sie  das  Niveau,  wo  innere 
Partien  der  Stäbchen  und  Zapfen  zwischen  einander  stecken ,  blosgelegt 
zur  Anschauung  bringt.  Die  sehr  schönen  und  instructiven  Abbildungen 
Honnover^s  von  diesen  auch  in  der  Natur  sehr  zierlichen  Objecten  sind 
indess,  was  die  dusserste  Regelmössigkeit  betrifft,  wohl  als  schematisch 
zu  nehmen,  indem,  wie  er  selbst  angibt,  die  Zahl  der  um  einen  Zapfen 
gestellten  Stäbchen  bei  demselben  Thier  variirt.  Dass  die  runden  Zapfen 
nicht  mit  zwei  Spitzen  versehen  sind,  wurde  schon  bemerkt. 

Die  sogenannten  Pigmentscheiden  bestehen  nicht  aus  eigenen 
Elementen,  sondern  es  sind  Stfibchen  und  Zapfen,  wie  bei  anderen 
Thieren  in  nied)*ige  Grübchen  der  GhorioidealzeHen,  so  hier  Sehr  tief 
in  die  letzteren  eingesenkt,  oder,  wenn  man  lieber  will,  die  Choiroideal* 
Zellen  senden  hier  sehr  lange  pigmentirte  Portsätze  zwischen  die  Ele> 
mente  der  Stäbchenschicht.  Sie  erstrecken  sich  in  der  Regel  bis  in  die 
Gegend  der  Querlinie  zwischen  Spitze  und  Körper  der  Zapfen,  so  dass 
erstere  noch  eingehüllt  ist,  letztere  aber  nicht  mehr.  In  frischem  Zu> 
stand  sieht  man  das  Pigment  an  den  Zapfen  sehr  häufig  noch  haftend, 
an  den  Stäbchen  dag^en  nicht  leicht,  indem  diese  sich  meist  heraus- 
ziehen. Die  Substanz  der  Pigmentzellen  mit  ihren  Portsätzen  ist,  ab- 
gesehen von  den  Pigmentmolecülen,  bei  vielen  Fischen  eine  sehr  weiche 
und  zerstörliche,  so  dass  man  durch  Präparation  in  frischem  Zustand 
eine  Menge  der  verschiedensten  Formen  erhält,  aber  über  die  ursprüng- 
liche Beschaffenheit  wenig  Urtheil  hat.  Dabei  bilden  sich  schnell  eine 
Menge  Tropfen,  welche  die  Pigmentmolecttle  enthalten  und  von  Han- 
nover als  eine  ölige  Substanz  angesprochen  werden ,  welche  die  mem- 
branösen  Scheiden  innen  auskleide«  Bntch  hat  diese  Tropfen,  wie 
mir  sdieint,  richtiger  als  eine  eiweissartige  Substanz  bezeichnet,  und 
ich  halte  sie  einfach  fUr  die  weiche  Masse,  welche  Träger  der  Pigment- 
mdecüle  zwischen  Stäbchen  und  Zapfen  ist  Sie  gehört  ohne  Zweifel 
grosseniheils  den  Pigmentzellen  an,  wie  man  denn  auch  bei  Säugc- 
thieren  aus  diesen  leicht  Tropfen  austreten  sieht,  welche  nur  weniger 
lichtbrechend  sind.  Vielleicht  ist  diese  Hasse  auch  theilweise  analog 
der  glashellen  Zwischensubstanz,  welche  man  bei  Säugethieren  und 
Menschen  in  gane  frischem  Zustand  von  ziemlich  cohärenter  Besehaffen- 


^)  Vintschgau  (a.  a.  O.  S.  964)  beschreibt  aufTallender  Weise  die  Stäbchen 
geradezu  als  aussen  auf  den  Zapfen  sitzend,  hat  somit  die  Anordnung  der 
Stöbefacnschicht  und  die  Art  ihres  Zusammenhangs  mit  den  Körnern  gänz- 
lich missfcannt 
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iieit  in  der  Stäbchenschicht  findet     Bei  anderen  Fischen  bilden  die 
Pigmeotfoftsdize  festere,  spiessige  Massen,  welche  ihre  Form  länger 
erhalteo.     Hannover  bezeichnet,  wie  erwähnt,  die  Pigmentscheiden  als 
membraiKis  und  glaubt,  dass  sie  farblos  den  ganzen  Zapfen  umgeben, 
so  dass   dieser  in  einer  Kapsel  stecke.    Mir  scheinen  Theile,  welche 
man  als  membrauös  bezeichnen  dürfte,  nicht  vorhanden  zu  sein,  ausser 
fiwa  die  früher  erwähnte  anscheinende  Hülle  des  Zapfens.    Diese  ge- 
hört aber,    wie  aus  dem  oben  Gresagten  hervorgeht,   sicherlich  dem 
Zapfen  selbst  und  nicht  den  Pigmentzellen  an.    Dass  jedenfalls  nicht 
eine  von  letzteren  ausgehende  membrantfse  Scheide  den  ganzen  Zapfen 
fde  eine  Kapsel  umhüllen  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Zapfen 
nicht,  wie  Hannover  annahm,  nach  innen  abgerundet  endet,  sondern 
sich  in  andere  Theile  fortsetzt.    An  erhärteten  Präparaten  sieht 
inan  von  der  Fläche,  wie  an  frischen,  die  bekannte  polygonale  Form 
der  PigmentzeUen.     An   senkrechten  Schnitten  zeigt  sich  die  äussere, 
Wender  oder  nicht  pigmentirte  Partie  jeder  Zelle  als  ein  hellerer  Saum. 
Der  Kern  ist  meist  deutlich  da  gelagert,  wo  die  Pigmentmolecüle  zahl- 
reicher werden,  in  geringerer  oder  grösserer  Entfernung  von  der  äussern 
Seite  der  Zellen«    In  letzterem  Fall  hat  diese  auch ,  abgesehen  von  den 
Fortsätzen,  eine  mehr  cyiindrische  (resp.  prismatische)  Form.    An  der 
lüoeni  Seite  der  Zelle  erstrecken  sich  die  Pigmentmolecüle,  durch  eine 
amorphe  Substanz  zusammengehalten  zwischen  die  Stäbchenschicht  hin- 
ein.  Von  einer  öligen  Substanz  ist  hier  nichts  zu  sehen.    Nicht  selten 
gelingt  es,  einzelne  Zellen  sammt  den  deutlich  zwischen  den  Pigment.- 
fortsäUen  steckenden  zugehörigen  Stäbchen  zu  isollren,  und  man  hat 
dann  Cylinder  von  0,006 — 0,012  Dicke  vor  sidi,   welche  bisweilen 
eine  Länge  von  0,1  —  0,2  Mm.  erreichen.     In  Augen,   deren  Herkunft 
ich  nicht  mehr  bestimmen  konnte,  wahrscheinlich  von  Leuciscus ,  fand 
idi  «BBial  die  äussere  Seite  vieler  Zellen  statt,  wie  gewöhnlich,  quer 
ahgesMzt,  in  eine  konische  Spitze  von  0,04  Mm.  ausgezogen,  welche 
^ar  sparsame  Pigmentkörnchen  enthielt.     Eine  Verwechslung  solcher 
Fortsätze   mit  angeblichen  nach  aussen  gerichteten  Spitzen  der  Stab- 
eben  selbst,  wie  sie  Hannover  beschrieben  hat,  ist  nicht  wohl  möglich. 
Bei  manchen  Fischen  sind  die  Körnchen,  welche  in  den  Ghorioideal- 
Zellen  enthalten  sind,   keine  dunkelen  Pigmentmolecüle,   sondern  er- 
sdieioen  bei  auffallendem  Licht  weisslich  oder  gelbrötblich.    Es  zeigt 
sich   auch   hier    die   Yerwandtschi^   zwischen   eigentlichen   Pigment- 
molecQlen  und  anderen  das  auffallende  Licht  in  mannigfacher  Weise 
refieetirenden  Körperchen,  welche  sich  auch  sonst  durch  analoges  Vor- 
kommen beider  bei  Fischen,  Cephalopoden  u.  s.  w.  ausspricht.    Han^ 
nover  bezeichnet  solche  Fische  wohl  nicht  passend  als  Albino's,  indem 
es  sich  nicht  um  eine  Eigenthümlichkeit  einzelner  Individuen,  sondern 
bestimmter   Arten   handelt.     Eber   kann   dieser  Zustand   in   gewisser 
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Beziehung  mit  der  manchen  Thieren  zukommenden  Tapete  vei^chen 
werden,  nur  dass  bei  dieser  eine  eigenthttmliche  Licht  reflectirende 
Masse  hinter  den  farblosen  Chorioidealzeilen  angebracht  ist,  während 
sie  hier  in  diesen  selbst  liegt.  Der  optische  Effect  muss  wohl  auch 
hier  eine  Verstärkung  des  Lichts  sein,  das  weniger  absorbirt  wird, 
als  diess  durch  achtes  Pigment  geschieht.  Diese  Beschaffenheit  der 
Molecttle  findet  sich  Oders  bloss  an  der  obern  Hälfte  des  Bulbus, 
und  man  könnte  damit  vielleicht  in  Verbindung  bringen,  dass  den 
Fischen  vom  Boden  der  Gewässer  wohl  nur  schwächeres  Licht  zukommt. 
In  manchen  Zellen  ist  der  äusserste  Theil  mit  achtem  Pigment  gefüllt, 
während  zwischen  den  Stäbchen  farblose  (reflectirende)  MolecUle  liegen. 
Weiter  aussen,  der  Chorioidea  angehörig,  liegen  z.B.  beim  Kaulbarsch 
sehr  grosse,  mit  dunklem  Pigment  besetzte  Platten. 

2.    Kornerschicht. 

Diese  Schicht  zerfällt  bei  Fischen  evidenter  als  bei  den  meisten 
anderen  Thieren  in  drei  Unterabtheilungen. 

a)  Die  äussere  Körnerschicht  besteht  aus  zweierlei  Elementar- 
theilen,  von  denen  die  einen,  welche  mit  den  Zapfen  zusammenhängen, 
als  Zapfenkörner,  die  anderen,  welche  mit  den  Stäbchen  verbunden 
sind,  als  Stäbchenkörner  bezeichnet  werden  mögen.  Die  letzteren 
sind  ziemlich  klein,  nach  der  Dickendimension  der  Retina  etwas  ver- 
längert (0,008  auf  0,004  Mm.}  und  haben  die  Bedeutung  kleiner  ZeUen, 
in  denen  der  Kern  fast  so  gross  ist  als  die  Zelle,  so  dass  man  ihn 
oft  nur  schwierig  unterscheidet.  Besonders  wenn  die  Stäbchenkörner 
isolirt  sind,  sieht  man  die  Zellencontur  nach  zwei  Seiten  in  feine 
Fädchen  Übergehen,  von  weichen  das  eine  auf  die  oben  beschriebene 
Weise  die  Verbindung  nach  aussen  hin  mit  einem  Stäbchen  herstellt, 
das  andere  aber  nach  innen  zu  gerichtet  ist.  Diese  Stäbchenkörner 
liegen  in  mehrfachen  Reihen  über  einander,  indem  Fädeben  und  Zell- 
chen zwischen  einander  geschoben  sind.  Das  zweite  Element,  die 
Zapfenkörner,  wurde  oben  bereits  erwähnt.  Sie  bestehen  aus  einem 
kernhaltigen  Körperchen  von  ovaler,  bim-  oder  lancettförmiger  Ge- 
stalt, welches  nach  aussen  in  den  Zapfen,  nach  innen  rasch  oder 
allmälich  in  einen  Faden  übergeht.  Der  letztere  tritt  zwischen  den 
Stäbchenkörnern  hindurch  und  geht  an  der  innern  Grenze  der  Schicht 
in  eine  kleine  Anschwellung  über,  welche  meist  sich  als  ein  rundlich- 
dreieckiges Knötchen  darstellt.  An  wohlgelungenen  Schnitten  zeigen 
sich  an  der  äussern  Grenze  der  Schicht,  gegen  die  Stäbchen  hin,  die 
kernhaltigen  Partien,  an  der  innern  Grenze  aber  die  genannten  Knöt- 
chen in  einer  regelmässigen  Reihe,  welche  sich  meist  durch  ein  etwas 
helleres  Ansehen  von  der  Umgebung  auszeichnet.  Jene  Knötchen,  welche 
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bäafig  in  inniger  BerOhrong  unter  einander  stehen  j  sind  an  ihrer  innem 
Seile  fast  immer  abgerissen,  und  obschon  sie  sicher  mit  weiter  ein* 
wärts  gelegenen  Theilen  in  Verbindung  stehen ,  ist  die  Art  derselben 
aosserst  schwierig  genau  anzugeben.  Die  DidLe  der  Süssem  Körner- 
Schicht  beträgt  0,04  —  0,06  Mm. 

b)  Die  Zwischenktfrnerschicht  ist  bei  allen  Fischen,  welche 
ich  bis  jefxt  untersucht  habe,  durch  eigenthUmliche  Zellen  sehr  aus* 
gezeichnet,  welche  ich  bereits  in  meiner  ersten  Mittheilung  heryor- 
^hoben  habe.  Dieselben  sind  meist  von  ansehnlicher  Grösse,  mehr 
oder  weniger  platt,  mit  zahlreichen  Fortsätzen  versehen.  Eine  solche 
Uk  vom  Barsch  ist  Flg.  i  2  abgebildet. 

Viel  schönere  Präparate  erhielt  ich  vom  Kaulbarsch  (Acerina  cer- 
Qua).  Hier  sind  zwei  Schiditen  zu  unterscheiden,  welche  in  der  Form 
(i^r  Zellen  von  einander  abweichen  (Fig.  9  —  44)-  ^^^^  Schicht  zeigt 
Zeflen  von  0,05  —  0,4  Mm.  Durchmesser  mit  kurzen,  aber  breiten  Fort- 
i^tzcQ  nach  verschiedenen  Seiten,  durch  welche  sie  mit  den  benachbar- 
ten in  Verbindung  stehen.  An  den  kurzen  Brücken,  welche  dadurch  ent- 
^en,  ist  manchmal  eine  Andeutung  der  Stelle  bemerkbar,  wo  die  beiden 
Zellen  zusammenstossen,  andere  Male  aber  nicht.  Mitunter  (im  Hinter- 
rades Auges)  sind  diese  BrUcken  so  breit,  kurz  und  zahlreich,  dass 
<^e  Lacken,  welche  in  diesem  Netz  von  Zellen  bleibmi,  viel  weniger 
hm  einnehmen  als  diese  selbst.  Weiter  gegen  die  Peripherie  der 
Hetioa  werden  die  Verbindungsaste  langer  und  die  Ludten  grösser. 
^ie  Zellen  enthalten  in  der  Regel  einen  schönen,  bläschenartigen  Kern 
Qnd  einen  hellen  Inhalt,  welcher  durch  EWiärtung  granulös  wird.  — 
^ie  Zellen  der  zweiten  Schicht  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihr 
^  sehr  tief  eingeschnitten  ist,  indem  sie  mehrere  dUnnere,  längere 
^(iitsstze  aussenden,  welche  sich  ein  oder  mehrere  Male  theilen,  wobei 
^ic  an  den  TheilnngssteUeu  gewöhnlich  etwas  anschwellen.  Diese  Fort- 
^  gehen  nun  ebenfalls  sehr  häufig  in  die  benachbarten  Fortsätze 
^^ettr  Zellen  Über,  so  dass  ein  weitmaschiges  Netz  entsteht.  Dabei 
'^'  die  Form  der  Zellen  und  ihrer  Fortsätze  im  Einzelnen  eine  sehr 
^^(H^hselnde;  gegen  das  vordere  Ende  der  Netzhaut  nehmen  die  Fort- 
'^'tzc  an  Länge  und  Ausbildung  so  zu,  dass  ein  mittlerer  Körper  der 
^*  kaum  mehr  vorhanden  ist  (Fig.  H).  Doch  ist  der  Zellenkern 
■3st  immer  vollkommen  deutlich.  Die  Fortsätze  erstrecken  sich  manch- 
^ual  bis  0,2  Mm.  vom  Mittelpunkt  der  Zelle. 

^  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass  diese  Zellen  in  froherer  und 
späterer  Zeit  mit  den  Ganglienzellen,  welche  den  Nervenfasern  zu- 
Milchst  liegen,  zusammengeworfen  und  verwechselt  worden  sind.  Es 
J^t  aber  ebenso  zuverlässig,  dass  sie,  von  letzteren  durch  die  granu- 
''^^6  Schicht  und  die  inneren  Körner  getrennt  der  Zwischenkörner- 
Schicht  angehören.    Man  überzeugt  sich  davon  einmal  durch  Präparation 
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mit  der  Loope.  Es  spaltet  sich  nämlich  an  erhürteten  PrSparaten  sehr 
leicht  und  öfter,  als  man  wünschen  miSchto,  gerade  an  der  Zwischen* 
kOrnerschicht  die  Retina  in  eine  innere  und  eine  äussere  Platte,  wo- 
bei die  Zellen  bald  dieser,  bald  jener  folgen,  und  es  gelingt  dann  in 
günstigen  Fällen  mit  Nadeln  membranöse  Plättchen  von  ziemlicher  Aas- 
dehnung abzulösen,  weiche  lediglich  aus  jenen  Zellen  bestehen.  Man 
erkennt  dann  bei  Betrachtung  solcher  Prl4>arate  von  der  Fläche  leicht, 
dass  die  zwei  Formen  von  Zellen  als  zwei  Schichten  über  einander 
liegen,  und  zwar,  dass  die  tief  gespaltenen  die  innere,  die  anderen 
die  äussere  Lage  bilden  (s.  Fig.  9).  Manchmal  glaubte  ich  früher  auch 
mehr  als  zwei  Lagen  von  Zellen  zu  unterscheiden ,  so  namentlich  noch 
eine  Schicht  kleiner,  sehr  platter,  ebenfalls  sternförmiger  und  anasto- 
mosirender  Zellen,  doch  kann  ich  diess  jetzt  nicht  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten. Ausserdem  lässt  auch  die  Betrachtung  senkrechter  Schnitte 
keinen  Zweifel  über  die  wahre  Lage  dieser  Zellen.  Auf  den  ersten 
BUck  zwar  erkennt  man  hier  wenig  von  denselben ,  denn  da  sie  mit  ihren 
Flächen  der  Oberfläche  der  Retina  parallel  liegen,  zeigen  sie  sich  nur 
im  Profil.  Man  unterscheidet  indessen,  wenn  man  die  Zellen  einmal 
kennt,  die  äussere  Schicht  als  eine  kömige  Masse  und  die  hellen  Kerne 
darin,  welche  sich  längsoval  ausnehmen,  fallen  oft  sehr  deutlich  in's 
Auge.  Die  innere,  langästige  Schicht  erscheint  im  Profil  mehr  streifig. 
Wenn  man  dann  durch  Druck  auf  solche  Schnitte  einen  Theü  der  Zellen 
zum  Umlegen  bringt,  so  dass  man  sie  m^r  oder  weniger  von  der 
Fläche  sieht,  so  kann  man  sie  in  loco  nicht  mehr  verkennen.  Die 
Dicke  der  Schicht  beträgt  meist  0,02  ^  0,03  Mm. 

Das  Yerhältniss  der  Zellen  zu  benachbarten  Elementen  ist  sdiwer 
genau  festzustdlen.  Dass  senkrecht  fasenge  Theile  durch  die  Lücken 
des  Zellennetaes  aus  der  innem  Körnerschicht  in  die  äussere  treten, 
ist  sicher;  manchmal  sdieint  es  auch,  als  ob  die  Zellen  selbst  mit 
anderen  Elementen  in  Zusammenhang  ständen,  doch  halte  ich  diesen 
nur  für  scheinbar,  da  ich  ihn  nie  zu  völliger  Evidenz  bringen  konnte  ^). 


')  Auch  Vintschgau  (a.  a.  O.  S.  966)  meldet  niofats  von  einem  Zusammenhang 
dieser  Zellen  mit  aaderen  Elementen.  Uebrigens  bestätigt  er  im  Allgemei- 
nen die  von  mir  angegebene  Lage  der  Zellen.  Im  Einzelnen  ist  es  mir 
jedoch  nicht  leicht,  seine  Angaben  mit  den  meinigen  in  Einklang  zu  setzen. 
Wenn  er  sagt,  dass  ich  in  meiner  ersten  Mittbeilung  die  beiden  Schichten 
von  Zellen  neben  einander  verlegte,  dann  in  der  zweiten  Notiz  zwischen 
die  beiden  Körnerschichtea,  und  wenn  er  dann  seine  eigenen  Beobach- 
tungen mit  der  letztern  Angabe  im  Einklang  glaubt,  während  er  doch  in 
der  Abbildung  Fig.  XI  e  u.  g  als  die  beiden  ZeUenreihen  bezeichnet,  also 
die  eine  Reihe  diesseits,  die  andere  jenseits  der  noch  zii  beschreibenden 
anderen  Zellen  (innere  Kömer  mit  Anschwellungen  der  Kadialfasem]  ver- 
legt, so  kann  ich  diess  nicht  gelten  lassen.     I(^  habe  von  Anfang  beide 
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Bei  manchen  anderen  Knochenfisehen  sind  die  Zeilen  weniger  platt 
Qiid  bilden  dann  im  Profil  eine  merklich  dickere  Schicht ,  als  es  bei 
Peroa  nnd  Acerina  der  Fall  ist.  Bei  einigen  Fischen  (z.  B.  Gyprinus 
barbos,  Leuciscos)  findet  sich  an  analoger  Stelie  ein  dichtes  Netz  von 
sireifigeD,  ramificirten  Strängen ,  0,008—0,006  Mm.  breit,  welche  ähn- 
liche Lücken  lassen,  wie  jene  Zellen,  an  denen  aber  eine  Zasammen* 
seumig  aas  Zellen  kaum  zu  erkennen  ist,  obschon  einzebie  dickere 
SieOen  den  Zellenkdrpem  za  entsprechen  scheinen.  Bisweilen  fand  ich 
ein  solches  Netz  von  Strängen  neben  deutlichen  Zellen.  Bei  Rochen 
uod  Haien  sind  den  oben  beschriebenen  ähnliche,  zum  Theil  colossale 
Zeilen  sehr  deutlich.  Legdig  (Fische  und  Reptilien,  S.  9)  gibt  neuer« 
(fings  die  Abbildmig  und  Beschreibung  von  Zellen  aus  der  Retina  des 
Slörs,  von  denen  mir  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  mit 
deo  von  mir  bei  Knochenfischen  und  Plagiostomen  beschriebenen  Zellen 
idflolisGh  sind  und  ebenfolls  der  ZwischenkOmerschicht,  nicht  aber  der 
SeUcfat  der  Ganglienzellen  angehören.  Wenn  demnach  das  Vorkommen 
solcher  ZeQen  in  der  angegebenen  Schicht  bei  Fischen  allgemein  zu 
sein  scheint^),  so  ist  es  auffallend,  dass  evident  Anliche  Zellen  mir 
bis  jetzt  ausserdem  nur  bei  Schildkröten  vorgdcommen  sind,  wo  sie 
ebeoians  mit  vielen  und  langen  Fortsätzen  versehen  sind,  deren  Ana- 
stomosen ich  übrigens  dort  noch  nicht  gesehen  habe. 

Die  Deutung  der  fraglichen  Zellen,  welche  zu  den  ausgezeichnet- 
sten gehdren,  die  man  überhaupt  findet,  ist  eine  schwierige  Aufgabe. 
Ob^eich  Formen  vorkommen,  welche  Jeder  beim  ersten  Anbliok  für 
moltipolare  Ganglienzellen  zu  halten  geneigt  sein  würde,   so  scheint 


ZeJlenreiheo  als  benachbart  und  als  nach  innen  von  der  äussern  Kömer- 
sdliicht  liegend  angesehen;  nur  habe  ich  in  der  ersten  Notiz  bloss  die 
Aoschwellungen  der  Radialfasern  als  nach  innen  von  den  Zellen  gelegen 
erwähnt,  während  ich  in  der  zweiten  die  Lage  der  Zellen  zwischen 
den  beiden  KOrnerschicbten  deutlicher  bezeichnete.  Ausserdem  beschreibt 
VntU^au  eine  andere  Art  von  grossen  gellen ,  welche  aber  nut  der  von 
mir  beschriebenen  ersten,  äussern  Lage  offenbar  identisch  sind.  Endlich 
fljhrt  er  noch  kleine,  drei -viereckige  Zellen  mit  Fortsätzen  und  die  An- 
schwellungen der  Badialfasern  an,  ohne  jedoch  den  einzeln  beschriebenen 
Zellen  eine  bestimmte  Lagerung  zuzuweisen.  Nach  den  Abbildungen  zu 
sdiUessen ,  hatte  Vintschgau  Oberhaupt  keine  günstigen  Präparate  von  dieser 
Sdiichf,  und  ich  mdchte  vermuthen,  dass  die  zuletzt  beschriebenen  kleinen 
Zellen  die  sind,  welche  ich  als  innere  Kömer  bezeichne,  dass  ferner  die 
vorher  genannten  den  von  mir  in  der  ZwischenkOmerschicht  zuerst  be* 
schriebenen  Zellen  entsprechen,  während  die  mit  langen  Fortsätzen  von 
VirUschgau  bei  den  von  ihm  untersuchten  Fisclien  nicht  zu  sehen  waren; 
endlich  die  Schicht  e  in  Fig.  XI  möchte  vielleicht  das  sein,  was  ich  als  An- 
schwellungen am  Innern  Ende  der  Zapfenfiiden  bezeichnet  habe. 

M  Audi  bei  Petromyzon  habe  ich  sie  neuerlich  gefunden. 
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mir  doch  die  platte,  fast  faserig  verlängerte  Gestalt  vieler  Zellen,  der 
Mangel  eines  granulösen  Inhalts  in  nicht  erbäü*tetem  Zustand  und  der 
Mangel  anatomisdier  Anhaltspunkte  für  einen  Zusammenhang  mit  ner- 
vösen Elementen  vorläufig  ziemlich  entschieden  dagegen  zu  sprechen. 
Chepcdsche  Reactionen  haben  mir  nichts  ganz  Entsdieidendes  geliefert, 
und  ich  will  nur  erwähnen,  dass  nach  4 — Stägiger  Maceration  in 
Wasser  die  Zellen  sehr  blass,  aber  noch  deutlich  zu  isoliren  waren. 
Durch  längeres  Kochen  dagegen  konnten  die  Zellen  wenigstens  nicht 
deutlich  gemacht  werden,  und  an  Schnitten  gekochter  Präparate,  an 
welchen  die  Schichten  im  Allgemeinen,  namentlich  auch  Ganglienzellen 
und  Zapfen  noch  ganz  gut  zu  erkennen  waren,  konnte  ich  bloss  die 
Kerne  der  Zellen  in  der  Zwischenkörnerschicht  unterscheiden.  Auch 
diess  spricht  nicht  für  gangliöse  Natur. 

c)  Die  innere  Körnerschicht  besteht  zum  grössten  Theil  aus 
Zellchen,  weiche  von  denen  der  äussern  Körnerschicht  durch  eine  etwas 
bedeutendere  Grösse  verschieden  sind,  so  dass  man  den  Kern  leichter 
von  der  Zellenwand  unterscheiden  kann.  Ausserdem  sind  sie  nicht  so 
in  senkrechter  Richtung  verlängert,  sondern  mehr  von  rundlich-polygo- 
naler Form  und  scheinen  zum  Theil  mit  mehreren  Fortsätzen  versehen. 
Namentlich  die  am  weitesten  nach  innen,  gegen  die  folgende  Schicht, 
gelegenen  schienen  mir  den  grösseren  Zellen  ähnlicher  zu  sein,  wie  sie  in 
der  gewöhnlich  als  solche  bezeichneten  Ganglienkugelschicfat  liegen.  Nebst 
diesen  Zellchen  finden  sich  senkrecht  gestellte  spindelförmige  Körper 
vor,  welche  mit  den  Radialfasern  zusammenhängen  und  nachher  bei 
diesen  beschrieben  werden.    Die  Dicke  der  Schicht  ist  etwa  0,04. 

3.    Die  granulöse  Schicht. 

Zwischen  Körnern  und  Ganglienkugeln  liegt  constant  eine  Schicht, 
welche  der  feinkörnigen  Mas^e,  wie  sie  in  den  Centralorganen  vor- 
koomit,  besonders  in  der  Rinde  des  Gehirns  bei  höheren  Thieren,  sehr 
ähnlich  ist.  Sie  erscheint  frisch  sehr  blass  granulirt,  an  erhärteten  Prä- 
paraten wird  die  Granulation  dunkler.  In  diese  granulöse  Masse  sind 
zweierlei  faserige  Theile  eingebettet,  die  Fortsätze  der  grösseren 
Ganglienzellen  und  die  Radialfasern,  welche  beide  die  Schicht  in  vor- 
wiegend senkrechter  Anordnung  durchlaufen.  Ausserdem  sieht  man 
hie  und  da  einen  Kern  oder  eine  Zelle,  aber  ziemlich  unbestimmter 
Art,  und  vielleicht  gehören  sie  immer  eigentlich  den  benachbarten 
Schichten  an.  Jedenfalls  sieht  man  in  sehr  vielen  Präparaten  nichts; 
davon.  Eine  horizontale  Streifung,  welche  nur  hie  und  da  vorkam,, 
kann  ich  nicht  auf  bestimmte  Elemente  zurückführen.  Die  Schicht  is^ 
bei  verschiedenen  Fischen  von  wechselnder,  manchmal  bedeutendci^ 
Mächtigkeit,  bis  gegen  0,1  Mm. 
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4.    Schicht  der  Ganglienkugeln  oder  Nervenzellen. 

Die  Zellen  dieser  Schidit  sind  wegen  ihrer  unverkennbaren  Aehn- 
tichkeii  mit  anderen  gangliösen  Zellen  seit  längerer  Zeit  als  solche  be- 
kaasBL  Sie  entlialten  einen  meist  grossen,  blfischenfbrmigen,  mitKern- 
körpercben  versehenen  Kern,  und  ausserdem  einen  Zelieninhalt,  der 
zaa  frisch  fast  homogen,  später  deutlich  granulirt  ist.  An  Grösse  und 
noch  mehr  an  Gestalt  sind  die  Zeilen  sehr  verschieden.  Manche  sind 
nmdlich- polygonal  oder  in  mehrere  Spitzen  ausgezogen,  andere  keulen- 
förmig, wieder  andere  spindelförmig  (s.  Fig.  8).  Besonders  bemerkens- 
werth  sind  Fortsätze,  welche  man  am  leichtesten  sieht,  wenn  man 
die  Zellen  von  Netzhäuten  durch  Zerreissen  isolirt,  welche  mit  ver- 
donnten  Losungen  von  erhärtenden  Substanzen  behandelt  wurden. 
Diese  Fortsätze  kommen  zu  2 — 4,  auch  wohl  mehr,  an  einer  Zelle 
TOT,  und  an  manchen  derselben  findet  man ,  wie  ich  bereits  in  meiner 
Osten  Mittheilung  angegeben  habe,  alle  Charaktere,  durch  welche 
Nervenfasern  Überhaupt  hier  in  der  Retina  nachgewiesen  werden  kön- 
ijeo,  wo  die  Verfolgung  in  eine  dunkelrandige  Opticusfaser  kaum  zu 
kirdem  ist.  Die  Fortsätze  sind  nämlich  zum  Theil  von  bedeutender 
Länge,  unzweiielhaft  varioös  und  überhaupt  ganz  von  dem  Ansehen, 
mie  die  Opticusfasem  derselben  Retina.  Dazu  verlieren  sie  sich  in 
die  Nervellfaserschicht,  und  wenn  man  letztere  von  der  Innenfläche 
der  Retina  mit  der  Pincette  abzieht,  folgt  leicht  ein  Theil  der  Zellen 
H^  Man  darf  also  nicht  wohl  zweifeln,  dass  die  Zellen  durch 
die  genannten  Fortsätze  mit  den  Opticusfasem  in  Verbin- 
dung stehen.  Andere  Fortsätze  dagegen  sind  nach  aussen  gerichtet 
und  dringen  in  die  granulöse  Schicht  ein.  Man  bemerkt  auch  nicht 
se^ia  an  den  Fortsätzen  derselben  Zelle  gewisse  Unterschiede,  indem 
maxwlie  varicOs  sind,  andere  nicht;  manche  auf  eine  längere  Strecke 
eudaebt  ^^dere  ramificirt. 

Die  Zelled  liegen  im  Hintergrund  des  Auges  dichter  und  zahl- 
retcher  als  gegen  die  Peripherie,  eine  Stelle  jedoch,  wo  sie  in  viel- 
iachen  Reihen  hinter  einander  lägen,  wie  ich  dicss  in  der  Gegend  des 
.^e&ien  Fleckes  beim  Menschen  gefunden  habe,  ist  mir  bei  Fischen 
bis  jetzt  nicht  bekannt. 

5.    Schicht   der   Sehnerven-Fasern. 

Die  Ausstrahlung  der  Sehnerven  geschieht  von  der  Eintrittstdie 
aus  in  radialer  Richtung,  wobei,  wie  schon  Hannover  bemerkt  hat, 
die  Fasern  auch  längs  der  Retinaspalte  parallel  verlaufen.  Man  erkennt 
auf  senkrechten  Schnitten  leicht,  dass  die  Schicht  im  Hintergrund  des 
Auges  dicker  ist  als  gegen  die  Peripherie,  und  zwar  in  einem  solchen 
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Grade,  dass  man  eine  Abnahme  der  Nervenmasse  nach  vorn  zu  an- 
nehmen muss,  was  ohne  Zweifel  mit  dem  oben  erwähnten  Uebergang 
der  Fasern  in  Zellen  in  ursfichlichem  Zusammenhang  steht    Die  Fasern 
sind  fast  dorohgebends  blass,  zum  grdsslen  Theile  fein  und  viele  voa 
der  flussersten  Feinheit,  so  dass  sie  eben  noch  wahrnehmbar  sind.    Es 
kommen  aber  auch  überall  bedeutend  breitere  vor,  manchmal  bis  zu 
0,005  Mm.  (z.  B.  bei  Haien).     Fast  durchaus  sind  die  Fasern,  trotz 
ihrer  Blässe,  zu  Varicosität  in  hohem  Grade  geneigt,  und  wenn  schon 
diess  im  Zusammenhalt  mit  anderen  blassen,  nicht  varicttsen  Nerven, 
wie  im  elektrischen  Organ  der  Rochen,  anzuzeigen  scheint,  dass  hier 
ein  zäher  Inhalt  in  einer  zarten  Scheide  vorhanden  sei,  so  lässt  das 
Ansehen  mancher  unter  den  breiteren  auch  hie  und  da  dunkleren  Fa- 
sern kaum  einen  Zweifel,  dass  eine  Art  von  Mark,  nur  weniger  licht- 
brechend (fettarmer?)  darin  ist  An  Ghromsäurepräparaten  habe  ich  auch 
einige  Mal  bemerkt,  dass  an  solchen  stärkeren  Fasern  sich  von  einem 
mittlem  Faden  (Axencylinder)  eine  peripherische  Substanz  stellenweise 
losbrOokelte.    Ein  Theil  der  Fasern   innerhalb  des  Bulbus  lässt  also 
noch  eine  Structur,   wie  sie  sonst  vorkommt,   erkennen,  die  grosse 
Masse  der  Fasern  aber,  und  namentlich  die  ganz  feinen,  erscheinen 
trotz  ihrer  Varicosität  bei  den  gewöhnlichen  Httlfsmitteln  ganz  einfach. 
Ob  man  sie  darum  bloss  als  nackte,  varicöse  Achsencylinder  betrachten 
soll  oder  annehmen,   dass  die  Feinheit  und  geringe  Ausbildung  der 
übrigen  Bestandtheile  nur   ihre  Unterscheidung  verhindere,   soll  hier 
nicht  erörtert  werden  ^). 

')  VifUschgau  (a.  a.  0.  S.  96f  u.  967)  gibt  an,  dass  in  die  Opticusfaaero  bei 
Vögeln  und  Fischen,  nicht  aber  bei  Säugethieren  und  Ami^bien  Erweite- 
rungen von  0,0054 — 0,0068  Mm.  Breite  eingeschoben  seien,  welche  er 
für  analog  den  Kernen  hält,  wie  sie  in  anderen  Nervenendigungen  vor- 
kommen. Obschon  diess  mit  der  Angabe  von  Leydig  (Rochen  und  Haie, 
S.  24),  dass  imien  an  der  Sehnervenausbreitung  eine  Lage  kleiner  (0,0033'''] 
bipolarer  Ganglienkugeln  vorkomme,  allenfalls  zu  vereinigen  wtfre,  so  kann 
ich  den  Verdacht  nicht  untei*drUcken,  dass  jene  Anschwellungen  doch  bloss 
Varicositaten  gewesen  sein  möchten.  Crerade,  dass  Vinischgau  keine  Kerne 
darin  fand,  ist  bedenklich,  denn  jedenfalls  setzen  sich  nicht,  wie  VirUsch- 
gau  anzunehmen  scheint,  die  Kerne  durch  Verlängerung  in  die  Nerven- 
fasern fort,  und  in  Anschwellungen,  welche  Zellen  analog  sind,  wie  an 
den  embryonalen  Nervenendigungen  erkennt  man  mehr  oder  weniger  noch 
die  Kerne.  Dass  moleculttrer  Inhalt  darin  ist,  beweist  nichts  gegen  Vari- 
cositäten,  wenigstens  an  Chromsflurepräparaten ,  und  die  regelmässige  läng- 
liche Form,  welche  VirUsehgau  anführt,  kommt  allerdings  weniger  allge- 
mein an  Varicositäten  von  Nerven  aus  den  Gentralorgaoen  vor,  an  welche 
Vintschgau  gedacht  haben  mag,  wohl  aber  an  ganz  unzweifelhaften  Vari- 
cositäten der  Sehnervenfasern  bei  allen  Wirbelthierclassen.  Namentlich  bei 
den  Fischen  kommen  sie  in  sehr  verschiedenen  Grössen  vor,  deren  Ueber- 
gSnge  von  den  kleinsten  Knötchen  an  eben  zeigen,  dass  man  es  nicht  mit 


6.    Die   Begrcnzangshaut   (Membrana  limilans). 


staUt  ein  feines,  glasheUes  Hänlchen  dar,  welches  auf 
sich  wie  eine  Linie  ausnimmt. 
Es  sind  nun  noch  die  von  mir  entdeckten  Radiaifasern  zu  be- 
trachten, welche  nicht  auf  eine  einsige  der  beschriebenen  Schichten 
beschränkt  sind.  An  frisdien  Präparaten  sieht  man  eiuwSrts  von  der 
idroerschicht  nur  mit  Mühe  eine  blasse  senkrechte  Streifung,  an  er- 
härteten Präparaten  aber  erkennt  man  auf  senkrechten  Schnitten,  nament- 
M  in  der  granulösen  Schicht,  leicht  jene  Fasern,  wekhe  man  durch 
Zerreissen  isoliren  kann.  In  jener  Schicht  stdlen  sie  sich  als  einfaohet 
nemlich  gerade,  mehr  oder  weniger  senkrecht  gestelke,  (^,0005 — 0,002 
Mm.  breite  Fasern  dar,  welche  hie  und  da  etwas  uneben  sind,  zum 
Thefl  dadurch,  dass  die  körnige  Umgebung  an  ihnen  haftet.  Beson- 
ders wicbtig,  aber  auch  schwierig  ist  die  Ausmittelung  des  Süssem 
und  innern  Endes  dieser  Fasern.  In  der  ersten  Richtung  ist  con- 
äant,  dass  sie  gegen  die  innere  Körnersohicht  hin  in  eine  Ansohwel- 
long  Übergehen,  welche  ganz  oder  grösstentheils  der  letztem  angehört. 
Dieselbe  ist  gewdhnlidi  spindelförmig  und  enthält  einen  Kern,  welcher 
mMchmal  undeutlich,  gewöhnlich  aber  sehr  kenntlich  und  bisweilen 
schön  bläschenförmig  und  mit  einem  Kemkörperchen  versehen  ist.  An 
Clffomsfiureprdparaten  sieht  man  an  diesen  kernhaltigen  Anschwellun- 
gen öfters  seitlich  in  Spitzen  ausgegangene  Zacken,  welche  mit  den 
benachbarten  in  Berührung  treten.  Ob  eine  wirkliche  Verbindung  vor- 
kommt, kann  ich  nicht  bestimmt  angeben.  Weiterhin  steht  die  Faser 
mit  den  Elementen  der  Körnerschicht  in  Verbindung,  und  zwar  sieht 
mao  ihre  Fortsetzung  durch  das  Zellennetz  der  Zwischenkömerschicht 
bis  cur  Sussem  Körnerschicht  gehen.  Es  hat  dabei  gewöhnlich  den 
Ansdinii,  als  ob  die  Faser  allmSlich  in  ein  Bündelchen  von  feineren 
F^weben  zerfiele,  welche  sich  zwischen  den  Kömern  alimäiich  vor-» 
lierea.  Die  letzteren  sammt  zugehörigen  Stäbchen  und  Zapfen  haften 
dabei  so  an  der  Radialfaser,  dass  man  durch  Zerreissen  öfters  solche 
isolirt,  an  denen  nach  aussen  eine  Anzahl  von  jenen  festsitzt,  wie  ich 


Kernen  oder  Zellen  zu  thun  hat.  Bei  einem  Hai  z.  B.  habe  ich  an  ziem- 
lich feinen  Nerven  Aaschwellungeo  von  0,01  Mm.  Länge  und  0,006  Mm. 
Breite  uod  ooch  grössere  gesehen,  welche  ich  schliesslich  nur  lUr  Yarico- 
«titen  halten  zu  dttrfen  glaubte,  wiewohl  ich  sie  aofilnglich  auch  für  ein- 
geschobene Zellchen  genommen  hatte.  Diese  Yaricositsten  sind  an  Ghrom- 
sSureprttparaten  manchmal  von  einer  eigenthümlichen  Beschaffenheit,  indem 
man  emen  schmalen  Streifen  der  Lttoge  nach  Über  dieselben  hingehen  sieht. 
Anflinglich  glaubte  ich  denselben  fllr  einen  Axencylinder  halten  zu  dttrfen, 
später  aber  schien  mir  eher  eine  uogleichmtfssige  Ausd^mung  der  Nerven- 
fasern die  Ursache  zu  sein. 
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bereits  in  der  ersten  Notiz  angegeben  habe.  Dabei  ist  jedoch  leicht 
ersichtlich,  dass  keineswegs  einzelne  Stäbchen  oder  Zapfen  zu  je 
einer  Radialfaser  gehören ,  indem  die  Zahl  der  letzteren,  welche  häu6g 
gar  nicht  dicht  gedrängt  stehen,  um  vielmal  kleiner  ist,  als  die  Zahl 
von  jenen.  Auch  die  Zahl  der  Zapfen  allein  ist  wohl  noch  zu  gross, 
um  auf  jeden  eine  innere  Radialfaser  zu  rechnen  ^ ). 

Wenn  man  das  innere  Ende  der  Fasern  aufsucht,  stOsst  man 
bei  Fischen  auf  verschiedene  Rüder,  welche  schwer  in  Einklang  zu 
setzen  sind.  Manchmal  wurden  die  Fasern  gegen  die  Zellenschicht  hin, 
besonders  aber,  nachdem  sie  durch  letztere  in  die  Nervenschicht  ge- 
drungen waren,  welche  im  Hintergrund  des  Auges  eine  ziemliche  Stärke 
hatte,  bedeutend  breiter  (0,006 — 0,042  Mm.),  bandartig,  und  gingeo 
so  zwischen  den  Nerven  weiter  einwärts.  An  vielen  folgte  dann  wieder 
eine  dünne  rundliche  Partie ,  und  diese  war  häufig  winkelig  umgebogen, 
ehe  sie  abgerissen  endete  oder  sich  zwischen  die  Nervenfasern  verlor. 
Es  hatte  somit  ganz  den  Anschein,  als  ob  die  Radialfasem  schliesslich 
in  Nervenfasern  umb(^en,  es  gelang  mir  aber  nicht,  mich  hiervon  zu 
überzeugen.  In  anderen  Präparaten,  namentlich  von  den  mehr  peri- 
pherischen Partien  der  Retina  sah  ich  die  RadialEssern ,  indem  sie 
zwischen  den  dort  sparsamen  Nerven  hindurchtraten ,  anschwellen  und 
in  ein  im  Profil  dreieckiges,  also  in  Wirklichkeit  mehr  oder  weniger 
konisches  Ktfrperchen  übergehen,  welches  mit  seiner  breiten  Rasis  an 
die  Regrenzungshaut  stiess.  Dieses  dreieckige  Ktfrperchen  war  bald 
glatt  und  geradlinig  begrenzt,  bald  mehr  ausgebogt  und  streifig.  Statt 
in  diese  scharf  begrenzten  Enden  gingen  aber  manche  Radialfasem, 
welche  durch  Zerreissen  der  Retina  isolirt  waren,  in  unebenere,  kör- 
nige Körperchen  über,  welche  an  dem  innem  Ende  abgerissen  schie- 
nen und  bisweilen  ganz  das  Ansehen  einer  Zelle  hatten.  Doch  kann 
ich,  obschon  ich  auch  mitunter  einen  Kern  darin  zu  bemerken  glaubte, 
nicht  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  ich  es  hier  mit  unzweifel- 
haften ZeUen  zu  thun  hatte.  Den  anscheinenden  Uebergang  einer 
Radialfaser  in  eine  Nervenzelle  zeigt  (Fig.  5ä)*). 

')  Vintschyau  lässt  in  der  Abbildung  bei  Fischen,  wie  bei  anderen  Thieren, 
je  ein  Element  der  Stabchenschicht  in  eine  Radialfaser  übergeben;  aber  so 
plausibel  diess  ist»  so  sind  die  Verhaltnisse  in  der  Tbat  sicherlich  nicht 
so  einfach. 

')  VifUschgau  (a.  a.  0.  S.  967)  hat  das  Verhalten  der  inneren  Enden  der 
RadieUiisem  ebenfalls  nicht  tiberaU  gleich  gefunden,  äussert  sich  aber  in 
Betreif  des  Uebergangs  in  ZeUen,  und  zwar  die  Ganglienkugeln,  ganz  be- 
stimmt, wie  ich  es  weder  in  meiner  ersten  Notiz,  noch  auch  oben  thun 
zu  dtkrfen  glaubte.  Er  gibt  an,  dass  manchmal  die  breiter  gewordene 
Faser  so  unmitlelbar  in  eine  Nervenzelle  übergebt,  dass  beide  Eins  sind. 
Oder  die  Faser  wird,  ehe  sie  sich  mit  der  Zelle  verbindet,  wieder  dUna 
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lieber  die  GefAsse  will  ich  sobliesdich  bemerken ,  dass  mir  nie 
aozweifeifaafte  Gefiisse  im  Innern  der  Retina  (wie  bei  Sdugeihieren) 
vorgekommen  sind,  dass  aber  wohl  ein  schönes  Netz  mit  Terminal- 
z^  in  einer  structiirlesen  Haut  vorkommt,  welche  sich  von  der 
iooeofläche  der  Retina  völlig  ablösen  Ifisst,  wodurch  man  ein  recht 
elegaotes  Object  erhält.  So  viel  ich  ohne  specielle  Untersuchungen 
seüiessen  kann,  dürfte  dieses  Gefftssnetz  eher  den  embryonalen  Ge* 
iisseD  der  Hy aloidea  als  den  Gentralgefässen  der  Retina  bei  Menschen 
QDd  Säugethieren  entsprechen. 

Bei  Fischen  aus  Gruppen,  welche  den  hier  zufällig  als  Repräsen- 
tanten stehenden  Perkoiden  im  Allgemeinen  femer  stehen,  kommen, 
M  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  auch  erhebliche  Modificationen  im  Rau 
der  Netzhaut  vor.  Von  Piagiostomen  habe  ich  vor  längerer  Zeit 
s.  meine  erste  Notiz)  einige  Augen  untersucht,  und  namentlich  bei 
tioem  grossem  Hai  Folgendes  gefunden :  Auf  die  GhoriocapiUarschicht 
nach  innen  folgt  zunächst  eine  Schicht  polygonaler  Zellen,  welche,  wie 
*üe  Ton  Albino's  oder  an  den  Tapeten  der  Säugethiere ,  kein  Pigment 
efitbalten.  Die  Stäbchenschicht  fand  ich  in  einem  gut  cooservirten 
Auge  aus  zwei  Abtheilungen  gebildet,  indem  jedes  Stäbchen  eine 
aossere  stärker  tichtbrechende  Partie  von  0,05  Länge  auf  0,0025  Dicke 
lind  einen  innern  blassern  Theil  von  0,024  Mm.  Länge  unterscheiden 
'i^.  An  der  Uebergangsstelle  dieser  beiden  Theile  brachen  die 
Stäbchen  leicht  ab,  und  an  dem  untersuchten  Auge  wenigstens  waren 
^e  inneren  Partien  von  etwas  weniger  gleichmässiger  Dicke  als  die 
teren.  Ein  zweites,  dazwischengeschobenes  Element  (Zapfen)  habe 
i<^  nicht  bemerkt  und  namentlich  bei  Betrachtung  der  Stäbchenschicht 


)hnchmal  theilt  sich  eine  Faser  und  gebt  in  zwei  Zellen  Über.  Ausserdem 
verlängern  sieb  die  Radialfasern  nicht  in  die  Zellen  und  Ncrvenscbicbt.  Das 
Utztere  muss  ich  entschieden  in  Abrede  stellen;  ich  besitze  noch  Prä- 
pvate  der  oben  zuerst  beschriebenen  Fasernform,  welche  aufs  Deutlichste 
zeigen,  dass  die  Fasern  zwischen  den  Zellen  hindurchtreten  und  sich 
verbreitert  weit  zwischen  die  Nervenschicht  erstrecken.  Auch  dass  zwei 
OangUenkugeln  in  eine  Radfalfaser  übergehen ,  ist  nicht  eben  wahrscheiniich. 
Bilder,  welche  die  von  Vintschgau  gegebene  Deutung  zulassen,  habe  ich 
wiederholt  gesehen,  ich  glaubte  sogar  an  einer  zu  einem  zellenahnlichen 
Kolben  angeschwollenen  Radialfaser  die  unter  einem  Winkel  abgehende 
OpticQsfaser  zu  erkennen;  aber  ich  habe  mich  auch  vielfach  Überzeugt, 
wie  leicht  man  hier  Täuschungen  unterliegt.  Uebrigens  verweise  ich  rUck- 
sicbllich  des  Zusammenhangs  der  Radialfasern  mit  den  übrigen  Elementen, 
namentlich  den  ZeUen  auf  das  bei  der  menschlichen  Retina  hierüber  Ge- 
igte, und  will  nur  noch  erinnern,  dass  auch  bei  den  Fischen  das  ganze 
Ansehen  der  unzweifelhaften  Ganglienzellenfortsätze  ein  anderes  ist,  als  der 
l|>dialfasern ,  beide  also  schon  darum  nicht  wohl  als  ohne  Weiteres  iden- 
^h  angenommen  werden  dürfen. 
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von  der  Fläche  nur  die  diohtstohenden  Durchschnitte  der  Stäbchen  ge- 
sehen, nicht  aber  Figuren,  wie  sie  sonst  durch  die  Anwesenheit  von 
Zapfen  erzeugt  werden.  Da  jedoch  meine  Untersuchungen  aus  älterer 
Zeit  datiren  und  nicht  sehr  ausgedehnt  waren,  so  will  ich  sie  nicht 
als  ganz  entscheidend  ansehen,  wiewohl  auch  Leydig  den  Mangel  der 
Zapfen  bestätigt  ^).  Nach  innen  von  der  Stäbchenschicht  folgte  zunächst 
eine  Schicht  ovaler  Körperchen,  welche  senkrecht  gestellt  in  einigen 
Reihen  über  einander  lagen  und  mit  den  Stäbchen  theils  direct,  theils 
durch  feine  Fädchen  zusammenhingen,  sich  also  den  äusseren  Körn em 
bei  Menschen  und  Säugethieren  analog  verhielten.  Hierauf  kam  eine 
Schicht,  welche  neben  grossen  kömigen  Zellen  senkrecht  faserige  Theile 
mit  Anschwellungen  enthielt,  dann  rundliche  Ktfrpercheo,  also  wohl 
Zwischenkörner-  und  innere  Kömer* Schicht  nebst  Radialfasern.  Auf 
eine  moleculäre  Schicht  folgten  dann  Zellen  und  Nervenfasern.  In  der 
allgemeinen  Anordnung  glaube  ich  mich  auch  damals  nicht  geirrt  zu 
haben,  und  es  ist  sicherlich  eine  von  den  Verwechselungen  der  innen 
und  aussen  gelegenen  Theile,  an  denen  die  Geschichte  der  Retina  so 
reich  ist,  wenn  Leydig  (Rochen  und  Haie,  S.  S4)  auf  die  Stäbchen- 
schicht gleich  die  Nervenschicht  und  dann  erst  eine  Lage  von  kleineren 
Zellen  folgen  lässt  *).  Reim  Stör  beschrieb  Bouman  (On  the  Eye ,  S.  89 ) 
ähnliche  Kügelchen  in  der  Stäbchenschicht,  wie  bei  den  Vögeln,  gross, 
aber  farblos.  Leydig  (Amphibien  und  Fische,  S.  9)  bestätigt  diess,  in- 
dem er  sagt:  Das  hintere  Ende  von  jedem  Stäbchen  hängt  zusammen 
mit  einer  kleinen  feinkörnigen  Zelle,  die  sich  in  einen  feinen  Portsatz 
verlängert  und  immer  einen  farblosen  Fetttropfen  einschliesst.  Es 
scheint  hier  eine  ausnahmsweise  und  sehr  merkwürdige  Annäherung 
an  den  Typus  der  Vögel  und  mancher  Amphibien  gegeben  zu  sein. 
Wenn  ich  eine  Vermuthung  äussern  darf,  so  möchte  entweder  der 
Körper  mit  dem  Tropfen  dem  analog  sein,  was  ich  bei  Vögeln  als 
Zapfen  bezeichne,  oder,  wenn  er  ein  achtes  Stäbchen  ist,  die  Spitze 


*}  Vintschgau  (a.  a.  0.  S.  964)  gibt  zwar  an,  dass  bei  den  Rochen  die  Stäb- 
eben sehr  lang,  die  Zapfen  kurz  seien,  allein  aus  seiner  oben  erwähnten 
Ansicht  über  die  Stäbchenschicht  der  Fische  und  seiner  Vergleichung  mit 
der  Retina  der  Frösche  geht  hervor,  dass  er  hier  als  Zapfen  bezeichnet, 
was  ich  oben  als  innere  Partie  des  Stäbchens,  in  meiner  ersten  Notiz  mit 
dem  Ausdruck  «Gylinder»  bezeichnet  habe,  also  nicht  ein  zweites,  neben 
den  Stäbchen  vorkommendes  Element. 

^)  Vintschgau  (a.  a.  0.  S.  967)  lässt  beim  Rochen  Zellen  und  Nerven  eine  ein- 
zige gemischte  Schicht  bilden.  Ohne  darauf  Gewicht  legen  zn  wollen, 
dass  mir  diess  bei  einer  frühem  Untersuchung  eines  Rochen -Auges  nicht 
auffiel,  scheint  es  mir  etwas  bedenklich,  dass  Vinlsehgau  sagt,  dass  diese 
Zellen  weder  Kern  noch  Kernk<irperchen  besitzen  und  nicht  selten  die 
Nervenfasern  von  zwei ,  drei  und  mehr  Nervenzellen  unterbrochen  seien. 
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elDwäits  geehrt  sein.  Es  wflre  indess  das  erste  mir  bekannte  Bei- 
spiel, dass  ein  genuines  Stftbchen  mit  einem  solchen  Tropfen  versehen 
wäre.  Aosserdem  sind  meines  Wissens  höchstens  schwache  Andeo- 
toDgen  von  solchen  beobachtet  ^). 

Retina  des  Frosches. 

4.    Stäbchenschicht. 

Sie  besteht,  wie  bei  den  meisten  Fischen,  aus  den  eigentlichen  Släb- 
cben  und  den  Zapfen ,  zwischen  welche  Elemente  sich  dann  noch  Pig- 
ment von  den  Zellen  an  der  Innenfläche  der  Chorioidea  hinein  erstreckt. 

Die  Stäbchen  sind  beim  Frosch,  wie  bei  anderen  Batrachiern, 
darch  ihre  Grösse  ausgezeichnet,  indem  sie  auf  0,04  —  0,06  Mm.,  auch 
wohl  mehr,  Länge  eine  Dicke  von  0,006  —  0,007  besitzen.  Das  eine 
Ende  ist  zugerondet,  das  andere  geht  in  einen  Anhang  über,  welcher 
das  Licht  weniger  bricht,  und  daher  blasser  erscheint.  An  ganz  fri- 
schen Stäbchen  geschieht  der  Uebergang  allmälich,  später  zeigt  sich 
eine  Qnerlinie  als  scharfe  Grenze,  wie  die  an  den  Stäbchen  und  Zapfen 
der  Fische.  Auch  hier  bleibt  häufig  eine  kleine  Partie  der  stärker  Licht 
brechenden  Substanz  jenseits  des  Querstrichs,  und  könnte  später  allen- 
falls fUr  einen  Zeilenkem  oder  ein  OeltrOpfchen  in  dem  blassern  An- 
hang gehalten  werden,  doch  glaube  ich  nicht,  dass  sie  dem  Einen 
oder  dem  Andern  analog  ist.  Manchmal  bildet  sich  an  dieser  Stelle 
auch  eine  kleine  Anschwellung  äusserlich  am  Stäbchen.  Der  blassere 
Anhang  zeigt  sich  an  isolirten  Stäbchen  öfters  in  Form  einer  fein  aus- 
lao&Qden  Spitze,  wie  sie  Hannover  als  constant  beschrieben  hat.  Es 
ist  dann  aber  das  Stäbchen  verstümmelt,  denn  jeder  Anhang  steht  mit 
«oem  rundlichen  Körperchen  in  Verbindung,  welches  einen  Kern  und 
niar  mitunter  einen  recht  schön  bläschenförmigen  und  mit  Kerukörper- 
cfceo  versehenen  enthält.  Die  nach  einwärts  gerichtete  Partie  des  Körper- 
ehens  ist  oft  an  erhärteten  Präparaten  durch  den  Druck  der  benach- 
barten Elemente  abgeflacht.  Die  äussere  Gonlur,  welche  man  dicht 
um  den  Kern ,  aber  doch  oft  vollkommen  deutlich  verfolgen  kann ,  geht 
schliesslich  in  ein  Fädchen  oder  Spitzchen  über,  welches  einwärts  gegen 
die  inneren  Schichten  gerichtet  ist.  Die  Dicke  des  genannten  Anhangs 
wechselt,  indem  einige  kaum  schmaler  erscheinen  als  die  Stäbchen 
selbst,  in  der  Regel  aber  wird  derselbe  allmählich  dUnner,  bis  er  an 
dem  Kern  wieder  anschwillt,  wobei  die  Begrenzungslinien  häufig  etwas 

')  Bei  einer  neuerlichen  Untersuchung  der  Retina  von  Petromyzon  fand  ich 
gar  keine  Stäbchen,  sondern  bloss  Zapfen  ziemlich  von  der  sonst  ge- 
wdhiüichen  Form»  mit  Spitze  und  lancett1t)rmigem  Zapfenkern,  alle  einfach. 
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coDcav  sind.  In  manchen  Fällen  sieht  man  die  kernhaltige  Partie  nur 
mehr  durch  einen  dünnen  Faden  mit  dem  Stäbchen  in  Verbindung, 
aber  es  scheint,  als  ob  diess  nicht  mehr  das  natürliche  Verhalten, 
sondern  durch  Dehnung  erzeugt  wäre. 

In  Betreff  der  Lage  dieser  Stäbchen -Anhänge  ist  sicher,  dass 
dieselben  sich  an  der  innern  Seite  befinden,  und  die  kern- 
haltige Anschwellung  gehört  bereits  der  Kömerschicht  an.  Der  Grenzlinie 
zwischen  dieser  und  der  Stäbchenschicht,  welche  man  an  senkrechten 
Schnitten  sieht,  correspondirt  an  den  einzelnen  Elementen  die  Stelle,  wo 
der  Anhang  des  Stäbchens  in  die  kernhaltige  Anschwellung  (Stäbchen- 
korn) Übergeht.  Wenn  Hannover  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Spitze 
der  Stäbchen  nach  aussen  gekehrt  sei,  die  sechsseitigen  Pyramiden 
ausfuhrlich  beschreibt,  wie  man  sie  von  der  Fläche  sieht,  so  muss 
ich  das,  was  sich  so  auch  an  ganz  frischen  Präparaten  zeigt,  ledig- 
lich fUr  den  mittlem  Lichtreflex  halten,  welchen  die  Masse  des  auf- 
rechtstehenden Stäbchens  erzeugt.  Auch  das  kleine  glänzende  EUgel- 
chen  mit  violettem  Schein,  welches  Hannover  am  äussern  Ende  der 
Stäbchen  beschreibt,  habe  ich  nicht  gefunden,  und  kann  nur  vcr- 
muthen,  dass  er  die  KUgelchen  in  den  Zapfen  gesehen  und  an  einen 
unrechten  Ort  verlegt  hat.  Die  gelben  Kügelchen,  welche  sich  ausser- 
dem auf  den  Flächen  der  sechsseitigen  Pyramide  und,  häufiger,  in  den 
Pigroentzellen  finden  sollen,  gehören  sicherlich  letzteren  allein  an  und 
correspondiren  weder  den  Pigmentscheiden  bei  den  Fischen,  noch  den 
Oeltröpfchen  bei  den  Vögeln,  wie  Hannover  glaubt,  sondern  liegen 
einfach  in  den  polygonalen  Zellen,  wo  auch  bei  anderen  Thieren,  z.  B. 
Kaninchen,  ähnliche  Tropfen  vorkommen. 

Die  Substanz  der  Stäbchen  sieht  man,  wie  ich  in  meiner  ersten 
Notiz  bereits  bemerkt  habe,  öfters  röthlich,  wenn  sie  eine  gewisse 
Dicke  hat,  also  wenn  ein  Stäbchen  aufrecht  steht  oder  viele  über 
einander  liegen.  Diese  Färbung  ist  nicht  überall  gleich,  bald  starker, 
bald  schwächer,  manchmal  unmerklich,  und  obschon  sie  auch  in  ganz 
frischen  Augen  vorkommt,  möchte  sie  vielleicht  von  einer  Imbibition 
mit  Blutfarbstoff  abhängen.  Auch  die  Färbungen,  welche  an  den 
Zapfen  der  Vögel  vorkommen,  breiten  sich  durch  Imbibition  auf  die 
Umgebungen  aus. 

Die  Stäbchen  der  Frösche  sind  durch  ihre  Grösse  noch  mehr  ge- 
eignet als  die  der  Fische,  die  Veränderungen  durch  Wasser  und 
Reagentien  zu  studiren.  Ein  eigenthümlicbes  Ansehen  boten  in  ein- 
zelnen  gehärteten  Präparaten  fast  alle  Stäbchen.  Es  ging  nämlich 
durch  die  Längenaxe  derselben  ein  Streifen,  welcher  etwa  ein  Drit- 
theil der  ganzen  Dicke  einnahm  und  durch  eine  dunklere,  unregcl- 
massig  krümelige  Masse  gebildet  war,  wie  wenn  dort  eine  Art  von 
Gerinnung  oder  Zersetzung  stattgefunden  hätte,  während  die  periphe- 
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rische  Sabslanz  noch  ziemlich  gleichförmig  und  durchscheinend  war. 
Der  daoUere  Streifen  war  öfters  durch  helle  Lücken  unterbrochen  und 
erstreckte  sich  nicht  in  den  blassern  Anhang  des  StAbchens.  Nach 
dem  ietzten  Stäbchen  in  der  Fig.  52  b  seiner  Rech,  microsc.  zu  ur- 
theilen,  scheint  Hannover  beim  Hecht  etwas  ganz  Ähnliches  beobachtet 
ni  haben.  Dafür  jedoch,  dass  diese  Verschiedenheit  der  mittlem  und 
der  peripherischen  Substanz  bei  den  Stflbchen  durch  eine  präexistente 
Eigenthümlichkeit  derselben  bedingt  sei,  habe  ich  durchaus  keine 
Aobaltspunkte. 

Die  Zapfen,  welche  von  Hannover  und  Anderen  ganz  Übersehen 
waren,  hat  Bawman  bereits  erwähnt  ^).  Sie  sind  relativ  gegen  die  Stäb- 
ebeo  sehr  klein  und  zeigen  sich  frisch  meist  als  ein  konisches  Körper- 
clien  Ton  0,03—0,028  Mm.  Länge  auf  0,005  grdsste  Breite,  dessen 
diekes  inneres  Ende  abgerundet  ist,  während  das  andere  äussere  in 
^e  ziemlich  feine  Spitze  ausläuft.  Diese  ist  nicht  in  ganz  frischem 
Zustand,  aber  sehr  bald  durch  eine  Querlinie,  wie  bei  den  Fisdien, 
^ennt,  und  an  erhärteten  Präparaten  bricht  der  Zapfen  hier  auch 
i»cht  eotzwei.  Die  längliche  und  schmale  Form  der  Zapfen  (s.  Fig.  4  a}, 
welche  man  öfters  sieht,  ist  als  die  ursprüngliche  anzusehen,  denn 
man  sieht  sie  manchmal  erst  später  zu  der  dickem  und  kurzem  Form 
Fig.  4i)  quellen.  In  einigen  wenigen  Fällen  sah  ich  au  Chromsäure- 
präparaten ausnahmsweise  eine  feine  Fortsetzung  der  Spitze,  sie  war 
dordi  eine  helle  Linie  anscheinend  getrennt,  aber  Bewegung  des  Prä- 
parats wies  den  Zusammenhang  aus  (Fig.  4  c).  Es  ist  diess  in  sofern 
voQ  Interesse ,  als  bei  Fischen  und  beim  Menschen  etwas  Aehnliches 
bie  and  da  vorkommt,  und  man  dort  geneigt  sein  könnte,  die  längeren 
Spitien  geradezu  für  Stäbchen  zu  erklären,  hier  beim  Frosch  aber 
^^  die  grosse  Feinheit  der  Fortsetzung  gegenüber  der  Dicke  der 
^lUen  und  durch  die  Kürze  derselben  (sie  erreicht  höchstens  die 
^ge  der  Spitze  selbst)  ganz  unzweifelhaft  ist,  dass  auch  solche 
^^ere  Zapfenspitzen  darum  doch  keine  wahren  Stäbchen 
siad.  In  dem  dickern  Theii  des  Zapfens,  gerade  innerhalb  der  Quer- 
iioie  liegt  ein  blassgelbes  Kügelchen,  welches  nicht  überall  gleich  gross 
ist,  aber  viel  dazu  beiträgt,  die  kleineren  Zapfen  kenntlich  zu  machen. 
^  Chromsäurepräparaten  erscheint  dasselbe  gewöhnlich  heller  als  die 
%^^  gefärbte  Umgebung ,  und  auch  sonst  ist  die  Färbung  des  Kügel- 
<^eDs  manchmal  so  wenig  ausgeprägt,  dass  man  dasselbe  mit  Botoman 

'lEine  ganz  deutliche  Beschreibung,  wohl  die  erste,  dieser  Zapfen  findet 
sich  schon  bei  Lersch,  De  retinae  struetora.  Diss.  Berlin  (840.  Derselbe 
hat  auch  die  yeii>indung  mit  dem  Zapfenkern  gesehen,  so  -wie  den  innern 
Theil  der  Stäbchen,  welchen  er  als  Papille  bezeichnet.  Allein  er  glaubte, 
dass  alle  genannten  Theile  in  folgender  Ordnung  an  einander  sitzen :  Stab- 
<^hen,  Anhang  (Papille]  mit  einem  Faden,  Kern,  ZapfenkOrper;  Zepfenspitze. 
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farblos  nennen  kann.  Wie  erwfihnt,  hat  Hannover  wahrscheinlidi  diese 
Kügelohen  gemeint,  wo  er  solche  mit  violettem  Schein  am  dossem 
Ende  der  Stäbchen  beschreibt 

Das  innere,  stumpfe  £nde  der  Zapfen  verhält  sich  ganz  ähnlich 
wie  bei  den  meisten  Fischen.    An  ganz  frischen  oder  gut  conservirten 
Präparaten  nämlich  endigt   der  dickere  Theil  des  Zapfens  nicht  ab- 
gerundet, sondern  geht  allmälich  in  einen  Fortsatz  über,  der  blasser 
und  meist  etwas  schmaler  ist    Durch  diesen  Fortsatz  steht  der  Zapfen 
mit  einem  KOrperchen  in  Verbindung,   welches  in  der  Ktfmerschicht 
liegt  (Zapfenkorn)  und  mit  den  oben  beschriebenen  Stäbchenktfmem 
die  grtfsste  Aehnlichkeit  hat.    Die  Lage  der  Zapfen  relativ  zu  den 
übrigen  Elementen  ist  nämlich  die,   dass  sie  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Anhängen  der  Stäbchen    einnehmen.     Dabei  ragt  ihre 
Spitze  nach  aussen  zwischen  die  Anfänge  der  Stäbchen,   die  später 
abgerundete  Partie  liegt  noch  etwas  von  der  Grenzlinie  der  Ktfmer- 
schicht nach  aussen,  und  der  blassere  Fortsatz  stellt  die  Verbindung 
mit  letzterer  her.    Zwillinge  habe  ich  unter  den  Zapfen  nicht  bemerkt. 
Das  Mengenverhältniss  zwischen  Stäbchen  und  Zapfen  ist  schwer  ge- 
nau anzugeben,   indess   sind  letztere  ebenfalls  sehr  zahlreich,   denn 
wenn   man   an  einem   frischen  Präparat   die   Stäbchen   entfernt,    so 
sieht  man  manchmal  die  ganze  Aussenfläche  der  Netzhaut  mit  Zapfen 
bedeckt^}. 

Zwischen  die  Elemente  der  Stäbchenschicht  reicht  nun  das  Pigment 
von  den  Chopoidealzellen  herein.    Diese  sind  von  der  Fläche  poly- 

')  Vinisehgau  (a.  a.  0.  S.  962)  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  der  von  mir 
in  meiner  ersten  Notiz  fUr  den  Anhang  der  Stäbchen  gebrauchte  Ausdruck 
ccCylinder»  nicht  ganz  exact  sei,  da,  wie  ich  seihst  angegeben  hatte,  der- 
selbe nicht  überall  von  gleicher  Dicke  ist.  Dagegen  legt  er  mir  etwas  zur 
Last,  was  vielmehr  ihm  selbst  begegnet  ist,  wenn  er  sagt,  dass  ich  jene 
Anhänge  mit  den  Zapfen  zusammengeworfen  habe.  Ich  habe  gleich  an- 
fangs deutlich  genug  die  Zapfen  als  zwischen  jenen  Stttbchenanhängea  ge- 
legen und  nach  aussen  mit  einer  Spitze  versehen  bezeichnet  (Zeitschr.  f.  w. 
ZooL,  4854,  S.  336).  Vintachgau  aber  lüsst  beim  Frosch  und  bei  Amphi- 
bien Überhaupt,  wie  oben  bei  den  Fischen,  an  dem  Stäbchen  nach  innen 
den  Zapfen  und  dann  den  Anhang  sitzen,  und  wundert  sich  über  meine 
Angabe,  dass  auf  den  Zapfen  beim  Frosch  keine  gewöhnlichen  Stäbchen 
sitzen.  Zu  dieser  Annahme,  dass  bei  Amphibien  Überhaupt  nur  einerlei 
Elemente,  mit  verschiedenen  Abschnitten,  hinter  einander,  nicht  aber 
auch  zweierlei  Elemente  neben  einander  vorkommen,  ist  VinUchgau 
wohl  theilweise  durch  die  Voraussetzung  einer  völligen  Analogie  der  übri- 
gen Amphibien  mit  den  Schildkrölen  veranlasst  worden.  Aber  bei  letzteren 
sind  offenbar  die  Verhältnisse  der  Stäbchenschicht  etwas  andere,  dem  Ty- 
pus der  Vögel  sich  nähernde,  wenn  auch  nicht  ganz  in  der  von  Vinisehgau 
beschriebenen  Weise.  Unter  den  beschuppten  Amphibien  dagegen  besitzen 
wenigstens  manche  keine  Stäbchen,  sondern  bloss  Zapfen. 
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gooal;  im  Profil  sowohl  einzeloer  Zellen  als  gaoter  Netzhaulsdiniite, 
an  denen  das  Pigment  noch  haftet,  sieht  man,  dass  die  Zellen  aussen, 
g^en  die  Ghorioidea  zu,  einen  starken,  hellen  Saum  von  etwa  0,005 
Mm.  haben,  und  sehr  häufig  bemerkt  man  dort  den  Zellenkern.  Ein 
oder  eklige  hochgeibe  Fettkügelchen  von  verschiedener  Grosse,  welche 
audi  sosammenfliessen  können,  liegen  gewöhnlich  da,  wo  die  Pigment- 
moieGlIle  anfangen  dichter  zu  werden.  Diese  füllen  besonders  den 
nadi  der  Retina  hin  gewendeten  Theil  der  Zellen  an  und  indem  sich 
die  StSboben  mit  ihren  äusseren  Enden  in  und  zwischen  die  inneren 
Partien  der  Pigmentzellen  einsenken,  erstreckt  sich  das  Pigment  zwi- 
sehoi  jene  hinein,  wird  aber  alsbald  sparsamer  als  bei  den  Fischen, 
so  daas  man  die  Stäbchen  mehr  durchsieht,  und  liegt  dann  erst  wie- 
der manchmal  etwas  dichter  in  der  Höhe  der  Zapfenspitzen.  Ueber 
diese  onwärts  erstreckt  sich  dasselbe  nie  und  vielleicht  nicht  immer 
so  weit.  Wenigstens  sieht  man  die  Stäbcheoschicht  nicht  selten  ziem- 
lidi  weit  von  innen  her  pigmentlos,  wobei  dann  aber  wieder  zu  be- 
rQdksichtigen  ist,  wie  leicht  sich  die  Stäbchen  aus  dem  Pigment  heraus- 
zidben. 

2.    Kdrnerschicht. 

Dieselbe  ist  weniger  exquisit  als  bei  den  Fischen  in  drei  Uater- 
ablheilaBgen  zerfällt,  doch  lassen  sich  dieselben  immerhin  nachweisen. 

a)  Die  äussere  Eörnerschicht  wird  von  den  bereits  erwähnten 
kerohaltigen  Körperchen  gebildet,  welche  innen  an  den  Stäbchen  und 
Zapfen  sitzen.  Dieselben  bilden,  in  der  Regel  wenigstens,  bloss  zwei 
dicht  gedrängte  Reihen,  und  zwar  scheinen  die  Stäbchenköruer  vor- 
zugsweise der  äussern,  die  Zapfenkörner  der  innem  Reihe  anzuge- 
böTOL  Von  der  entsprechenden  Schicht  bei  den  Fischen  ist  dieselbe 
hier  ausser  der  absolut  und  relativ  geringern' Mächtigkeit  dadurch  aus- 
^leicbnet,  dass  die  je  mit  Zapfen  oder  Stäbchen  in  Verbindung  stebeu- 
dea  Elemente  nicht  so  bedeutende  Verschiedenheiten  zeigen,  als  es 
dort  der  Fall  ist  Manchmal  erscheinen  die  äusseren  Körner  in  senk- 
redtfer  Richtung  etwas  verlängert,  wodurch  eine  grössere  Aehnlichkeit 
mit  denen  der  Vögel  entsteht. 

fr)  Die  Zwischenkörnerschicht  zeigt  sich  auf  senkrechten 
Schnitten  als  ein  schmaler  Streifen  zwischen  innerer  und  äusserer 
Kc^nerschicht,  welcher  vor  dieser  zunächst  durch  ein  kömiges  An- 
sehen und  den  Mangel  sehr  exquisiter  Elemente  auCTäUt.  Oefters  glaubte 
ich  darin  kleine  zellige  Elemente,  von  denen  der  benachbarten  Abthei- 
lungen etwas  verschieden  und  denen,  wdche  bei  den  Vögeln  in  der 
entsprechenden  Schicht  vorkommen,  ähnlicher,  zu  unterscheiden.  Von 
so  charakteristischen  Zellen,  wie  bei  den  Fischen,  ist  jedoch  nichts  zu 
sehen.    Dagegen  stehen  vermittelst  dieser  Zwischensdücht  die  innere 
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und  äussere  Körnerschicht  so  in  Verbindung,  dass  doreh  Zerreissen 
leicht  schmale  senkrechte  Streifen  sich  isoliren,  weiche  nur  eine  ge- 
wisse Anzahl  der  Elemente  beider  Schichten  enthalten  und  nach  innen 
an  je  einer  der  Badialfasern  fest  haften. 

Die  innere  Körnerschicht  zeigt,  wie  die  nun  nach  innen  fol- 
genden Schichten  in  ihrem  Bau  eine  grössere  Uebereinstimmung  mit 
den  entsprechenden  Theilen  bei  denFisdien,  als  diess  in  den  äusseren 
Partien  der  Netzhaut  der  Fall  war.  Dieselbe  besteht  nämlich  auch 
beim  Frosch  aus  rundlich-polygonalen  Zellchen,  welche  meist  um  etwas 
grösser  sind  als  die  sogenannten  äusseren  Körner  (0,008 — 0,0 15  Mm.), 
so  dass  man  die  Kerne  häufig  sehr  wohl  von  den  umgebenden  Zellen 
unterscheiden  kann.  Die  letzteren  sieht  man,  wenn  sie  isolirt  sind, 
häufig  in  fadige  Fortsätze  auslaufen.  Diese  Zellen  liegen  ziemlich  dicht 
gedrängt  in  mehrfachen  Reihen  (4 — 8)  hinter  einander  und  sind  im 
Hintergrund  des  Auges  bedeutend  zahlreicher  als  gegen  die  Peripherie. 
Dazwischen  liegt  dann  auch  hier  das  zweite  Element,  die  Anschwel- 
lungen der  aus  den  inneren  Schichten  herkommenden  Radialfasero, 
welche  von  jenen  Zellen  leicht  zu  unterscheiden  sind. 

3.    Die   granulöse   Schicht. 

Sie  ist  ganz  ähnlich  wie  bei  den  Fischen  beschaffen,  und  wird 
von  den  Radialfasern  wie  von  den  Fortsätzen  der  Ganglienkugeln  durch- 
setzt Kerne  und  Zellen  habe  ich  beim  Frosch  so  wenig  in  ihrem 
Innern  gefunden,  wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren. 

4.    Schicht   der   Ganglienkugeln. 

In  dieser  Schicht  liegen  erstens  deutliche  Zellen  von  0,04  —  0,0S  Mm. 
Durchmesser,  unregelmässiger  Gestalt,  mit  Kern,  auch  wohl  Kernkörper- 
chen  und  feinkörnigem  Inhalt,  so  dass  sie  den  Ganglienkugeln  bei  an- 
deren Thieren  ähnlich  sind.  Diese  Zellen  (s.  Fig.  7)  haben  auch  Fort- 
sätze, welche  manchmal  ziemlich  stark  und  lang,  mit  Varicositäten 
versehen  und  theils  gegen  die  Nervenschicht,  theils  auswärts  in  die 
granulöse  Schicht  verlaufen.  Zweitens  aber  trifft  man  hier  beim  Frosch 
viele  Kerne,  denen  in  den  Zellen  ähnlich,  aber  anscheinend  frei  in  der 
granulösen  Masse  an  ihrer  innern  Grenze  gelegen.  Häufig  wenigstens 
Übertrifft  ihre  Zahl  die  der  Zellen.  Es  haftet  an  ihnen  bisweilen  ein 
KlUmpchen  der  granulösen  Masse,  welches  man  fUr  ein  Analogen  einer 
Zelle  oder  den  Rest  einer  solchen  nehmen  könnte,  die  schneller  als 
andere  zerstört  worden  wäre;  manche  liegen  dabei  so  diöht  an  den 
zwischen  ihnen  durchtretenden  Radialfaseru,  ja  sie  scheinen  bisweilen 
in  einem  der  angeschwollenen  innern  Enden  von  solchen  eingeschlossen 
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10  sein,  so  dass  ich  Öfters  io  Yersochimg  war,  jene  Boden  aooh  fttr 
ZeUen  m  halten,  welche  sehr  leicht  theilweise  zerstört  würden.  Allein 
sehr  Tide  anter  den  Radidbsem  haben  mit  diesen  Kernen  nichts  sn 
schaffen,  and  ich  muss  einstweilen  deren  Bedeatong  dahin  gestdll  sein 

lassen  ^). 

5.    Schicht   der    Sehnervenfasern. 

Die  Fasern  des  Sehnerven  nehmen  von  der  Eintrittsstelle  dessel- 
ben einen  radialen  Verlauf,  und  wShrend  sie  in  der  Nflhe  von  jener 
eine  deadlche,  wenn  auch  nicht  sehr  starke  Schicht  bilden,  werden 
sie  gegen  die  Peripherie  der  Retina  sehr  sparsam.  Nach  dem,  was 
oben  ttber  die  Fortsfltze  der  Nervenzellen  gesagt  wurde,  ist  auch  hier  an 
dem  Zosammenhang  derselben  mit  den  Nervenfasern  nicht  zu  zweifeln. 

6.    Die  Begrenzungshaut. 

Sie  verhalt  sich  ganz  ähnlich  wie  beim  Barsch,  und  ist  nur  ihr 
Terhaltniss  zu  den  Radialfesem  zu  erwähnen. 

Die  Badial fasern  sind,  ahnlich  wie  bei  den  Fischen,  in  der 
granuKteen  Schicht  am  ersten  aufFälKg.  Dort  stellen  sie  an  wenig  ge- 
birteten  Präparaten  blasse,  zarte,  an  stärker  erhärteten  aber  dunkle, 
straffe  Fasern  von  geringer  Dicke  dar.  Gegen  die  innere  Grenze  der 
granulösen  Schicht  schwellen  sie  öfters  ganz  allmälich  zu  0,003  Mm. 
oder  etwas  mehr  an ,  treten  zwischen  den  Nervenzellen  und  den  dabei 
liegenden  Kernen  so  wie  den  Nervenfasern  hindurch  und  erweitern 
sieh  gewöhnlich  zu  einem  flachen  regelmässigen  Kegel,  dessen  Basis 
an  die  Membr.  limitans  stösst  und  in  einigen  Fällen  habe  ich  hier,  vne 
beim  Menschen,  eine  innige  Verbindung  dieser  inneren  Enden  der 
Badialfasern  mit  jener  Membran  bemerken  können.  Nicht  selten  ist 
dieses  konische  Ende  der  Faser  etwas  streifig,  wie  wenn  dieselbe 
dort  aus  einander  strahlte.  An  gelungenen  Schnitten  bilden  diese  gegen 
die  Limitans  anstehenden  konischen  Enden  eine  ziemlich  regelmässige, 
arkadenartige  Zeichnung.  Wenn  man  einzelne  Fasern  durch  Zupfen 
mit  Nadeln  isolirt  hat,  so  sieht  man  viele  innere  Enden  nicht  glatt, 
sondern  wie  ausgefranst  und  abgerissen;  manche  derselben  sind  von 
iömigem  Ansehen,  und  wenn  dann  ein  Kern  dabei  oder  darin  liegt, 
entsteht  das  oben  erwähnte  Ansehen,  als  ob  die  Radialfaser  in  eine 
Zelle  aberginge.  Früher  glaubte  ich  auch  an  solchen  anscheinenden 
Zellen  winklig  abgehende  Nervenfasern  zu  sehen,  aber  ich  muss  sagen, 
dass  ich  diess  später  für  zufällige  Anlagerungen  nehmen  zu  müssen 
glaubte,  -r  Wenn  man  die  Radialfasem  gegen  ihr  äusseres  Ende  ver- 

1)  VhUsekgau  (a.  a.  0.  S.  964)  hat  diese  Kerne  herehs  beschrieben. 
Zeüsdir.  f.  wiasensch.  Zoologie.  VIII.  Bd.  3 
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folgt,  so  sieht  man  sie  gegen  die- äussere  Creme  der  graoillösen  Schicht 
in  eine  Anschwellung  Obergehen ,  welche  aum  grtfissten  Theil  zwischen 
die  Elemente  der  innern  Körnerschicht  hineinragt.  Diese  äussere  An- 
schwellung ist '  bald  sehr  gestreckt  spindelförmig,  bald  weniger  ver- 
längert, und  namentlich  im  letztern  Fall  erkennt  man  darin  einen  deut- 
lichen Kern,  so  dass  diese  Anschwellung  zuverlässig  die  Bedeutung 
einer  Zelle  hat.  An  erhärteten  Präparaten  ist  dieselbe  gewöhnlich 
etwas  zackig,  etwa  wie  die  Centralhöhle  eines  Knochenkörperchens. 
Weiterhin  verliert  sich  die  Radialfaser  zwischen  die  Elemente  der 
Rörnerschicht,  indem  sie  sich,  wie  es  seheint,  von  der  Anschwellung 
aus  verästelt.  Auch  hier  gelingt  es,  einzelne  Radialfasern  zu  isoliren, 
an  welchen  nach  aussen  hin  noch  Stäbchen  und  Zapfen  ansitzen,  auch 
hier  aber  ist  die  Zahl  der  Radialfasern  eine  viel  geringere  als  die  der 
Elemente  in  der  Stäbchenschicht,  und  es  stimmt  damit  ttberein,  dass 
man  Gruppen  der  letztern  an  den  Radialfasern  haftend  findet,  aber 
nicht  leicht,  und  wohl  nur  zufällig,  einzelne.  Ich  will  noch  erwähnen, 
datss  man  hier  beim  Frosch,  namentlich  auch  an  ganz  frischen 
Augen  senkrechte  Schnitte  anfertigen  kann,  an  welchen  so- 
wohl die  Verhältnisse  der  Stäbchenschicht  als  die  Radialfasem  mit 
ziemlicher  Deutlichkeit  zu  erkennen  sind  ^). 

Die  Dicken  Verhältnisse  der  einzelnen  Schichten  fand  ich  an  einem 
Chromsäurepräparat  von  ^iner  excentrischen  Partie  der  Retina : 

Stäbchenschtcfat  0,08,  Körner  0,07,  granulöse  Schicht  0,08,  Zellen 
und  innere  Enden  der  Radialfasern  0,032.  Weit  im  Hintergrunde  des 
Auges  dagegen  betrug  die  ganze  Dicke  der  Retina  0,33  Mm.  Eine 
kürzere  Radialfaser  mass  vom  innern  Ende  bis  zur  äussern  Anschwel- 
lung 0,1,  die  Anschwellung  war  0,034  lang,  0,008  breit,  die  feinen 
Ausläufer  Hessen  sich  noch  auf  etwa  0,03  Mm.  verfolgen.  Eine  län- 
gere Radialfaser  mass  im  Ganzen  0,2  Mm. 

Gefässe  habe  ich  auch  beim  Frosch  nicht  in  der  Substanz  der 
Rclina   gesehen,   wohl   aber   ein  Gefässnetz,   dem    beim  Rarsch  ganz 

^]  Vintachgau  lässt  auch  beim  Frosch  je  eine  besondere  Radialfaser  von  jedem 
Element  der  Stäbchenschicht  aus  bis  zur  Zellenschicht  gehen,  yfBs  gewiss 
nicht  richtig  ist.  Am  innern  Ende  sollen  dann  die  Radiairascrn  nicht  nur 
mit  den  Nervenzellen,  sondern  auch  mit  den  freien  Kernen  durch  Aesle 
zusammeDtengen  (S.  964),  während  andere  zur  Begreozungshaut  gehen. 
Es  ist  immer  sehr  missjichy  bloss  negative  Zweifel  gegen  eine  Beobachtung 
zu  tfussern ,  aber  der  Uebergang  freier  Kerne  in  Nervenfasern  ist  nach  dem 
dermaligen  Stand  unserer  Kenntnisse  sehr  unwahrscheinlich.  Im  Uebrigen 
entspricht  Fig.  X  bei  Vinlsckgau,  wo  das  fragliche  Verhältniss  gezeichnet 
isi,  in  der  StSbchensehicht  keineswegs  dem  Verhalten  der  Retina  beim 
Froscil,  indem  ein  kleines  Stäbchen  auf  einem  gröaaern  Zapfen  sitzt.  In 
der  That  finden  sich  aber  beim  Frosch  grosse  Stäbchen  und  kleine  Zapfen. 
und  zwar  nicht  auf  einander  sitzend ,  sondern  zwischen  einander  geschoben. 
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ähnlich,  weiches  in  einer  sti^oiarlosen  Membran  gelegen ,  sioh  von  der 
hmenfllche  der  BeUna  voUkommeii  abhebt  und  zum  Glaskörper  zu 
rechDeo  sein  wird.  Bei  einer  Schildkröte  dagegen  glaube  ich  Geffisse 
im  Innern  der  Retina  selbst  und  zwar  bis  zur  innern  KOmerschicbt 
;:esehen  zu  haben. 

Ueberhaupt  scheint  auch  die  Stmctur  der  Retina  damit  Uberein^ 
2ttstiHinien,  dass  in  der  Glasse  der  Amphibien  Thiere  von  ziemlich 
versdiiedenen  Organisationsverhfiltnissen  vereinigt  sind^  indem  erheb- 
liche Modifioationen  der  Elementartheiie  vorkommen.  Bei  Schildkröten 
z.  B.  isty  wie  schon  Hannover  bemerkt  hat,  die  Stabcbenschicht  dem 
Trpus  der  Vögel  genähert,  und  ich  glaube  an  einigen  allerdings  nicht 
vollkommen  gut  conservirten  Augen  gesehen  zu  haben ,  dass  die  Zapfen 
laii  den  ptgmentirten  Tropfen  und  den  schmalen  Zapfenstäbcben ,  so 
wie  die  eigentlichen  Stäbchen  in  ganz  ähnlicher  Weise  vorhanden  sind, 
wie  ieh  sie  bei  den  Vögeln  beschrieben  habe.  In  der  Zwischenkörner* 
seUcfat  dagegen  habe  ich  schöne,  grosse,  mit  langen,  ästigen  Fortsätzen 
Toseh^ae  ZeUen  gefunden,  welche  den  bei  den  Fisdien  constant  vor* 
kommenden  sdir  ähnlich  sind,  während  mir  bis  jetzt  bei  anderen 
Thieren  solche  nicht  bekannt  sind.  Anastomosen  der  Fortsätze  jedoch 
hai>e  ich  bisher  bei  Schildkröten  nicht  gesehen,  ohne  sie  gerade  leugnen 
zu  wollen  ^).  Bei  manchen  Amphibien  finden  sich  bloss  einerlei  Ele- 
mente in  der  Släbchensohicht,  ähnlich  wie  bei  manchen  Fischen^  So 
sind  bei  Angnis  fragilis  bloss  Zapfen  vorhanden,  welche,  wie  Leydig 
bereits  angegeben  hat,  mit  einem  Fetttröpfchen  versehen  sind. 

Retina  der  Taube.* 

h.    Stäbchenschicht. 

Es  finden  sich  darin  ebenfalls  zweierlei  Elemente,  Stäbchen  und 
&pfen,  nebst  Fortsätzen  des  Ghorioidealpigments.  Es  ist  aber  hier  nicht 
bloss,  wie  z.  B.  beim  Frosch,  an  jedem  Stäbchnn  und  jedem  Zapfen  eine 
innere  und  eine  äussere  Abtheilung  zu  unterscheiden,  sondern  diese  Schei- 
dung findet  sich  auch  bei  allen  Elementen  ziemlich  in  gleicher  Höhe.  Es 
fäDt  daher  auf  Profilansichten  der  Unterschied  einer  innern  und  einer 
äussern  Hälfte  der  ganzen  Schicht  sogleich  in  die  Augen  und  da  in  der 
letztem  die  Theile  liegen ,  welche  man  bisher  als  Stäbchen  bei  den  Vö- 
geln bezeichnet  hatte,  so  habe  ich  in  meinen  früheren  Notizen  die- 
selbe kurzweg  als  eigentliche  Stäbchenschicht  angeführt,  gegenüber  der 

')  Bowman  gibt  an,  bei  Schildkröten  besonders  schün  die  Nervenzellen  mit 
Forfsjitzen  gesehen  zu  haben.  Vielleicht  hat  er  diese  Zellen  mit  darunter 
begriffen. 

3* 
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Zapfenschicht,  welche  die  innere  Htifte  der  gamen  Sebachi  einnimmt. 
Im  Einselnen  nun  ist  meinen  Untersuchnngen  zufolge  das  VerhSli- 
niss  dieses: 

Die  eigenüicben  Stfi beben,  welcbe  von  Hannaver  u.  A.  als  solche 
bezeichnet  worden  und  durch  ihre  Beschaffenheit  in  frischem  Zustand, 
wie  durch  ihre  Veränderungen  unter  dem  Einfluss  von  Wasser  u.  dergl. 
offenbar  den  Stäbchen  der  Übrigen  Wirbeltiiiere  entsprediend  sind, 
stellen  gleicbmässige  Cy linder  von  0,02  —  0,028  Unge  und  0,0026 — 
0,0033  Mm.  Dicke  dar,  soweit  sie  in  der  dussem  Hälfte  der  StäbcheD- 
schiebt  liegen.  An  dem  innern  Ende  spitzen  sie  sich  konisch  zu  und 
geben  so  in  einen  blassem,  weniger  glanzenden,  weiterhin  fadenartig 
werdenden  Anhang  über.  Derselbe  ist  ungefähr  ebenso  lang  als  das 
eigentliche  Stäbchen  und  gehört  der  innern  Hälfte  der  ganzen  Schicht 
an.  An  nicht  vollkommen  frischen  Präparaten  zeigt  sich  auch  hier 
eine  Querlinie,  wo  die  konische  Zuspitzung  beginnt,  aber  auch  hier 
ist  in  der  innern  zugespitzten  Hälfte  ein  Klümpchen  der  stärker  lichte 
brechenden  Masse  enthalten.  Die  innere,  normal  zu  einem  massig 
dicken  Faden  zulaufende  Partie  des  Anhanges  ist  an  unvolikoomien  oon- 
servirten  Präparaten  Öfters  eigenthUmlich  angeschwollen  (s.  Fig.  48  9) 
und  sieht  dann  aus,  als  ob  eine  Höhle  mit  hellem  Inhalt  darin  wäre. 
In  diesen  Elementen  liegt  nirgends  ein  farbiges  KUgelchen. 

Das  zweite  Element,  die  Zapfen,  bestehen  ebenfalls  aus  einer 
innern  und  einer  äussern  Hälfte.  Die  letztere,  der  Zapfenspitze  bei 
Fischen  und  Amphibien  entsprechend,  liegt  zwischen  den  eigentlichen 
Stäbchen  in  der  äussern  Hälfte  der  Schiebt  und  ist  von  derselben  durch 
eine  geringere  Dicke  verschieden;  im  Uebrigen  aber,  durch  die  cylin- 
drische  Form,  die  glashelle,  stark  lichtbrechende  Beschaffenheit,  sowie 
durch  die  Veränderungen,  welche  sie  durch  Wasser  erleidet,  durch 
die  Neigung,  sich  zu  krümmen  und  zu  rollen,  ist  die  Zapfenspitze  hier 
den  Stäbchen  so  ähnlich,  dass  man  sie  wohl  als  Zapfenstäbdien  be- 
zeichnen darf,  wie  diess  Kölliker  beim  Menschen  gethan  hat  Jene 
Veränderungen  treten,  vielleicht  nur  durch  die  geringere  Dicke  der 
Zapfenstäbchen,  an  diesen  noch  rascher  ein  als  an  den  gewöhnlichen 
Stäbchen,  und  diesem  Umstand  ist  es  vielleicht  auch  zuzuschreiben, 
dass  man  dieselben  sehr  häufig  etwas  kürzer  sieht,  als  jene.  Dass 
dieselben  am  äussern  Ende  zugespitzt  wären,  wie  andere  Zapfen- 
spitzen ,  habe  ich  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  gesehen.  Nach  innen 
gehen  die  Zapfenstäbchen  unmittelbar  in  die  Zapfenkörper  fü>er,  welche 
die  innere  Hälfte  der  ganzen  Stäbchenschicht  grösstentheils  ausmachen. 
Diese  Zapfen  sind  im  Allgemeinen  ebenfalls  cylindrisch  geformt,  von 
0,025  —  0,03  Mm.  Länge,  aber  Ton  sehr  verschiedener  Dicke,  meist 
von  0,004 — 0,005  Mm.  Dabei  sieht  man  im  Profil  die  dickeren  Zapfen 
in  der  Regel  von  etwas  convexen,  die  dünneren  von  geraden  oder  sogar 
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sdiwaeh  cmeaven  Linien  b^renct  und  viele  werden  nadb  innen  zu 
ein  wenig  schmaler.  Diese  AnsbochUingen  sind  wahrsoheinlich  wäh» 
rend  des  Lebens  kaum  merklich ,  nehmen  aber  alsbald  nach  dem  Tode 
zQ,  indem  namentlich  die  dickeren  Zapfen  leicht  za  stark  bauchigen 
Körpern  aoftpiellen  und  schliesslich  za  einer  rundlichen,  blasigen  Form 
gelaogen.  Durch  diese  Art  der  Verflnderung  und  durch  die  etwas 
mattere,  weniger  glänzende  Beschaffenheit  im  frischen  Zustand  sind 
diese  Zapfen  vor  den  Stäbchen  hinreichend  ausgezeichnet  ^). 

in  den  Zapfen  liegen  die  bekannten  farbigen  Kttgelchen,  und  zwar 
di,  wo  der  Zapfenktfrper  in  das  Zapfenstdbchen  übergeht.  Es  liegen 
dieselben  somit,  wie  man  an  ganzen  Schnitten  mit  Leichtigkeit  sieht, 
etwa  in  der  Mitte  der  ganzen  Stäbchenschicht,  in  der  Hohe  des  innern 
Endes  der  eigentlichen  Stäbchen.  In  der  Regel  folgen  die  Kügelchen 
dem  Zapfenkörper,  wenn  derselbe  sein  dünnes  Stäbchen  verliert,  das 
fiirbige  Kügdchen  sitzt  dann  am  äussersten  Ende  des  Zapfens,  und 
indem  man  diesen  mit  den  Stäbchen  identificirte,  entstand  die  Ansicht, 
dass  die  Kügelchen  am  äussern  Ende  der  Stäbchen  sässen.    Die  Kügel- 

Die  oben  als  Zapfen  beschriebenen  Elemente  waren  den  früheren  Autoren 
oor  uovoHkommen  bekannt  Gewöhnlich  wurden  sie  von  den  Stabeben 
nicht  unterschieden.  Auch  Padni  nahm  bei  Vögeln,  wie  bei  Ampbibien, 
bloss  Stabchen,  keine  Zapfen  an,  und  tbeilte  jene  in  aolcbe  mit  gefiirbten 
und  solche  mit  ungefärbten  EndkUgelchen.  Unter  letzteren  sind  wohl  die 
oben  als  eigentliche  Stäbchen  bezeichneten  Elemente  gemeint,  welche,  da, 
wo  sie  in  den  innern  Anbang  tibergehen.  Öfters  zu  einem  RUgelcben  an- 
schweUeo ,  welches  von  den  farbigen  Oeltropfen  verschieden  und  im  frischen 
Zustande  nicht  vorhanden  ist.  Hannover  trennte  zwar  die  Zapfen  von  den 
Sttbchen,  besonders  wegen  ihrer  Neigung  aufzuquellen,  aber  keine  der 
Tab.  V,  Fig.  69  abgebildeten  Formen  gibt  eine  Vorstellung  von  der  unver- 
iaderten  Gestalt  derselben.  Die  auf  den  Zapfen  sitzenden  Spitzen  oder 
Stäbchen  waren,  wie  es  scheint,  ganz  übersehen.  Auch  ich  trennte  die- 
selben erst  in  der  spätem  Notiz  von  den  dickeren  eigentlichen  Stäbchen. 
Vintschgau  (a.  a.  0.  S.  969)  lässt  ebenfalls  einfach  je  ein  Stäbchen  auf  einem 
Zapfen  sitzen,  und  erwähnt  der  Elemente  ohne  farbige  Tropfen  nicht.  Die 
Toa  mir  angegebene  Lage  der  Tropfen  aber  wird  von  demselben  bestätigt. 
Er  unterscheidet  an  jedem  Zapfen  einen  eigenen  Fortsatz,  und  glaubt,  dass 
ich  denselben  mit  dem  Namen  Gylinder  belegt  hätte.  Ich  habe  jedoch,  wie 
aus  meinen  beiden  Notizen  zu  entnehmen  war,  für  die  Zapfen  selbst  hie 
und  da  den  indifferentem  Ausdrack  Cylinder  gebraucht,  und  habe  an  gut 
conservirten  Präparaten  nicht  Ursache  gehabt,  einen  solchen  Fortsatz,  wie 
bei  anderen  Tbieren,  besonders  zu  unterscheiden.  Noch  weniger  habe  ich, 
wie  Vintschgau  angibt,  irgend  behauptet,  dass  ein  Theil  derselben  bloss 
mit  den  Kernen  der  folgenden  Schicht  in  Verbindung  stehe.  Daraus,  dass 
Vintschgau  an  der  Mitte  jedes  Zapfenkörpers  eine  Einschnürung  beschreibt 
und  abbildet,  möchte  ich  fast  schliessen,  dass  er  Präparate  vor  sich  gehabt 
hat,  wo  der  Anhang  an  den  Stäbchen  auf  die  oben  beschriebene  Art  blasig 
metamorpbosirt  und  dadurch  auch  die  Form  der  Zapfen  beeinträchtigt  war. 
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eben,  weldie  meist  0,002— -> 0,064  Mm.  messen,  entsprechen  gewöhn- 
lich dem  Durchmesser  der  Zapfen,  in  welchen  sie  liegen.  Doch  kommt 
es  auch  vor ,  dass  ein  grösserer  Tropfen  eine  kleine  Anschwellang  be- 
dingt, oder  dass  ein  kleiner  Tropfen  in  einem  starken  Zapfen  liegt.  Die 
KUgelcben  sind  blassgelb,  orange  oder  roth  von  Farbe,  mit  ver- 
schiedenen Ndanjceo ;  sie  sind  nach  der  allgemeinen  Angabe  tfliger  Natur, 
schwimmen  auf  Wasser  und  fliessen,  wenn  sie  aus  den  Zapfen  ent- 
fernt sind,  zu  grösseren  Tropfen  zusammen. 

Was  den  Sitz  und  die  Beschaffenheit  dieser  gefflrblen 
KUgelohen  betrifft,  so  bezeichnet  Hannover  neuerdings  meine  An- 
gaben  als  a grossen  Irrthnm».  Es  ist  Oberhaupt  nicht  leicht,  sich 
Hannover' 8  Vorstellung  von  der  Natur  dieser  gefärbten  Theilchen  klai* 
XU  machen.  Denn  einmal  bezeichnet  er  sie  als  Kttgelchen,  welche  io 
den  Zapfen  liegen,  und  bildet  sie  entsprechend  ab.  Dann  aber  erklärt 
er  sie  für  abgestutzte  Kegel ,  weiche  mit  der  Spitze  nach  ausw&rts  ge- 
kehrt «nicht  in  den  Zapfen,  sondern  auswendig  sitzen  und  der  Pigment- 
scbeide  angehören)»  (Rech,  micr.,  pag.  49  u.  50;  Zeitsdir.  f.  wiss.  Zool., 
Bd.  y,  S.  24).  Er  unterscheidet  dabei  4)  hellgelbe  (citrins)  KügelcheD, 
deren  eins  oder  zwei  auf  dem  Äussern  Ende  jedes  Zwilliogszapfens 
sitzen;  2)  dunkelgelbe  (jaunes  fonc<^s),  welche  grösser  sind  und  sich 
auf  dem  äussern. Ende  der  Stäbchen  finden.  Diese  entstehen  dadurch, 
dass  die  schwarzen  Pigmentscheiden  innen  dunkelgelb  sind;  3)  rothe 
(cramoisis),  welche  in  ähnlicher  W*^eise  konisch  sind,  wie  die  vorigen. 
In  diese  senken  sich  die  Zwillingszapfen  mit  den  daran  befindlichen 
hellgelben  KUgelchen  ein.  Darum  sollen  auch  die  letzteren  weiter 
nach  innen  liegen,  als  die  beiden  andern. 

Wie  mir  scheint,  sind  hier  dreierlei  verschiedene  Dinge  theiiweise 
zusammengeworfen.  1)  Die  oben  bereits  von  mir  erwähnten 
farbigen  Kügelchen,  welche  an  der  Uebergangsstelle  von  Zapfen- 
körper und  Zapfenstäbchen  sitzen.  Dass  dieselben,  und  zwar  nicht 
bloss  die  bellgelb,  sondern  auch  die  orange  und  roth  gefärbten  wirk- 
liche KUgelchen  oder  Tröpfchen  sind,  ebenso  dass  sie  in  der  Sub- 
stanz der  Zapfen  und  nicht  bloss  äusserlich  an  denselben  sitzen,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  man  isolirte  Elemente  über  das  Gesichts- 
feld rollend  beobachtet.  FUr  die  Lage  an  der  angegebenen  Stelle,  etwa 
in  der  Mitte  der  ganzen  Schicht  sind  senkrechte  Schnitte  im  Zusammen- 
hang am  leichtesten  beweisend,  doch  kann  man  audi  an  ganz  frischen 
Augen  nicht  allzu  schwer  Elemente,  wie  sie  Fig.  48  zeigt,  isolirt  er- 
halten. Wenn  Hannover  sagt,  dass  die  KUgelchen  nicht  alle  in  einer 
Ebene  liegen,  so  kann  ich,  wie  frOher,  in  sofern  beistimmen,  als  kleine 
Differenzen  im  Niveau  vorkommen,  welche  jedoch  einige  Tausendstel 
Millimeter  nicht  Überschreiten.  Gelb  oder  roth  gefärbte  Theile  dagegen, 
welche  an  der  äussern  Grenze  der  Stäbchenschicht  lägen ,  kann  ich  nicht 
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StabdieD  oder  Zapfen  zu  finden  wären,  indein  jene  gar  keine  geffirblen 
Theilchen  enthalten.  Sl)  Eine  andere  Art  von  Färbung  besteht  darin, 
dass,  wie  ich  in  meiner  ersten  Mitiheiinng  bereits  ang^f^en  halte, 
eine  gewisse  Anzahl  von  Zapfen  selbst  gefärbt  ist,  und  zwar 
zunächst  an  dem  Tropfen  am  stärksten,  weiter  einwärts  schwächer. 
Bei  Tauben  sind  solche  Zapfen  im  Hintergrund  des  Auges  von  rother 
Farbe  <u  finden,  welche  von  derselben  NUance  ist,  wie  die  des  Tro^ 
ptos,  nur  weniger  intensiv.  Biese  Färbung  ist  grossentheils  eine 
dachförmige,  doch  kommen  auch  KOrnohen  dabei  vor.  Ob  dieselbe 
etwa  bloss  an  der  Oberfläche  der  Zapfen  ihren  Sitz  hat,  ist  schwer  zu 
sageo;  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  an  vollkommen  isolirten  Zapfen  sich 
erhät,  und  mit  der  Pigmentscheide  nicht  verwechselt  werden  darf. 
Aa  anderen  benadibarten  Zajrfen  ist  nichts  von  dieser  Färbung  zu 
sehen.  Beim  Huhn  habe  ich  solche  rothe  Zapfen  nicht  gefunden,  dafür 
aber  ist  an  einem  Theil  der  Zapfen,  welche  gelbe  Eügelcben  tragen, 
«ine  Strecke  weit  in  der  Nachbarschaft  der  letzteren  eine  gelbe  Fär«- 
bung  wahrzunehmen,  die  sich  weiterhin  verliert.  Das  Kttgelchen  selbst 
isi  in  dies^  gelben  Zapfen  häufig  auffallend  blasser  als  in.  den  übrigen, 
^veniger  rund  und  oicbt  mit  einer  so  dunkeln  Contur  verseben,  wäh- 
rend dieselbe  an  den  KUgelcben  in  den  rotheu  Zapfen  der  Taube  im 
(j^entbeil  häufig  sehr  markirt  ist  Die  beschriebenen  rotfaen  und  gel- 
^Q  Zapfen  fand  ich  unmittelbar  nach  dem  Tod  der  Tfai^re  schon  vor; 
doch  fand  ich  einige  Male  an  Augen ,  welche  nicht  mehr  frisch  waren, 
^t  alle  Zapfen  ziemlich  stark  gelb  gefärbt  nod  sogar  theilweise  die 
»Qst  farblosen  Stäbchen,  wohl,  nur  durch  Imbibition.  3)  Die  soge> 
DaDDten  Pigments cheiden  sind,  wie  bei  Fischen  und  Fröschen,  An- 
^el  der  Zellen,  welche  zwischen  Ghorioidea  und  Retina  liegen. 
^Zellen  sind,  wie  auch  Hannover  ang&t,  von  der  Fläche  gesehen 
zieiolich  regelmässig  polygonal ,  von  etwa  0,01 2  Mm.  Durchmesser.  Bei 
^  reinen  Profilansicbt  zeigt  sich  audi  hier  der  äusserste  Theil  der 
^ite,  der  Ghorioidea  zunächst,  ziemlich  farblos  und  scharf  begrenzt, 
^dass  an  Schnitten,  wo  die  Zelloi  mit  der  Retina  in  Verbindung  ge- 
Uieben  sind,  ein  fortlaufender  heller  Saum  entsteht.  Gegen  die  innere, 
der  Retina  zugewendete  Seite  der  Zellen  liegen  die  Pigmentmolecttle 
^Sehäuft  und  erstrecken  sich  mehr  oder  weniger  tief  zwischen  die 
^^henschicht  meist  bis  gegen  die  farbigen  KUgelchen  hin,  aber  niet 
^  viel  ich  weiss,  tlber  diese  weiter  einwärts.  Die  Pigmentmassen 
Scheinen,  so  lange  sie  zwischen  den  Stäbchen  liegen,  straff  und 
geradlinig  wie  diese,  und  bilden  mit  den  Zellen,  zu  welchen  sie  ge- 
bi^ren,  polygonale  Prismen.  Durch  Form-  und  Lage -Veränderungen 
^cr  Zellen  und  ihrer  Pigmentfortsätze  aber  entstehen  die  abenteuer- 
iichsien  Gestalten  und  Gruppirungen,    wie  sie  z.  B«  bereits  Michaelis 
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und  Bru^  abgebildet  haben,  am  so  Idchter,  je  weicher  jene  in  der 
Hegel  sind,  und  besonders  ist  diess  der  Fall,  wenn  die  Stflbchen» 
welche  in  sie  eingesenkt  waren,  entfernt  sind.  Es  frilen  dann  die 
Pigmentfortsfltze  leicht  zu  einer  einzigen  Masse  zusammen ,  so  dass  die 
Zelle  konisch  erscheint,  oder  sie  krdoseln  und  winden  sich  nach  ver- 
schiedenen Richtungen,  so  dass  sie  einem  verworrenen  Wurzel  werk 
gleichen.  Wenn  man  eine  schrfige  Ansicht  einer  Anzahl  von  Zellen  In 
Zusammenhang  erhfilt,  was  namentlich  durch  den  Druck  der  Deck- 
gifischen  leicht  geschieht,  so  erscheinen  sie  dachsiegelartig  über 
einander  geschoben,  wie  diess  Bruch  schon  vor  längerer  Zeit  erwfihnt 
und  später  v.  Wütich  als  eine  eigenthümliche  Form  von  Pigroentzellen 
beschrieben  hat  ^}.  Durch  Wasser  blfihen  sich  die  Zellen  häufig  zu 
grossen  Kugeln  auf.  Manchmal,  namentlich  bei  älteren,  pigmentreichen 
Thieren,  zeigen  die  Zellen  eine  grössere  Festigkeit  und  die  Pigment- 
fortsätze  stehen  auch  nach  Entfernung  der  Stäbchen  als  spiessige, 
stachelige  Massen  in  gerader  Richtung  von  den  Zellen  ab,  wie  man  diess 
sonst  auch  an  erhärteten  Präparaten  sieht.  Die  spiessigen  Pigmentmassen 
zerbröckeln  sich  in  kürzere  Stäbchen  und  Kömchen.  Auch  der  Grad 
der  Festigkeit,  mit  welcher  die  Stäbchen  zvnschen  den  Pigmentscfaeiden 
haften,  ist  sehr  verschieden,  manchmal  aber  ziehen  sich  dieselben  so 
rasch  und  leicht  heraus,  dass  man  kaum  die  Ueberzeugung  gewinnen 
kann,  ob  wirklich  an  allen  Stellen  des  Auges  die  Verbindung  der 
Stäbchenschicht  mit  dem  Pigment  eine  gleich  innige  ist. 

Diese  dreierlei  Färbungen,  welche  gewöhnlich  neben  einander  vor- 
kommen, sind  wohl  hinreichend  von  einander  charakterisirt.  Ich  glaube 
auch  früher  gesehen  zu  haben,  dass  bei  Albino's,  wo  kein  Pigment  in 
den  Chorioidealzellen  ist,  die  farbigen  KUgelchen  dennoch  vorhanden 
sind,  woraus  die  Verschiedenheit  beider  ebenfalls  hervorgehen  würde. 

Schwimger  als  das  Bisherige  ist  auszumitteln,  wie  die  mit  ver- 
schieden gefärbten  Kügelchen  versehenen  Zapfen  unter  sich  und  gegen 
die  eigentlichen  Stäbchen  zu  einer  Mosaik  von  bestimmter  Gestaltung 
angeordnet  sind.  Hcmnover  hat  zwar  angegeben,  dass  immer  je  6 — 8 
gelbe  Kügelchen  um  ein  rothes  angeordnet  seien  und  hiervon  eine 
Abbildung  beigefügt,  allein  ich  kann  Idie  letztere  nicht  für  in  dem- 
selben Grade  richtig  halten,  als  sie  elegant  ist.  Es  geht  diess  schon 
daraus  hervor,  dass  die  nicht  mit  Kügelchen  versehenen  Stäbchen  in 

')  Die  wirbell^mige  Anordnung  der  Pigmentzellen,  welche  v.  WitUck  (Zeitscbr. 
f.  wies.  ZooL,  Bd.  lY,  S.  458)  bei  Amphibien  und  Vögeln  beschrieben  hat^ 
ist,  vrie  ich  glaube ,  ebenso  durch  Umlegen  der  Zellen  nach  verschiedenen 
Richtungen  bedingt,  als  diess  mit  den  in  früherer  Zeit  viel  besprochenen 
Wirbeln  der  Fall  ist,  in  welche  sich  die  Stäbchen  leicht  legen,  die  aber, 
mit  einzelnen  Ausnahmen,  Niemand  mehr  für  die  natürliche  Lagerung  der- 
selben hüU. 


41 

der  Abbildung  kdaen  Platz  gefunden  haben.  Bei  der  eigeDtbttmlichen 
Arttlbrigens,  wie  die  dickeren  und  donneren  Elemenlartheile  in  der 
ianera  und  fiossem  Hälfte  der  Stäbchenschidit  gegen  einander  rangirl 
sind,  erklärt  sich  leicht,  dass  jene  farblosen  Elemente  bei  der  Flachen- 
ansieht  weniger  ins  Auge  fallen.  Padfd  (a.  a.  0.  S.  50)  gibt  dagegen 
ao,  dass  dem  Gentrum  jeder  Pigmentzelle  5 — 6  Stäbchen  mit  nnge- 
Girbten  Kttgelchen  (eigentliche  Stäbchen?)  entsprechen,  während  an 
jeder  Seite  des  Polygons  3  —  4  gefärbte  KUgelchen  liegen.  Die  beiden 
Ao§iben  der  genannten  Autoren  können  jedoch  schon  desswegen  kein 
%!DeiDes  Gesetz  repräsentiren ,  weil  an  verschiedenen  Stellen 
derselben  Retina  einmal  das  Mengenverhältniss  der  Stäb- 
ehen und  Zapfen  und  dann  auch  der  gelb  oder  roth  gefärb- 
ten Kttgelchen  unter  sich  wechselt.  Bei  der  Taube  Überwiegen 
im  Grand  des  Auges  die  rothen,  gegen  die  Peripherie  die  hellgelben 
bigelchtfi,  wie  sich  diess  schon  für  das  blosse  Auge  durch  die  hier 
gliche,  dort  mehr  rothe  Färbung  an  der  Aussenfläche  der  Netzhaut 
ausspricht  Ganz  vom,  etwa  0,1  Mm.  vom  Rande  der  Netzhaut  ver- 
iifl^o  sich  die  farbigen  Kügelchen  gänzlich;  dann  sind  nach  rückwärts 
<iieselben  meist  hellgelb,  viel  weniger  orange,  noch  weniger  roth  ge- 
Mt  and  die  letzteren  sind  zugleich  im  Durchschnitt  nicht  grösser  oder 
^r  kleiner  als  die  ersteren.  Die  gelben  sitzen  meist  in  dickeren, 
^e  rothen  in  dtlnneren  Zapfen.  Im  Grunde  des  Auges  dagegen  sind 
^ie  gelben  Tropfen  sparsamer  und  kleiner,  die  rothen  dagegen  häufiger 
^  mm  Theil  grösser.  Ein  Theil  derselben,  und  zwar  meist  grössere 
^d  dunklere,  liegen  hier  in  Zapfen,  welche  selbst  gefärbt  sind,  an* 
<lere  kleinere,  weniger  intensiv  rothe  sitzen  in  ungefärbten  Zapfen, 
^ie  sie  in  den  peripherischen  Theilen  allein  vorkommen.  Es  stimmen 
^  <tie  Farben  der  Tropfen  nicht  immer  mit  einer  gewissen  Grösse 
<^v Zapfen  zusammen,  wie  denn  rothe  Tropfen  in  schmalen  und  breiten 
^p^  vorkommen,  so  dass  man  die  Zapfen  nicht  einfach  nach  den 
%leQ  classificiren  kann.  Endlich  findet  man  nicht  nur  Uebergangs- 
f^^nneo  in  der  Dicke  der  Zapfen,  sondern  auch  zwischen  den  Haupt- 
M)ea  der  Rtigelchen ,  zwischen  hellgelb ,  orange  und  roth. 

Hier  will  ich  noch  ein^  Frage  erwähnen,  nämlich  ob  nicht  bei 
^^gelD  eine  vollständige  Reihe  von  Uebergangsformen  zwi- 
s<:hen  Stäbchen  und  Zapfen  vorkomme?  In  der  innem  Hälfte 
^cr  Schicht  würden  solche  durch  die  sehr  schmalen  Formen  der  Zapfen 
l^^eben  sein,  welche  bisweilen  vorkommen.  Auch  ganz  kleine  und 
^^t  farblose  KOgelcben  fehlen  nicht.  In  der  äussern  Hälfte  der  Schicht 
^keinen  nicht  alle  gewöhnlichen  Stäbchen  und  nicht  alle  Zapfenstäbchen 
^<>Q  ganz  gleicher  Dicke  zu  sein,  und  da  bei  den  Vögeln  mehr  als 
^^  irgendwo  (vielleicht  mit  Ausnahme  des  gelben  Flecks  beim 
Henschen)  die  Spitzen  der  Zapfen  den  gewöhnlichen  Stäbchen  gleichen, 
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SO  würden  Uebergangsstufen  in  der  Dicke  ausreiohen^  um  den  Unter- 
schied vi  verwischen.  Es  scheine  mir  jedoch  zur  d^oitiven  Entschei- 
dung dieser  für  die  physiologische  Bedeutung  der  Stabchen  und  Zapfen 
wichtigen  Frage  noch  ausgedehntere  Untersuchungen  abzuwarten  zu  sein. 
Hannover  hat  bereits  angegeben,  dass  man  bisweilen,  wiewobl 
selten,  zwei  farbige  Tropfen  an  einem  Zapfen  siebt,  und  glaubt,  dass 
dies  eigentlich  das  normale  Verhalten  und  somit  die  Zapfen  alle  Zwil- 
linge seien.  Ich  habe  ebenfalls  grössere  Zapfen  mit  zwei  gelben  Kügel- 
chen  und  zwei  Spitzen  gesehen,  während  am  Zapfenkörper  höchstens  von 
aussen  her  eine  Spaltung  angedeutet  war.  Die  eine  Seitenbftlfte  aber 
schien  öfters  wie  verkümmert  zu  sein,  und  was  das  Mengenverhältniss 
betriflft,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  bei  Vögeln,  namentlich  der  Taube, 
die  einfache  Form  der  Zapfen  so  überwiegt,  dass  man  die  Zwillinge 
fost  als  Ausnahmen  betrachten  kann.  Ich  will  dabei  nachtrSgUch  be- 
merken, dass  ich  beim  Frosch  keine  Zwillinge  unter  den  Zapfen  be- 
merkt habe. 

2.    Körnerschicht. 

Am  Innern  Ende  der  Stäbchenschiciu  findet  sich  auch  bei  den 
Vögeln,  so  viel  ich  bis  jetzt  weiss,  allgemein  eine  Grenze,  weldie  an 
senkrechten  Schnitten  schon  in  frischem  Zustand  ziemlich  markirt  ist, 
an  erhärteten  Präparaten  aber  als  eine  dunkle  Linie  sehr  hervortritt. 
Im  letzten  Fall  ist  auch  an  isolirten  Elementen  die  entsprechende  Stelle 
leicht  bemerklich,  und  zwar  häufig  durch  einen  kleinen  Vorsprung  be- 
zeichnet, welcher  besonders  an  stärkern  Zapfen  ausgeprägt  ist,  an 
fadenartigen  Elementen  aber  nur  ein  ganz  kleines  Knötchen  bildet. 
Diese  Vorsprünge  werden  zwar,  wie  ich  bereits  früher  bemerkte, 
hauptsächlidi  dadurch  gebildet,  dass  die  umliegenden  Partien  etwas 
einschrumpfen,  während  an  jener  Linie  die  neben  einander  gelegenen 
Theile  fester  an  einander  haften.  Indess  ist  die  Linie,  da  sie  überall 
mit  geringen  Modificationen  vorkommt,  ein  gutes  Merkmal  zur  Be- 
stimmung der  innern  Grenze  der  Stäbchenschicht.  So  muss  nun  auch 
hier  bei  den  Vögeln  das,  was  einwärts  von  der  Linie  liegt,  der  fol- 
genden Schicht,  der  Kömerschicht  zugezählt  werden,  wenn  auch  die 
Elemente  mit  denen  der  Stäbchenschicht  in  der  innigsten  Verbindung 
steh^i  und  von  den  analogen  Elementen  bei  anderen  Thieren  theil- 
weise  abweichen. 

a)  Die  äussere  Körnerschicht  besteht  aus  länglichen,  theils 
myrthenblattförmigen,  theils  lancettförmigen,  blassen  Körperohen,  welche 
mit  ihrem  längern  Durchmesser  senkrecht  auf  der  Fläche  der  Retina 
stehen  und  an  einem  oder  an  beiden  Enden  eine  fadige  Fortsetzung 
haben.  Dieselben  sind  so  in  einander  geschoben,  dass  fadige  und  bau- 
chige Theile  altemirend  liegen.    Dadurch  entsteht  meist  ziemlich  deutlich 
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ijas  Ansehen  von  zwei  iD  einander  geschobenen  Reihen  solcher  Idng- 
ikber  Ktfrpercheo,  genau  genommen  aber  liegen  nie  zwei  derselben 
ro  einer  Linie  hinter  einander.  Es  zeigt  sich  leicht  an  ganz  frischen^ 
nie  an  erhSrteten  Präparaten,  dass  je  eines  dieser  Körperchen 
mit  einem  Element  der  Stäbchenschicht  continuirlich  ist. 
TroU  der  markirten  Grenze  der  beiden  Schichten  ist  bei  gelungenen 
Präparaten  fast  jedes  Element  durch  beide  Schichten  im  Zusammen - 
bäDg  auch  isolirt  zu  sehen,  wie  in  Fig.  18.  Dann  erkennt  man  auch, 
^  gewöhnlich  die  dickeren  Zapfen  in  die  lancettförmigen  Körperchen 
{{(blassem  Reihe  unmittelbar  Obergehen,  an  welchen  dann  nach  ein* 
wäit^  ein  Faden  sitzt  An  den  inneren  Enden  der  eigentlichen  Stab- 
cfaen  dagegen  sitzt  in  der  Regel  ein  spindelförmiges  Körperchen  der 
zweiten  Reihe  vermittelst  eines  kurzen  Fadens  an.  Es  ist  hier  also 
io  der  Beschaffenheit  der  Stdbcbenkörner  und  Zapfenkörner  keine  so 
psse  Verschiedenheit,  wie  bei  den  meisten  Fischen  und  Säugethieren. 
Beim  Frosch  ist  das  Yerbältniss  dem  bei  der  Taube  ähnlich,  aber 
schwerlich  bei  allen  Amphibien  in  gleichem  Maasse.  Die  Dicke  der 
Schicht  betrjigt  bei  der  Taube  etwa  0,02  Mm. 

h)  Die  Zwischenkörnerschicht  ist  schmaler  als  die  vorige  und 
i»idet  manchmal  an  senkrechten  Schnitten  bloss  einen  unbestimmt  fein^ 
körnigen  Streifen.  Andere  Male  dagegen  sieht  man  sehr  deutlich  darm 
^orperchen  liegen,  welche  von  denen  der  benachbarten  Schichten  ver- 
^hiedeo  sind,  ungefähr  die  Gestalt  einer  mehr  in  die  Breite  gezogenen 
Birne  haben,  einen  Zellenkern  aber  nicht  deutlich  erkennen  lassen.  In 
maocfaeQ  Präparaten  bilden  sie,  eines  am  andern  liegend,  einen  durch 
^  helleres  Ansehen  vor  der  Umgebung  ausgezeichneten  Streifen.  Zwi- 
^en  deoseiben  sieht  man  andere  fadige  Elemente  hindurchtreten  ^^ 

c)  Die  innere  Körnerschicht  besteht  zum^grössten  Theil  aus 
Zeichen  von  0,005 — 7  Mm.  Durchmesser,  welche  in  zahlreichen  (meist 
'^--♦ä)  Reiben  über  einander  liegen.  Wenn  sie  isolirt  sind,  erkennt 
°wo  häufig  feine  Fädchen  als  Fortsätze  derselben.  Auch  hier  sind  die 
^  weitesten  innen ,  gegen  die  folgende  Schicht  gelegenen  Zellen  mit- 
^er  etwas  grösser  und  der  Kern  darin  deutlicher.  Ausserdem  liegen 
'Oder Schicht  die  kernhaltigen  Anschwellungen  der  Radialfasern,  welche 
gewöhnlich  durch   ihre  senkrecht   verlängerte  Form  leicht  zu  unter- 

'j  yifUfchgau  beschreibt,  was  oben  als  äussere  Körnerscbicht  und  Zwischen- 
körnerschicht  bezeichnet  wurde,  als  Schicht  von  Zellen,  deren  äussere 
Reihen  senkrecht  verlängert  sind,  während  die  inneren  Reihen  in  transver- 
saler Richtong  verlängert  und  in  Mdecularmasse  eingelagert  sind.  Ausser- 
dem gibt  derselbe  die  interessante  Beobachtung,  dass  bei  manchen  Vögeln 
innerhalb  der  länglichen  Zellen  eine  beträchtliche  Schicht  kernartiger  KÖrper- 
chea  vorbanden  ist,  welche  von  der  innern  Kömerschicht  durch  eine  sehr 
markirte  Linie  aus  Molecularmasse  getrennt  wird. 
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scheiden  sind,  so  wie  diurcb  den  Uebergang  in  eiom  etwas  starkem  Fa- 
den (Radialfaser)  an  ihrer  innern  Seite.  Die  Did^  der  Schicht  betrögt 
circa  0,05  Mm. 

3.    Granulöse   Schicht. 

Dieselbe  lässt  in  vielen  Präparaten  kaum  etwas  Anderes  erkennen 
als  eine  zarte  Granulation.  Nicht  selten  aber  sieht  man  sie  von  einer 
senkrechten  Streifung  durchzogen,  welche,  von  den  Radialfasern  her- 
rührend, dichter  und  feiner  ist,  als  an  den  bisher  betrachteten  Thieren. 
Es  spaltet  sich  auch  die  ganze  Schicht  ziemlich  leicht  in  derselben 
Richtung.  Ausserdem  beobachtet  man  hier  eine  Erscheinung,  weiche 
sonst  nur  seltener  und  in  geringerem  Maasse  vorkommt.  Man  sieht 
nämlich  auf  senkrechten  Schnitten  nicht  selten  Abtheilungen,  welche 
durch  eine  etwas  hellere  oder  dunklere  Beschaffenheit  auffallen  und 
durch  Grenzhnien  geschieden  werden,  welche  der  Fläche  der  Retina 
parallel  verlaufen,  jedoch  wenig  markirt  sind  (s.  Fig.  45).  Es  scheint 
diess  der  Ausdruck  einer  untergeordneten  Schichtung  zu  sein,  beson- 
dere Elementartheiie  jedoch,  welche  dieselbe  bedingten,  konnte  ich 
nicht  wahrnehmen.  Die  Dicke  der  ganzen  Schicht  beträgt  0,05  —  0,07  Mm. 

4.    Schicht   der   Ganglienzellen. 

Die  Mehrzahl  der  Zellen  ist  durch  geringe  Grösse  (0,006  ~  0,04  2  Mm. ) 
vor  denen  der  meisten  anderen  Thiere  ausgezeichnet.  Dieselben  sind 
meist  rundlich  und  ziemlich  regelmässig  gelagert,  gewöhnlich  in  einer 
einzigen  Schicht,  welche  sich  von  der  Fläche  wie  ein  Epithel  aus- 
nimmt. Im  Hintergrund  des  Auges  dagegen  sieht  man  oft  zwei  schön 
geordnete  Reihen  Über  einander,  in  selteneren  Fällen  habe  ich  an  klei- 
nen Strecken  eine  dritte  Reihe  gefunden  ^).  Gegen  das  peripherische 
Ende  der  Retina  hin  ist  die  Zellenreihe  nicht  continuirlich,  sondern 
durch  Lttcken  getrennt,  welche  jedoch  nicht  so  gross  sind,  als  sie  bei 
Säugethieren  vorkommen.  Dagegen  ist  die  Grösse  mancher  Zellen  in 
der  Peripherie  der  Retina  eine  bedeutend  beträchtlichere,  wie  diess 
auch  bei  anderen  Thieren  vorkommt.  An  diesen  grösseren  Zellen  be- 
sonders leicht  sieht  man  Fortsätze  der  Zellen,  unter  denen  m^che  alle 
Charaktere  der  blassen  Nervenfasern  haben.  Die  Zahl  der  Fortsätze  ist 
manchmal  ziemlich  gross,  darunter  4  —  91  etwas  dickere.  Auch  deut- 
liche Ramificationen  kommen  vor. 

5.    Schicht   der   Sehnervenfasern. 

Dieselben  bilden  im  Hintergrund  des  Auges  eine  ziemlich  starke 
Lage   (0,04  Mm.  und  mehr),   welche   nach   der   Peripherie   allmälich 

')  Bei  mancheD  Raubvögeln  koBunen  stredLenweiae  noch  mehr  Reihen  von 
Zellen  hinter  ehiander  vor. 
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aboimmty  jedoch  nicht  in  dem  Grade,  wie  beim  Frosch  and  bei  SAuge- 
thJereo,  indem  man  sehr  weit  vom  noch  imiAer  viele  Nervenfasern 
äodet)  wie  denn  ttberhanpt  deren  Zahl  im  Ganzen  eine  relativ  be- 
trächtliche ZQ  sein  scheint.  Senkrechte  Schnitte  erscheinen  oft  auch 
seokrecbt  gestreift,  was  von  den  durchtretenden  Radialfasem  herrührt. 
Die  emzelDen  Nervenfasern  sind  zum  grossen  Tbeil  sehr  fein  und  er- 
scbäQeo  gleichidrmig,  d.  h.  ohne  nachweisbare  Structur,  wahrend  Va- 
nc()sitj[ten  an  vielen  in  ausgezeichnetem  Grade  vorkommen,  so  dass 
Li  eine  Faser  von  etwa  0,004  lfm.  auf  0,005  anschwoll.  Es  kom- 
m  jedoch  namentlich  im  Hintergrund  auch  dickere  Fasern  (0,004  Mm.) 
m,  welche  ein  blasses  Mark  zu  Alhren  scheinen. 

6.    Die  Begrenzungshaut. 

üeber  die  Begrenzungsbaut  habe  ich  hier  nichts  Besonderes  mit- 
mÜieileD,  dagegen  sind  noch  die  Radialfasern,  welche  bis  zu  der- 
^Iben  durch  die  übrigen  Schichten  einwärts  dringen,  zu  erwähnen. 

Der  feinern  Streifung,  welche  die  Radialfasern  von  der  Limitans, 
IQ  welche  sie  anstossen ,  bis  in  die  Körnerschiebt  an  ganzen  Schnitten 
^eagen,  wurde  bereits  Erwähnung  gethan.  W'enn  man  die  Radial- 
^sem  durch  Zerreissen  der  Retina  isoliren  will,  so  bemüht  man  sich 
<Q  fielen  Fällen  vergeblich ,  während  sie  in  anderen  sich  mit  grOsster 
Michkeit  zeigen.  Das  innere,  der  Limitans  zugekehrte  Ende  ist 
(twas  konisch  (anscheinend  dreieckig)  angeschwolfen,  aber  viel  schma- 
'^r,  als  man  dasselbe  bei  anderen  Wirbelthieren  gewöhnlich  sieht. 
^^  m  der  Regel  auch  ziemlich  dünne  Faser  geht  dann  durch  die 
^anulöse  Schicht  in  die  Körnerschicht  und  hat  dort  eine  mehr 
<^er  weniger  längliche,  deutlich  kernhaltige  Anschwellung,  hinter  wel- 
^  sie  sich  öfters  in  mehrere  feine  Fäserchen  auflöst,  die  sich  bis 
1°  die  Zwischenkörnerschicht  verfolgen  lassen.  Seitlich  an  solchen 
ßo/irt«n  Fasern  sieht  man  oft  eine  Anzahl  der  inneren  Kömer  haften, 
^  ^ie  nach  aussen  hin  einige  Stäbchen  oder  Zapfen,  und  der  An- 
^iieio  ist  oft  ganz  daftlr,  dass  letztere  vermittelst  der  länglichen  Ele- 
'^fote  der  äussern  Körnerschicht  geradezu  in  die  Radialfasem  über- 
•^sben.  Indessen  ist  in  der  Zwischenkömerschicht  das  Verhalten  der 
fäserchen,  in  welche  die  Radialfasern  ausgeben,  dann  der  Fädchen, 
Welche  von  den  inneren  Körnern  ausgehen,  endlich  der  Fäden,  welche 
^on  den  äusseren  Köraem  kommen,  unter  sich  und  zu  den  anschei- 
nend zeitigen  Elementen  der  Zwischenkömerschicht  so  überaus  schwierig 
^  verfolgen,  dass  ich  jenen  Anschein  vorläufig  nicht  als  beweisend 
^hen  kann  ^). 

')  y*nUeh(fau  bestJttagt  auch  bei  den  Vögeki  das  von  mir  angegebene  Ver- 
balten der  Radialfasem,  dass  eine  Anzahl  von  Körnern  an  denselben  an- 
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Retina  de«  Menschen. 

1.    Stdbchensohichl. 

Dieselbe  besteht  bei  Meoscheo  ebenso  wie  bei  allen  bisher  ge- 
nauer untersuchten  Sdugethieren  ^)  aus  zweierlei  Elementen,  welche 
mit  den  Stabchen  und  Zapfen  der  Knochenfische  viel  mehr  Oberein- 
stimmen, als  mit  denen  der  YOgei  und  Amphibien. 

Die  Stäbchen  sind  in  frischem  Zustande  Cylinder,  welche  durch 
die  ganze  Dicke  der  Schicht  hindurchgehen,  ohne  ihren  Durchmesser 
wesentlich  zu  andern.  Ihr  Äusseres  Ende  stösst  an  das  Pigment,  das 
innere  dagegen  geht  in  die  Elemente  der  Kömerschicbt  über,  welche 
entweder  unmittelbar  oder  vermittelst  eines  Fadens  von  verschiedener 
Lange  daran  ansitzen.  In  beiden  Fällen  sind  die  Stäbchen  selbst  gleich 
lang,  und  Fäden  wie  KOrner  liegen  jenseits  der  Grenzlinie  zwischen 
Stäbchen-  und  KOrnerscbicht,  gehören  also  der  letztern  an.  Von  dieser 
Anordnung  der  Stäbchen  (s.  WUrzb.  Verhandig.,  4852,  S.  96),  wie  über- 
haupt von  den  Verhältnissen  dieser  Schicht,  habe  ich  mich  am  besten 
an  erhärteten  Präparaten  von  einer  sehr  frischen  Leiche  überzeugt,  wo 
die  Stäbchen  nach  Monaten  noch  ihr  ganz  straffes  und .  glänzendes  An- 
sehen erhalten  hatten,  und  ich  konnte  ausser  Professor  KölUker  die 
Präparate  noch  verschiedenen  anderen  Anatomen  vorlegen.  Ebenso  habe 
ich  mich  an  anderen  Augen  von  Menschen  und  verschiedenen  Säuge- 
thieren  vielmals  überzeugt,  dass  die  Stäbchen  erst  beim  Uebertritt  in 
die  Kornerschicht  fadenartig  werden  und  manche  derselben  am  Innern 
Ende  so  wenig  wie  am  äussern  einen  Faden  besitzen,  sondern  direct 
in  ein  Korn  übergehen. 

Dagegen  habe  ich  bei  Menschen  wie  bei  Säugetbieren  häufig  bemerkt, 
dass  die  Stäbchen  trotz  ihrer  gleichmässigen  Dicke  eine  innere  und 
eine  äussere  Abtheilung  unterscheiden  lassen,  welche  letztere 
um  ein  Geringes  grösser  ist.  In  den  oben  erwähnten  wie  in  anderen 
wohl  erhaltenen  Präparaten  zeigte  sich  die  Scheidung  höchstens  durch 
eine  feine  Querlinie,  derjenigen  ähnlich,  welche  man,  nur  meist  stärker 

sitze.  Den  Kern  in  der  Anschwellung  konnte  er  Die  wahrnehmen;  das 
äussere  Ende  jeder  Faser  geht  nach  ihm  in  einen  Zapfen  Über,  er  gibt 
jedoch  nicht  an ,  wie  sich  dazu  die  quer  gelagerten  Zellen  verhalten.  Gegen 
das  innere  Ende  theilen  sich  die  Badialfasern  nach  Vintschgau  zum  Thoil 
in  viele  Aeste,  und  sollen  dann  mit  den  Nervenzellen  in  Verbindung 
stehen. 

M  Vintschgau  gibt  an,  dass  bei  den  «Pecora»  keine  Stäbchen  zwischen  den 
Zapfen  stehen,  sondern  wie  bei  Fischen  und  Amphibien  auf  jenen.  leb 
glaube  diess  jedoch  hier  eben  ao  beatimmt  als  dort  fUr  den  Frosch  be- 
streiten zu  müssen. 
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ausgeprägt,  an  Stäbchen  und  Zapfen  der  meisten  Thiere  bemerkt.  An 
derselben  Stelle  brechen  sowohl  isolirte  StSbchen  als  auch  die  ganze 
Schicht  leicht  entzwei.  Sind  die  Stäbchen  weniger  gut  erhalten,  so 
wird  die  quere  Linie  stärker  und  die  innere  Abtheiiung  macht  ihre 
weitere  Metamorphose  öfters  etwas  anders  als  die  äussere.  Sie  quillt 
Damentiich  etwas  auf,  wird  dadurch  dicker  und  kürzer,  zugleich  oft 
liiasser,  spitzt  sich  auch  wohl  nach  einer  oder  beiden  Seiten  zu  und 
«ird  so  zu  einem  beiläufig  ovalen  Körperchen,  während  die  äussere 
Slabeheohälfte  manchmal  noch  ziemlich  wohl  erhalten  ist,  oder  andere 
Terioderungen  in  bekannter  Weise  erlitten  hat  (s.  Fig.  21  c).  Dieses 
verschiedene  Verhalten  der  innem  und  äussern  Stäbchenhälfte  zeigt  sich 
^vohl  an  Augen,  welche  sich  selbst  tiberlassen  werden,  als  auch  in 
v^rschiedenartigeD  Flüssigkeiten,  und  es  ist  dasselbe  von  Interesse, 
wenn  man  das  Verhalten  der  beiden  Abtheilungen  an  den  Zapfen ,  so 
^  an  den  Stäbchen  vieler  Thiere  daimit  vergleicht.  Indessen  glaube 
i^  nicht,  dass  beim  Menschen  in  vollkommen  frischem  Zustand  sicht- 
^  Charaktere  der  fraglichen  Verschiedenheit  existiren.  KUgelchen 
m  äussern  Ende  der  Stäbchen,  wie  sie  Padni  als  Globulo  terminale 
beschreibt,  habe  ich  an  gut  erhaltenen  Stäbchen  nicht  gesehen.  Die 
Amahme  von  Padni,  dass  sie  den  Darbigen  KUgelchen  bei  den  Vögeln 
r%rechen,  wUrde  auch  sonst  kaum  haltbar  sein. 

Dem  oben  Gesagten  zu  Folge  muss  jedes  Stäbchen  so  lang  sein, 
^  die  ganze  Schicht  dick  ist,  und  man  kann  zur  Ausmittelung  des 
Masses  so  gut  wie  isolirte  Stäbeben  auch  Falten  frischer  oder  senk- 
r^hle  Schnitte  erhärteter  Netzhäute  benutzen.  Es  ist  jedoch  nicht  ganz 
^<^t,  sich  vor  IrrthOmern  zu  schützen,  denn  nicht  nur  von  isolirten 
^bdien,  sondern  von  ganzen  Netzhautstücken  ist  häufig  die  äussere 
^^  der  Stäbchenschicht  losgetrennt ,  und  diesem  Umstände  ist  es 
^oUiQZQschreiben,  dass  so  viele  Angaben  Über  die  Länge  der  Stab* 
cbeo^ss  zu  niedrig  sind.  Aber  auch  an  erhärteten  Präparaten  er-> 
UtiDan  nicht  immer  zuverlässige  Resultate,  da  die  Dicke  der  Schicht 
^^wohl  durch  Einschrumpfen  als  durch  Aufquellen  verändert  wird. 
^  die  Länge  der  Stäbchen  im  Hintergrund  des  Auges  beträchtlicher 
isi,  als  gegen  die  Ora  serrata,  ist  sicher,  doch  glaube  ich,  dass  Bow- 
'^  za  viel  sagt,  wenn  er  angibt,  dass  sie  hier  um  mehr  als  die  Hälfte 
^örier  seien  wie  dort ;  ich  habe  ziemlich  weit  vom  noch  Stäbchen  von 
'^^^Mm.,  sehr  nahe  an  der  Ora  noch  solche  von  0,04  Mm.  gefunden, 
^eit  hinten  dagegen  bis  gegen  0,06  Mm.  ^ ).  Die  Dicke  der  Stäbchen 
^^feäiie  ich  auf  etwa  0,0015—0,0048  Mm.  (0,0006—7"'  Henh,  0,0008"' 
**er).  Bei  Säugethieren  fand  ich  die  Länge  der  Stäbchen  fast  durch- 
:^Qends,  theilweise  auch  die  Dicke  derselben  etwas  geringer. 

'  Mliker  gibt  die  Dicke  der  SlUbchenschicht  zu  0,028—0,036'"  an. 
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Die  Zapfen  haben  beim  Menseben  ziemlich  die  Form  einer  Flasche, 
deren  Basis  an  der  Grenzlinie  der  KOmerschicht  liegt  Die  nach  aus- 
wärts gerichtete  konische  Spitze  sieht  man  in  der  Regel  durch  eine 
Querlinie,  wie  bei  den  Fischen,  getrennt.  Die  Lflnge  der  ZapFeu 
sammt  Spitze  habe  ich  in  dem  oben  erwähnten  Auge,  wo  die  Stäb- 
chen vollkommen  conservirt  waren  und  ebenso  an  anderen  Augen  in 
der  grössten  Ausdehnung  der  Retina  geringer  gefunden  als  die  Länge 
der  Stäbchen.  Es  betrug  nämlich  dieselbe  etwa  0,032 — 0,036,  wovon 
ein  wenig  über  ein  Drittheil  auf  die  Spitze  kam.  Es  reichte  also  der 
ZapfenkOrper  bis  fast  an  die  Linie,  welche  die  äussere  und  innere 
Abtheilung  der  Stäbchen  bezeichnete,  während  das  äussere  Ende  der 
Spitze  etwa  zwei  Drittheile  der  ganzen  Schicht  erreichte.  Einige  we- 
nige Zapfen  fielen  mir  jedoch  auf,  wo  an  der  wie  gewöhnlich  geform- 
ten Spitze  eine  blasse  Verlängeruog  sich  bis  gegen  die  äussere  Grenze 
der  Stäbchenschicht  erstreckte,  indem  sie  sich  allmälich  immer  mehr 
zuspitzte  (WUrzb.  Verhandl.  a.  a.  0.).  Sie  nahm  sich  etwa  aus,  wie 
wenn  eine  zarte  Holle  vorhanden  wäre,  aus  welcher  sich  der  Inhalt 
zurückgezogen  hätte.  Diese  Beobachtung,  welche  sich  sehr  an  das 
oben  (S.  34)  über  einzelne  Zapfen  beim  Frosch  Bemerkte  anschliesst, 
könnte  dahin  gedeutet  werden,  dass  die  normal  bis  an  die  äussere 
Grenze  der  Stäbchenscbicht  reichende  Zapfenspitze  nur  durch  eine  sehr 
rasche  Veränderung  gewöhnlich  kürzer  gesehen  würde.  Indessen  ist 
diess  doch  zweifelhaft  und  bei  der  konischen  Form  der  Spitzen  scheint 
mir  auch  hier  anzunehmen,  dass  dieselben  allerdings  aus  einer  sehr 
ähnlichen,  vielleicht  identischen  Substanz  bestehen,  als  die  Stäbchen, 
und  namentlich  der  äussern  Hälfte  der  letztern  analog  sind,  dass  sie 
aber  doch  mit  diesen  Stäbchen  nicht  ganz  und  gar  übereinstimmen. 
Auch  bei  Säugethieren ,  z.  B.  beim  Schwein  sehr  deutlich,  fand  ich  die 
Zapfen  sammt  Spitze  so  beträchtlich  kürzer  als  die  ganzen  Stäbchen, 
dass  ich  nicht  annehmen  kann,  dass  der  ganze  Unterschied  durch  die 
Verkürzung  der  Zapfen  m  Folge  Aufquellens  hervorgebracht  werde, 
wiewohl  ich  letzteres  Moment  in  Anschlag  bringen  zu  müssen  glaube. 
Einer  Verkürzung  der  Zapfenspitze  durch  secundäre  Metamorphose  ist 
es  wohl  zuzuschreiben,  wenn  Henle  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.,  4852,  S.  305), 
der  wohl  zuerst  an  einem  Enthaupteten  die  Zapfenspitzen,  welche  er 
als  konische  Stiftchen  bezeichnet,  mit  Sicherheit  auch  bei  Menschen 
nachgewiesen  hat,  statt  der  Spitzen  auf  manchen  Zapfen  etwas  dickere 
Kügelchen  fand,  um  so  mehr,  als  derselbe  ausdrücklich  angibt,  diesel- 
ben erst  an  dem  nicht  mehr  ganz  frischen  Präparat  bemerkt  zu  haben  ^). 

« 

^]  Vintschgau  (a.  a.  0.]  beschreibt  und  deutet  KUgelchen,  welche  er  aussen 
auf  den  Zapfen  sitzend  fand ,  in  ähnlicher  Weise ,  wie  diess  Padni  bei  den 
Stäbchen  that.  Ich  muss  jedoch  dabei  bleiben,  sie  bloss  als  metamorpho- 
sirte  Zapfenspitzen  anzusehen. 
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Dag^en  habe  ich  in  der  Gegend  des  gelben  Flecks  wiöderbolt  Zapfen 
sefanden,  welche  überhaupt  von  bedeutenderer  Länge  waren,  und 
oameDÜJch  nach  aussen  in  eine  Ifingere,  cylindrische  Partie  über- 
giogeo,  was  für  die  Angabe  zu  sprechen  schien,  welche  KölUker 
Gewebelehre,  4.  Aufl.)  bereits  früher  machte,  dass  auf  den  Zapfen  ge- 
wöhnliche Stäbchen  sässen.  Diese  längeren  Zapfenspitzen  oder  Zapfen- 
stäbchen  zeigten,  wie  die  Zapfenspitzen  der  Fische  u.  s.  w.  durch  Um- 

)  Runzeln  u.  s.  w.  analoge  Veränderungen  wie  die  ächten  Stäbchen, 

schienen  sie  mir  etwas  dicker  als  die  letzteren,  und  es  fiel  mir 
auf,  dass  gerade  an  diesen  Zapfen  die  Querlinie  zwischen  Zapfen-Körper 
oai  Spitze  gewöhnlich  fehlte,  vielmehr  letztere  unmittelbar  aus  erste- 
rein ohne  Abgrenzung  hervorging.  —  Zapfen  mit  zwei  Spitzen ,  Zwil- 
ÜQge,  habe  ich  bei  Menschen  und  Säugethieren  nicht  gesehen. 

Der  Zapfe nkdrper  zeigt  alle  Abstufungen,  welche  man  in  einem 
vohl  assortirten  Weinlager  zwischen  der  ganz  schlanken  und  sehr 
bchigen  Form  der  Flaschen  finden  kann.  Indess  zeigt  sich  leicht, 
iass  hier,  ebenso  wie  bei  den  früher  beschriebenen  Thierclassen,  die 
Ehesten  Zapfen  die  schlanksten  sind,  während  sie  durch  Aufquellen 
Q^ch  und  nach  immer  bauchiger  werden.  In  wohlerhaltenem  Zustand 
Me  ihr  Durchmesser  nirgends  viel  über  0,004 — 0,006  Mm.  betragen, 
vas  mllKölHker^s  Angaben  übereinstimmt;  so  kann  ich  auch  bestätigen, 
^ass  die  Zapfen  des  gelben  Flecks  noch  etwas  dünner  sind  (etwa 
')'00i  Mm.).  Das  innere  Ende  jedes  Zapfens  geht,  ganz  ähnlich  wie 
^i  den  Knochenfischen,  continuirlich  in  ein  bimfbrmiges  oder  ovales 
i^müiaUiges  Kdrperchen  über,  welches,  wie  ich  a.  a.  0.  angegeben 
^be,  bereits  der  Körnerschicht  angehört.  Die  Grenzlinie  zwischen 
"^^en-  und  Körnerschicht  zeigt  sich  auch  hier  an  isolirten  Elemen- 
^  gewöhnlich  durch  einen  kleinen  Vorsprung  markirt,  welcher  die 
^^^  Berührung  der  neben  einander  liegenden  Elemente  an  dieser 
^oie  andeutet.  Die  zunächst  daran  gelegene  Partie  des  Zapfens  ist 
^  etwas  blasser ,  so  wie  auch  etwas  halsartig  eingezogen ,  doch 
'sidjess  nicht  in  dem  Grade  der  Fall,  als  bei  den  niederen  Wirbel- 
luierclassen,  und  scheint,  wo  es  sich  stärker  ausgeprägt  findet,  als 
^^<^däre  Veränderung  aufgefasst  werden  zu  müssen,  welche  mit  dem 
Wöchigen  Quellen  des  mittlem  Theils  in  Zusammenhang  steht. 

Was  das  Hengenverhältniss  der  Stäbchen  und  Zapfen,  welche  neben 
Einander  vorkommen,  betrifft,  so  ist  dasselbe,  nachdem  Botoman  be- 
")erkt  hatte,  dass  die  Zapfen  am  gelben  Fleck  näher  beisammen  stehen^ 
^öö  Henle  (a.  a.  O.)  und  dann  von  KölUker  dahin  festgestellt  worden, 
'^^  am  gelben  Fleck  bloss  Zapfen  vorkommen ,  dann  einzelne  Kreise 
^^  Stäbchen  um  je  einen  Zapfen  stehen ,  endlich  weiterhin  mehrere 
»«ilien  von  Stäbchen  den  Zwischenraum  zwischen  je  zwei  Zapfen  aus- 
i^HeQ.   Diese  zunächst  an  Flächenansichten  erkannte  Anordnung  kann 
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ich  nur  bestätigen;  nuin  erhfilt  davon  auch  auf  senkrechten  Schoittcn 
überzeugende  Ansichten,  wenn  sie  so  gelungen  sind,  dass  sie  nur 
i  — 2  Elemente  in  der  Dicke  enthalten. 

Zwischen  den  Elementen  der  Stäbchenscbicht  flndet  sich  bei  Men- 
schen und  Sfiugethiercn  besonders  deutlich  eine  structuriose  glas- 
helle  Zwischensubstanz,  welche  besonders  von  Henle  schon  frUher 
und  ausführlicher  neuerdings  (a.  a.  0.)  hervorgehoben  worden  ist.  Die- 
selbe zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  äussern  Partie  der  Schicht ,  wo 
sie  wohl  auch  in  der  grüssten  Menge  angesammelt  ist.  An  sehr  frischen 
Menschen-  und  Säugethieraugen  zeigt  sie  eine  bemerkeuswerthe  Con- 
sistenz,  während  sie  spöterhin  weich  und  dadurch  leichter  übersehen 
wird.  An  den  Augen  niederer  Wirbclthiere  habe  ich,  abgesehen  von 
den  Pigmentfortsätzen,  eine  Zwischensubstanz  von  solcher  Consistenz 
nicht  bemerkt.  An  einem  frischen  Pferdeauge  aber  besonders  schön 
bildete  dieselbe  eine  Art  Membran,  welche  man  in  Stücke  reisseu 
konnte,  wobei  die  Stäbchen  streckenweise  fast  gänzlich  aus  derselben 
hervorgezogen  w^urden,  ohne  dass  sie  zerfloss.  Lücken  jedoch  an  den 
Stellen,  wo  die  Stäbchen  gesteckt  hatten,  konnte  ich  nicht  deutlich 
erkennen. 

Endlich  ist  das  Verhältniss  der  Stäbchenschicht  zu  den 
polygonalen  Pigmentzellen  der  Chorioidea  m  berühren.  Hier 
ist  wohl  nicht  ohne  physiologisches  Interesse,  dass,  wie  ich  a.  a.  O. 
angegeben  habe,  bei  Menschen  und  Säugetbieren,  ebenso  wie  bei  den 
bisher  betrachteten  Wirbelthieren ,  die  mit  PigmentmolecUlen  dicht  be- 
setzte Seite  der  Zellen  die  innere,  der  Retina  zugewendete  ist,  wäh- 
rend früher  bekanntlich  allgemein  das  Cregentheil  angenommen  wurde. 
Die  Seite  der  Zellen  dagegen,  welche  sowohl  an  einzelnen  auf  der  Kante 
stehenden  Zellen,  als  an  Falten  der  ganzen  Pigmenthaut  als  ein  heller, 
pigmentarmer,  glatter  Saum  erscheint,  ist  gegen  die  Chorioidea  ge- 
kehrt. Diese  äussere  Seite  ist  nebenbei  durch  eine  viel  grössere  Re- 
sistenz ausgezeichnet,  indem  der  glatte  Saum  lange  Zeit  unverändert 
bleibt,  während  die  innere  pigmentirte  Seite  sehr  früh  durch  Auf- 
lockerung, Freiwerden  der  Pigmentmolecüle  und  namentlich  durch  den 
Austritt  von  hyalinen  tropfenartigen  Massen  ihre  Decomposition  anzeigt. 
An  dieser  Seite  liegen  denn  auch  die  Pigmentmolecüle  so  weit  in  der 
Peripherie  der  Zelle,  dass  sie  eigentlich  das  Acusserste  sind,  was  man 
unterscheidet  und  eine  Zellenwand  jenseits  derselben,  durch  die  Beob- 
achtung kaum  evident  zu  machen  ist.  Mit  dieser  pigmentirten  Seite 
der  Zellen  stehen  nun  die  Stäbchen  in  so  enger  Verbindung,  dass  die 
äussersten  Enden  derselben  noch  zwischen  die  Pigmentmolecüle  hinein- 
ragen. An  frischen  Augen  bleibt  bekanntlich,  wenn  man  die  Retina 
von  der  Chorioidea  ablöst,  mitunter  ein  grosser  Theil  der  Stäbchen- 
schicht mit  dem  Pigment  in  Verbindung,  und  zeigt  sich  später  als  ein 


blasses  HSatchen.  Namenllich  geschieht  diess  leicht  mit  der  dossern 
Hälfte  der  Schicht,  wfihrend  andere  Male  die  Zapfen  fast  allein  der 
Retina  folgen.  An  einem  ganz  frischen  Pferdeaage  habe  ich  die  Stab- 
chen so  fest  an  der  Pigmenthaut  haftend  gefunden,  dass  sie  eine 
Schicht  bildeten,  weldie  sich  mit  jener  falten  und  in  Stücke  reissen 
ii€ss.  An  erhärteten  Präparaten  bleibt  die  Verbindung  bisweilen  so 
erhalten,  dass  man  dünne  senkrechte  Schnitte  der  Retina  sammt  den 
Pignientzellen  erhält  Endlich  glaube  ich  an  den  pigmentlosen  Zellen 
dl»  Tapetam  der  Wiederkäuer  in  erhärtetem  Znstand  die  zahlreichen 
Udaen  Grübchen,  welche  den  Stäbchen  entsprechen,  deutlich  erkannt 
m  haben.  Solche  Präparate  geben  aber  andererseits  die  bestimmte 
Ceberzeugung,  dass  hier  überall  von  Pigmentscheiden,  wie  sie  Hati- 
ftover  ganz  allgemein  verbreitet  annimmt,  keine  Rede  ist  In  den 
seichten  Vertiefangen  der  Pigmentzellen  ruht  eben  nur  das  äusserste 
Ende  der  Stäbchen,  und  nirgends  bei  Menschen  und  den  von  mir 
bisher  untersuchten  Säugethieren  erstreckt  sich  Pigment  tiefer  in  die 
Stabchenschicht,  etwa  bis  an  die  Grenze  der  Zapfen -Körper  und  Spitzen, 
wie  diess  mit  den  Pigmentscheiden  der  meisten  anderen  Wirbelthiere 
der  Fall  ist  —  Bei  Kaninchen  enthalten  die  Chorioidealzeilen  ein  oder 
einige  Fetttröpfohen  und  bei  den  Albino's  geben  jene  Zellen,  welche 
¥on  sehr  ungleicher  Grösse  sind  und  nicht  selten  zwei  Kerne  ent- 
halten, ein  sehr  zierliches  Bild  (s.  Fig.  24). 

2.    Körnerschicht. 

a)   Die  äussere  Körnerschicht  ist  bei  Menschen  und  Säuge- 

Üueren  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise,  als  es  vom  Barsch  beschrieben 

^urde,   aus  zweierlei  Elementen  zusammengesetzt,   von  welchen  die 

einen  mit   den  Stäbchen  in  Verbindung  stehen,  die  anderen  dagegen 

mit  den  Zapfen  ^). 

Die  ersteren,  Stäbchenkörner,  sind  auch  hier,  wie  bereits  von 
ßowman,  Pacini,  Kölliker  angegeben  worden  ist,  sehr  kleine  Zellen 
(0,005 — 0,008  Mm.),  deren  Kerne  fast  so  gross  sind  als  sie  selbst. 
Dieselben  liegen  überall  in  mehreren  unregelmässigen  Reihen  über 
einander.  Nachdem  bereits  Pacini  angegeben  hatte,  dass  man  an 
einem  oder  beiden  Enden  der  Zellchen  Fädchen  bemerkt,  von  denen 
er  vermutbete,  dass  sie  zur  Verbindung  mit  den  benachbarten  Schichten 
dienen  möchten,  hat  Kölliker  (Gewebelehre)  gezeigt,  dass  dieselben  bei 
Menseben,  ebenso  wie  ich  es  von  den  Säugethieren  beschrieben  hatte, 

^}  KOUiker  (MIkr.  Anat.,  Bd.  II,  S.  657)  betrachtet  Stäbchen  und  Zapfen  nicht 
als  aus  eigenen  Zellen  hervorgegangen,  sondern  als  FortsSItze  der  Zellen, 
mit  denen  sie  jedenfalls  in  Verbindung  stehen,  nHmlich  der  Stäbchen-  und 
Zapfenkönier. 
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mit  den  Stäbchen  und  Radialfasem  in  Verbindung  stehen.  Ich  wies 
endlich  nach,  dass  ein  Theil  der  KOmer,  und  zwar  die  dusserste  Reifae, 
unmittelbar  an  den  Stäbchen  ansitzen,  während  die  anderen,  je  weiter 
sie  von  der  Stäbchenschicht  entfernt  liegen,  durch  um  so  längere  Fäden 
mit  den  Stäbchen  in  Verbindung  stehen.  Diese  Fäden  sind  also  von 
sehr  verschiedener  Länge,  geh(^ren  nicht  der  Stäbchen-,  sondern  der 
Körnerschicht  an  und  fehlen  zwischen  manchen  Stäbchen  und  Körnern 
gänzlich.  Padni  hatte  zwar  erkannt,  dass  am  innern  Ende  der  Stdb* 
eben  wie  der  Zapfen  kleine  Zellen  ansitzen,  dieselben  aber  nicht  weiter 
unterschieden  und  alle  in  eine  von  ihm  als  Ergänzungsschicht  bezeich- 
nete Reibe  an  der  äussern  Grenze  der  Körnerschicht  verlegt.  —  Dass 
immer  nur  je  ein  Stäbchen  mit  einem  äussern  Korn  zusammenhängt, 
kann  ich  in  sofern  nicht  behaupten,  als  manchmal  der  Anschein  sehr 
dafür  ist,  dass  zwei  Stäbchen  neben  einander  einem  Korn  aufsitzen, 
doch  habe  ich  mich  nie  vollkommen  davon  überzeugt.  Wenn  es  über- 
haupt vorkommt,  so  ist  es  in  den  peripherischen  Partien  der  Netzhaut 
der  Fall,  wo  die  Zahl  der  Kömer  abnimmt,  die  der  Stäbchen  aber 
nicht,  so  dass  die  ersteren  für  die  letzteren  bei  einzelner  Verbindung 
kaum  ausreichen  zu  können  scheinen. 

Die  zweite  Art  von  Elementen,  die  Zapfenkörner,  sind  etwas 
grössere,  senkrecht  ovale  oder  birnfbrmige  Zellen,  welche  alle  an  der 
äussern  Grenze  der  Schicht  liegen  und  dort  manchmal  als  ein  etwas 
hellerer  Saum  auffallen ,  welchen  Pacini  als  Ergänzungsschicht  bezeich- 
nct  hat.  Dieselben  enthalten  deutliche,  bisweilen  mit  Kernkörperchen 
versehene  Kerne.  Nach  aussen  steht  jedes  Zapfenkom  mit  einem  Zapfen 
im  innigsten  Zusammenhang,  und  zwar  meist  durch  eine  ganz  kurze 
Brücke,  welche  beinahe  von  einer  Breite  mit  der  Basis  des  Zapfens 
selbst  ist.  Im  frischen  Zustand  ist  der  Uebergang  ein  ganz  unmerk- 
licher; an  gehärteten  Präparaten  aber  zeigt  sich  meist  an  den  Zapfen, 
wie  an  den  Stäbchen,  ein  kleiner  Vorsprung,  welcher  gerade  der 
Grenze  der  Stäbchen-  und  Kömerschicht  entspricht,  wo  die  neben 
einander  gelagerten  Elemente  inniger  an  einander  haften.  Zwischen 
diesem  Vorsprung  und  dem  Zapfenkorn  ist  dann  öfters  eine  halsähnlich 
eingeschnürte  Brücke,  deren  Dünne  mit  zunehmender  Decomposition  auf- 
fälliger wird,  während  das  Korn  selbst  mehr  anschwillt.  Indess  scheint 
doch  gewöhnlich,  namentlich  auch  bei  manchen  Säugethieren,  der  Quer- 
durchmesser des  Korns  den  des  Zapfens  um  etwas  zu  übertreffen.  Am 
gelben  Fleck,  wo  die  zwischengeschobenen  Stäbchen  seltener  werden 
und  aufhören,  drängen  sich  natürlich  auch  die  Zapfenkörner  wie  die 
Zapfen  selbst,  dichter  an  einander,  und  man  sieht  dann  dieselben  etwas  I 
in  einander  geschoben,  da  sie  nicht  wohl  alle  in  einer  Höhe  neben 
einander  liegen  können.  Es  trägt  dann  ein  Theil  der  Zapfen  die  Kör- 
ner,  welche   dort  meist   zarter  und   mit  schönen   Kernen  erscheinen, 


S3 

lanz  kurz  angefllgt,  während  andere  dazwischen  mit  den  etwas  weiter 
dowärts  gelegenen  Körnern .  durdi  eine  längere  schmalere  Brücke  in 
TerbiDdang  stehen.    Von  dem  innem  Ende  aller  Zapfenkdrner  dagegen 
gebt  ein  Faden  aus,  welcher  zwischen   den  Stübchenkdmern  seinen 
Weg  nach  einwärts  nimmt;  derselbe  ist  in  der  Regel  merklich  stärker 
ab  die  Fädchen  der  Stäbchenkömer ,  namentlich  in  den  peripherischen 
Theüen,  weniger  in  der  Gegend  des  gelben  Flecks.    Wenn  man  Zapfen 
mit  diesen  Fäden  in  Verbindung  isolirt  hat,  was  sehr  leicht  gelingt ,  so 
^M  man  sowohl  bei  Menschen  als  bei  Säugethieren  das  innere  ab- 
^rissene  Ende  des  Fadens  häufig. angeschwollen,  allmälich  oder  rascher, 
asd  ich  glaube  an  senkrechten  Schnitten  gesehen  zu  haben,  dass  diese 
angesdiwoUenen  Partien,  in  denen  ich  nie  deutlich  einen  Kern  sehen 
konnte,    wie  die   ganz  entsprechenden,   welche   ich  bei  den  Fischen 
besdirieben  habe,  an  der  äussern  Grenze  der  Zwischenkörnerschicht 
ÜegCT.     In  anderen  Präparaten  jedoch,   namentlich   aus  dem  Hinter- 
gründe  des  Auges,   gingen  die  Fäden  ohne  merkliche  Anschwellung 
an  jener  Stelle  bis  in  die  innere  Kdmerschicht.     Nur  seltener  habe 
ieh  in  der  Gegend  des  gelben  Flecks  an  den  Zapfenfäden  mehrere  An- 
schwellongen  hintereinander  gesehen,  von  denen -jedoch  bloss  eine, 
das  Zapfenkom ,  evident  kernhaltig  war.    Die  anderen  hatten  mehr  das 
Ansehen  von  Yaricositäten ,  wiewohl  nicht  ganz  so,  wie  man  sie  sonst 
an  N^^en  zu  sehen  pflegt.    Die  bezeichnete  Stelle  verdient  bei  fer- 
nerea  Untersuchungen  besondere  Beachtung. 

Die  Dicke  der  äussern  Körnerschicht  fand  ich  an  dem  gross- 

len  Th^e  der  Retina  0,05  —  0,06  Mm.    Dieselbe  nimmt  aber  sowohl 

gegen  den  vordem  Band  etwas  ab,  wo  sie  auf  0,04 — 0,03  Mm.  sinkt, 

als  auch  gegen  die  Axe  des  Auges  hin.    Hier  habe  ich  dieselbe  an  Siel- 

kUf  wo  sich  noch  gut  Schnitte  anfertigen  Hessen,  nur  zu  0,025 — 0,03 

g^nDden,  indem  nur  etwa  vier  Reihen  über  einander  lagen.    Eine  Stelle 

aber,  wo  die  äusseren  Kömer  gänzlich  fehlten,  existirt,  wie  ich  glaube, 

iü  Qonnalen  Augen  nicht,  denn  man  findet  überall  auch  im  gelben  Fleck 

jeden  Zapfen  mit  seinem  Korn  versehen.    Diese  Abnahme  der  äusseren 

£öm^  gegen  die  Axe  hin  ist  eine  ziemlich  rasche  und  hängt  offenbar 

w^entlich   mit  dem  Verschwinden  der  Stäbchen  zusammen.    Je  mehr 

in  der  Stäbchenscbicht  bloss  die  dickeren  Zapfen  vorherrschen ,  um  so 

geringer  ist  die  Zahl  der  Elemente  der  äussern  Körnerschicht.   In  dieser 

Hinsicht  betraditet,  ist  die  Abnahme  der  äussern  Körner  gegen  die 

Peripherie  der  Retina  hin  auffallend,  wo  man  auch  nur  5  —  6  Beiheü 

findet,  während  die  Menge  der  Stäbchen  kaum  abgenommen  hat,  und 

diess   macht  die  oben  erwähnten  Beobachtungen,  dass  zwei  Stäbchen 

an  einem  Korn  zu  sitzen  scheinen,  etwas  wahrscheinlicher. 

fr)  Die  Zwischenkörnerschicht,  welche,  wie  es  scheint,  von 
Bowman  zuerst  bemerkt  wurde,  verhält  sich,   wie  ich  bereits  früher 
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(Würacb.  Verhandl.  a.  a.  0.)  angegeben  habe,  je  nach  der  Looalität  in 
der  menschlichen  Retina  sehr  verschieden,    bn  Hintergrund  des  Aoges 
ist  sie  sehr  mfichtig,  und  zwar  nimmt  sie  besonders  am  Rand  des 
gelben  Flecks  rasch  zu^  während  sie  in  dessen  Mitte  (Fovea  centralis) 
wieder  abzunehmen  scheint.    Sichere  Haasse  sind  besonders  von  dieser 
Schicht  schwierig  zu  erhalten,  da  die  Fasern,  aus  welchen  sie  besteht) 
einer  grossen  Dehnung  fähig  sind,  wie  ich  mich  an  isolirten  Elementen 
überzeugt  habe,  deren  Lange  mitunter  so  kolossal  wird,  dass  sie  un- 
möglich natürlich  sein  kann.    Indess  glaube  ich,  dass  am  gelben  Flecic 
die  Dicke  der  Schicht  0,1  — 0,45  Mm.  erreicht,  wfihrend  manche  Prä- 
parate, welche  noch  mehr  ergeben  würden,  vielleicht  nicht  wohlerhatten 
sind.    In  der  Umgebung  des  gelben  Flecks,  einige  Millimeter  weit,  be- 
trägt die  Dicke  noch  0,03 — 0,06  Mm.,  und  nimmt  dann  bis  zur  Ora 
serrata  ab,  in  deren  Nähe  sie  nur  0,008 — 0,042  Mm.  misst;  gänzlich 
verschwinden  sah  ich  die  Schicht  erst  an  der  Ora  selbst     Mit  der 
Dicke  ändert  sich  auch   die  Beschaffenheit  der  Schicht.     Am  gelben 
Fleck  ist  dieselbe   rein   senkrecht   faserig  und  die  einzelnen  Fasern, 
welche  dieselben  sind,  die  von  den  inneren  Enden  der  äusseren  Körner 
ausgingen,  isoliren  sich  vollkommen  durch  die  ganze  Dicke  der  Schicht. 
Nur  an  der  innern  Grenze  derselben ,  in  der  Nachbarschaft  der  inneren 
Kömer,  liegt  gewöhnlich  zwischen  den  Fasern  eine  geringe  Menge  mo- 
leculärer  Masse,  welche   sich  wie  die  in  der  granulösen  Schicht  be- 
findliche ausnimmt.    Diese  radial  faserige  Structur  der  Schicht  erstreckt 
sich  ziemlich  weit  über  den  gelben  Fleck   hinaus,  doch  werden  all- 
mälich  die  einzelnen  Fasern  weniger  leicht  isolirbar  und  sind  immer 
mehr  in  moleculäre  oder  homogene  Masse  eingebettet.    Weiterhin  wird 
die  radiale  Streifung  viel  weniger  deutlich  und  man  sieht  gegen  die 
Peripherie   der  Retina  hin  häufig  nur  eine  unbestimmte  Schicht  zwi- 
schen den  beiden  Körnerlagen.     Bisweilen  schien  mir  sehr  weit  vorn 
die  senkrecht  streifige  Beschaffenheit  wieder  etwas  zuzunehmen,  sie 
schien  mir  jedoch  einen  etwas  andern  Charakter  anzunehmen  als  im 
Hintergrund   des  Auges,    wiewohl    darüber   an  erhärteten  Präparaten 
schwieriger  zu  urtheilen  ist.   Es  schien  mir  nämlich  diese  Streifiing  mehr 
in  Verbindung  mit  der  faserigen  Masse  zu  sein ,  welche  sonst  die  inneren 
Enden  der  Radialfasern  bildet,  worauf  ich  nachher  zurückkomme.  — 
Eigenthümiiche  Zellen  der  Zwischenkömersohicht,  wie  ich  sie  bei  man- 
chen Wirbelthieren  beschrieben  habe,  sah  ich  bei  Menschen  so  wenig  wie 
Kölliker,   und  glaube  namentlich  fttr  den  Hintergrund  des  Auges  ver- 
sichern zu  können,  dass  dort  nichts  von  der  Art  vorkommt^). 

*)  Vintschgau  gibt  an,  in  der  Zwischenkörnerscbicht  runde  Zellen  gefunden 
zu  haben,  welche  Molecularmasse  enthielten;  bei  Saugethieren  dagegen  ver- 
misste  derselbe  solche  Zellen. 
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c)  Die  innere  Körnerscliicht  besteht  aus  Eleriieoteni  nvelcbe 
leichter  als  die  der  äussern  als  Zellen  zu  erkennen  sind,  indem  sie 
etwas  grösser  sind,  wodurch  der  Kern  leichter  unterschieden  wird. 
Maoehe  derselben  sind  rundlich,  andere  etwas  senkrecht  verlängert 
oder  mit  mehreren  Ecken  versehen ,  so  dass  sie  den  früher  von  mir 
für  viele  Wirbelthiere  angegebenen  zackigen  Anschwellungen  der  Radial- 
fasera  ähnlich  sehen,  wonach  sie  bald  bipolar,  bald  multipolar  er- 
scheinen. Viele  dieser  inneren  Kümer  sind  evident  in  Radialfasem 
eii^lagert,  so  dass  diese  als  YerUingerungen  derselben  erscheinen.  Da 
l)ei  allen  anderen  Wirbeithierclassen ,  wie  ich  gezeigt  habe,  diese  mit 
•ien  Radialfasern  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehenden  Elemente 
der  inoern  Körnerschioht  von  den  übrigen  bestimmt  zu  unterscheiden 
siod,  so  liegt  es  nahe,  auch  beim  Menschen  diese  zweierlei  Elemente  an- 
zooebmen  ^).  Ich  muss  jedoch  gestehen ,  dass  ich  bisher  nicht  im  Stande 
^ar,  solche  der  äussern  Form  nach  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden, 
deoa  obschon,  wie  erwähnt,  Formverschiedenheiten  vorkommen,  so 
sind  dieselben  nicht  so  markirt,  wie  bei  anderen  Wirbelthieren, 
liod  ich  kann  nicht  versichern,  dass  die  senkrecht  verlängerten  Ele* 
ioente  ausschliesslich  Anschwellungen  der  aus  den  inneren  Schichten 
iommendmi  Radialfasern  seien,  im  Gegensatz  zu  den  rundlich  poiygo* 
ualen  Elementen.  Dagegen  sind,  wo  mehrere  Reihen  von  Römern 
iil>er  einander  liegen,  die  innersten  manchmal  um  etwas  grosser,  wie 
diess  auch  bei  anderen  Wirbelthieren  sidi  ßndet.  Die  Dicke  der 
inoern  Köraerschicht  ist  meist,  wie  Bowman  angab,  eine  geringere 
ak  die  der  Cussera,  jedoch  nicht  ÜberalL  Am  gelben  Fledc,  wo  die 
Süssere  Schicht  dünner  wird,  nimmt  die  innere  rasch  zu  und  besteht 
m  zahlreichen  Lagen,  welche  zusammen  0^06  Mm.  und  mehr  cr^ 
^^Aa\^).  Sonst  beträgt  die  Dicke  der  Schicht  im  Hintergrund  des 
%«  0,03  — 0,04  Mm.,  und  nimmt  gegen  die  Ora  serraU   hin,   wo 

'I  VinUdigau  trennt  auch  wirklich  mit  Bestimmtheit  die  AnscfawoUungen  der 
Radialfasem ,  in  denen  er  keinen  Kern  finden  konnte ,  von  den  übrigen  Ele- 
menten der  Schicht,  üeber  die  Anwesenheit  eines  Kerns  in  jenen  An- 
schwellungen kann  jedoch,  wie  ich  glaube,  in  vielen  Fällen  kein  Zweifel 
sein,  und  solche  aufföllig  spindelförmige,  viel  grössere  Anscliwcllungcn,  wie 
ich  sie  früher  von  niederen  Wirbelthieren  beschrieben  habe,  und  sie  ViiUsch- 
gau  nun  auch  vom  Menschen  abbildet,  habe  ich  bei  letzterem  nicht  be- 
merkt Die  Ganglienzellen,  welche  VinUehgau  als  drittes  Element  dieser 
Schicht  angibt,  sind  schwerlich  von  den  kleineren  Elementen  anders  ver- 
schieden, als  durch  die  Grösse,  in  welcher  indess  Uebergänge  vorkommen. 

•)  Meine  frühere  Angabe  von  0,04'"  war  vielleicht  etwas  zu  hoch,  wenigstens 
fand  ich  nicht  in  allen  Augen  eine  so  dicke  Stelle.  Jedoch  gibt  ViiUschgau 
diese  bedeutende  Dicke  ebenfalls  an,  wie  er  denn  überhaupt  meine  frühe- 
ren Angaben  Über  die  Dicken  Verhältnisse  der  KOrnersohicht  durchaus  be- 
stätigen konnte. 
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nur  mehr  zwei,  höchstens  drei  Reihen  KOrner  liegen,  bis  zu  0,02  Mm. 
ab.  Eine  Verschmelzung  mit  der  äussern  Körnerschicht  findet,  wie 
erwähnt,  nirgends  statt,  hingegen  vielleicht  in  der  Fovea  centralis  mit 
der  NervenzeUenschicht,  sofern  dort  in  kleinem  Umfang  die  granulöse 
Schicht  ganz  fehlt,  wie  KöUiker  und,  wie  es  scheint,  Bemak  glauben. 

3.    Granulöse   Schicht. 

An  frischen  Augen  erscheint  diese  Schicht  als  eine  äusserst  fein 
und  blass  granulirte,  fast  homogene  Masse,  welche  der  granulirien 
Substanz  in  der  Rinde  des  Gehirns  sehr  ähnlich  ist  Nach  dem  Tode 
scheint  die  Körnung  zuzunehmen,  und  an  erhärteten  Präparaten  ist 
dieselbe  bedeutend  dunkler  und  schärfer  geworden.  Zellige  Elemente 
sind  in  dieser  Schicht  nicht  enthalten,  wenn  man  davon  absieht,  dass 
an  den  Grenzen  derselben,  namentlich  nach  innen,  gegen  die  Nerven- 
zellenschicht, die  Scheidung  nicht  überall  eine  ganz  scharfe,  lineare 
ist.  Dagegen  erkennt  man  mit  Leichtigkeit  viele  Fasern  darin,  und 
zwar  einmal  die  nachher  zu  besprechenden  Radialfasem,  welche  auch 
hier  zum  Theil  glatt  hindurchtreten ,  zum  Theil  an  der  granulösen  Um- 
gebung so  haften,  als  ob  eine  gewisse  Verbindung  zwischen  denselben 
bestände.  Ausserdem  findet  man  besonders  an  Präparaten,  welche 
eine  kürzere  Zeit  in  erhärtenden  Flüssigkeiten  von  geringer  Concen- 
tration  gelegen  waren,  feine,  blasse  Fasern,  deren  schliessliche  Ver- 
folgung  durch  ihre  ausserordentliche  Feinheit  erschwert  wird.  Dabei 
erscheinen  sie  varicös  und  dadurch  wird  es  häufig  unmöglich  zu  unter- 
scheiden, ob  man  bloss  granulirte  Substanz  oder  ein  Gewirre  feinster 
varicöser  Fäserchen  vor  sich  hat.  Diese  Fasern  sind  am  deutlichsten 
in  der  Gegend  des  gelben  Flecks,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die- 
jenigen, welche  man  weiter  verfolgen  kann,  Ausläufer  der  in  der 
nächsten  Schicht  gelegenen  Zellen  sind.  Pactni,  dessen  Untersuchungen 
wir  überhaupt  die  Kenntniss  der  fraglichen  Schicht  verdanken,  bat 
auch  diesen  Zusammenhang  mit  den  Ganglienzellen  bereits  angegeben 
und  bezeichnet  die  Schicht  als  Schicht  von  grauen  Fasern,  welche  in 
eine  amorphe  granulöse  Masse  eingebettet  seien.  Diese  Fasern  sollen 
in  der  Richtung  der  Meridiane  des  Auges  verlaufen.  Remak  hat  sich 
neuerlich  dieser  Anschauungsweise  vollkommen  angeschlossen,  indem 
nach  ihm  die  verästelten  Fortsätze  der  Ganglienzellen  sich  mit  den 
varicösen  Fasern  der  grauen  Faserschicht  verbinden,  welche  gleich  den 
Bündeln  des  Sehnerven  von  hinten  nach  vorn  verlaufen.  Pücini  glaubte 
ausserdem,  dass  durch  diesen  Verlauf  der  Ganglienkugelfortsätze  eine 
allmäliche  Uebereinanderlagerung  derselben  und  so  eine  Verdickung  der 
ganzen  Schicht  nach  rückwärts  zu  Stande  komme,  und  endlich,  sollen 
diese  grauen  Fasern  in  den  centralen  Theil  des  Sehnerven  nach  Mandl 


57 

Giief^eiL  Hiergegen  ist  jedoch  zu  bemeriLen,  dass  solche  Fasern,  die 
MS  dem  Sehnerven  direct  in  die  granulöse  Schicht  treten,  nicht  vor- 
handen sind,  so  wie  dass  eine  Debereinanderlagening  der  Ganglien- 
xeOeDfortsätze  in  horizontaler  Richtung  nicht  za  erkennen  ist,  so  wie 
es  mir  Oberhaupt  zweifelhaft  ist,  ob  Fasern  in  horizontaler  Richtung 
den  Meridianen  des  Auges  folgend  in  der  Schicht  verlaufen.  Ich 
iQöciite  desshalb  auch  die  Schicht  nicht  schlechthin  als  graue  Fasern 
boachDen,  um  so  mehr,  als  die  Sehnervenausstrahlung  diesen  Namen 
aotii  beanspruchen  könnte.  So  viel  scheint  gewiss,  dass  die  am  leich- 
tern zu  verfolgenden  Fortsätze  der  Ganglienzellen  sich,  wie  KölUker 
fiemorgehoben  hat,  in  der  granulösen  Substanz  nach  aussen  begeben, 
<&seibe  also  in  mehr  oder  weniger  radialer  Richtung  durchsetzen.  Die 
^ponirte  Verdünnung  der  Schicht  nach  vom  zu  endlich  findet,  wie 
icii  sdion  früher  (Würzb.  Yerhandl.)  nachgewiesen  habe,  keineswegs 
in  erheblichem  Grade  statt,  indem  die  granulöse  Schicht  im  Hinter- 
^nmd  nirgends,  so  viel  ich  weiss,  0,04  Mm.  erheblich  übersteigt,  und 
weit  vom  noch  0,03  —  0,035  Mm.  misst.  In  der  Mitte  des  gelben 
^b  jedoch  wird  die  Schicht  deutlich  dünner  und  schwindet  viel- 
leicht an  einer,  jedoch  jedenfalls  sehr  kleinen  Stelle  gänzlich.  Die  Be- 
schaffenheit der  Schicht  scheint  mir  in  so  weit  zu  wechseln,  als  im 
Bintergrand,  namentlich  in  der  Gegend  des  gelben  Flecks,  die  feinen 
^ariäisen  Fäserchen  viel  deutlicher  sind  und  auch  an  Masse  tiber- 
^en,  wahrend  gegen  die  Peripherie  im  Gegentheil  die  homogene 
Gnmdsobslanz  und  die  radiären  Fasern  mehr  hervortreten  ^). 

4.    Schicht   der   Nervenzellen. 

Dass  die  grösseren  Nervenzellen  der  Retina  auch  beim  Men- 
^,  wie  bei  den  übrigen  Wirbelthieren,  in  dem  bei  weitem  grössten 
Bilder  Retina  eine  eigene  Schicht  bilden  und  nicht  in  der  gan- 
^Kde  der  granulösen  Substanz  eingelagert  vorkommen,  wie  früher 
^Qod  da  angegeben  wurde,  sieht  man  an  senkrechten  Schnitten  er- 
''^'teter  Präparate  sehr  leicht,  wurde  auch  schon  von  Pacini  angegeben. 
^^^^Qso  ist  es  nach  Ansicht  solcher  Präparate  kaum  ein  Gegenstand  der 
^rtening  mehr,  dass  die  Zellen  ausschliesslich  an  der  äussern  Seite 
'^^cNervenCaserschicht  liegen,  nicht  zu  beiden  Seiten.  Wo  die  Nerven 
^ine  vollständige  Schicht  bilden,  also  überaU  mit  Ausnahme  des  gelben 
klecks  und  der  am  meisten  peripherischen  Partien  der  Retina ,  liegen 

;  VirUstAgau  gibt  an,  diese  Schicht  sei  von  kelDem  Mikroskopiker  erwähnt 
worden;  ich  habe  dieselbe  jedoch  nicht  nur  in  meiner  ersten  Notiz  von 
Tbieren,  sondern  in  der  zweiten  auch  vom  Menschen  ausdrücklich  erwähnt, 
ini  Uebrigen  erkllirt  sich  auch  Vintschgau  wie  KölUker  gegen  die  Ansicht 
von  Pacini,  dass  die  Schicht  aus  horizontalen  Fasern  bestehe. 
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die  Zeilen  nadi  aussen  daran,  wenn  aach  die  Grenze  keine  lineare 
Schärfe  besiut.  Ich  kann  daher  Remak  nioht  beistimoien,  wenn  er 
neuerdings  (Allgem.  Med.  GentralEeiiung,  4854,  4)  sagt,  dass  in  die 
Lücken  zwischen  den  Faserbündeln  des  Sehnerven  die  Zellen  sich  so 
hineindrängen ,  dass  man  faserige  und  gangliOse  Meridiane  an  der  Innen- 
fläche der  Retina  unterscheiden  kann.  Auf  Schnitten,  welche  die  Faser- 
bttndel  in  querer  Richtung  treffen  (s.  Fig.  3  der  Retinatafel  in  Eckerts  lco> 
nes)  sieht  man  vielmehr,  dass  im  Hintergrund  des  Auges  bloss  die  Radial- 
fasem sich  tiefer  in  die  Lücken  hineindrängen,  nicht  aber  die  Zellen. 
Eine  Ausnahme  machen  bloss  die  erwähnten  zwei  Localitäten.  Am 
gelben  Fleck,  wo  die  Fasern  zwischen  die  Zellen  hineintreten,  kommeD 
die  Zellen,  wie  Bowman,  Henle,  KöllAer  angegeben  haben,  an  die 
Innenfläche  der  Retina  zu  liegen  und  ebenso  ist  diess  in  den  periphe- 
rischen Theilen  der  Fall,  wo  die  Nerven  in  sparsamem  Bündeln  ver- 
laufen und  zwischen  ihnen  und  den  inneren  Radialfaserenden  die  eben- 
falls nur  vereinzelten  Zellen  der  innem  Oberfläche  sehr  nahe  kommen. 

Die  Dicke  der  Zellenschicht  wechselt  an  verschiedenen 
Stellen  sehr  bedeutend  und  dieser  Unterschied  in  der  Menge  der  Nerven- 
zellen ist  sicherlich  physiologisch  von  grossem  Belang.  Während  Po- 
ctm  die  Dicke  überall  gleichmässig  zu  0,0486  Mm.  angegeben  hatte, 
fanden  Bowman  und  KöUiker  die  Zellen  am  gelben  Fleck  besonders 
dicht  liegend,  und  Remak  äusserte  sich  dahin  (s.  oben),  dass  derselbe 
ganz  aus  Zellen  bestehe.  Ich  habe  durch  zahlreiche  senkrechte  Schnitte 
die  Anordnung  der  Schicht  genauer  verfolgt  (s.  Würzb.  Verhdig.  a.  a,  0.) 
und  gezeigt,  dass  dieselbe  am  gelben  Fleck  am  dicksten  ist,  indem 
dort  mehrere  Reihen  von  Zellen  über  einander  liegen.  Ich 
konnte  deren  einige  Mal  8  —  40  Reihen  zählen,  wobei  jedoch  eine  be- 
sondere Regelmässigkeit  nicht  zu  bemerken  ist.  Die  Dicke  der  Schicht 
wächst  dadurch  bedeutend,  manchmal  bis  gegen  0,4  Mm.,  nimmt  jedoch 
in  der  Mitte  des  gelben  Flecks  wieder  etwas  ab.  In  der  Umgebuni; 
des  gelben  Flecks  wird  die  Menge  der  Zellen  allmälich  geringer,  so 
dass  einige  Mm.  davon  nur  mehr  4 — 2  Reihen  zu  sehen  sind;  noch 
weiterhin  bilden  sie  keine  vollständig  continuirKche  Schicht  mehr,  und 
gegen  die  Ora  serrata  hin  sind  die  Zwischenräume  grösser  als  der  von 
den  sparsamen  Zellen  eingenommene  Raum.  Hievon  überzeugt  man 
sich  sowohl  an  senkrechten  Schnitten,  wo  man  oft  in  grosser  Aus- 
dehnung nur  einzelne  ZeUen  findet,  als  auch,  wie  besonders  KöUiker 
gezeigt  hat,  bei  Betrachtung  von  der  Fläche  (s.  Fig.  4  u.  4  4  auf  der 
Retinatafel  von  Kölliker  und  mir  in  Eckerts  Icones). 

Was  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Zellen  betrifll,  so  sind 
sie,  wie  seit  Padni  fast  allgemein  angegeben  wird,  ganz  frisch  fast 
gleichmässig  durchscheinend ,  meist  mit  einem  schönen  bläschenförmigen 
Kern  versehen.     Später  werden  sie  stärker  granulirt,  was  natürlich  an 
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eriijrteteD  Prflparaten  noch  mehr  hervortritt.  Die  Grosse  der  Zellen 
fecfaselt  zwischen  0,04  —  0,03  Mm.,  wobei  keineswegs  die  grösseren 
etwa  den  centralen  TheOen  der  Netzhaut  angehören,  vielmehr  eher 
das  ümgekelvte  stattfindet.  Die  Form  der  Zellen  erscheint  frisch  in 
Sita  meist  rondHch -polygonal,  und  wo  sie  dicht  liegen,  drücken  sie 
äcb  an  einander  platt,  wie  Herde  und  KölUker  gesehen  haben.  Isolirt 
ok  an  gehärteten  Präparaten  zeigen  sich  dagegen  die  Zellen  von  sehr 
verschiedener  Form,  rundlich,  ei-  oder  bimförmig,  nach  einer  oder 
oach  mehreren  Seiten  verlängert  und  in  Zacken  ausgezogen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Fortsätze  der  Zellen, 
ianes  besteht  kaum  mehr  ein  Zweifel,  dass  dieselben  einerseits 
ifiii  den  Fasern  des  Sehnerven,  anderseits  mit  den  Körnern 
in  Verbiadong  stehen.  Was  zuerst  das  Verhältniss  zum  Sehnerven 
'>^tnfit,  so  hatte  zuerst  Padni  angegeben,  dass  die  Zellen  nicht  mit 
^D  Nerven  der  innern  Schicht,  wohl  aber  mit  den  grauen  Fasern 
ier  äussern  granulösen  Schicht  zusammenhingen,  welche  er  aller- 
es aach  vom  Sehnerven  ableitet  Bs  ist  somit  mindestens  zweifei* 
iitft,  ob  ?adm  nicht  bloss  die  nach  aussen  gehenden  Fortsätze  der 
Uleo  beobachtet  hat.  Hierauf  hat  Cwii  (MüUer^s  Archiv,  4850) 
^  Zusammenhang  der  multipolaren  Zellen  mit  Nervenfasern  in  der 
^  des  Ochsen  beschrieben  und  ich  habe  4854  denselben  fttr 
Fische  und  Vögel  bestätigt.  Die  dort  als  Argumente  bezeichneten  Gha- 
^re,  nämlich  dass  die  Fortsätze  sehr  lang,  dabei  deutlich  varicös 
^nd  und  das  Ansehn  der  Nervenfasern  aus  denselben  Augen  haben, 
^  wie  das  Verschwinden  der  Fortsätze  in  der  Nervenschicht,  sind 
^^  die  einzigen,  auf  welche  hier  der  erwähnte  Zusammenhang  in 
^ff&etina  tlberbaupt  angenommen  worden  ist,  da  wohl  noch  Niemand 
^<^  solchen  Fortsatz  in  eine  dunkelrandige  Faser  des  Opticus  selbst 
^erklgi  hat.  Da  nun  von  Bowman  und  KöUäcer  multipolare  Zellen 
^^  in  der  Retina  des  Menschen  gesehen  wurden,  war  der  Zu- 
^^'B°>CQhaDg  mit  Nerven  auch  hier  sehr  wahrscheinlich.  Die  wirk- 
''^Beobachtung  von  Fortsätzen  mit  den  obigen  Charakteren  scheint 
^«fst  von  Remak  (Berliner- Mon.-Ber.,  4853)  und  KölUker  gemacht 
forden  zu  sein,  der  sich  mit  diesem  Punkt  um  dieselbe  Zeit  be- 
^%te.  Etwas  später  habe  ich  selbst  Fortsätze  der  genannten  Art 
stallen  Theilen  der  menschlichen  Retina,  wie  bei  mehreren  Säuge- 
'^ereo,  sehr  häufig  gesehen,  und  an  besonders  gut  conservirten  Augen 
^^^  man  sie  hier,  wie  bei  den  anderen  Wirbelthieren ,  in  solcher 
^^Dge,  dass  ich  für  wahrscheinlich  halten  muss,  dass  alle  Nerven- 
zelleo  der  Retina  mit  Fasern  des  Sehnerven  zusammen- 
öäügen.  Viel  schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem  endlichen  Verhalten 
wrer  Portsätze,  welche  neben  den  erwähnten  vorkommen.  Alle 
'^^Qeren  Beobachter  haben  die  Zellen  multipolar  gefunden  und  KölUker 
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hatte  bereits  hervorgehoben,  dass  die  ramificirten  Fortsätze  nach  aussen 
gegen  die  Körnerschicht  gerichtet  sind.  Nachdem  nan  *der  Zusammen- 
hang der  Zellen  mit  den  Nerven  sichei^estellt  schien  und  ich  zu  dem 
Resultat  gekommen  war  ( WOrzb.  VerhandL ,  4  853 ) ,  dass  die  inneren 
Enden  der  Radialfasem  weder  mit  den  Opticusfasern  direct  zusammen- 
hängen, wie  ich  früher  aUerdings  vermuthet  hatte,  noch  überhaupt  als 
eigentlich  nervöse  Theile  zu  betrachten  seien,  musste  es  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich  sein,  dass  die  äusseren  Schichten  der  Netzhaut 
vermittelst  der  Fortsätze  der  Nervenzellen  mit  den  Sehnervenfasem  in 
Verbindung  gesetzt  seien.  Um  hierüber  in's  Reine  zu  kommen,  habe 
ich  im  Winter  4853  viele  Mühe  aufgewendet;  ich  hielt  die  Gegend  des 
gelben  Flecks  für  die  dazu  geeignetste,  musste  freilich  ans  Mangel  an 
Material  auch  dessen  Umgebung  mit  benutzen.  An  anderen  Stellen  der 
Retina  bei  Menschen  und  ebenso  bei  Tbieren  bietet  namentlich  die 
Gomplication  mit  den  Radialfasem  so  viele  Schwierigkeiten  dar,  dass 
man  sich  kaum  vor  Täuschungen  sicher  stellen  kann,  und  ich  glaube 
überhaupt  sagen  zu  dürfen,  dass  die  fragliche  Untersuchung  zu  den 
allerschwierigsten  gehört.  Präparate,  welche  ziemlich  plausibel  aus- 
sehen, erhält  man  leicht,  aber  wenn  man  nicht  das  Glück  hat,  auf 
Objecto  zu  stossen,  wie  Corti  beim  Elephanten,  so  kann  man  nur  sehr 
schwer  zu  einer  wahren  Ueberzeugung  gelangen.  Doch  glaube  ich 
nun  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Nervenzeilen  durch  ihre 
nach  aussen  gerichteten  Fortsätze  mit  den  inneren  Körnern 
zusammenhängen,  und  da  diese  gerade  in  der  Gegend  des  gelben 
Flecks  unzweifelhaft  durch  die  Fäden  der  Zwischenköraerschicht  mit 
den  Zapfen  zusammenhängen,  so  glaube  ich  diese  auch  als  die  so 
viel  gesuchte  wahre  Endigung  des  Sehnerven  ansehen  zu 
müssen^). 

Was  die  Gestaltung  der  Zellen  mit  den  Fortsätzen  im  Einzelnen 
betrifit,  so  sieht  man  von  letzteren  gewöhnlich  nur  einen  oder  einige 
nach  aussen  abgehen.    So  zahlreiche  Fortsätze,  wie  Carti  beim  £le- 

>)  Von  den  bezüglichen  PrHparaten  konnte  ich  einige  Prot  KölUker  zeigen, 
welcher  sich  hierauf  auch  durch  eigene  Untersuchung  von  dem  angegebe- 
nen Verhalten  überzeugte.  Diese  Erfahrungen  wurden  bereits  bei  Zu- 
sammenstellung der  Retina -Tafel  für  Eckerts  Icones  benutzt,  so  wie  von 
Kölliker  in  seiner  Gratulationsschrift  an  Tiedetnann  angeführt  Vintschgau 
ittsst  die  Verbindung  der  Stfibchen  und  Zapfen  mit  den  Zellen  dadurch  ge- 
schehen, dass  die  Radialfasern  Aeste  theils  zur  Limitans,  tbeils  zu  den  ZeUen 
abgeben.  Ausserdem  gibt  auch  Gerlach  an,  die  Verbindung  eines  Korns 
mit  einer  Zelle  zwei  Mal  gesehen  zu  haben  und  die  Aeusserung  Rem<iks, 
dass  «die  Ganglienzellen  von  festen  Scheiden  umhüllt  sind,  von  welchen 
die  Stiele  der  Zapfen  ausgehen»,  lässt  sich  vielleicht  auch  in  diesem  Sinne 
deuten,  da  ich  wenigstens  von  solchen  eigenen  umhüllenden  Scheiden 
nichts  aussagen  kann. 
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pkaoten,  habe  ich  beim  Menschen  auch  annähernd  nicht  gesehen.  Meisl 
iräen  die  Fortsätze  ziemlich  aDmdlich  ans  dem  Zellen  hervor,  sind 
aoÜD^idi  ziemlich  dick,  aber  äusserst  zart  und  blass.  Sehr  hfiufig 
theäen  sich  die  Fortsätze  in  der  granulösen  Sdiicht  in  Aestchen  bis 
zu  der  änssersten  Feinheit,  welche  mitunter  sehr  zahlreich  aus  einem 
eiozeloen  Fortsatz  hervorgehen.  Auch  an  diesen  nach  aussen  gerich* 
(eten  Fortsätzen  bemerkt  man  mitunter  Yaricositäten,  jedoch,  wie  mir 
scbeint,  nicht  so  markirt  als  an  den  Fortsätzen,  welche  zum  Sehnerven 
8€itm.  Weiteriiin  sind  die  Fortsätze  meist  abgerissen  oder  ihre  Aest- 
cieo  verlieren  sich  so  in  dem  Gewirre  der  granulösen  Schicht,  dass 
m  sie  nicht  mehr  verfolgen  kann ,  oder  endlich  sie  gehen  deutlich 
ilorch  die  genannte  Schicht  hindurch  zur  innem  Kömerschicht  In 
oanchen  Fällen  gelingt  es  dann,  ein  einzelnes  Korn  mit  dem  Fortsatz 
mv  Zelle  in  Zusammenhang  isolirt  zu  beobachten,  aber  in  nicht 
venigen  Fällen  sieht  man  auch,  dass  ein  solches  Korn,  einer  Radial* 
iaser  angehörig ,  sammt  dieser  bloss  an  der  Zelle  mit  ihrem  Fortsatz 
ng  anliegt,  vielleicht  verbunden  ist  Jedoch  glaube  ich,  wie  erwähnt, 
Duch  auch  von  dem  wirklichen  Zusammenhang  der  Körner  mit  den 
Zdiea  aberzeugt  zu  haben.  Nicht  selten  haften  an  den  Fortsätzen  noch 
Ueine  Partikelchen  der  granulösen  Substanz,  und  noran  sieht  feine 
Aestchen  in  dieselben  sich  erstrecken.  Solche  Präparate  sind  nament- 
M  instnicüv,  wenn  zugleich  der  stark  varlcöse  Fortsatz  zum  Seh- 
nerven erhalten  ist.  Man  sieht  dann  besonders  öfters  eine  Form  der 
Zellen,  wie  in  Fig.  30  a.  Unter  einem  rechten  Winkel  gegen  die  Seh- 
oenrenlaser  kommen  Fortsätze  hervor,  welche  sich  sogleich  in  der  gra> 
BQlöseQ  Substanz  vertheilen ,  welcher  die  Zelle  dicht  angelegen  hatte. 
Andere  Male  sind  diese  nach  aussen  gehenden  Fortsätze  sehr  lang,  ehe 
^^  in  feinere  Fädchen  auflösen,  die  Zelle  geht  ganz  allmälich  in 
^  Fortsatz ,  wie  eine  Keule  in  den  Stiel  über.  Solche  Formen  findet 
^  flamentlich  an  den  Stellen,  wo  viele  Reihen  von  Zellen  über 
^'fiaoder  liegen,  und  zwar  sind  es  die  Zellen,  welche  weit  nach  innen 
^^^en  sind,  deren  Fortsätze  also  erst  zwischen  den  übrigen  hindurch- 
i^en  müssen,  ehe  sie  die  granulöse  Schicht  erreichen.  Die  äussersten 
^(en  an  solchen  Stellen  lassen  dagegen  bisweilen  eine  Form  erkennen, 
^ie  sie  Fig.  30  c  dargestellt  ist.  Ein  langer  varicöser  Fortsatz  (Seh- 
&erven-Faser)  tritt  vom  innem  Pol  her  an  die  Zelle,  während  am 
^Qssem  Pol  ein  oder  einige  Fortsätze  sogleich  in  die  granulöse  Schicht 
«ftlreien, 

Der  Zusammenhang  der  Körner  mit  den  Zellen  scheint  an  dem 
^:elben  Fleck  und  seiner  nächsten  Umgebung  der  unmittelbarste  zu 
^ni}  iDdem  dort  die  Fortsätze  ziemlich  gerade  durch  die  granulöse 
^Mchl  hindorchtreten.  Weiter  von  der  Axe  entfernt  dagegen  lösen 
^^^^  die  Portsätze  mehr  in  feinste  Fäserchen  innerhalb  jener  Schicht 
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auf,  deren  ZosammenhaDg  mit  den  Körnern  wafarschdnlich,  aber  noch 
weniger  deutlich  zu  sehen  ist.  Was  man  in  dieser  Beziehung  beob- 
achten kann,  spricht  sehr  dafUr,  dass  nahe  der  Axe  jede  Zelle  nur 
mit  wenigen,  theilweise  wohl  nur  mit  einem  Korn  in  Verbindung 
steht,  in  den  mehr  peripherischen  Gegenden  dagegen  mit  mehreren. 
Es  stimmt  diess  mit  der  angegebenen  Vermehrung  der  Zellen  gegen 
die  Axe  hin  Uberein,  und  die  Zunahme  der  inneren  Körner  in  der- 
selben Gegend  Iflsst  sich  damit  in  Rücksicht  auf  jene  Vermehrung  eben- 
falls in  Einklang  setzen.  Ein  ähnliches  Verhältniss  waltet  wohl  zwi- 
schen den  inneren  Kömern  und  den  Elementen  der  äussern  Kömer-  und 
Stäbcbenscfaicht  ob,  indem  in  den  mehr  centralen  Partien  wenige,  resp. 
eins  der  letztem,  an  peripherischen  Stellen  dagegen  allemal  mehrere 
auf  je  ein  inneres  Korn  kommen.  Es  geht  also  wahrscheinlich 
um  die  Axe  der  Netzhaut  jede  Nervenfaser  durch  eine  Zelle 
in  eine  oder  wenige  Endigungen  Über,  während  in  den  pe- 
ripherischen Netzhautsteilen  eine  immer  vielfachere  Thei- 
lung  der  Faser  von  den  Zellen  und  inneren  Körnern  aus 
stattfindet^).  Ich  bemerke  jedoch,  dass  meine  jetzigen  Erfahrungen 
hierüber  noch  nicht  ganz  ausreichend  sind,  und  namentlich  für  das 
Maass  der  Theiiung,  welches  an  bestimmten  Netzhautstellen  sich  findet, 
ein  genauerer  Nachweis  geliefert  werden  muss,  da  mit  dieser  anato- 
mischen Thatsache  ohne  Zweifel  die  relative  Schärfe  der  Empfindung 
an  verschiedenen  Netzhautstellen  zusammenhängt. 

Von  den  Anastomosen  der  Ganglienzellenfortsätze,  welche  Corti 
beim  Elephanten  gefonden  hat,  habe  ich  mich  beim  Menschen  noch 
nicht  überzeugt;  Bilder,  welche  eine  Peutung  der  Art  zuUessen,  habe 
ich  mehrmals  bei  Menschen  und  Thieren  gesehen,  aber  nicht  in  un- 
zweifelhafter Weise.  Ich  bin  jedoch  weit  entfernt,  behaupten  zu  wollen, 
dass  solche  Anastomosen  nicht  auch  beim  Menschen  vorkämen. 

5.    Schicht   der   Sehnervenfasern. 

Die  Bündel  des  Sehnerven  gehen,  von  eigenen  Scheiden  getrennt, 
als  solche  bloss  bis  gegen  die  Lamlua  cribrosa  hin,  welche,  zum 
grössten  Theil  eine  Fortsetzung  der  innersten  Schichten  der  Sklerotika 
und  der  sogenannten  Suprachorioidea,  den  Sehnerven  in  querer,  meist 
4Btwas  nach  aussen  gewölbter  Richtung  durchsetzt.  Wo  die  Sehnerven- 
fasern nach  dem  Durchtritt  durch  die  Lamina  cribrosa  die  engste  Stelle 
des  trichterförmigen  Kanals,  durch  welchen  sie  in  den  Bulbus  gelangen; 

')  Auch  KölUker  (Mikroskop.  Anat.,  II,  699)  glaubt  zu  fiodco,  dass  die  nach 
aussen  gerichteten  Fortsätze  der  Nervenzellen  da,  wo  die  Lage  derselben 
dick  ist,  einfach  sind,  ao  anderen  Orten  dagegen  mehrfach  und  verästelt. 
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erreicht  haben ,  and  damit  so  ziemlich  im  Niveau  der  Imienflfiche  der 
Cbonoidea  aDgekommeo  sind,  bilden  sie  einen  fast  gleichförmigen  Stamm, 
welcher  sich  sogleich  nach  allen  Seiten  an  die  Innenfläche  der  übrigen 
Retioa  umlegend,  in  eine  membranöse  Schicht  übergeht,  die  fast  an 
der  ganzen  Ausdehnung  der  Retina  continuirlich  ist.  In  dieser  mem- 
brandsen  Ausbreitung  ist  die  Fasermasse  alsbald  von  der  Eintrittsstelle 
aus  wieder  in  Bündel  getheilt,  aber  diese  Bündel,  welche  Botoman 
Flg.U  abbildet,  und  KöWker  (Gewebelehre,  S.  603)  nfiher  beschrieben 
kl,  sind  zahlreicher  als  die  im  Sehnervenstamm,  nicht  von  eigenen 
Sckiden  getrennt,  sondern  bloss  durch  die  zwisdien  ihnen  zur  Mb. 
UlaDs  ziehenden  Radialfasern,  endlich  bilden  sie  sehr  häufig  durch 
Faseraastausch  zahlreiche  Plexus,  welche  durch  Interstitien  getrennt  sind. 
l^iese  le&ten  sind  im  Hintergrund  des  Auges  sehr  schmal,  so  dass  sie 
TOQ  der  Innenfläche  der  Retina  betrachtet,  als  kürzere  oder  längere, 
(ast  lineare  Spalten  erscheinen;  dagegen  gehen  sie  durch  die  ganze 
Dicke  der  Nervenschioht  hindurch  oft  ganz  senkrecht,  und  in  denselben 
liegen  Reihen  von  inneren  Enden  der  Radialfasern,  wie  diess  KöUiker 
a.a.  0.  S.  605)  angegeben  hat.  In  der  Nähe  des  Sehnerveneintrilts 
iand  ich  die  Abstände  dieser  Spalten,  also  die  Breite  der  Bündel  0,04 
-0,04  meist  0,02  Mm.  Gegen  das  peripherische  Ende  der  Retina,  wo 
die  sparsamen  Nervenbündelchen  weitmaschige,  aber  doch  meist  spitz- 
^ioklig  angeordnete  Plexus  bilden,  werden  diese  Interstitien  viel  breiter 
uüd  es  liegen  oft  nicht  nur  zahlreiche  Radialfaserenden  neben  einander, 
soDdern  auch  Nervenzellen  in  denselben  (ß.  Fig.  XIV  der  Retinatafel  bei 
^^).  Die  Unterbrechung  der  Schicht  am  gelben  Fleck  soll  nachher 
erörtert  werden. 

Mit  dem  Verlust  der  Scheiden  um  die  einzelnen  Bündel  erleidet 
<lerSebnerve  eine  andere  Veränderung:  seine  Fasern  werden  blass« 
"^^  die  Hasse  des  Sehnerven  aus  der  Lamina  cribrosa  in  die  Höhle 
^Augapfels  tritt,  ist  sie  nicht  mehr  weiss,  sondern  durchscheinend, 
wiewohl  die  Nervenschicht  unter  den  Schichten  der  Retina  die  wenigst 
^olüommene  Pellucidität  besitzt.  Es  haben  also  die  Nervenfasern  vor 
(iem  Eintritt  in  den  Bulbus  die  dunkeln  Contouren  verloren  und  er- 
^heioen  nun  fast  homogen,  sind  aber  bekanntlich  gleichwohl  in 
hohem  Grade  geneigt,  rasch  varicös  zu  werden.  Diese  blassen  Fasern 
erklärte  JSotoman  (On  the  Eye,  81)  für  blosse  Axency linder  ohne  Mark* 
Substanz,  wie  diess  auch  Remak  neuerdings  that,  während  KöUiker 
^^  ihrem  etwas  starkem  LichtbrechungsvermOgen  und  dem  häufi- 
gen Vorkommen  von  Varicositäten  auf  einen  theilweise  halbflttssigen 
Inhalt  schliessen  möchte.  Axencylinder  und  Rindensubstanz  habe  ich 
»llerdings,  so  viel  ich  weiss,  wie  KöUiker  in  der  Retina  des  Men- 
schen nie  getrennt  gesehen,  dagegen  sehr  deutlich  an  der  Retina  des 
Wmchens,  so  weit  die  Fasern  dort  noch  dunkelrandig  sind  (siehe 
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Fig.  23)  ^).  Ad  den  blass  gewordenen  Fasern  macht  bei  Menschen 
und  Thieren  wohl  ohne  Zweifel  der  Axencyiinder  den  grössten  Theil 
der  Faser  aus,  während  die  Harkscheide  sich  rascher  oder  allmälicher 
bis  zur  Unmerklichkeit  verliert.  Der  Durchmesser  der  Fasern  ist 
auch  beim  Menschen  sehr  verschieden,  von  äusserster  Feinheit  bis  zu 
0,004  Mm.    Beim  Ochsen  fand  ich  einzelne  noch  stärkere. 

Ob  die  verschiedene  Dicke  der  Fasern  hier  mit  einer  wesentlichen 
functionellen  Verschiedenheit  in  Zusammenhang  steht,  ist  wohl  gegen- 
wärtig noch  nicht  zu  sagen.  Pacini  nahm  mit  Mandl  weisse  und  graue 
Fasern  des  Sehnerven  an,  von  denen  die  letzteren  in  die  granulöse 
Schicht  gehen  sollten.  Eine  solche  Unterscheidung  der  Fasern  im  Seh- 
nerven lässt  sich  aber  nicht  beobachten  und  dieselben  gehen  alle  zu- 
nächst in  die  hier  betrachtete  Schicht  an  der  Innenfläche  der  Retina 
über.  Hingegen  erscheint  es  recht  wohl  möglich,  dass  physiologisch 
verschiedene  Fasern  in  die  Retina  treten,  wenn  man  an  die  von  Ar- 
nold beschriebenen  Fibrae  arcuatae  des  Chiasma  denkt,  so  wie  an 
die  Beobachtungen  von  Corti,  welche  durch  Anastomosen  der  Zellen, 
vielleicht  auch  Zusammenhang  einer  Faser  mit  mehreren  Zellen,  oder 
mehrerer  Fasern  mit  einer  Zelle  eine  bedeutende  Complioation  der  Ver- 
hältnisse anzudeuten  scheinen.  Bis  jetzt  jedoch  sind  qualitative  Ver- 
schiedenheiten unter  den  Sehnervenfasern  noch  nicht  anatomisch  nach- 
gewiesen. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Art,  wie  der  Verlauf  der  Nerven- 
fasern an  der  Innenfläche  der  Retina  geordnet  ist.  Bei  den 
bisher  betrachteten  Wirbelthieren  und  bei  den  meisten  Säugethieren 
(mit  einzelnen  Ausnahmen,  als  Affen,  Kaninchen)  ist  der  Verlauf 
der  Nerven,  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  ein  von  der  Eintritts- 
stelle des  Sehnerven  aus  radial  geordneter.  Diese  im  Wesentlichen 
geradlinige  Ausstrahlung  geht  nach  allen  Seiten  und  es  entsteht  nur 
durch  die  excentrische  Insertion  des  Sehnerven  bisweilen  in  sofern 
eine  gewisse  Unregelmässigkeit  an  einzelnen  Partien  der  Peripherie, 
als  dort  die  Fasern  nicht  senkrecht,  sondern  unter  mehr  oder  weniger 
schiefen  Winkeln  gegen  die  Ora  serrata  anlaufen.  Die  Eigenthttmlich- 
keit   des   Nervenverlaufs    beim   Menschen    hängt   wesentlich   mit   der 

^]  Pacini,  S.  27,  schreibt  das  bekannte  weisse  Ansehen  der  Umgebungen  der 
Eintrittstelle  bei  Kaninchen  der  plexusartigen  Anordnung  der  Fasern  zu. 
Die  letztere  ist  zwar,  wie  man  mit  dem  Augenspiegel  bei  starker  Ver- 
grösserung  viel  schöner  sieht  als  mit  dem  Mikroskop,  an  der  fraglichen 
Stelle  in  ausgezeichneter  Weise  vorhanden,  so  dass  sich  sogar  Bündel 
kreuzen,  aber  die  weisse,  resp.  undurchscheinende  Beschaffenheit  rührt 
offenbar  daher,  dass  die  Nerven  hier  innerhalb  des  Bulbus  ihre  dunkel- 
randige  Markscheide  eine  Strecke  weit  behalten,  und  zwar  vorwiegend 
in  zwei  Richtungen ,  welche  Deutung  auch  schon  Bowman  gegeben  hat. 
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Aowese»faeii  des  gdben  Flecks  zusdinmeD,  und  MichaBHs  hat  davon 
bereits  eine  Beschreibong  gegeben,  hinter-  ivdcher  die  meisten  seiner 
Nachfo^r  zurückgeblieben  sind,  und  die  in  den  meisten  Punkten  nur 
IQ  bestätigen  ist^).  Dieser  Faserverlauf  Usst  sich,  wie  ich  glaube, 
auf  eiaeii  doppelten  Zweck  surUckfilhren;  erstlich  wird  dadurch 
dem  gelben  Fleck  eine  grössere  Menge  von  Pasern  zuge- 
führt, als  bei  einfach  radialer  Anordnung  der  Fall  wAre,  und  dann 
geben  über  jenen  Fleck  keine  Fasern  hinweg,  welche  für 
aodere  Retinatheile  bestimmt  sind,  vielmehr  verlieren  sich 
endigen)  darin  alleFaserzUge,  welche  überhaupt  an  ihn  ge- 
laogen,  und  diess  geschieht  im  Allgemeinen,  indem  sie  von  der  Peripherie 
des  Flecks  zum  Gentrum  verlaufen ,  so  dass  über  letzteres  gar  keine  Fa-» 
sen  hinweggeben  *).  Es  ist  nämlich  der  Verlauf  der  Sehnervenfasem 
T0&  der  Eintrittslelle  aus  nur  an  der  innem,  kleinem  Seitenhfilfte  jeder 
Retina  ein  einfach  radialer,  während  an  der  grossem  äussem  {Schlafen-) 
Seite,  die  Gegend  der  Axe  mit  inbegriffen,  die  Fasern  meist  in  Bogen 
veriaafen,  welche  ihre  concave  Seite  gegen  eine  Linie  kehren,  die  man 
voQ  der  Mitte  des  Optieuseintritts  durch  die  Mitte  des  gelben  Flecks 
borizontal  nach  aussen  führen  kann.  Gegen  diese  Linie  sind  der  ober« 
QDd  Qoterhalb  gelegene  Theil  der  Faserung  in  gleicher  Weise  gelehrt, 
oad  es  findet  kein  Austausch  von  Faserbflndeln  tlber  jene  Linie  weg 
statt.  Die  Fasern ,  wetehe  oben  und  unten  zunächst  an  der  Linie  liegen, 
gehen  in  gerader  Richtung  zum  innem  Ende  des  gelben  Flecks,  wo 
sie  sieb  verlieren.  Die  nächsten  Züge  zeigen  eine  geringe  Goncavität 
gegen  jene  Linie  und  treten  etwas  von  oben  und  unten  her  an  die 
innere  Partie  des  gelben  Flecks«  Weiterhin  wird  die  Krümmung  der 
Fasern  imm^  stärker,  indem  sie  zugleich  den  Rand  des  Flecks  immer 
^«ter  aussen  erreichen.  Die  Fasern,  welche  an  diesen  Rand  erst 
Pstsi^  der  Mitte  desselben  gdangen,  laufen  dort  in  einer  starkem 
KrflnuDQDg  gegen  einander,  als  sie  von  der  Eintrittstelle  ausgegangen 
^^sren,  und   manche  gehen  fast  gerade  von  oben  und  unten  gegen 


')  Prot  KOlliker  hat  mir  eine  Schrift  von  Wi  Qay  Wallace  (The  accommoda- 
tion  of  the  eye.  New -York  4860)  mitgetheilt,  worin  der  Faserverlauf  der 
Retina  ziemlich  gut  wiedergegeben  ist,  abgerechnet,  dass  die  Fasern  auch 
9n  der  vom  gelben  Fleck  idDgewendeten  Seite  bogig  verlaufen,  was  ich 
nicht  gesehen  habe.  Der  Verfasser  sagt:  Die  Fasern  beginnen  zum  Theil 
am  Foramen  Sömmeringii,  und  die  zunächst  dem  Sehnerven  gelegenen 
verlaufen  fast  gerade,  während  die  entfernteren  um  die  inneren  herum- 
gehen wie  horizontal  gestellte  Fragezeichen,  welche  sich  gegenilberstehen,. 
ond  derselbe  gibt  an,  diese  Anordnung  der  Fasern  bei  Mfenschen  und 
Qiudrumanen  4834  entdeokt  zu  haben. 

*)  I<^  verweise  in  Bezug  auf  bildliche  Darstellung  dieser  Terhältnisse  auf  die 

von  KölUker  und  mir  bearbeitete  Rethia^  Tafel  ia  Bekef'u  Icooes;  Rg.  VL 
Ze^tsdir.  f.  wissensch.  Zoologie.  VIILBd.  5 


einaädeH*,  woran  man  besondere  sieht,   wie  diese  äussere  Hfilfte  des 
gelben  Flecks  mit  einer  entsprechend  groesen  Menge  von  Fasern  ver- 
sehen  werdien  soll,  ohne  dass  diese  über  die  innere  Hälfte  hinweg- 
gehen dürfen.     Die   folgenden  Faserzüge   gehen   in   immer  grösseren 
Curven  um  dien  gelben  Fleck  herum,  um  sich  jenseits  desselben  gegen 
die  horiBOOtale  Scheidebnie  hin  zu  begeben,  aber  je  weiter  nach  aussen 
in  um  80  weniger  steiler  Sichtung,  so  dass  eine  Strecke  vom  gelben 
Fleck  entfernt  die  oberen  und  die  unleren  Bögen  nur  mehr  in  sehr 
spitzigen  Winkeln   gegen  einander  treten   und  schliesslich  jene  Linie 
unmerkich  vs^rd.    An  diesen  weiter  aussen  gdegenen,  grösseren  Bögen 
ist  dann   umgekehrt  der  Anfangstheil  mehr  gekrttmmt,   wahrend  sie 
schliesslich  in  immer  geraderer  Richtung  ausstrahlen.     Je  entfernter 
die  FasersUge  um  die  Axe  hinziehen,  um  so  mehr  sieht  man  sie  diver- 
girend  sieb  ausbreiten,  so  dass  sie  offenbar  eine  um  so  grössere  Flache 
mit  Fasern  versehen.    Die  meisten  der  gekrümmten  Faserzüge  erreichen 
den  am  weitesten  von  der  Honzontaliinie  entfernten  Punkt  ihres  Ver- 
laufs, ehe  sie  der  lütte  des  gdben  Flecks  gegenüber  angekommen  sind, 
in  einem  Auge  erreidhten  die  Fasern,  weiche  sich  0,46  Mm.  über  jene 
HnriBOtttailinie  eiiioben  hatten^  dieselbe  sdion  0,85  Mm.  ausserhalb  der 
Mitte  des   gelben  Flecks,  Fasern,   welche   sich   0,8  erhoben  hatten, 
kamen  sobliesBlich  auch  0,8  Mm.  an  jenem  Mittelpunkt   an.     Solche 
Züge  dagegen,  weiche  bis  zu  4,4  von  der  Horizontallinie  abgewichen 
waren,  erreichten  dieselbe  erst  4,8  Mm.  von  der  Mitte  des  gelben  Flecks 
nach  aussen.    Dieser  gekrünmite  Verlauf  betrifft  mehr  als  die  Hälfte 
aller  Faseitn,  wenigstens  sieht  man  nicht  nur  die  Fasern,  welche  an 
der  EintrittstfiOe  selbst  gerade  nach  oben  und  unten  liegen,  alsbald 
sich  noch  ziemlich  weit  von  dieser  Bichtung  nach  aussen  la*ümmen, 
sondern  auch  Fasern,  welche  anfänglich  etwas  gegen  die  inn«*e  (Nasen*) 
Seite  gericklet  waren,  wenden  sich  weiterhin  mehr  nach  aussen,  und 
es  kann  diess  bei  der  excentrischen  Lage  dos  Sehnerven  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  nfimlioh  die  innere  und  äussere  Ketinahälfte  (von  der 
Ale  an  gerechnet)  einen  gleichen  Werth  haben,  also  wohl  eine  gleiche 
Menge  Fasern  erhalten  sollen.     Durch  den  luigegebenen  Verlauf  der 
Fasern  ist  es  eher  möglich  zu  bestimmen,  welche  Mengen  von  Fasern 
pi  bestimmten  Gegenden  der  Netzhaut  sich  begeben ,  als  diess  bei  ein- 
fach radialer  Anordnung  der  Fall  sein  wtferde,  und  eitnge  in  dieser  Rich- 
tung  bereits    angestellte  Messungen  lassen  mich   glauben,   dass  fort- 
gesetzte Untersuchungen  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Dicke 
der  Nervenschicht  zu  ziemlich  genauen  quantitativen  Angaben  ftlhren 
können.    So  viel  ist  jetzt  schon  mit  Sicherheit  zu  sagen,  dass  je  die 
dem  Axenpunkt  näher  gelegenen  Gegenden   eine  grössere 
Menge  von  Faüern  erhalten  als  die  entfernteren,  und  zwar  in 
einem  so  bedeutenden  Grade ,  dass  z.  B.  etwa  ein  Viertbeil  sämmtiicher 
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Opticdsbsern  dem  gelben  Fleek  and  seiner  nächsten  Umgebung  an*« 
eebtfrl. 

Ifil  dem  Verlauf  der  NervenHisern  steht  in  innfgem  Zusammenhang 
die  Dicke  der  Schicht  an  verschiedenen  Stellen.  Es  ist  bekannt^ 
dass  diese  an  der  Eintrittstelle  am  grössten  ist,  und  ich  habe  an  senk- 
rechten Schnitten,  welche  sich  bis  in  jene  erstreckten,  die  Nervensohicbt 
0,3  Mm.  dick  geftinden,  wo  noch  die  Übrigen  Schichten  der  Retina 
voUkommen  entwickelt  waren  nnd  am  flussersten  Rande,  we  diese 
eb«&  attfbörten,  betrug  einige  Mate  die  Dicke  der  Nervenschicht  bis 
in  0,4  Mm.  Man  sieht  an  solchen  Schnitten  aber  auch  sehr  deutlich, 
dass  in  der  allernächsten  Umgebung  der  Eintrittstelle  die  Dicke  der 
Schiebt  am  raschesten  abnimmt,  wie  diess,  abgesehen  von  den  Faser- 
eodigmugen,  nach  mathematischen  Gesetzen  natürlich  ist,  und  2 — B  Mm. 
von  der  Eintrittsteile  gegen  die  innere  Seite  des  Auges  hin  betragt  sie 
aaeht  mehr  0,1  Mm.  Weiterhin  nimmt  dann  die  Schicht  immer  mehr 
ab,  bis  einige  Mm.  vor  der  Ora  serrata  die  Lücken  zwischen  den 
Nervenbündeln  so  gross  werden,  dass  man  an  vielen  Schnitten  gar 
kerne  Nerven  mehr  wahrnimmt,  sondern  nur  die  inneren  Enden  der 
Badidfasem,  zwiseben  denen  da  und  dort  einzelne  Bündelchen  ver- 
hofim.  Die  Schicht,  in  welcher  dieselben  vorkommen,  betragt  noch 
etwa  0,09  Mm. ,  aber  es  kann  diess  nicht  als  Dicke  der  Nervensohacht 
bezeidmet  werden,  da  die  Nerven  nur  den  geringsten  Theil  davon 
ausmachen.  Eine  solche  regelmassige  Abnahme  der  Nervenschieht  findet 
sidi  aber  nur  an  der  von  der  EintrittsW^e  naoh  innen  gehenden  j^ase- 
nmg.  An  dem  nach  aussen  geriokteten  Theile  bedingt  der  gelbe  Fleck 
eine  Abweichung.  Eine  ähnliche  attmäliche  Abnahme  der  Dicke  der 
Schiebt  zeigt  sidi  nSmlich  biev  nur,  wenn  man  den  Bündeln  folgte 
wdebe  in  Bflgen  um  den  gelben  Pieck  verlaufen.  In  gerader  Richtung 
von  der  Eintrittstelle  her  aber ,  so  wie  ven  oben  und  miten  her  nimmt 
die  INcke  der  Scluchl  am  gelben  Fleck  sehr  rasch  ab,  und  in  dessen 
flutllerer  Paitie  existirt,wie  neuerlich  namentlich  von  K^tUker  geltemd 
gemacht  wurde,  eine  eontinuirliche  Schicht  von  Nervenfasern  an  der 
iiiBem  Oberfläche  nicht,  indem  sie  zwischen  die  Zellen  sich  verlieren. 
Ebenso  ist  die  Dicke  der  Nervenschicht  eine  sehr  geringe  längs  der  eben 
erwähnten  Linie,  welche  von  dem  gelben  Fleck  horizontal  nach  aussen 
geht.  So  fand  ich  auf  dieser  Linie  4  Mm.  vom  Axenpunkte  nur  we- 
nige Nervenfasern  9  während  ebenso  weit  nach  oben  oder  unten  von 
(fer  Axe  noch  eine  nicht  unbeträofatliche  Nervenschicht  existirt. 

Diese  Thatsache,  dass  die  Dicke  der  Nervenschicht  gegen  den  gel- 
ben Fleck  zu  abnimmt,  trotz  dem,  dass  die  Fasern  fast  von  allen  Seiten 
nach  ihm  hinlaufen,  zeigt  auch  am  deutlichsten,  dass  eine  wirkliche 
Endigung  der  Fasern,  nicht  bloss  eine  allmäliche  Verdünnung  der 
Nervenschieht  durbh  Ajosbreitung  über  eine  grossere  Fläche  stattfindet, 
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wie  auch  bereits  MichaäUs  bemerkt  hat,  dass  die  VerdüDDUDg  cioe 
stärkere  ist,  aJs  durch  die  Kugelgestalt  des  Auges  erklärt  wird.  Da 
YOQ  einer  andern  E^digungsweise  der  Nerven  nichts  zu  bemerken  ist, 
am  wenigsten  etwa  von  Schlingen,  dagegen  der  Uebergang  vieler 
Fasern  in  Nervenzellen  feststeht,  so  darf  man  diesen  wohl  für  alle 
Nervenfasern  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  und  die  Frage  nach 
der  Endigungsweise  der  Nerven  fiiilt  mit  der  nach  der  Endigung  der 
Nervenzellen- Fortsätxe  zusammen,  und  diese  glaube  ich  nach  dem  oben 
Erörterten  in  den  äusseren  Schichten  der  Retina  suchen  zu  müssen. 

6.    Begrenzungshaut. 

Diese  gewöhnlich  nach  Pacmi  als  Membrana  limitans  bezeichnete, 
bereits  von  Gotische  und  MichasUs  als  innere  seröse  Haut  deutlich  an- 
gegebene Schicht  folgt  in  der  Regel  der  Retina,  wenn  man  sie  vom 
Glaskörper  ablöst,  und  scheint  über  die  ganze  Innenfläche  der  Retina 
ausgebreitet  zu  sein.  Han  erkennt  sie  sowohl  auf  senkrechten  Schnitten 
als  einen  ganz  schmalen,  scharf  begrenzten  Streifen  an  der  Innenfläche 
der  Retina,  wie  auch  von  der  Fläche,  wenn  einzelne  Fetzen  derselben 
losgetrennt  sind.  Im  letztern  Falle  stellt  sie  sich  meist  als  ein  stnictur* 
loses,  höchstens  leicht  gestreiftes  Häutchen  dar,  welches  manchmal, 
namentlich  in  den  hinteren  Partien  des  Auges  auf  beiden  Seiten  ganz 
glatt  erscheint.  Andere  Male  findet  man  auf  der  äussern  Seite  Un- 
ebenheiten, ^und  man  tiberzeugt  sich,  dass  die  Begrensungshaat 
mit  den  inneren  Enden  der  Radialfasern  in  innigem  Zu- 
sammenhange steht.  Diese  von  mir  (WUrzb.  VerhandL,  4853)  an- 
gegebene Thatsache  wurde  seither  von  KöUiker  und  Remak  (Med.  Centr.- 
Ztg.,  4854,  4)  bestätigt^).  Am  leiditesten  gelingt  der  Nadtweis  in 
den  peripherischen  Theilen  der  Netzhaut,  wo  Limitans  und  Radial- 
fasern  an  Stärke  zunehmen.  Man  erhält  dort  durch  Zerreissen  grössere 
Stücke  der  Membran,  aus  deren  äusserer  Fläche  die  radialen  Fasern 
als  konische  Säulchmi  unmittdbar  hervortreten,  während  aUe  Übrigen 
Elemente  der  Netzhaut  entfernt  sind.    Diess  scheint  Michatiis  gesehen 


')  Ebenso  von  Vintschgau  a.  a.  0.  Ich  hatte  in  der  erwähnten  Notiz  zwar 
nur  gesagt,  dass  die  Riadialfasem  in  eine  structurlos-areolifte  Membran 
an  der  Innenfluche  der  Netzhaut  Übergehen ,  glaubte  diese  aber  mit  der  Be- 
grenzuogshaut  fUr  identisch  halten  zu  dUrfen,  wie  denn  auch  Selumenburg 
(Ueher  den  Augenspiegel,  4854)  bereits  erwtfhnt,  den  Zusammenhang  der 
Limitans  mit  den  Radialfasern  bei  mir  gesehen  zu  haben.  Remak,  welelier, 
obne  meine  beztlgliche  Angabe  zu  kennen,  den  Zusammenhang  der  Radial- 
fasern mit  der  Limitans  beobachtet  hat,  sagt  sogar,  dass  jene  mittelst  ihrer 
Erweiterungen  die  Limitans  bilden,  was  mir  angesichts  ihrer  in  vielen 
Füllen  so  leichten  Trennbarkeit  etwas  zu  viel  gesagt  zu  sein  schelat. 
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zo  habeo,  wenn  er  sagt,  dass  er  eine  Menge  kleiner  KUgelchen  mit 
timn  Faden  von  versohiedener  Longe  ki  ziemlich  regelmitosigen  Ab- 
stönden  an  der  innern  serltoen  Hau!  der  Retina  gefunden  habe  (a.  a.  O. 

S.  *6). 

Von  der  Fläche  betrachtet,  zeigt  die  Ausstrahlung  der  Radialfasem 
IQ  die  Limitans  ein  areolirtes  Ansehen,  und  ich  glaubte,  wie  Professor 
k^mer,  hie  und  da  Kerne  dort  zu  bemerken.  Man  kann  von  dem 
^lieben  Zusammenhang,  wie  erwähnt,  durchaus  nicht  Überall  sich 
übeneogen,  doch  habe  Ich  auch  aus  dem  Hintergrund  des  Auges 
liflige  Male  dUone  senkrechte  Schnitte  erhalten ,  an  denen  die  Limi- 
tios  als  ein  schmaler  Saum  mit  den  Radialfasem  in  fester  Verbin- 
duflg  blieb. 

Von  der  Anwesenheit  eines  Epithel  an  der  Begrenzungshaut  habe 
ich  mich  nie  Überzeugt  und  glaube,  dass  die  kugeligen  Körper,  welche 
QUO  so  häufig  beobachtet,  Zersetzungsprodacte,  sogenannte  Ei  weiss- 
eren oder  Hyaiinkugeln  sind,  so  wie  auch  wohl  die  inneren  Enden 
der  Radialfasern  für  Zellen  gehalten  werden  sind. 

Es  sind  nun  noch  die  Radialfasern  zu  betrachten,  welche  den 
f  itoslea  Theil  der  Netzhaut  senkrecht  auf  ihre  Ot>erfläche  durchziehen. 
Kiläer  bat  zuerst  gezeigt,  dass  dieselben  in  analoger  Weise  bei  Men-^ 
sehen  vorhanden  sind,  wie  ich  sie  bei  Thieren  beschrieben  hatte  und 
von  ihren  specieUen  VerhAltnissen  bei  Menschen  eine  ausführlichere 
(^arateUoDg  gegeben ,  wozu  ich  ( Wttrzb.  Verhandl.  a.  a.  0. )  einige  Zu- 
^e  machte. 

Die  Radialfasera  erstrecken  sich  auch  bei  Menschen  von  der  Innen« 
bebe  der  Netzhaut  durch  die  Schicht  der  Nervenfasern,  der  Ganglien- 
leileo  und  der  granulösen  Masse  hindurch  in  die  innere  Komerschicht, 
^  <iort  in  eine  der  kleinen  Zellen  überzugehen,  von  welcher  dann 
^■K  Fortsetzung  weiter  zu  den  Susseren  Schichten  gelangt.  Man  kann 
^  jene  Zeile  auch  als  eine  kernhaltige  Ansdiwellnng  der  Radial- 
^^  bezeichnen  und  danach  an  der  letztem  einen  innem  und  einen 
^^s^em  Theil  unterscheiden.  Das  innere  Ende  der  Radialfasern  er- 
scheint,  wenn  sie  isolirt  sind,  im  Profil  gewöhnlich  zu  einem  drei- 
^^S^,  scharf  abgesetzten  Korperchen  angeschwollen,  welches  der 
<1>tische  Ausdruck  eines  Kegels  ist.  Derselbe  ist  bald  spitz,  bald  stumpf, 
"(^weilen  schief  abgeschnitten  und  seine  Basis  häufig  nicht  genau  rund, 
^ie  man  beim  Rollen  sieht  Bisweilen  sind  solche  kegelförmige  Enden 
"^i^barter  Fasern  mit  einander  verschmolzen  (s.  Fig.  Wf).  Andere 
'^djalfasern  gehen  an  ihren  inneren  Enden,  wie  auch  KölUker  an- 
S^i^ebeQ  bat,  statt  in  einen  einfachen  Kegel,  in  mehrere  Aeste  aus, 
belebe  ohne  Regelmflssigkeit  nach  verschiedenen  Seiten  hin  etwas 
^^ergiren  (Fig.  9i%b,d).  Gegen  die  Theilung  zu  ist  die  Faser  Öfters 
eiwas  dicker,  auch  die  Aeste  sind  zum  Theil  ungleich ,  auch  dicker 
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als  di^  Faaar  ^bsi,  ub4  Bammtlich  ibre  ^den  büdea  niebi  selten 
AnacbweUiwgeDi  walcba  die  bescbriabanao  etnfaoh  kegaUörmigen  Endoi 
der  Fasen)  jn  klaioerem  Maßs&itab  ^ederbolen.  Soldie  Fasern  mit 
getheilten  inneren  Enden  JLommen  vorzugsweise  im  Hintergrund  des 
Augea  gf^n  den  gelben  Fleck  bin  vor  und  sie  werden  dert  aUmOUch  so 
fein^  dass  sie  schwer  wabmabmbar  sind.  Im  gelben  Fleck  endlich 
sind  die^e  inneren  Enden  der  Badialfasern  niobt  zu  finden, 
wie  ich  a.  a.  0,  angegeben  habe,  und  Remak  (AUgem«  Med.  CenUr.^Ztg^ 
4854),  so  wie  KöUiker  bestätigen«  Im  Gegensatz  dasu  steht,  dass  dk 
Hasse  dieser  innero  Partie  der  radialen  Faserung  gegenüber  dea  an- 
deren BestandtheüeiL  der  betreffenden  Schichten  immer  machtiger  vidrd, 
je  mehr  man  sich  dem  vordem  Ende  der  Retina  nähert«  Die  Nerven- 
Fasem  mid  Zellen  haben  slreckeqweise  ganz  den  stark  entwickelten 
Badialfasern  Plat^  gemacht  und  sogar  die  granulöse  Schicht  hai  durch 
die  Masse  der  letzteren  ihre  zart  molecoläre  Beschaffenheit  zum  Theil 
verloren.  Hier  ist  denn  auch  der  oben  erwähnte  Zusammenhang  der 
Fasern  mit  der  Limitans  am  deutlichsten  zu  erkennen,  und  zwar  so, 
dass  auch  au  mehrfach  zerrissenen  und  geaerrten  Stucken  beide  fest 
an  einander  haften  und  unmittelbar  in  einander  flbemugehen  at^ein^L 
Dabei  gelingt  es  hSofig  schwer,  die  einzelnen  Fasern  zu  isdireo,  in- 
dem sie  unter  sich  zu  unregeluiässigen  Bündeln  und  Platten  vereinigt 
sind.  Dieser  innige  und  feste  Zusammenhalt  ist  um  so  auffallender, 
wenn  man  berücksichtigt,  wie  leichit  anderwärts  die  einzelnen  Fasois 
sich  vollkommen  glatt  mit  ihrer  Basis  von  der  Limitans  ablOaen,  und 
der  Augenschein  ist  so  sehr  dagegen,  an  letzteren  Stellen  einen  andern 
Zusammenhalt  als  ein  unmittelbares  Aneinanderiiegen  .der  finaglicfaeD 
Theile  anzunehmen,  dass  man  wohl  ein  etwas  verschiedenes  Yerhahea 
der  inneren  Enden  der  Radielfasem  je  nach  der  Lecalität  statuirea  muss. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Edhe  des  innern  Theils 
der  Radialfasern,  bis  zu  der  Anschwellung  im  Bereich  der  i^oem 
Kamerschicht,  bedeutend  wechselt  nach  der  Entfernung  der  letMem 
von  der  Limitans ,  und  diese  Entfernung  ihrerseits  wird  wieder  beson- 
ders durch  die  verschiedene  Dicke  der  Nervenschioht  influenzirt.  Es 
sind  abo  in  der  Umgebung  des.  Sehnerveneintritts  die  Kadiaifasem  viel 
länger  als  gegen  die  Peripherie,  indessen  sind  sie  unmiMelbar  an  jenem 
überhaupt  nicht  in  grosser  Menge  vorhanden.  Ausserdem  ist  die  An* 
Ordnung  der  Radialfasern  durch  die  der  Nervwfasern  insofern  be- 
dingt, als  jene  vorzugsweiBe  die  Lücken  einnehmen,  welche  die  plexos- 
artig  sich  verbindenden  Bündel  des  Sehnerven  zwischen  sich  lassen.  Im 
Hintergrund,  wo  stärkere  Nervenbündel  von  sehr  verlängerten,  spaltfftnni- 
gen  Lücken  durchbrochen  sind,  bilden  die  Radialfasem  Läogsreihen  ia 
der  Richtung  des  Nerven verlaub.  Dadurch  präsentiren  sie  sieh  auf  Längs* 
und  Querschnitten  verschieden.    Mac^t  man  senkrechte  Sehnilte  quer 
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auf  die  Biditamg  der  Neryeofe,  so  ereoheiilea  die  Radialfdsem  mit/eiöer 
^'max  Reg^bttSsägkeit  von  Stelle  zu  Stelle  als  säulräartige  Büschel, 
ia  deren  Interstitiea  die  Querschnitte  der  Nervenfasem  ab  grifsaepe 
iukI  kl6iDere  Puskle  sichtbar  sind  (s.  Ecker,  loones,  Fig.  lll):  Fertigt 
man  dagegen  einen  Schnitt  nach  der  Längsridbtang  der  Nervenfasern 
•ai,  60  erseheinea  die  der  Länge  nach  oder  unter  sehr  spitiigem^  Winkel 
Ij^olfenen  Nervenfasern  streifig,  und  auf  gewisse  Strecken  sieht  man 
kaum  eine  Spur  von  KadiaUäsern  zwischen  denselben ,  während  jene 
i&  loderen  Sdeilen  eine  did^  neben  der  anderen  zwischen  den  Nerven* 
^m  hittdurehstreben,  je  nachdem  man  ein  Nervenbündel  oder  eine 
^^önnige  Ltteke  getroffen  hat  (s.  Fig.  46).  fiei  Ansicht  der  Netshanl 
m  der  innem  Fläche  gibt  diess  Verhältniss  ein  eigenihttmiiches  BiM, 
wie  KülUker  schon  beschrieben  hat  Bei  schlvacher  Vergrössening  siebt 
Qi'in  die  Reihen  der  Badialfaser-Enden  wie  feine  Striche  zwischen  den 
NerveobUndehk,  bei  Starker  Vergrdsserung  dagegen  erscheinen  die- 
^a  zu  Stern-  und  netzartigen  oder  streifigen  Figuren  geordnet 
Weiter  gegien  die  Peripherie  der  Retina,  wo  die  Lagerung  der  Nenran 
la  dichten  Läi^sbündeln  sich  verliert,  wird  auch  die  Anordnung  der 
Uialfasem  eine  weniger  regelmässig  streifige,  wie  rann  sowohl  von 
derFüche  als  auf  senkrechten  Schnitten  erkennt,  wo  der  Unlersehieö 
^isehea  Längs-  und  Quersdinttten  nicht  mehr  so  maakirt  ist 

^ioe  grössere-  oder  kleinere  Strecke  vor  der  Ora  serrata  habo  ich 
^  Menschen  joicht  selten  eine  sdir  eigenthttmliche  Veränderung  ge- 
M<^,  wdche  ich  bei  Thieren  bisher  nicht  in  dem  Grade  bemerkt 
^  Es  sammelt  sich  nämlich  eine  grosse  Menge  von  FlOssigkeii.  in 
^^  ümera  Scbiobi  der  Netzhaut  an,  welche  neben  sparseofeeo  Nerven- 
^ni  und  Ganglienkugeln  vorzugsweise  aus  den  inneren  Partien  dei^ 
^^'^^^Itom  besteht  Dadurch  wird  die  Dicke  der  Retina  sehr  be«* 
^^^  vergrösseri  und  die  Radialfasern  der  Länge  nach  gezerrt* 
"^  bild^  Säulen,  welche  durch  Hohlräume  getrennt  sind,  wie 
^i^eüer  eines  Gewölbes,  und  sich  von  der  Limitans  weg  zuersit 
^iümen,  um  nachher  wieder  aus  einander  zu  strahlen^  wo  sie 
^  ^  äusseren  Schichten  der  Retina  eindringen.  Auf  senkrechten 
^tt«&  entstehen  zierliche  Arkaden  von  beträchtlicher  Höhe,  nber 
''^Qen  die  äusseren  Schichten  sich  wie  ein  verziertes  D^ckengebälk 
^QsQehmen.  Manchmal  sind  diese  Schichten  einsohltessüch  der  granu- 
^Q  so  wohl  erhalten  wie  sonst,,  indem  die  Aufblähung  gaaz  auf 
^^  innerste  Schicht  beschränkt  ist;  andere  Male  erstreckt  sich  jene 
^  B^Hngerem  Grade  bis  zur  Körnerschicht,  oder  endlich  sie  hat  vor- 
^"Ssweise  ihren  Sitz  in  der  ZwischeDkömerschicht  Bisweilen  liegen 
^^ei  odgf  j^j  Ilohlräume  über  einander  oder  es  ist  die  Anordnung 
^  Schichten  ganz  unkenntlich'  geworden.  Diese  Gestaltung  ist  be- 
^i^ders  auffallend   an  Netzhäfti)en,    weiche  in  erhärtenden    Flüssig- 
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keiton  gelegeii  waren,  und  obschon  ich  sie  sowohl  an  Augen  geAmden 
babe^  welche  keinen  solchen  anagesetst  waren,  als  auch  an  solchen, 
welche  sehr  frisch  in  Ghromsfiure  gelegt  wurden,  so  g^ube  ich  sie 
doch  nur  für  eine  Leichenveränderung  ballen  zu  roUssen.  Aber  wie 
so  viele  andere  Leichenverdnderungen  gibt  auch  diese  einen  Finger- 
seig,  dass  die  Partien,  in  welchen  sie  hauptsächlidi  m  Stande  kommt, 
eben  durch  eine  eigenthUmliche  Qualität  der  Sits  derselben  werdetL 
Die  relative  Menge  der  Hadialfasem  scheint  hier  das  beglUistigende 
Moment  su  sein.  Von  der  innem  Flache  her  betrachtet  sind  solche 
Steilen  gewöhnlich  durch  ein  reticuiirtes  Ansehen  fUr  das  blosse  Aage 
kenntlich  gemacht;  häufig  erstreckt  si(di  die  Veränderong  bloss  über 
einen  Theil  des  Umkreises  ider  Retina,  und  unmittelbar  vor  der  Ora 
serrata  hört  sie  gewöhnlich  wieder  auf,  wohl  dadurch,  dass  dort  die 
Aufblähung  des  Gewebes  weniger  leicht  geschieht  ^). 

Eines  der  wichtigsten  Momente  ist,  besonders  wenn  es  sich  um 
die  Bedeutung  der  RadiaUasern  handelt,  mit  welchen  anderen  Ele- 
menten dieselben  etwa  continuirlich  sind?  Nachdem  ich  die 
Radialfasem  bei  aUen  Wirbelthierclassen  aufgefunden  hatte,  lag  der 
Gedanke  an  einen  directen  Uebergang  der  Nervenfasern  in  jene,  etwa 
durch  Umbiegung,  sehr  nahe,  und  in  der  That  hofite  ich  anfänglich 
einen  solchen  nachweisen  zu  können;  da  diess  jedoch  nidit  gelang, 
Uess  ich  die  Sache  dahingestellt  sein.  Auch  KöUiker  neigte  sich  nach 
Untersuchung  der  menschlichen  Retina  sogleich  jener  Annahme  xu,  war 
jedoch  ebenfalls  nicht  im  Stande,  die  Vermothung  zur  Gewissheit  zu 
erheben*  Später  (WUrzb.*  Verhandlungen,  S.  96)  habe  idi  mich  auf 
Grund  weiterer  Untersuchungen,  nam^itiich  an  menschlichen  Augen 
bestimmt  gegen  die  Annahme  einer  directen  Fortsetzung  der  Opticus- 
fasern  ausgesprochen.  Es  schien  mir  diess  aus  der  Beobachtung  des 
Znsammenhangs  der  inneren  Radialfaser -Enden  mit  der  Umitans,  fer- 
ner aus  dem  Mangel  jener  im  gelben  Pleok  und  ihrer  Zunahme  gegen 
die  Peripherie  der  Retina,  endlich  aus  dem  immer  mehr  constatirten  Zu- 
sammenhang der  Nerven  mit  den  Ganglienkugeln  hervorzugehen,  und 
ich  glaubte  somit  die  radiär  gestellten  Elemente  nicht  alle  als  (^eich- 
werthig  ansehen  zu  dürfen,  sondern  einen  Theil  derselben,  und  zwar 
die  innere  Partie  der  Radialfasem  als  verschieden  von  anderen  ner- 
vösen Elementen  betrachten  zu  müssen,  welche,  wie  ich  damals  nur 
für  wahrscheinlich  hielt,  wesentlich  die  Verbindung  der  äusseren  Schich- 

'j  Die  Beschreibung  und  Abbildung,  welche  Hannover  (Das  Auge,  S.  98)  von 
den  Platten  gibt,  welche  er  in  der  Retina  zweier  colobomatöser  Augen 
neben  derRaphe  fand,  hat  mir  die  Vermuthung  rege  gemacht,  es  möchten 
dieselben  durch  die  oben  beschriebene  eigenthUmliche  Beschaffenheit  der 
Retina  erzeugt  worden  sein.  Es  ist  dann  demungeachtet  das  Vorkommen 
gerade  an  den  Seiten  der  Raphe  von  Interesse. 
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teQ  mit  den  Nerven  bewerkstdijgten.  Bald  darauf  bat  auch  Remak  die 
voD  mir  aDgegebenen  Thatsachen  (Zusammenhang  der  Radialfaserendea 
mit  der  Umilans,  aber  nicht  mit  Nerven,  Fehlen  derselben  am  gelben 
Fleck)  bestätigt,  und  die  Radialfesern  vermuthnngsweise  als  binde- 
gewebig-dastischen  StUtxapparat  der  Retina  bezeichnet.  Hiermit  lAsst 
sich  meine  Anschammgsweise  für  die  inneren  Enden  der  Radialfasem 
wohl  vereinigeD,  denn  idi  glaube  letztere  ibr  einen  Theil  der  im 
Gegensatz  zu  den  nervösen  Elementen  indifferenten  Substanz  der  Re- 
üu,  einer  Art  von  Bindesubstanz  halten  zu  müssen  ^).  Dagegen  glaubte 
ick  weder  froher,  noch  jetzt  eine  YerbinduDg  der  Radialfasem  mit  an- 
derea  Elementen,  wdche  als  nervOs  zu  betrachten  sind,  ganz  leugnen 
iQmOssen,  wie  diess  BrnntJc  thut,  sondern  das  VerfaAltniss  scheint  mir 
m  weoiger  einfach,  als  ich  es  anfangs  bei  Wirbelthieren  und  KölUker 
beim  Mensdien  vermuthet  hatte.  Was  zuerst  den  hier  zunfiohst  be- 
rücksichtigten innem  Theil  der  Fasem  betriflt,  so  sieht  man  daran  Fol- 
gendes, was  auf  einen  Znsammenhang  mit  anderen  Elementen  gedeutet 
«erden  kann.  Erstens  bemerkt  man  manchmal ,  dass  von  den  RadiaU 
^rn,  wo  sie  durch  die  granulöse  Schicht  treten,  ganz  feine  Faser- 
et abgehen,  die  sich  in  jener  verlieren,  aber  ich  glaube  nicht  be* 
iuttipten  zu  dürfen,  dass  diesdben  irgend  eine  wesentliche  Verbindung 
vermitteln.  Femer  spricht  der  Anschein  nicht  selten  sehr  iür  eine 
Verbindung  der  Radialfasern  mit  den  Nervenzellen.  Nament- 
^  aas  der  Gegend  um  den  gelben  Fleck  habe  ich  öfters  je  eine  Zelle 
nil  einer  Radtalfaser  so  isolirt  erhalten,  dass  sie  zusammen  hemm- 
^wammen.  Es  lag  dabei  die  Faser  der  ZeUe  so  dicht  an,  dass  das 
Verhaluiiss  sehr  leicht  für  ContinuiUit  genommen,  und  somit  das  innere, 
^  meist  getheilte,  Ende  der  Radialfaser  als  ein  Fortsatz  der  Zelle  be- 
^'^c^  werden  konnte,  während  nach  aussen  zu  einem  der  innera  Kör« 
^  (Q  anderer  Fortsatz  ging,  von  welchem  bei  seiner  BIfisse  und  Zart- 
^^iaum  zu  sagen  war,  ob  er  als  Radialfaser  oder  als  gewöhnlicher 
^^^oghenzellenfortsatz  zu  betrachten  sei.  Man  konnte  somit  annehmen, 
^  eine  Opticusfaser  in  eine  Zelle  überginge,  von  welcher  einerseits 
Fortsätze  nach  aussen  zu  den  KOrnera  gingen,  andererseits  ein  Fort- 
^  gegen  die  Umitans,  der  etwa  der  Befestigung  dienen  konnte.  Es 
^^e  diess  an  sich  nicht  so  ganz  fremdartig  sein,  da  ja  die  Hüllen 
^'00  Nerven  ^Zellen   und   Fasem   offenbar   nicht  nur  anatomisch   und 

)  Ueber  die  chemische  Beschaffenheit  der  Radialfosern  ist  sehr  schwer  in*8 
Keine  zu  kommen,  da  man  dieselben  im  nicht  erhärteten  Zustand  nicht 
leicht  isolirt  erhält.  An  Augen  von  Thieren,  welche  mehrere  Stunden  lang 
gekocht  waren,  konnte  ich  die  inneren  Theile  der  Hadialfasern  nicht  dar- 
s^en,  wahrend  an  senkrechten  Schnitten  die  Schichten  der  Retina  sehr 
deutlich,  ja  viele  Elemente,  wie  Nerven,  Zellen,  Körner,  Zapfen,  zum 
Tbeil  sehr  vohl  erhalten  und  leicht  zu  isoliren  waren. 
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chemisch,   sondern  auch   fhlicIioneU  weseüUioh  von  der  ei^nüichen 
Nervensubstanz  verschieden  sind,  i^omit  sie  doch  zu  EiemenUkrtheilcn 
verbunden  ,sich   vorfinden.     Aber    die  obigen  BeobaohHingen  schein 
nen  mir  so  wenig  wie  die  analogen  bei  Thieren  Über  allen  Zweifel 
festgesleilt  zu  aein,  denn  es  gelingt  bisweilen  erst  mit  Mühe,  sich  xu 
überzeugen,  dass  die  Badialfaser  vollständig  an  derZeUe,  der  sie  nahe 
anliegt,  vorbeigeht,  und  wenn  es  dann  auch  manchmal  den  Anschein 
hat,  als  ob  ein  Fädchen  von  der  BadiaUaser  zu  der  Zelle  oder  zu  dem 
nach  aussen  verlaufenden  Fortsatz  dersettien  ginge,  ui^d  so  die  Conti- 
nuität  hergestellt  würde,  so  wird  bei  der  Subtilität  der  Objeete   die 
griteste  Vorsicht  um  so  mehr  ni^hig  sein,  als  das  fragUcAie  Y^hältniss 
der  Badialfasern  imd  Zellen  jedenfalls  kein  allgemeines  ist^  so  dass 
etwa  jede  ZeUe  mit  einer  Badialfaser  zusanunenhinge  und  umgekehrt. 
Es  gÄi  diess,  abgesehen  von  dem  Mangel  der  direoten  Beobachtung^ 
mit  Bestimmtheit  aus   den  von  mir  schon  früher  angegebenen  Thai- 
sachen hervor,,  dass  am  gdben  Fleck,  wo  die  grüsate  Menge  der  Zeilen 
liegt,  die  inneren  Enden  der  Badialfasern  fetüen,  während  dagegen  in 
der  Peripherie  der  Betina  die  sehr  zahlreichen  Badialfasern  zum  Theil 
ziemlich  weit  von  einer  der  dort  sehr  sparsamen  NervenzeUen  entfernt 
sind.     Ausserdem  hat  in  den  meisten  Fällen  der  ganze  innere  Theil 
der  Badidfasera  bis  zu  der  innem  Körnerschieht  keineswegs  das  An- 
sehen von  Ganglienzellen- Fortsätzen  ^).     Bin  weiterer  Punkt  endlich, 
auf  welchen  man  geleitet  wird ,  wenn  man  die  Verbindung  der  Badial- 
fasern mit  den  evident  nervösen  Elementen  aufsucht,  ist  die  Anschwel- 
lung derselben  in  der  innem  Kdmersohicht.    Da  nämlich  die  inneren 
^Qmer  (s.  oben)  zum  Theil  nicht  bloss  nach  zwei  Biditungen  mit  Fort- 
sätzen versehen  zu  sein  scheinen,  liegt  es  nahe,,  anzunehmen,  dass 
einw  derselben  unmittelbar  oder  mittelbar  mit  einem  Ganglienzellen- 
foftsatz  zusammenhänge,  einer  aber  den  innem  Theil  der  Badialfaser, 
ein  anderer  endlich  den  äussern  Theil  derselben  darstelle^).    Dieser 
letztere  ist  nun  zu^st  in  seinem  Verhalten  zu  den  anderen  Elementen 
zu  betrachten. 

Der  äusaere  Theil  der  Badialfasern,  welcher  aus  der  kern- 
haltigen Anscdkwellung,  die  zur  innem  Körnersehicht  gehisrt,  unmittel- 
bar hervorgeht,  verhält  sich  an  isolirten  Fasern  fast  durdiaus  ganz 

')  Vintschgau  (a.  a.  0.  S.  953)  gibt  an,  dass  die  Radialfasern,  wenn  man  sie  von 
aussen  her  vdrfolgl,  8i<^  in  verschiedene  AesCe  theBen,  von  denen  einige 
sich  mit  den  Zellen  verbinden,  andere  annr  Limitans  gehen,  mit  der  sie 
eng  vereinigt  sind.  Allgemein  ist  Jedoch  ein  solches  Verhalten  bestimmt 
nicht,  und  dann  ist  die  Frage,  ob  die  übrigen  inneren  K()rner,  welche 
nicht  Anschwellungen  von  Radialfasem  sind,  keinen  Theil  an  der  Yer- 
knUpftiog  der  Elemente  haben  sollen? 

^)  Für  diese  Ansicht  hat  sidi  KöUiker  (Mikr.  Anat,  S.  697]  ausgesprochen. 


ahoüch  wie  bei  aaderea  Wirbeltfaierai.  Die  Faser  l^^st  sieh  früher 
wder  spAter  ia  eio  BUschelchen  äusserst  feiner  Fäbserohen  auf,  welche 
iwischen  die  dosseren  KOrner  eindringen«  Manchmal  iaeliren  sich 
dies«  Fäserchen  vOttig,  ao  dass  sie  frei  aassulaiifeD  scheinen;  in  der 
Begel  aber  haftet  eine  grossere  oder  kleinere  Gruppe  von  äusseren 
ßtfoem  daran»  häufig  genug  noch  mit  ihren  StU>clMn  Tersehen,  so 
dass  die  Faser  mit  Allem,  was  daran  hftngt,  von  der  innm'sten  Grense 
(kf  Retina  bis  zu  der  äussersten  äch  erstreckt  und  ei^er  kleinen, 
Mtoi  Ddde  mit  ihrem  einfacdien  Stiel  gleicht  ^)*  Die  Zahl  der  StAb- 
cb  und  Zapfen,  welche  in  den  Bereich  einer  Kadialfaser  geboren, 
15t  kaum  SU  beatimmea  und  scheint  je  nach  den  Gegenden  der  Betina 
yeQtend  n  wechsela,  dass  aber  nicht  je  von  einem  Stabdben  eine 
üadialfaser  bis  tut  Limitans  geht,  sondern  jene  gruppenweise  ansitzen, 
^eht  schon  aus  der  Zahl  der  inneren  Badialfaser^Enden  hervor ,  welche 
fielfflal  geringer  ist,  als  die  der  Stibchen,  wihi^end  ihr  Durchmesser 
öaufig  bedeutend  grösser  ist.  Nicht  einouil  den  Zapfen  konmien  viet- 
leicfat  die  inneren  Radialfaser- Enden  Überall  an  Zahl  gleich,  wiewohl 
idi  hierüber  keine  Messungen  beaitae.  Dagegen  ist^  wie  ich  glaube, 
ao  vid  sicher,  dass  in  der  Gegend  des  gelben  Flecks,  wo  die  inneren 
Körner  an  Zi^l  sunebmen,  immer  weniger  Elemente  der  Stäbcheoschicht 
meinem  innem  £om  gehüreu,  und  wenn  ich  auch  nidit  behaupten 
wül,  dass  dort  je  ein  Stäbchen  an  einem  ianem  Eom  sitae,  so  s»beint 
^s  dach  für  die  Zapfen  zu  gelten,  wenn  auch  wohl  nur  in  einer 
Ueioen  Aosdebnuog.  Dort  sind  jedoch  die  inneren  Enden  der  Radial- 
^>s^  wenig  entwickelt  oder  febten.  Was  die  Art  der  Verbindung 
<ier  Badialfksero  mit  den  äusseren  Kilmem  betrifft,  so  kam  mir  öfters 
<^Zw^el,  ob  niobt  ähnliebe  Bilder  an  erhärteten  PriparaCen  dadurch 
^'^hen  könnten,  dass  die  feinsten  Auslfiufer  der  ersteren  sich  stvi- 
^  die  letzteren  vertieren  ohne  eigentliche  Gontinottät,  und  ftlr  viele 
'^^ist  eine  völlige. Evidenz  nicht  au  geben,  dodi  ist  der  Anschein  an 
^'^ligen  Präparaten  gewiss  für  eine  wirkliche  Continuität,  und  was 
^  Fäden  betrifft,  welche  in  der  Gegend  des  gelben  Flecks  von  den 
(Ofierea  Körnern  zu  dea  Zapfen  gehen,  so  scheint  mir  ein  Zweifel  kaum 
'■teg.  Es  würde  auch  keine  Veranlassung  zu  einem  solchen  weiter 
H^hen  sein,  wenn  der  Zusammenhang  der  Badiaifasem  mit  den  Zellen 
^  oder  durch  Verniitteiung  der  Fortsätze  der  letzteren  zu  den 

*)  Anrnovar  hat  besonders  hervcurgcdbiobeB ,  daes  hier  euuge  NichtUberein- 
sUmaning  zwischeo  meuieQ  aoAlaglicfaen  und  KöiUk^s  späteren  Angaben 
herrsche,  und  davon  Veranlassung  genommen  zu  erklären ,  dass  er  bloss 
Mliker's  Angaben  berücksichtigen  werde.  Vielleicht  würdigt  er  auch  die 
Pnippenweise  Anordnung  der  Körner  an  einer  Badialfaser  seiner  Aufmerk- 
samkeit, wenn  er  eHtihrt,  daSs  auch  in  diesem  Punkte  sich  StilWeer  jetzt 
neiaer  iimprangk|chen  Anschauungsweise  attschlieast. 
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inneren  Körnern  (s.  oben)  hinreichend  oonstatirt  wäre.    Es  wQrde  dann 
der  äussere  Theil  der  Radialfasem  als  weiterer  Verlauf  der  Opticas- 
fasern  vermittelst  der  Ganglienzellen  und  inneren  Korner  erscheinen. 
Allein  jenes  Verhäitniss  der  Radialfasem  zu  den  Ganglienzellen  ist  mir 
nicht  hinreichend  sicher  geworden  und  ich  glaube,  dass  bei  Lösung 
der  Frage  die  Verbdltnisse  bei    den  verschiedenen  Thieren  eine  be> 
sondere  Berücksichtigong  verdienen,  indem  allerdings  nicht  eine  völlige 
Uebereinstimmung,  wohl  aber  ein  gewisser  gemeinschaftlicher  Grund- 
typus vorausgesetzt  werden  darf.    Bei  den  niederen  Wirbeltbieren  aber 
ist  die  Verschiedenheit  zwischen  den  Anschwellungen  der  Radialfasem 
und  den  Übrigen  Elementen  der  innem  Körnerschicht,  welche  nicht 
zu  Radialfasern  gehören,  eine  so  auffallende,  dass  man  wohl  an  eine 
verschiedene  Bedeutung  denken  darf.     Es  wäre  zwar  denkbar,  dass 
diejenigen  unter  den  inneren  Körnern ,  welche  mit  inneren  Radialfa»er- 
Enden  in  Verbindung  stehen,  dadurch  in  ihrer  Form  modifioirt  wür- 
den,  aber  es  scheint  diess  nicht  auszureichen,  and  es  wftre  auch  die 
Hypothese  möglich,  dass  die  Anschwellungen  der  Radialfasern  von  den 
übrigen  inneren  Körnern  wesentlich  verschieden  wflren,  indem  etwa 
nur  die  letzteren  direct  mit  den  Fortsätzen  der  Ganglienzellen  in  Ver« 
bindung  ständen,  jene  Anschwellungen  aber  entweder  erst  mit  den 
übrigen  Körnern   zusammenhingen   oder  bloss   dazwischen  geschoben 
wären.     Gegen   das  Letztere  aber  spricht   wieder,   dass   gerade   die 
Radialfaseranschwellungen   in   festerem  Zusammenhang   mit  den   Ele- 
menten der   äusseren  Schichten   zu   stehen  pflegen,   als  die  übrigen 
inneren  Körner.     Beim  Menschen  ist  zwar   so  viel  ersichtlich,   dass 
nicht  alle  inneren  Kömer  zugleich  Anschwellungen  von  Radialfasem 
sind,  welche  bis  zur  Limitans  einwärts  gehen,  und  es  ist  mit  Rück- 
sicht auf  die  Verhältnisse  bei  vielen  Thieren  bemerkenswerth,    dass 
die  letzteren  in  der  Peripherie,  die  ersteren  an  der  Axe  überwiegen, 
aber  die  Aehnlichkeit  der  einen  und  der  andern  erschwert  die  Auf- 
klärang  ihres  gegenseitigen  Verhaltens  noch  mehr  \md  ich  habe  daher 
besondern  Werth  darauf  gelegt,  mich  von  der  Verbindung  der  Ganglien- 
zellen mit  den  inneren  Körnern  in  der  Gegend  des  gelben  Fledis,  wo 
auch  der  Zusammenhang  der  Zapfen  mit  den  inneren  Körnern  am  deat- 
liohsten  ist,  zu  überzeugen,  weil  dieser  Punkt  jedenfalls  der  in  phy- 
siologischer Beziehung  wichtigste  für  die  Faseruug  war,  welche  über- 
haupt in  radialer  Richtung  die  Retina  durchsetzt. 

Von  Gebilden,  welche  nicht  auf  eine  Schicht  der  Retina  beschränkt 
sind,  sind  noch  zu  erwähnen  die  Blutgefässe.  Senkrechte  Schnitte 
erhärteter  Präparate  sind  zugleich  ein  vorzügliches  Mittel,  um  das  Ver- 
halten der  Gefässe  zu  den  verschiedenen  Retinaschichten  zu  studiren. 
Es  kann  kein  Streit  mehr  darüber  sein ,  dass  die  Gefäase  bei  Mensdien 
und  Säugethieren   nioht  bloss,    wie   früher  häufig  behauptet  wurde 
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\Padm,  Brücke,  Amnover),  an  der  loncHOiflllche  der  Retina  ao^e- 
breitet  sind,  sondern  dasa  sie  wirklich  in  deren  Substanz  eindringen, 
olme  jedochy  wie  Arnold  richtig  angegeb^i  hat,  die  äussersten  Schichten 
itt  erreidien.  Die  grösseren  Stämme  liegen  von  der  Eintrittstelle  der 
Vasa  centraiia  ans  zuerst  auf  und  in  der  Nervenschicht,  die  weitere 
Kaoiifieation  aber  geschieht  za  einem  Theile  allerdings  in  der  letztem, 
vorwiegend  aber,  wie  Botoman  und  KöUiker  angegeben  haben,  in 
der  Zeilenschicht,  und  zwar  finden  sich  in  derselben  nicht  bloss 
Cafdlaren,  sondern  auch  grössere  GelBsse,  welche  namentlich  an  der 
Graue  der  Nerven-  und  Zellenschicht  oft  weithin  wagerecht  veriaufen. 
(ipillargefitese  stei^n  ausserdem  in  die  granulöse  Schicht  und  bis 
m  äussern  Grenze  der  innem  Kömerschicht  auf,  in  den  fiussersten 
SehichtoD  aber,  jenseits  der  Zwischenkömerschicht,  habe  ich  auch  nie 
äoBlut^filss  gesehen.  Stäbchen-  und  äussere  Kömerschicht  sind  durch- 
aus gefdsslos.  Die  Ramificationsweise  der  GefSsse  hat  Michaüis  genau 
%biidett  namentlich  mit  RUdKsicht  auf  den  gelben  Fleck,  Über  welchen 
Uin  grösseres  Geiüss  hinläuft.  Es  folgen  die  Stämme  beiläufig  dem 
Verlauf  der  Nervenbündel,  während  die  Aeste  oft  weithin  dieselben 
ist  rechtwinklig  schneiden.  Hierdurch  trifll  es  sich,  dass  man  auf 
Scbniuen,  wekhe  die  Nerven  quer  treffen,  nicht  selten  den  Quer- 
s<^U  eines  GeüBssstämmchens  und  den  Längsschnitt  eines  davon  ab- 
wenden, weithin  geradlinigen  Astes  sieht,  was  sich  mit  den  wohl 
cooservirten  Blutkörperchen  darin  recht  hübsch  ausnimmt.  Zu  dem 
Nbeo  Fleck  treten  von  oben  und  unten  her  kleine  Reiserchen,  welche 
io  sQoer  Peripherie  em  Capillarnetz  bilden,  in  der  Mitte  aber  eine 
^  frei  lassoa.  Auf  einige  physiologische  Folgerangen  aus  dem  Yer- 
der  Gefässe  komme  ich  später  zurück. 


%enthUinlichkeiten   der   menschlichen  Retina   an 

verschiedenen  Stellen. 

Bei  Wiri^elthieren  riler  Glassen  wie  beim  Menschen  kommen 
Verschiedenheiten  im  Bau  der  Retina,  je  nach  den  Gegenden  derselben, 
^orond  es  hängen  dieselben  einmal  damit  zusammen,  dass  die  Seh- 
''^e&fasem  von  einer  bestimmten  Eintrittstelle  aus  sich  Ober  die 
t<!tiQaiUche  ausbreiten^  und  dann  damit,  dass  gewisse,  meist  mehr 
<^^trale  Partien  der  Retina  für  das  Sehen  aus  optischen  Gründen 
^^^^  eine  grössere  Bedeutung  haben,  als  andere,  namentlich  die 
^  meisten  peripherischen.  Bei  den  meisten  Thieren  lässt  sich  nicht 
''^  die  Abnahme  der  Nervenschicht  von  der  EintrittsteUe  aus,  sondern 
such  der  Ganglienzellen  vom  Hintergrund  des  Anges  aus  erkennen; 
^'^^Q^  ist  ein   DOnnerwerden   der  übrigen  Schichten  in   der  Regel 
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wahrzcmehmeh.  Dazu  kommen  Abweiishcmgen  im  Verhdiien  der  Radial- 
fasern, bei  Vögeln  in  ddr  Anordnung  der  farbigen  Rtigeichen  u.  s.  w., 
wobei  jedoch  anch  die  bei  Thieren  Yielfach  abweichende  SteUnng  der 
Aagen  als  modificirendes  Moment  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist.  Bei 
Menschen  sind  diese  Yerschiedenheiien  besonders  aosgeprAgt  durch 
die  TexturverbAltnisse  des  gett>en  Flecks  in  der  Gegend  der  optischen 
Axe  und  analoge  Abweichungen  des  feinem  Baues  finden  sich  ohne 
Zweifel  auch  bei  Quadrumanen  in  dieser  Gegend,  da  dieselbe  nach 
Wallace  u.  A.  wie  beim  Menschen  durch  gelbe  Farbe  und  den  eigen- 
thttmlichen  Nervenverlauf  ausgezeichnet  ist.  Neben  anderen,  zum  Theii 
bei  den  einzelnen  Elementen  schon  erwähnten  Verhältnissen  sind  die 
einzelnen  Gegenden  der  Retina  charakterisirt  durch  einen  bedeutenden 
Wechsel  in  der  Dicke  der  ganzen  Retina  wie  der  einzelnen 
Schichten,  welcher  u.  A.  MichaeUs  wohl  bekannt  war,  doch  schei- 
nen die  Verschiedenheiten  im  Allgemeinen  nicht  für  so  bedeutend  ge- 
halfen worden  zu  sein,  als  sie  wirklich  sind.  Auch  bierlUr  sind 
Schnitte  erhärteter  Präparate  ganz  besonders  instructiv;  da  es  nicht 
allzu  schwierig  ist,  Schnitte  von  y^  Zoll  Länge  und  mehr  anzufertigen, 
so  kann  man  namentlich  in  der  Gegend  der  Eintrittstelle  und  am  gel- 
ben Fleck  die  beträchtlichsten  Schwankungen  in  der  Dicke  der  ein- 
zelnen Schichten  an  demselben  Präparate  Schritt  fUr  Schritt  verfolgen. 
Wenn  man  von  der  Eintrittstelle  des  Sehnerven  ausgeht,  so  ist 
auf  der  vom  gelben  Fleck  abgewendeten  innem  (Nasen-)  Seite  der 
Retina  eine  nach  allen  Richtungen  ziemlich  gleichförmige  Abnahofie  der 
meisten  Retinaschichten  gegen  die  Peripherie  zu  bemerklieb.  Unmittel- 
bar am  Rand  der  Eintrittstelle  ist  namentlich  die  Nervensehicht  von  be- 
deutender Stärke,  0,3  bis  zu  0,4  Mm.,  während  die  übrigen  Schichten 
zusammen  um  ein  Geringes  niedriger  sind,  als  in  der  unmittelbar  fol- 
genden Zone.  An  Schnitten,  welche  von  der  Eintrittstelle  radial  aus- 
gingen, fand  ich  folgende  Maasse: 

Höhe  der  Schichten: 
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Bei  5  Mm.  wird  die  Schicht  der  NerymneUen  schon  iddcenbaft, 
so  dass  sie  niehl  genan  als  solche  za  messen  ist  Weiterhin  nehmen 
die  inneren  Kiden  der  Radialfasern  den  ^^(sstai  Theil  der  Nenren-* 
Qfid  Zellensofaicht  ein.  Bei  44  Mm.  sind  die  Zellen  bereits  Eiemhoh 
sparsttD.  In  maachen  Augen  sind  die  VerfaAhnisse  etwas  anders,  so 
<fass  z.  B.  die  Aissere  Könierachicht  dicker,  die  ZwisehenkKmerschicht 
Qedriger  isL  Auf-  und  abwärts  von  der  Eintrittstelle  kommen  leicht 
eiwas  grössere  Zahlen  lum  Vorschein,  ds  gerade  einwftrla. 

Der  vom  Sehnerveneintritt  nach  aussen  gelegene  Theil 
der  Retina,  welcher  den  gdben  Fleck  enthalt,  zeigt  eine  viel  grössere 
üMDplication  in  den  Maassveiiidltnissen  der  Schichten.  Dieselbe  vdrd 
iluls  dvch  den  bogigen  Verlauf  der  Nervenfasern,  theils  dadurch  be^ 
üogt,  dass  die  meisten  übrigen  Schichten  in  ihren  Massen-» 
Verhältnissen  je  nach  der  Entfernung  von  der  Mitte  des  gel- 
ben Flecks  wechseln.  Wahrend  für  den  innem  (Nasen-)  Theil  der 
fteiioa  die  Entfernung  von  der  Eintrittstelle  und  von  dem  gelben  Fleck 
»  ziemlich  mit  einander  su-  und  abnimmt,  sind  in  dem  Hussem 
Schilfen-)  Theil  beide  influirende  Momente  zum  Theil  entgegengesetzt. 
Weoo  man  von  der  Eintrittstelle  aus  Schnitte  in  gerader  Bichtnng 
wdt  nben  oder  unten  am  gelben  Fleck  vorbeiiührt,  so  findet  maQ 
üugeMm.  weit  etwas  mehr  Nerven  nnd  Zellen  als  in  dem  innem  Theä 
der  Eetiaa,  weiterhin  aber  verliert  sich  dieser  Unterschied.  Je  näher 
^  gelben  Fleck  man  die  Schnitte  macht,  um  so  auMiiger  werden 
lue  Yerhiltoisse.  Untersucht  man  dnen  Sclmitt,  weicher  nahezu  4  Mm. 
weit  oben  oder  unten  an  der  Mitte  des  gelben  Flecks  vorbeigeht,  so 
man  Maasse  wie  folgende: 
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Die  letzte  Stdle  liegt  ziemlich  gerade  über  oder  unter  dem  gelben 
^*  Schnitte  im  senkrechten  Meridian  der  Netzhaut  geben  ziemlich 
^(sprechende  Resultate.  An  einem  solchen  fand  ich  etwa  0,8  Mm.  von 
<^^r Mitte  des  gelben  Flecks:  Nervenschioht  0,0S;  Zellenschicht  0,07; 
Snunilöse  Schicht  0,04;  innere  Körnerscbicht  0,06;  Zwischenkömer- 
^<^(  0,46;  äussere  Ki^merschicht  0,038;  Stdbchenschicht  0,05  Mm. 
^wei  bis  drei  Mittmeter  aqf-  oder  abwärts  von  der  Mitte  des  gelben 
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Flecks  findet  man  dagegen:  Nervenschioht  0,032— 0|06;  Zellenschichl 
0,0a— 0,32  (2—4  Reihen);  granulöse  Schicht  0,036  —  0,04;  innere 
Körnenschiebt  0,036  —  0,04 ;  Zwischenkömerschieht  0,045  —  0,07 ;  fitis^ 
sere  Kömersehicht  0,044—0,056;  Stfibchenschidkt  0,05  Hm.^). 

.Einer  besondern  Erwähnung  bedürfen  drei  Gegenden  der  Retina; 
die  Eintrittstelle  des  Sehnerven,  der  gelbe  Fleck  und  das  vordere  Ende 
der  Retina. 

4)  Die  Eintrittstelle  des  Sehnerven^)  ist  vor  Allem  bekannt- 
lich dadurch  ausgezeichnet,  dass  daselbst  alle  Schichten  der  Retina 
fehlen,  welche  sonst  hinter  der  Sehnervenausstrahlung  liegen,  und 
wenn  früher  einzelne  Zweifel  in  dieser  Reziehung  geäussert  wurden, 
80  erledigen  sich  dieselben  an  erhärteten  Schnitten  leicht  Die  Fasern 
des  Sehnerven,  welche  von  dem  Durchtritt  durch  die  sogenannte  La- 
mina  cribrosa,  an  deren  innerer  Grenze  die  stärkste  Yersdimälerung 
des  Opticus  eintritt,  ihre  dunkelrandige  Beschaffenheit  verloren  haben '), 
bilden  nach  dem  Durchtritt  durch  jene  Platte  eine  Masse ,  welche  nicht 
mehr  in  scharf  gesonderte  Bündel  mit- eigener  Scheide,  wie  vorher, 
getheilt  ist.  Im  Innern  der  Chorioidea  angekommen,  legen  sich  die 
Nervenfasern  nach  allen  Seiten  um,  so  dass  sie  anfänglich  ziemlich 
gleichmässig  ausstrahlen  und  im  Aligemeinen  die  innersten  Fasern  des 
Sehnerven  zu  den  oberflächlichsten  der  Retina  gegen  den  Glaskörper 
hin  werden.  In  dem  Winkel,  welchen  die  Nervenfasern  so  rings  um 
die  Eintrittstelle  bilden,  endigen  die  übrigen  Schichten  der  Retina  plötz- 
lich, 80  dass  ein  rundliches  Loch  in  derselben  existirt.  Was  die  Ober- 
fläche der  Eintrittstelle  gegen  den  Glaskörper  zu  betrifft,  so  hat  sie 
die  Form  eines  flachen  Kraters,  d.  h.  einer  Erhöhung,  welche  in  der 
Mitte  mit  einer  kleinen  Vertiefung  versehen  ist.  So  habe  ich  sie  wenig- 
stens in  mehreren  erhärteten  Augen  gefunden.  Diese  Erhöhung  (Pa- 
pilla s.  Golliculus  nervi  optici)  verliert  sich  durch  die  Verdünnung  der 


^]  Einige  Zweifel  müssen  die  hohen  Zahlen  erregen,  welche  man  gewöhnlich 
für  die  Zwischenkömerschieht  findet,  da  diese  geneigt  ist,  durdi  Aufblühen 
sich  zu  vergrössem.  Ueberhaupt  müssen  für  jede  LocalitXt  viete  Messun- 
gen verschiedener  Augen  verglichen  werden,  um  zu  einem  zuverMssigen 
Resultate  über  die  quantitativen  Yerhttltnisse  der  Schichten  zu  kommen.  l>i« 
obigen  Maasse,  obschon  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Beobachtungen  ent- 
nommen, machen  noch  keineswegs  Anspruch  auf  definitive  Geltung. 

')  In  Beziehung  auf  diese  Stelle  verweise  ich  auf  Fig.  YIII  der  Retinatafel  in 
Ecker' 8  Icones  phys. 

^)  Bei  Sfiugethieren  ist  diess  nicht  Überall  in  gleicher  Weise  der  Fall  und  es 
kommen  vielleicht  auch  bei  Menschen  individuelle  Modificationen  vor,  welche 
auf  den  ophthalmoskopischen  Effect  der  Stelle  von  Einfluss  sein  könnten. 
An  Ochsenaugen  sieht  man  in  der  Regel  sehr  deutlich  einen  Rest  der  Art* 
capsularis  als  weissen  Faden  in  den  Glaskörper  vorragen. 
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Kerveosdiicht  sehr  rasch  im  Umkreis  der  EinlrittsteDe.  In  dem  miU* 
lern  Grttbdien  erscheinen  meist  die  Genlraigefösse,  welche  sich  bald 
früher,  bald  später  bei  ihrem  Eintritt  verzweigen' und  bisweilen  eine 
marginale  Insertion  zeig^i,  indem  sie  am  Hand  der  Eintrittstelle  zom 
Vorschein  kommen,  was  Alles  man  mit  dem  Augenspiegel  während 
des  Lebens  viel  besser  sieht  als  an  der  Leiche  mit  der  Lupe.  Macht 
man  senkrechte  Sdinitte  durch  die  Eintrittstelle  sammt  der  Lamina 
cribrosa  (s.  Eckerts  Icones,  Fig.  YIII),  so  sieht  man  letztere  in  der  Regel 
iimdi  den  Sehnerven  als  einen  nadi  vom  etwas  concaven  Streifen 
hiodurchgehen,  welcher  vorzugsweise  mit  dem  als  Lamina  fusca  be- 
leichneten  theils  zur  Chorioidea,  theils  zur  Sklerotika  gerechneten  Ge* 
webe  zosanmienhangt,  jedoch  eine  grössere  Dicke  hat,  als  der  Theil 
der  Angenhäute,  auf  welche  man  jene  Bezeichnung  anzuwenden  pflegt. 
Intersacht  man  dünne  Schnitte  mit  stärkerer  Vergrösserung,  so  sieht 
man,  dass  jener  Streifen  vorwiegend  aus  queren  Faserzügen  besteht, 
welche  viele  Bindegewebskörperchen  enthalten.  Solche  Kdrperchen, 
zum  Theil  durch  ungewöhnlich  lange  fadige  Ausläufer  nach  zwei  Rieh- 
taugen  ausgezeichnet,  finden  sich  auch  im  Umkreis  des  Sehnerven,  da, 
wo  die  äusseren  Schichten  der  Retina  aufhören*  Diese  Zellen  sind 
wohl  denen  analog,  welche  das  Gborioidealstroma  bilden  und  in  den 
inneren  Schichten  der  Sklerotika  in  grösserer  Menge  vorkommen.  In  der 
Lamina  cribrosa  sind  die  Zellen  beim  Menschen  gewöhnlich  pigment- 
los, dodi  kommen  ausnahmsweise  auch  pigmentirte  zackige  Zellen  dort 
Tor,  welche  denen  der  Chorloidea  sehr  ähnlich  sind,  wie  denn  auch 
bisweilen  die  Sklerotika  von  der  innem  Seite  her  tiefer  hinein  pig- 
mentirte Zellen  enthält.  In  einem  übrigens  normalen  Auge  habe  ich 
die  von  der  Lamina  cribrosa  einwärts  gelegene  Partie  des  Sehnerven 
gaaz  besäet  mit  solchen  Pigmentzellen  gefunden,  und  in  einem  andern 
¥aUe  waren  einige  soldbe  im  Anfang  der  Sehnervenaustrahlung  ziemlich 
oberflächlich  gelagert  Van  Trigt  hat  solche  Pigmentflecke  an  der  Ein- 
trittsteUe  mit  dem  Augenspiegel  bemerkt,  und  ich  habe  dieselben  ebenso 
in  zwei  vollkommen  normalen  Augen  mit  überraschender  Deutlichkeit 
gesehoi.  —  Zwischen  den  queren  Faserzügen  der  Lamina  cribrosa 
treten  die  Nerven  in  kleine  Bündel  gelheilt  hindurch,  so  dass  feine 
Sdmitte  in  jener  Gegend  ein  gitterförmiges  Ansehen  gewähren.  Mit 
dem  Gesagten  soll  jedoch  nicht  in  Abrede  gestellt  sein,  dass  die  La- 
mina cribrosa  auch  noch  rückwärts  mit  den  Scheiden  der  Sehnerven- 
bQodel  in  Verbindung  steht  Namentlich  in  der  Mitte  des  Sehnerven 
scheint  diess  der  Fall  zu  sein.  Der  weiter  nach  aussen  gelegene  Theil 
der  Sklerotika  dagegen  biegt  sich  am  Sehnerven  angekommen  um  und 
geht  in  die  äussere  Scheide  desselben  über. 

Noch  eines  Umstandes  will  ich  hier  erwähnen,  welcher  für  die 
Beunheilung  der  Radialfasern  von  Bedeutung  zu  srin  scheint.    Ich  habe 
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näinlich  auf  dünnen  senkrechten  Schnitten,  weldie  sich  von  der  üai- 
gebuiig  der  Eintrittstelie  in  diese  hinein  erstreckten,  gefunden,  dass 
am  Rand  derselben,  wo  die  Radialfasern  sich  ziemlich  sparsam  durch 
die  dicke  Nervenschicht  hindnrchziehen,  diese  auf  die  Nerven  senk- 
rechte Streifung  nicht  scharf  begrenzt  aufhört,  wie  die  äusseren  Retina- 
schichten, sondern  dass  sparsame  Fasern  auch  noch  weiterhin  die 
Nervenmasse  durdisetzen,  und  zwar  so,  dass  sie  wie  diese  ihre  Rich- 
tung allmölich  ändern.  Sie  kommen  um  so  mehr  schräg  zu  liegen,  je 
mehr  die  Nervenfasern  die  radiale  Richtung  annehmai ,  in  welcher  sie 
durch  die  Lamina  cribrosa  treten,  und  jene  Fasern  erstrecken  sich  bis 
gegen  die  Lamina  selbst  hin,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die 
Fasern  der  letzteren  nach  und  nach  in  die  inneren  Enden  der  Radial- 
fasem übergingen.  Es  kann  dieses  Verhalten,  das  allerdings  schwierig 
zur  völligen  Evidenz  zu  bringen  ist,  nur  dazu  beitragen,  die  nervöse 
Natur  der  inneren  Radialfaser-Enden  unwahrscheinlich  zu  machen, 
wogegen  es  zu  der  oben  vorgetragenen  Ansicht,  dass  sie  der  Rinde- 
substanz angehörten,  eher  passen  würde. 

Die  Grösse  der  Eintrittstelle  und  ihre  Entfernung  von  der 
Axe  (Fovea  centralis)  sind  wichtig  wegen  des  Vergleiehs  mit  dem 
MarioUe'sohen  Fleck  im  Gesichtsfelde.  Ich  fand  in  einem  Auge  den 
Durchmesser  1,6 — 1,7  Mm.,  in  einem  andern  Auge  4,5  —  4,68,  so 
dass  also  die  Stelle  hier  merklich  oval  war,  wie  man  diess  in  ge- 
ringem Grade  nicht  selten  sieht.  Die  Entfernung  der  Mitte  der  Eintritt- 
steile  von  der  Mitte  des  gelben  Flecks  betrug  im  erstem  Auge  4,6  Um., 
im  letztem  3,9  Hm.  ^). 

Untersucht  man  den  Durchmesser  des  Sehnerven  aussen,  wo  er 
an  die  Sklerotika  tritt,  so  findet  man  ihn  freilich  um  Vieles  grösser, 
und  diess  erklart,  dass  Manche,  die  so  verfuhren,  den  blinden  Fleck 
kleiner  fanden  als  die  Eintrittstelie,  wesswegen  dann  die  Vasa  cen- 
tralia  als  Ursache  der  Rlindheit  angegeben  wurden.  Die  blinde  Stelle 
stimmt  dagegen  mit  der  Innern  Grösse  der  Eintrittstelle,  d.  h.  mit  der 
Lücke  in  den  äusseren  Retinaschiohten  wohl  überein  und  ist  grösser 
als  der  Durchmesser  der  Centralgefässe. 

2)  Die  Eigenthümlichkeiten  im  Rau  des  gelben  Flecks 
sind  physiologisch  von  besonderem  Interesse,  da  derselbe  die  Gegend 
des    deutlichsten  Sehens   mit   dem  Fixationspunkt  enthält     Sie   sind 


^)  E.H.Weber  (Ueber  den  Raumsinn,  4862)  fand  den  Durchmesser  einmal 
0,93'",  ein  anderes  Mal  0,76'";  die  Entfernung  der  Milte  von  der  Axe  4,69'". 
Usting  berechnet  den  Durchmesser  des  blinden  Flecks  in  seinem  Auge  -^u 
4,56  Mm.,  und  die  Entfernung  der  Mitte  desselben  von  der  Axe  zu  4,08  Mm. 
Zahlreichere  Erfahrungen  sowohl  über  die  Grösse  der  Ein^ittstelle  ab  auch 
des  blinden  Fledu  siad  hei  Hofmover  (Das  Auge,  tMfi,  S.  66}  £U  finden. 
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zum  Theil  schon  bei  den  einzelnen  Relinaschlchten  erwähnt  worden, 
welche  fast  durchgängig  an  jener  Stolle  gewisse  Modiiicationen  erleiden. 

Da  die  gelbe  Färbung  des  Flecks  allgemein  zur  Bestimmung  der 
Localität  jener  Modificationen  im  feinem  Bau  benutzt  wird ,  so  ist  die 
Frage  nach  der  Grosse  des  gelben  Flecks  eine  zunächst  gebotene. 
Häufig  wurde  dieselbe  als  1  Linie  im  Durchmesser  angegeben  (z.  B. 
von  Krause ,  Bowman),  doch  findet  man  auch  bedeutend  abweichende 
Maasse,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  gewöhnlich  etwas  in  horizontaler 
Richtung  längliche  Form  des  Flecks  namentlich  kleiner  sind  ^).  Bei 
Yergleichung  mehrerer  Augen  ergibt  sich  einmal,  dass  individuelle 
Verschiedenheiten  vorkommen,  und  dann,  dass  auch  in  einem  gegebe- 
nen Auge  eine  bestimmte  Grenze  des  gelben  Fleoks  nicht  angegeben 
werden  kann,  da  um  die  intensiver  gefärbte  Stelle,  welche  gewöhn- 
lich nnter  i"'  bleibt,  sich  ein  schwächerer  gelblicher  Hof  findet,  der 
sich  bedeutend  weiter  erstreckt  und  ganz  aillmälich  verliert.  So  mass 
ich  in  einem  Auge  die  intensiv  gelbe  Stelle  zu  0,88  Mm.  im  horizon- 
talen und  0,53  Mm.  im  senkrechten  Durchmesser,  während  eine  deut- 
liche, aber  schwache  Färbung  in  einer  Länge  von  3,1  Mm.  und  einer 
Höhe  von  0,88  zu  sehen  war.  In  einem  andern  Auge,  wo  die  Länge 
der  intensiven  Färbung  4,5,  die  Höhe  0,8  Mm.  betrug,  war  eine  ge- 
ringere Färbung  in  einem  noch  grossem  Umkreis  vorhanden«  hierbei 
ist  zu  berücksichtigen,  dass,  wenigstens  nach  der  Angabe  von  Po- 
cmi,  die  gelbe  Färbung  nach  dem  Tode  durch  Imbibition  sich  weiter 
ausbreitet. 

Es  ist  somit  die  gelbe  Färbung  eigentlich  ein  schlechtes  Merkmal, 
wenn  es  sich  um  eine  genauere  Bestimmung  der  Localität  in  der 
Axengegend  handelt,  and  eine  solche  muss  doch  angestrebt  werden, 
da  eine  Distanz  von  %  Mm.  in  dieser  Gegend  schon  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten in  dem  Verhältniss  der  einzelnen  Schichten  enthält.  Da 
zugleich  in  keiner  dieser  Schichten  eine  so  markirte  Verändemng  an 
einer  bestimmten  Stelle  voiicommt,  dass  man  sie  als  Anhaltspunkt  für 
feinere  Ortsbestimmungen  benutzen  könnte^),  so  wird  man  suchen 
müssen,  letztere  durch  die  direote  Entfernung  vom  Axenpunkt  (Mitte 
der  Fovea  centralis)  anzugeben.  Es  wird  eine  unabweisliche  Aufgabe 
sein,  von  diesem  Punkt  aus  von  Distanz  zu  Distanz  (V4 — VsMin.)  den 


'}  E.  K  Web^r  gibt  den  Ittogem  Durchn^esser  nur  zu  0,33:9"'  an,  ITtf /lifter  neuer- 
dings 4.44'"  Länge  auf  0,36'"  Breite. 

^]  Die  Grenze  des  Bezirks,  wo  bloss  Zapfen  stehen ,  bildet  allein  eine  solche 
hinreichend  charakterisirte  Linie,  aber  durch  die  Schwierigkeit  ihrer  Be-, 
Stimmung  ist  sie  vorläufig  wenigstens  untauglich  zur  weitern  Orientirung 
zu  dienen.  Vintschgau  glaubte  jenen  Bezirk  etwas  grösser  zu  finden  als 
den  gelben  Flock ,  wie  diess  auch  von  KöUiker  neiierdin^  angegeben  wird 

6* 
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Bau  der  Netzhautschichten  4opographisch  zu  verfolgen,  allein  es  isl 
dazu  eine  grossere  Anzahl  sehr  wohl  conservirter  Augen  nöthig,  und 
ich  hoffe,  meine  in  dieser  Richtung  vorgenommenen  Messungen  später 
in  grösserer  Vollständigkeit  mittheilen  zu  können.  Vorläufig  mag  zur 
kurzen  Bezeichnung  eine  Stelle  von  etwa  2  Mm.  Durchmesser  als  gel- 
ber Fleck  angenommen  und  darin  ein  äusserer  und  ein  innerer  ThetI 
oder  Rand  und  Mitte  unterschieden  werden. 

Die  farblose  und  fast  vollkommen  durchsichtige  Stelle  in  der  Mitte 
des  gelben  Flecks  ist  in  normalen  Augen  sicherlich  nicht  eine  Lücke, 
(Foramen  centrale),  sondern  nur  eine  dünnere  Stelle,  wie  schon  Michaelis 
und  viele  Andere  angegeben  haben.    Durch  die  Verdünnung  der  Retina 
entsteht  eine  Grube,  Fovea  centralis,  auf  der  dem  Glaskörper  zugewende- 
ten Seite,  welche  sowohl  durch  die  anatomische  Untersuchung  als  durch 
den  Augenspiegel  (Coccius),  als  endlich  durch  die  Erscheinungen  der 
Pur^Vschen  Aderfigur  nachgewiesen  ist.    An  gut  gerathenen  senk- 
rechten Schnitten   ist   dieselbe   mit  Bestimmtheit  zu  erkennen ,   wenn 
nicht,  wie  es  häufig  geschieht,  durch  die  Bildung  der  Plica  centralis 
eine  Hervorwölbung  der  Stelle  bedingt  wird,   welche  dann  das  Ver- 
hältniss  der  Retinaoberfläche  gerade  verkehrt  zeigt.    Was  die  Grösse 
des  Grübchens  beträgt,  so  scheint  die  Angabe  von  Michaelis  (V^o — Vs'^O 
ziemlich  genau  zu  sein^).    An  einem  sehr  gut  conservirten  Auge  be- 
gann die  Einsenkung  etwa  0,2  Mm.  von  deren  Mittelpunkt  im  senk- 
rechten Meridian,  anfanglich  sehr  flach,  aUmälich  steiler  abfallend.   Die 
Grube  schien  mir  eine  längliche  Gestalt  zu  haben,  womit  es  zusammen- 
passt,  dass  an  ihrer  Stelle,  wie  MichaäUs  angab,  beim  Kinde  sich  ein 
Strich  von  V, — Vs'^  Länge  findet,  welchen  Mkhaälis  für  einen  Rest 
der  fötalen  Augenspalte  hält.    Mich<aUs  erklärt  desshalb  die  Fovea  cen- 
tralis für  eine  Narbenbildung ,  eine  Ansicht ,  die  später  auch  von  Han- 
nover und  Remak  ausgesprochen  wurde.    Die  Tiefe  der  Grube  ist  schwer 
zu  beurtheilen ,  doch  scheint  mir,  dass  im  Allgemeinen  auch  diejenigen) 
welche  nicht  eine  völlige  Lücke  annahmen,  die  Verdünnung  der  Re- 
tina überschätzt  haben.     In  manchen  Augen  wenigstens  geht  die  Ver- 
dünnung nicht  nur  nicht  bis  zu  einer  einzigen  Schicht  Kügelchen  von 
0,005^',  wie  Michaelis  angibt,  sondern  es  fehlt  auch  im  peripherischen 
Theil  der  Grube  keine  der  Schichten,  welche  die  Retina  sonst  zeigt, 
mit  Ausnahme  einer  continuirlichen  Lage  oberflächlicher  Nervenfasern. 
Gegen  die  Mitte  des  Grübchens  nehmen  die  Zellenschicht,  die  granu- 
löse Schicht  und  die  Körnerschicht  an  Dicke  ab,  aber  nur  die  granu- 
löse Schicht  scheint,  wie  von  KölUker  angegeben  wurde  und  Remak 
ebenfalls  anzunehmen  scheint,  ganz  zu  schwinden.    Mangel  der  ganzen 
Kömerschicht   oder  auch   nur  der  Zwischenkörnerschicht  findet  sieb 

')  KöUiker  gibt  neuerdings  0,08—0,4'»  an. 
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sicherlidi  nicht  als  R^el  in  der  ganzen  Fovea  und  auch  wohl  in  der 
MiUe  derselben  nicht  constant  ^).  Es  ist  mir  indessen  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  in  der  Gonformation  der  Grube  und  damit  auch  in  der 
ADordDang  der  Nelzhautelemente  daselbst  nicht  unerhebliche  indivi- 
duefle  Yersohiedenheiten  vorkommen,  welche  mit  Entwicklungszuständen 
zusaoimaihdngen  mögen.  Ausserdem  aber  dürfte  es  der  Beachtung 
werth  sein,  ob  nicht  die  grosse  Vulnerabilität  der  Axengegend  in  der 
Eelina,  welche  nadi  dem  Tode  durch  Bildung  des  Foramen,  so  wie 
der  Plica  centralis*)  sich  ausspricht,  auch  während  des  Lebens  leicht 
IQ  Störungen  dieser  Stelle  durch  verhältnissmässig  geringe  pathologi- 
sche Vorgänge  Veranlassung  gibt.  Eine  Anzahl  sogenannter  Ambtyo- 
pioi  mit  wenig  palpabeln  Veränderungen  dürfte  vielleicht  auf  solche 
Stdrungen  am  gelben  Fleck  zurückzuführen  sein,  wobei  die  übrige 
Retina  intact  geblieben  sein  kann.  Die  grOsste  Schärfe  des  Gesichts 
aber,  welche  normal  nur  in  der  Gegend  der  Axe  voiiianden  ist,  ist 
mit  der  völligen  Integrität  dieser  vulnerabeln  Stelle  verloren  gegangen. 

Der  peripherische  Theü  des  gelben  Flecks  zeigt  im  Ganzen  eine 
bedeotende  Dicke,  wie  ebenfalls  schon  Mickaüis  bemerkt  hat.  Diess 
rührt  daher,  dass  fast  sämmtliche  Schichten  gegen  die  Macula  hin  an 
Mächtigkeit  zunehmen,  während  nur  die  Nervenschicht  und  die  äussere 
Kömerschicht  eine  Verdünnung  erleiden.  Das  Verhalten  der  Retina- 
sduchten  im  Einzelnen  ist  am  gelben  Fleck  das  folgende: 

In  der  Stäbchen  schiebt  fehlen  die  eigentlichen  Stäbchen  gänz- 
lich, wie  Henle  (Zeitschr.  f.  rat  Med.,  4852,  S.  304)  entdeckt  und 
KöUiker  bestätigt  hat,  nachdem  schon  Bowtnan  bemerkt  hatte,  dass 
die  Zapfen  näher  beisammenstehen  als  sonst.  Dabei  sind  die  Zapfen, 
wie  KöUäser  angegeben  hat,  etwas  dünner,  schlanker  und,  wie  mir 
scheint,  auch  länger  als  an  anderen  Stellen  (circa  0,05  Mm.  mit  der 
Spitze)  die  Zapfenspitzen  namentlich  sind  mehr  cylindriscfa  verlängert, 
so  (bss  sie  der  äussern  Hälfte  gewöhnlicher  Stäbehen  ähnlicher  sind, 
und  die  Querlinie,  welche  sie  sonst  meist  vom  Zapfen  trennt,  ist  hier 
in  der  Begd  nicht  zu  sehen. 

Von  der  Körnerschicht  hat  schon  Bowman  angegeben,  dass  die 
iimere  Lage  dicker,  die  äussere  dünner  als  sonst  ist,  und  ich  habe 
diess  bestätigend  die  beträchtliche  Zunahme  der  Zwischenkömerschicht 


*)  Auch  VifUschgau  (a.  a.  0.  S.  dSI )  konnte  keine  Stelle  flnden,  wo  die  Körner- 
schicht gefehlt  hatte. 

^)  Es  ist  auflallend,  wie  die  Angaben  darüber,  dass  die  Plica  centralis  ein 
Leichenphänomen  ist,  welche  man  nun  zu  Dutzenden  sammeln  könnte, 
doch  noch  nicht  im  Stande  gewesen  sind ,  diese  Plica  aus  manchen  anato-- 
mischen  Handbüchern  zu  verdrängen.  Hawiover  allein  vermbste  die  Falte 
in  tk  frischen  Augen. 
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beigfifügl.  Die  Ai^nahme  det  äussern  Eörnersthicbt  konnte  ich  im 
äussere  Theil  der  Macula  so  weit  Verfolgen,  dass  nur  4 — 5  Reihen  von 
KOrnem- hinter  einander  lagen  bei  einer  Dicke  der  ganEeil' Schicht  von 
circa  0,03  Mm.  Die  Abnahme  der  äussern  Körner  hängt  wohl  zum 
Theil  mit  der  Abnahme  der  eigeotlichen  Stäbchen  zusammen  und  eben 
daher  rUhrt  es,  dass  die  zahlreicheren  Zdpfenkärner  hier  nicht  alle  in 
einer  Hc^he  an  der  äussern  Grenze  der  Kjörnerschicht  liegen,  sondern 
etwas  in  einander  geschoben  sind.  Auch  sind  dieselben  sammt  ihren 
Fäden  etwas  dünner  wie  sonst.  Die  Zwischenkörnersehiuht  nimmt 
von  der  Umgebung  des  gelben  Flecks  bis  in  den  äussern  Theil  des- 
selben beträchtlich  an  Dicke  zu,  dann  wieder  etwas  ab.  Die  Fibrillen, 
aus  welcdien  die  besteht,  sind  einer  so  grossen  Dehnung  fähig,  dass 
die  genaue  Bestimmung  ihrer  Höhe  schwierig  ist,  doch  scheint  diese 
0^15  Mm.  zu  erreichen,  wo  nicht  zu  übersteigen.  Ausserdem  ist  die 
Schicht  hier  durch  ihre  leichte  Spaltung  in  sehr  feine  Fibrillen  ausge- 
zeichnet, zwischen  weloheü  an  erhärteten  Präparaten  nur  an  der  ionera 
Grenze  der  Schicht  gegen  die  inneren  Körner  hin  eine  beträchtlichere 
Menge  granulöser  Substanz  eingelagert  ist.  Man  kann  kaum  ein  er- 
härtetes Auge  untersuchen,  ohne  die  Fibrillen  dieser  Schicht  strecken- 
weise in  einer  eigenthUmlichen  Weise  umgelegt  zu  finden.  Dieselben 
verlaufen  entweder  in  verschiedenem  Grade  schräg  von  den  inneren 
zu  den  äussern  Körnern  oder  .sie  sind  eine  StredLe  weit  völlig  hori- 
zontal gelagert,  um  sich  dann  erst  wieder,  senkrecht  zu  den  Körnern 
zu  wenden.  Es  entstehen  auf  diese  Weise  sehr  sonderbare  Bilder,  ich 
glaube  aber  die  Erscheinung  wenigstens  dem  gr^ssten  Theil  nach  als 
Leichenveränderung  ansehen  zu  müssen,  hauptsächlich  bedingt  durcb 
die  Bildung  der  Plica  centralis.  Hiemit  will  ich  jedoch  nicht  behaupten, 
dass  die  Fasern  überall  genau  senkrecht  von  den  inneren  zu  den  äusse- 
ren Retinaschichien  verlaufen.  Es  ist  um  so  eher  möglich,  dass  diess 
bei  diesen  Fasern  am  gelben  Fleck  nicht  der  Fall  ist,  als  auch  an  an- 
deren Stellen  der  Retina- die  Radialfaseni  zum  Theil  in  evidenter  Weise 
etwas  von  der  senkrechten  Linie  abweichen.  Hier  ist  namentlich  daran 
zu  denken,  dass  in  der  Fovea  centralis  die  Zahl  der  inneren  Retina- 
elemente, namentlich  Zellen,  geringer  ist,  als  im  peri^törisohen  Theil 
des  gdben  Flecks.  Da  nun  doch  sehr  wahrscheinlich  die  grösste 
Schärfe  des  Gesichts  in  der  Fovea  gegeben  ist,  so  könnten  vielleicht 
die  in  deren  Umgebung  zahlreicher  angehäuften  Zellen  zum  Theil  noch 
zu  den  Zapfen  der  Fovea  gehören,  indem  die  Verbindung  beider  in 
etwas  schräger  Richtung  stattfände. 

Die  Zunahme  der  innern  Körnerschicht  gegen  den  Rand  des 
gelben  Flecks  und  in  diesem  selbst  zeigt  sich  sowohl  durch  Messung  der 
Schicht  als  durch  Zählung  der  über  einander  liegenden  Reihen.  Von  letz- 
teren ßndet  man  bis  zu  9  — 10  bei  einer  Höhe  der  Schicht  von  0,06  —  0,08 
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MiD^  jedoeh  gAteü  ^ese  boheo  Z^Iea  immer  nur  in  geringer  Ausdelmuog. 
iü  der  Fovea  centralis  dagegen  findet  wieder  eine  deutliche  Abnahme 
statt,  ohne  dass  ieh  mich  jedoch  von  dem  gfinzli<^hen  Fehlen  der  Schicht 
an  einer  SieUe  hätte  Überzeugen  können.  Mit  der  Zunahme  der  Zalil 
wächst  auch  die  Grösse  der  einzelnen  Körner  etwas,  so  dass  sie  den 
kieiner^i  udter  den  Zeilen  der  sogenannten  Ganglienkugelschicbt  ähnlich 
werden  und  man  die  äussere  ZellhUUe  hier  leichter  als  sonst  von  dem 
Kern  anlerscheidet.  Ausserdem  erscheint  die  Schiebt  häufig  senkrei-itt 
ätreifig  angeordnet,  was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  hier  zahU 
reiche  YerUndungafäclen  veD  den  Zellen  zu  den  inneren  Körnern  und 
von  diesea  zu  den  äusseren  gehen.  Ob  die  Zahl  der  Zellen  irgendwo 
derjen^en  der  inneren  Körner  gerade  gleichkommt,  man  also  auf  die 
Verbindong  je  eines  Korns  mit  einer  Zelle  schliessen  darf,  ist  schwer 
mit  Sicherheit  zu  sagen,  vielleicht  indessen  ist  es  in  einer  beschränkten 
Gegend  der  Fall;  dagegen  ist  es  evident,  dass  die  Zahl  der  inneren 
Kümer  die  der  äusseren  in  einer  gewissen  Ausdehnung  erreicht,  so 
dass  die  Annahme  der  Verbindung  von  nur  je  einem  äussern  mit  einem 
ioneru  Korn  von  dieser  Seite  nichts  gegen  sich  hat.  Dagegen  weiss 
ich  nicht,  wie  man  sich  das  Verhältniss  da  vorstellen  soll,  wo,  wie 
es  wenigstens  den  Anschein  hat,  die  inneren  Körner  die  äusseren  an 
Zahl  no<A  Obertreffen, 

Die  granulöse  Schicht  wird  am  Rand  des  gelben  Flecks  öfters 
etwas  dicker  wie  sonst  gefunden,  jedoch  in  geringem  Grade,  wohl  nie 
aber  0,045  Mm.  In  der  Fovea  dagegen  nimmt  sie  merklich  ab,  und 
in  der  Mitte  ist  eine  kleine  Stelle,  wo  sie  fast  oder  vielleicht  ganz  ver- 
schwindet. Ausserdem  ist  diese  Schicht  am  gelben  Fleck  und  in  seiner 
ümgebmig  durch  sehr  zahlreiche  feine  Fäserchen  ausgezeichnet,  welche 
von  dcD  Ganglienzellen  in  sie  ein-  und  durch  sie  hindurchtreten  (graue 
Fasern  nach  Pacini).  Wenn  irgendwo,  so  kann  man  hier  die  Ansicht 
voo  Bacini  und  Remak  acceptiren,  dass  die  Schicht  aus  feinsten  Nerven- 
fasern zosammengesetzt  sei. 

Die  Ganglienkugeln,  welche  in  dem  grossem  Theil  der  Netz- 
haut beilänfig  in  einer  einfachen  Schicht  liegen,  sammeln  sich  im 
gelben  Fledc  zu  einer  mächtigen  Lage  an,  indem  mehrere  Reihen  über 
einander  liegen.  Bei  der  Schwierigkeit,  sich  vollkommen  senkrechter 
Schnitte  zu  versichern,  kann  man  leicht  etwas  zu  grosse  Zahlen  er- 
balten, doch  glaube  ich  etwa  acht  Reihen  von  Zellen  mit  einer  Mächtig- 
keit der  Schicht  von  0,06  —  0,08  Mm.  als  das  gewöhnliche  Maass  für 
die  dickste  Stelle  annehmen  zu  dürfen.  In  der  Fovea  nimmt  die  Zahl 
der  Ganglienzellen  wieder  merklich  ab  und  in  einem  wohlerhaltenen 
Auge  lagen  gegen  die  Mitte  derselben  noch  etwa  drei  Reihen  von  Zellen 
hinter  emander.  Ausserdem  sind  die  einzelnen  Zellen  in  der  Gegend 
des  gelben  Flecks  im  Durchschnitt  kleiner  als  sonst,  uud  durch  ihre 
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senkrecht  verlängerte  Form  so  wie  iheilweiBe  darcli  die  Lftage  ihrer 
nach  aussen  gerichteten  FortsAtze  ausgezeichnet,  was  eb^,  wie  frOher 
erwdhnt,  mit  der  Anhäufung  der  Zellen  in  vielen  Reihen  zusammen- 
hängt. Zwischen  die  Zellen  verlieren  sich  allmälich  die  von  drei  Seiten 
aus  der  Umgegend  des  gdben  Flecks  an  ihn  tretenden  Nervenfasern, 
iodem  sie  theils  an  der  Oberfläche,  theils  in  der  Tiefe  sich  vertheilen. 
Dadurch  treten,  wie  Bowman  und  Kölüker  hervorgehoben  haben,  bei 
Betrachtung  von  der  Fläche  die  Ganglienzellen  zwischen  den  sich  mehr 
und  mehr  verlierenden  Nervenfasern  immer  mehr  hervor,  je  mehr 
man  von  der  Peripherie  des  gelben  Flecks  sich  dessen  Mitte  nähert, 
und  streckenweise  entsteht  dadurch  in  frischem  Zustande  das  Ansehen 
eines  schonen  glashellen  Epithels.  Das  Verhältniss  der  Ganglienzellen 
und  ihrer  Fortsätze  zu  den  Nervenfasern  und  übrigen  Elementen  wurde 
oben  schon  besprochen,  und  ich  will  nur  noch  beifügen,  dass  auch 
die  Anhäufung  von  Ganglienzellen  keine  Grenzmarke  fur  den  gelben 
Fleck  abgibt,  indem  dieselbe  nicht  mit  einem  Male,  sondern  nach  und 
nach  auftritt,  so  dass  zu  der  ersten  Zellenreihe  sich  erst  eine  zweite, 
dann  dritte  u.  s.  f.  gesellt.  Und  zwar  geschieht  diess  bereits  aosser- 
halb  der  Grenzen  des  gelben  Flecks,  wie  ich  auch  schon  in  meiner 
frühem  Notiz  angegeben  hatte.  Die  Strecke ,  in  welcher  mehr  als  eine 
Reihe  von  Ganglienzellen  liegt,  ist  auf  diese  Weise  ziemlich  gross,  in- 
dem sie  mehrere  Millimeter  im  Durchmesser  hat.  So  erstreckt  sie  sich 
z.  B.  bis  nahe  an  die  Eintrittstelle  des  Sehnerven,  erreicht  dieselbe 
aber  nicht  ganz. 

Das  Verhalten  der  Nervenausbreitung  am  gelben  Fleck,  dass 
nämlich  vermöge  des  bogigen  Verlaufes  der  Fasern  keine  über  den- 
selben bloss  hinweglaufen ,  wohl  aber  eine  sehr  beträchtliche  Menge  in 
denselben  eintreten,  um  sich  darin  zu  verlieren,  wurde  oben  schon 
erwähnt,  ebenso  dass  im  gelben  Fleck  die  Fasern  sich  so  zwischen 
die  Zellen  einsenken,  dass  schliesslich  keine  continuirliche  Nerven- 
schicht an  der  Oberfläche  existirt.  Ich  habe  an  einem  frischen  Auge 
gemessen,  wie  gross  etwa  die  Stelle  ist,  wo  die  Ganglienzellen  nicht 
mehr  von  einer  Nervenschicht  bedeckt  sind,  indem  ich  dieselbe  mit 
massiger  VergrOsserung  von  der  Fläche  betrachtete.  Das  von  den 
Nerven  herrührende  streifige  Ansehen  verschwand  auf  der  Seite  der 
Eintrittstelle  0,il5  Mm.  von  der  Mitte  der  Fovea,  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  bei  0,35  Mm.,  nach  auf-  und  abwärts  bei  0,48  Mm. 
Bei  0,3  Mm.  auf-  und  abwärts  war  die  Streifung  schon  sehr  deutlich. 
Mit  diesen  Angaben  stimmt  das,  was  ich  auf  senkrechten  Schnitten 
gesehen  habe,  ziemlich  überein.  In  der  Linie  gerade  auswärts  vom 
gelben  Fleck  ist  auch  weiterhin  nirgends  eine  stärkere  Schicht  von 
Nervenfasern  zu  finden  vermöge  des  geschilderten  Verlaufes  derselben. 
Nach  diesen  Zahlen,  welche  der  Natur  der  Sache  nach  nur  approxi- 


■ative  Goili^eit  ludl>en  könneiiy  moss  ich  Hannover  beistimineD,  wenn 
er  angibl,  dass  nioht  die  ganae  Ausddinung  des  gelben  Flecks  der 
NerreDschidA  ermangele ,  wenigstens  bei  der  ttblichen  Grössenannahme 
ißt  doi  gelben  Fleck.  Darum  steht  es  aber  nicht  minder  fest,  dass 
d^  innere  Thefl  des  gelben  Flecks  zwar  nicht  der  Nervenfasern,  aber 
wohl  einer  regelmfissigen  Ausbreitang  derselben  an  der  Oberflfiche  ent- 
behrt, wodordi  allein  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  eines  Bildes  ver- 
mittelst  der  Nervenfasern  denkbar  wfire. 

Die  inneren  Enden  der  Badialfasem  werden,  wie  früher  angegeben, 
gegen  den  gelben  Fleck  hin  zarter,  zeigen  hier  besonders  Theilungen 
10  melurere  Aeste  und  lassen  sich  zuletzt  gar  nicht  mehr  nachweisen. 

Die  Blutgefässe  gehen,  wie  namentlich  MichaBlis  genau  geschildert 
hat,  mit  ihren  Stflmmen  Ähnlich  wie  die  Nerven  bogenförmig  ausser* 
lialb  des  gdben  Flecks  hin.  Gegen  diesen  treten  von  oben  und  unten 
her  einige  kleinere  Aeste  hin,  welche  sich  in  ein  reiches  Capillarnetz 
aofldsen,  dessen  Mittelpunkt  eine  etwas  grossere  gefitsslose  Stelle  bildet 
Di^e  entspricht  dem  Fixationspunkt  des  Auges,  wie  die  AirA%Vschen 
VCTsocfae  über  die  Wahrnehmung  der  eigenen  Netzhautgefftsse  be- 
weisen, welche  überhaupt  von  diesen  Geissen  ein  vortreffliches  Bild 
geben. 

Betrachtet  man  die  Eigenthümlichkeiten  des  gelben  Flecks  (in 
weiterem  Sinn)  im  Zusammenhang,  so  ist  erstens  der  Reichthum  an 
Nerven -Fasern  und  Zellen  als  unzweifelhaft  mit  nervöser  Dignitfit  be- 
sabten  Elementen  unschwer  mit  der  bekannten  Zunahme  der  Gesichts- 
schärfe  gegen  die  Axe  hin  in  Verbindung  zu  bringen.  Zweitens  ist 
mit  dem  Interesse  der  möglichsten  Durchsichtigkeit  der  Mangel  an 
Ge^ssstämmen ,  der  etgenthttmliche  Verlauf  der  Nervenfasern,  und 
wobl  anch  das  Fehlen  der  inneren  Radialfaserenden  leicht  zu  verein- 
baren. Möglichenfalls  kann  durch  die  bedeutendere  Höhe  der  jeden- 
fafis  sehr  durchscheinenden  Zwischenkömerschicht  der  störende  Effect 
iier  davor  liegenden  Theile  (z.  B.  Gefässe)  nach  den  bekannten  für  die 
Bionaikörper  des  Auges  geltenden  optischen  Grundsätzen  etwas  ver- 
mindert werden,  wenn  man  die  Zapfen  als  Licht  percipirend  ansieht. 
Femer  darf  die  grössere  Zahl  der  inneren  Körner  mit  Wahrscheinlich- 
keit dahin  gedeutet  werden,  dass  dadurch  eine  geringere  Zahl  von 
Zapfen  (bis  zu  4?)  mit  je  einer  Nerven* Zelle  oder  Faser  in  Verbindung 
gesetzt  wird,  wieder  im  Interesse  der  grossem  Schärfe  der  Perception. 
EodUch  ist  der  Mangel  der  eigentlichen  Stäbchen  eine  sehr  wichtige 
Erfahrung  Y  welche  fttr  die  Bedeutung  der  Stflbchen  und  Zapfen  sicher- 
lich noch  bestimmtere  Aufschlüsse  vermitteln  wird,  und  den  letztern 
eine  überwiegende  physiologische  Wichtigkeit  zuzuschreiben  auffordert. 
Im  Augenblick  aber  scheinen  mir  in^s  Einzelne  gehende  Hypothesen 
darober  noch  nidit  hinreichend  begründet. 


3)  Das  vordere  Ende  der  Retina  an  der  Or^  sforrata  ^'ar 
bis  in  die  allemeiieste  Zeit  Gegenstaml  der  Controverse,  indem  die 
Einen  eine  modifidrte  Fortsetzung  der  ReÜDa  lings  -der  iZoonia  als 
Pars  ciliaris  retinae  annahmen,  Andere  dagegen  die  Retina  an  der  Ora 
völlig  endigen  Hessen,  und  vi^as  nach  vorn  davon  liegt  zur  Ghorioidea 
oder  zur  Zonula  rechneten. 

Allgemein  nämlich,  wurde  die  Anwesenheit  einer  von  Henle  be- 
schriebenen Zellenschicht  an  der  Aossern  Flache  der  Zonula  zugestanden, 
aber  das  Verhältuiss  derselben  zur  Retina  verschieden  aufgefaast,  in- 
dem  dieselbe  entweder  als  Fortsetzung  einer  oder  mehrerer  Retioa* 
schichten  betrachtet  wurde  od^r  als  ein  derselben  ganz  fremdes,  epithe- 
liales Gebilde.  Dass  die  Fasern,  welche  unter  diesen  Zellen  liegen,  nicht 
als  Fortsetzung  der  Nervenschicht  der  Retina  anzusdien  sind,  wie  diess 
von  Manchen,  zuletzt  von  Padni,  geschehen  ist,  sondern  der  Zonula 
angehören,  hat  Hmk  (AUgem.  Anat.,  S.  667)  bereits  angegeben,  und 
es  könnte  nur  Über  das  Verhaltniss  derselben  zur  Mb.  Hmitans  ge- 
stritten werden. 

Was  nun  die  allein  in  Frage  kommende  Zellenschicht  betrifit,  so 
lassen  nach  der  von  mir  angegebenen  Methode  gemachte  senkrechte 
Schnitte  erhärteter  Präparate  nicht  den  leisesten  Zweifel  darüber,  dass 
diese  Zellen  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Retina  bilden  ^),  wie  ich 
diess  bereits  früher  angegeben  habe  (WUrzb.  Yerh.  a.  a.  0.).  Solche 
Schnitte  zeigen  auch  die  von  mir  beschriebene  Form  dieser  Zellen  am 
besten,  nflmlioh  dass  dieselben  beim  Menschen  anfänglich  eine  Höhe 
von  0,(^4 — 0,05  Mm.  besitzen,  bei  einer  Dicke  von  meist  0,005 — 8  Mo. 
Wenn  man  die  Zellen,  wie  diess  sonst  gewöhnlich  geschah,  bloss  von 
der  Fläche  betrachtet,  so  erscheinen  sie  wie  ein  Gylinderepithel,  an 
welchem  man  die  Kerne  deutlich  sieht,  während  die  ZeUeoumrisse, 
welche  jene  dicht  umgeben,  weniger  in's  Auge  fallen«  Daher  wurden 
auch  die  Zellen  meist  als  kleiner  angegeben,  wie  sie  wirklich  sind. 
Weiterhin  gegen  die  Ciliarfortsätze  werden  die  Zellen  niedriger,  rund- 
lich und  sind  dann  eher  mit  pigmentlosen  Chorioidealzellen  zu  ver- 
wechseln. Grössere  StUcke  dieser  Zellenschicht  in  Zusammenhang  mit 
der  Retina  abzulösen  hat  sowohl  an  erhärteten  wie  an  frischen  Augen 
keine  Schwierigkeit,  doch  sind  dieselben  in  einer  kleinen  Strecke  vor 
der  Ora  so  fest  mit  den  Pigmentzellen  der  Ghorioidea  vereinigt,  dass 
diese  in  der  Regel  daran  sitzen  bleiben.  Ebenso  ist  die  Verbindung 
mit  Zonula  und  Glaskörper  meist  in  der  Gegend  der  Ora  sehr  innig, 
wodurch  die  Anfertigung  senkrechter  Schnitte  etwas  erschwert  wird.  — 
Bei  Säugethieren  und  Vögeln  ist  der  Zusammenhang  dieser  Schicht  mü 

')  Auch  Prof.  Kölliker  ist  dieser  Ansicht  neuerlich  beigetreten,  welche  ebenso 
von  VinUchfjau  bestätigt  worden  war. 
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der  Betina  in  der  Begel  ebenso  leicht  nachzuweisen.  •  Bei  manchen 
sind  die.  Zellen  anfänglich  ebenfalls  ziemlioh  hoch,  so  bei  Ochsen,  Ka- 
ninchen (bei  letzteren.  0,0525  Mm.) >  bei  anderen  sind  sie  gleich  von 
der  Ora  an  niedrig,  rundlich,  \vie  beim  Schwein.  Diess  ist  auch  bei 
Tauben  und  Htthnem  der  Fall,  wo  die  Hdhe  der  leicht  isolirt  darzu- 
stellenden Schicht  nur  0,012  Mm.  betritt. 

Viel  schwieriger  als  der  Zusammenhang  der  beschriebenen  Zellen*- 
Schicht  mit  der  Betina  ist  das  Verhaltniss  der  Zellen  zu  den  Elementen 
der  einzelnen  Betinaschichten  zu  erkennen.  Hmde  hatte  gleich  anfangs 
die  Zellen  als  eine  Fortsetzung  der  KOmerschicht  bezeichnet  und  daraus 
geschlossen,  %dass  letztere  nicht  zu  den  Nervengebilden  gditfren  (a.  a.  0«)- 
Auch  AmM  (Anatomie,  II,  4045)  sieht  den  Giliartheil  der  Betina  als 
«ine  Fortsetzung  der  Körnerschicht  mit  einzehien  Kugeln  an. 

Pactm  dagegen  betrachtet  die  Zellen  der  Pars  dliaris  retinae  als 
Fortsetzung  der  Ganglienzeilen  (a.  a.  0.  S.  52).  Was  man  hierüber  «an 
senkrechten  Schnitten,  welche  sich  Über  die  Ora  serrata  hinaus  er* 
strecken,  sieht,  ist  Folgendes:  Die  sfimmtlichen  Schichten  der  Netz* 
haut  haben  bis  in  die  Nähe  der  Ora  so  abgenommen,  dass  die  Dicke 
derselben  nur  mehr  0,42'— 0,H  Mm*  beträgt  Nerven  und  Ganglien* 
kugeln  sind  sehr  sparsam  geworden,  so  dass  sie  nur  ganz  einzeln 
zwischen  den  inneren  Badialfaserendea  zu  finden  sind,  die  granulöse 
Schicht  ist  durch  die  überwiegende  Mei^  der  letzteren  ebenfalls  mehr 
senkrecht  streifig  geworden ,  so  dass  zuletzt  ihre  innere  Grenze  sich 
verwischt,  die  innere  KOmerschicht  besteht  nur-  aus  2 — 3  wenig  dicht 
gelagerten  Beihen  und  nicht  selten  scheinen  an  ihrer  Stelle  bloss  Kerne 
in  die  faserige  Masse  eingebettet  zu  sein,  welche  sich  durch  die 
schmale  ZwischenkOmerschicht  bis  zu  den  äusseren  Körnern  erstreckt. 
Stäbchen  und  Zapfen  sind  deutlich,  wenn  auch  etwas  niedriger  ge^- 
worden.  An  der  Ora  selbst  nun  verdünnt  sich  die  Betina  sehr  rasch, 
wiewohl  ohne  einen  linear  maiUrten  Absatz,  zu  jener  Zellenschicht  der 
Pars  ciliaris.  Ganz  kurz  vor  der  stärksten  Verdünnung  verlieren  die 
Schichten  der  Betina  ihre  specifischen  Eigenschaften  noch  mehr  als 
zuvor  und  gehen  in  eine  undeutlich  senkrecht  fasrige  Masse  über,  in 
welche  zahlreiche  rundliche  oder  ovale  Kerne  eingelagert  sind,  zum 
Theil  von  kenntlichen  Zellenconturen  umgeben.  Diese  Körpereben 
schliessen  sich  zunächst  an  die  Körnerschichten  an  und  namentlich 
mit  der  innem  Körnerschicht  in  dem  vorher  beschriebenen  Znstand  ist 
manchmal  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zu  erkennen.  Nur  die  .Stäbchen- 
schicht ist  von  dieser  allgemeinen  Indifferenz  ausgenommen ,  indem 
sie  nicht  wie  Ganglienzeilen  und  Nerven  durch  Barefication  allmälich 
ausgeht,  sondern  bis  zuletzt  eine  getrennte  Schicht  bleibt,  deren  Ele« 
mente  rasch  etwas  verkümmern  und  dann  aufhören.  Gewöhnlich  findet 
dicss  uni  ein  ganz  kleines  Intervall  früher  statt,  als  die  Beduction  der 
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übrigen  Retina  auf  eine  einfache  Zellenreihe  su  Stande  gekommen  ist, 
aber  der  ganze  Uebergang  geschieht  so  rasch,  dass  die  EntferaoDg  der 
mit  Stäbchen-,  doppelter  Kdmerscfaicht  lu  s.  w.  versehenen  Retina  bis 
zu  der  einfachen  Zellenreihe  nidit  0,4  Mm.  beträgt^  Nicht  selten  sieht 
man  an  der  Ora  eine  Einkerbung  oder  Faltung  der  iunern  Retinafldche 
(Hb.  limitans),  wie  sie  Aictr»  beschrieben  hat,  oder  es  bildet  dieselbe 
«men  hakenartigen  Voraprung;  unter  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Prä- 
paraten sind  mir  aber  auch  viele  vorgekommen,  wo  die  Krümmung 
der  Innern  Oberfläche  nicht  stärker  war,  als  die  Verdünnung  der  Re- 
tina es  nothwendig  mit  sich  bringt,  und  ich  glaube,  dass  diese  gerade 
am  besten  conservirt  waren,  jene  dagegen  wenigstens  theilweise  durch 
die  Präparation  modificirt  Etwas  weniger  rasch  als  beim  MenscheD 
habe  ich  den  Uebergang  der  Retina  in  die  Zellen  der  Pars  ciliaris 
beim  Schwein  gefunden  (s.  Ecker,  Icones,  Fig.  XY).  Hier  ist  die  Strecke, 
auf  wdcher  sich  die  Retinaschichten  in  eine  indifferente  zellige  Masse 
aufgelöst  haben ,  etwas  grösser ,  und  man  sieht  daher  diese  Verände- 
rung und  weiter  das  Hervorgehen  der  einfachen  Zellenreihe  aus  jener 
Masse  etwas  deutlicher.  Da  hier  zugleich  die  Zellen  rundlich  sind^ 
und  die  senkrecht  streifige  Reschaffenheit  der  Retina  gegen  die  Ora  hin 
sehr  undeutlich  wird,  so  entsteht  hier  mehr  das  Ansehen,  als  gingen 
namentlich  die  inneren  Körner  in  die  Zellen  der  Pars  ciliaris  über. 

Fragt  man  mit  Rücksicht  auf  die  menschliche  Retina,  welche 
Schicht  der  Retina  sich  auf  die  Corona  ciliaris  fortsetzt,  so  ist  wohl 
sicher  zu  antworten,  dass  diess  bei  Stäbchen,  Nerven  und  Ganglien- 
zellen nicht  der  Fall  ist,  denn  letztere  schwinden  schon  vor  der  Ora 
sehr  und  die  Zellen  der  Pars  ciliaris  sind  von  denselben  auffällig  ver- 
schieden. Aber  auch  von  einer  der  anderen  Schichten  wird  kaum  an- 
zunehmen sein,  dass  sie  als  solche  sich  über  die  Ora  hinaus  erstrecke, 
sondern  man  wird  eher  sagen  dürfen ,  dass  die  indifferenten  Zellen  dei 
Pars  ciliaris  eine  Fortsetzung  der  ihrer  specifischen  Elemente  entklei- 
deten Netzhaut  seien.  Von  dieser  Seite  ist  also  die  Ansicht  von  Brücke^ 
dass  die  Pars  ciliaris  mit  der  Nervenhaut  eine  g^neinschafUiche  Fötai- 
anläge  habe  und  ein  Rest  der  embryonalen  Rildung  sei ,  auch  jeUt 
vollkommen  zusagend.  Dabei  dürfte  nur  weiter  zu  untersuchen  sein, 
ob  diese  Fortsetzung  nicht  vorzugsweise  dem  in  functioDoUer  Beziebiuig 
indifferenten  Stroma  der  Retina  entspricht,  wozu,  wie  es  scheint,  die 
inneren  Enden  der  Radialfasem,  vidleicht  sammt  dem  Tbeil  der  in- 
neren Kömer  zu  rechnen  sind ,  welcher  den  bei  den  meisten  Tniereo 
deutlich  verschiedenen  kernhaltigen  Anschwellungen  der  Radialfasern 
entspricht  Es  würde  dadurch  auch  der  vorzugsweise  Anschluss  an 
die  innere  Kömerschicht  eine  Erklärung  finden  und  die  relative  Zu- 
nahme der  indifferenten  Fasermasse  der  Retina,  welche  geg^"  / 
Ora  bin,  wie  ich  wenigstens  zu  sehen  glaube,  stattfindet,  würde  sie 


an  dieses  scUiessIiche  isoUrte  Aoftreien  dersdben  gut  anschfiessen« 
Aach  die  Form  der  fragUch^i  Zellen  ist  behn  Menschen  eine  Strecke 
weit  eine  solche ,  dass  sie  nicht  wohl  für  die  epitheliale  Natur  der 
Zeüoi  spricht  Sie  sind  nflmlich,  isolirt,  an  den  Enden  hHofig  nicht 
xQgemiidety  sondern  mit  einem  oder  einigen  Zacken  und  knnen  Aus« 
Üem  versehen,  welche  auch  an  den  längeren  Seiten  vorkommen,  so 
dass  sie  der  Gruppe  der  Bindesubstanz  wohl  xugehtfren  konnten,  wo- 
se^n  allerdings  die  rundlichen  Zellenformen,  welche  sonst  vorkommen, 
hiefHr  keinen  Anhaltspunkt  bieten.  Im  Fall  die  VerwandtBchaft  dieser 
Ze&n  mit  den  inneren  Th^en  der  Radialfasem  sich  weiterhin  be- 
ititigt,  würde  sich  daraus  auch  rückwärts  ein  Schluss  auf  die  nicht 
aerrose  Natur  der  letateren  ergeben.  Wie  diess  aber  auch  sein  mag, 
so  ist  jedenfalls  die  Pars  ciliaris  nicht  als  eine  Fortsetzung  der  Netzhaut 
m  bc^trachtcn,  welche  mit  nervOsen  Functionen  begabt  sein  konnte, 
nad  sie  hat  allenfalls  Wichtigjkeit  für  die  Histologie  oder  Entwicklungs- 
tjeschichte ,  nicht  aber  für  die  Physiologie  des  Gesichtssinnes  als  solche. 


Vergleichende  Uebersicht  des  Baues  der  Netzhaut 
bei  Menschen   und   Wirbelthieren. 

Da  man  voraussetzen  darf,  dass  die  Function  des  Sehens  bei  den 
mit  einem  ausgebildeten  Auge  versehenen  Wirbelthieren  im  Wesent- 
liehen  dieselbe  ist,  wie  beim  Menschen,  so  wird  einer  der  wichtigsten 
Behelfe,  welche  die  Anatomie  für  die  Physiologie  des  Sehens  liefern 
kaim,  in  der  Ermittlung  dessen  bestehen,  was  in  verschiedenen  Augen 
übereinstimmend,   was   abweichend   construirt  ist.     Auf  die  Abwei- 
dum^   wird  man  dann  kUnilig  die  ModiBcationen  des  Sehens  nach 
Schärfe  uu  s.  w.  theilweise  zurückzuführen  versuchen.    Hier  soll  vorlflufig 
oor  äe  Ueberdnstimmung  in  den  Hauptpunkten  betrachtet   werden; 
wobei  i^  mich  vorzüglidi  auf  die  oben  als  Repräsentanten  der  vier 
fiaoptclassen  beschriebenen  Geschöpfe  beziehe.    Einige  Generalisation 
dorfte  aber  wohl  gestattet  sein,  da  die  bisherige  Erfahrung  gezeigt  hat, 
dass  nah  verwandte  Thiere  auch  im  Bau   der  Retina  sehr  überein- 
stimmen, während  Thiere,  welche  sich  überhaupt  fem  stehen,  auch 
bedeutendere  Differenzen  der  Netzhautelemente  zeigen.    Man  darf  daher 
allenfiails  von  einem  Percoiden  auf  den  andern  schliessen,  wenn  man 
von  leichteren  Modificationen  z.  B.  der  Grösse  der  Elemcntartheile  ab- 
sieht, keineswegs  aber  auf  einen  Plagiostomen  oder  von  einem  Batra- 
chier  auf  eine  Schildkröte. 

Zuerst  glaube  ich  an  dem  Satz  festhalten  zu  müssen,  dass  bei 
Wirbelthieren  aller  Glassen  dieselbe  Zahl  und  Reihenfolge 
wesentlicher  Schichten  vorhanden  ist.    So  habe  ich  es  wenig- 
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steas  bei  den  bisher  genauer  antersuchten  Thieren  gefunden  ^).  Re- 
fnak^)  stellt  allerdings  neaerlicb  die  Behauptung  auf,  dass  bei  den 
Sflugethieren  (Rind,  Scbaaf),  bei  welchen  sich  in  der  Rinde  des  grossen 
Gehirns  eine  grössere  Anzahl  von  Schichten  unterscheiden  lassen ,  auch 
in  der  Retina  mehr  Schichten  unterscheidbar  seien,  bat  aber  keine 
detaillirten  Belege  hiefUr  verdfiTentlicht. 

Zahllose  Verschiedenheiten  dagegen  entstehen  bei  der  Mannigfaltig- 
keit der  Thiere  durch  den  Wechsel  in  Form ,  Grösse  und  Anordnung  der 
Elementartheile  und  in  dem  Massenverhfiltniss  der  einreinen  Schichten. 

4)DieStäbchen8chioht  besteht  fast  überall')  aus  zweier- 
lei Elementartheilen,  Stäbchen  und  Zapfen,  welche  zwischen 
einander  geschoben  sind.  Die  Grosse  derselben  wechselt  bedeutend, 
und  zwar  sind  bald  die  einen,  bald  die  anderen  grösser,  so  jedoch, 
dass,  wie  es  scheint,  die  Zapfen  nie  langer,  wohl  aber  oft  kurzer  sind 
als  die  Stfibchen.  Im  Allgemeinen,  wenn  auch  nicht  völlig,  gilt  das 
von  Hannover  aufgestellte  Gesetz,  dass  die  Grösse  der  Zapfen  und  Stab- 
chen in  umgekehrtem  Verhältniss  steht. 

An  den  Stabchen  wie  an  den  Zapfen  ist  eine  innere  und 
eine  äussere  Abtheilung  zu  unterscheiden,  weiche  sehr  hdufis: 
nach  dem  Tode  durch  eine  Querlinie  getrennt  erscheinen,  im  Leben 
jedoch  wohl  überall  unmerklich  in  einander  übergehen.  Die  äussere 
Abtheilung  der  Stäbchen  ist  stets  cylindrisch  und  zeigt  von  der  Grösse 
abgesehen  überall  die  gleichen,  bekannten  Eigenschaften.  Die  innere 
Abtheilung  ist  meist  etwas  blasser,  zeigt  etwas  andere  Metamorphosen 
nach  dem  Tode  und  ist  ausserdem  öfters  durch  eine  nicht  cylindrische 
Form  ausgezeichnet.  Die  Zapfen  bestehen  aus  einem  dickern  £örper 
und  einer  nach  aussen  gerichteten  Spitze,  deren  Grenzlinie  nicht  immer 
genau  im  Niveau  mit  der  Scheidung  der  beiden  Stäbehenabtheilangen 
liegt.  Der  Zapfenkörper  zeigt  sich  durch  seine  Metamorphosen  nach  dem 
Tode  als  von  der  Substanz  der  Stäbchen  verschieden,  stimmt  jedoch  mehr 
mit  der  innern  Bälfte  denselben  Uberein,  während  die  Spitze  der  äussern 
Stäbchenhälfte  ähnlicher  ist.  Meist  ist  die  Zapfenspitze  konisch,  bald 
dicker,  bald  dünner  als  die  Stäbchen  (Barsch  —  Frosch),  manchmal  aber 
ist  sie  mehr  cylindrisch  (Taube,  gelber  Fleck  des  Menschen)  und  den 
äusseren  Theilen  der  wahren  Stäbchen  sehr  ähnlich.  Es  kommen  also 
Uebergangsstufen  vor,  welche  wahrscheinlich  machen,  dass  Stäbeben 
und  Zapfen  nicht  wesentlich  verschieden  sind.     Eine  Verbindung  der 

*)  Die  Untersuchungen  von  Vintschgau,  welche  zum  Theil  an  anderen  Thieren 
angestellt  sind,  stimmen  hiemit  fast  durcbgehends  Uberein. 

•)  Med.  Central -Zeitung,  48Ö4,  4. 

^)  Wie  oben  erwähnt  ist,  habe  ich  Zapfen  bisher  bloss  bei  Plagiostomcn  vor- 
misst,  Stiibcben  dagegen  bei  Petromyzon  und  einigen  Amphibien. 
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Zapfen  za  Zwillingen  kommt  bei  vielen  Fischen  sehr  reichlich  vor,  bei 
Vögeln  sehr  sparsam ,  bei  Fröschen  und  Sflugem  nicht.  Wo  Oeitropfen 
mit  verschiedenen  Farben  in  der  Stäbchensehicht  vorkommen,  gehören 
äc  v?ohl  überall  den  «Zapfen  su  und  liegen  da,  ivo  Körper  und  Spitee 
(krsdben  zusammenstosson.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  ist  in  der 
Stdbcfaeoschicht  grösser  als  in  irgend  einer  andern.  —  Bei  vielen 
Fisdien,  Yögeln  und  Amphibien  kommen  pigmentirte  Yerifingerungen 
des  Chorioidealepithels  zvi'ischen  die  Elemente  der  Stäbchensehicht  vor, 
PigmeDtscheiden ,  während  bei  andern  Geschöpfen  bloss  eine  innige 
.iolageruDg  gegeben  ist  Ueberall  aber  ist  die  den  Stäbchen  zuge- 
niodete  Seite  der  Ghorioidealzellen  die  mehr  mit  PigmentmolecOlen 
aogefüllte  ^). 

t)  Die  Körnerschicht  zeigt  sich  allgemein  in  zwei  Lagen,  zwi^ 
^hen  denen  eine  trennende  Zwischenkörnerschicht  mehr  oder 
weniger  entwickelt  ist.  Ihre  Elemente  sind  mit  Padni  und  Boioman 
uieht  für  freie  Kerne,  sondern  für  kleine  Zellen  zu  halten. 

Die  EUemente  der  äussern  Körnerschioht  stehen  mit  den  Stäb- 
Oien  oder  Zapfen  in  Verbindung,  sei  es  unmittelbar,  sei  es  vermittelst 
eines  Fddchens.  Die  Stäbchenkörner  und  Zapfenkörner  sind  bei  Säuge* 
ibieren  und  vielen  Fischen  deutlich  verschieden,  bei  anderen  Tbieren 
Taube,  Frosch)  ist  diess  kaum  der  Fall.  Bei  ersteren  sind  meist  zahl- 
reiche ,  bei  letzteren  aber  nur  einige  wenige  Reihen  der  meist  deutlich 
bipolaren  Körperchen  vorhanden. 

Die  Zwischenkörnerschicht  zeigt  sehr  auffällige  Abweichungen, 
.allgemein  scheint  zu  sem,  dass  sie  von  senkrecht- faserigen  Elementen 

'.  Es  ist  merkwürdig,  wie  vielfache  YerwecbseluDgea  von  Inoen  und  Aussen 
in  der  Anatomie  der  Rotina  zu  allgemeiner  und  dauernder  Geltung  ge> 
kommen  sind.  Wie  viele  Discussionen  wurden  geführt,  bis  die  Stäbchen, 
hauptsächlich  durch  Bidder^s  Anregung,  nicht  mehr  an  die  innere  Seite  der 
Retina  verlegt  wurden.  Hierauf  versetzte  Hannover,  welcher  die  Stäbchen 
sehr  vieler  Thiere  mit  ihren  Spitzen  und  Fäden  in  ausgezeichneter  Weise 
darsteUte,  diese  inneren  Enden  durchweg  nach  aussen,  und  indem  diese 
Lehre  fast  aUgemcine  Verbreitung  fand ,  wurde  die  Verbindung  der  Stäbchen- 
schicht mit  den  inneren  Netzhautschichten  vernachlässigt  Pacini  lässt  zwar 
die  Stäbchen  vermittelst  runder  Körperchen,  die  an  ihrem  innern  Ende 
sitzen,  mit  der  Übrigen  Retina  in  Verbindung  stehen,  beschreibt  aber  zu- 
gleich (a.  a.  O.  S.  49)  die  durch  eine  Querlinie  getrennten  Ktigelchen,  welche 
in  der  Tbat  iu  sehr  vielen  Fällen  jene  Verbindung  herstellen,  als  Globulo 
termioale  am  äusseru  Ende  der  Stäbchen,  indem  er  sie  mit  den  farbigen 
Kügelcben  bei  den  Vögeln  zusammenwirft.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
der  Lage  von  Ganglienkugeln ,  welche  die  Nervenschicht  nach  Vielen  innen 
liberkleiden  sollte ,  und  mit  den  Pigmentzellen  der  Chorioidea ,  deren  blassere 
Seite  bis  in  die  neueste  Zeit  als  die  innere  galt.  Solchen  Erfahrungen  gegen- 
über wird  man  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen  mUssen,  auch 
unsere  jetzigen  Anschauungen  noch  mannigfach  corrigirt  zu  sehen. 
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durcfisetzt  wird,  welche  bald  sparsam,  bald  dicht  gedrängt  von  der 
innern  zur  äussern  Köraerlage  gehen.  Ausser  diesen  Fasern  kommt 
bei  Sängethieren  nur  eine  amorphe  Substanz  vor,  während  bei  Fischen, 
wie  es  scheint  allgemein,  sehr  ausgebildete  ästige  Zellen  vorhanden 
sind.  Solche  finden  sich  auch  bei  Schildkröten ,  Während  beim  Frosch 
und  bei  Vögeln  zellige  Elemente  vorhanden  zu  sein  scheinen,  aber 
nicht  in  so  entwickelter  Form.  Bei  vielen  Thieren  spaltet  sich  die 
Netzhaut  an  dieser  Schicht  ausnehmend  leicht  in  ein  äusseres  und  ein 
inneres  Blatt. 

Die  innere  KOrnerschicht  enthält  überall  kleine  Zellen,  welche 
iheils  bipolar,  theils  multipolar  zu  sein  scheinen.  Bei  Thieren  der 
drei  unteren  Classen  ist  eine  zweite  deutlich  verschiedene  Art  von 
Zellen  vorhanden,  welche  aus  den  kernhaltigen  Anschwellungen  der 
Badialfasern  besteht.  Bei  Säugethieren  und  Menschen  sind  solche 
ebenfalls  da,  nur  weniger  vor  den  übrigen  kenntlich.  Die  Zahl  der 
inneren  Körner  ist  theils  geringer,  theils  grösser  als  die  der  äusseren. 
Beim  Menschen  wechseln  beide  Verhältnisse  ab. 

3)  Von  der  granulösen  Schicht  ist  ihr  constantes  Vorkommen 
als  eigene  Lage,  sowie  das  Verhältniss  ihrer  Dicke  hervorzoheben, 
welches  bei  einzelnen  Thieren  ein  ziemlich  verschiedenes  ist. 

4)  Die  Ganglienzellen  liegen  wahrscheinlich  überall  ausschliess- 
lich^) zwischen  granulöser  Schicht  und  Sehnervenfasern,  wo  diese  in 
einer  regelmässigen  Lage  vorhanden  sind.  Die  von  CorÜ  zuerst  bei 
Säugethieren,  dann  von  mir  bei  anderen  Wirbelthieren  und  neuerlich 
vielfach  (s.  oben)  bei  Menschen  gesehene  Verbindung  der  Ganglien- 
zellen mit  den  Sehnervenfasern  darf  wohl  als  allgemeines  Vorkommen 
bezeichnet  werden.  Dasselbe  gilt  von  dem  Eindringen  anderer  Fort- 
sätze der  Ganglienzellen  in  die  äusseren  Betinaschichten,  während  die 
einzelnen  Modificationen  dieses  Verhältnisses  bei  verschiedenen  Thieren 
grossentheils  noch  genauer  zu  erforschen  sind.  Ebenso  sind  die  von 
Corti  gesehenen  Anastomosen  der  Ganglienzellen  rücksichtlich  der  Aus- 
breitung ihres  Vorkommens  weiter  zu  untersuchen. 

5)  Die  Schicht  der  Sehnervenfasern  stimmt  überall  darin 
überein,  dass  dieselben  von  der  Eintrittstelle  ausstrahlend  sich  gegen 
die  Peripherie  mehr  und  mehr  verlieren ,  also  unterwegs  endigen.  Di<^ 


I 


)  Um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  will  ich  erwähnen,  dass  die  von  Remak 
(Med.  Centr.-Ztg.,  4864,  4)  angeführte  Schicht  kleinerer  Ganglieozellen  mit 
der  seit  Bowman  bekannten  innern  Kömerschicht  identisch  ist.  Ancb  Coril 
unterschied  schon  eine  kleine  Sorte  von  Ganglienzellen,  von  0,009"— 0,0037  , 
welche  wohl  dieselben  Elemente  waren.  Da  Niemand  an  der  nervösen 
Natur  derselben  zweifeln  wird ,  so  ist  gegen  die  Bezeichnung  als  Ganglien- 
zellen nichts  einzuwenden,  als  dass  sie  leicht  zu  Verwechslungen  Anlas« 
gibt,  wesswegen  ich  die  Benennung  «innere  KOrnerschichtn  beibehalten  habe. 
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enielnen  Fasern  sind  mit  ^enig^n  Ausnahmen  >)  blass,  varicös,  an 
Dicke  je  nach  den  Thieren  aber  aneh  bei  demselben  Thier  sehr  ver« 
Mieden.  Ob  n^ndwo  Theilongen  der  Nervenprimitivfasem  vor- 
kommeo,  ebe  sie  die  Zellen  erreicht  haben,  kann  ich  nicht  behaupten; 
der  Anschein  ist  öfters  dafür,  eine  Tfiuschang  aber  gar  leicht  möglich. 
Ueber  die  Begrenznngshaut  habe  ich  wenig  vergleichende  Unter- 
SQchungeti  angeslelh.  Dagegen  ist  das  Vorkommen  der  Radiaifasern, 
wie  ich  In  meiner  ersten  Notis  bereits  angegeben  habe,  ein  allgemeines. 
\kberall  gehen  sie  von  der  Innenfläche  der  Netehaut  mehr  oder  we- 
01^  gerade  bis  zur  innem  Kömerschicht,  wo  sie  eine  kernhaltige 
AiföchweUung  zeigen,  von  weldier  eine  Portsetzung  sich  in  die  äusseren 
Schichten  erstreckt.  Die  inneren  Hadialfaserenden  sind  nicht  Überall 
gleich  gerformt,  wie  auch  die  Stärke  der  Fasern  eine  ziemlich  ver- 
schiedene ist,  ihre  Zahl  aber  ist,  wie  es  scheint,  durchgängig  geriuger 
als  die  der  Elemente  in  den  äusseren  Schichten,  so  dass  nicht  ein 
Släbchen  oder  Zapfen,  sondern  eine  ganze  Gruppe  derselben  in  den 
Berei<^  eines  innem  Radialfaser- Endes  fällt. 

Die  Blutgefässe  zeigen  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten.  Wäh- 
rend nSmlich  bei  Menschen  und  Säugelhieren  dieselben  mit  Leichtigkeit 
in  den  Inneren  Schichten  der  Retina  gefunden  werden,  glaube  ich  nicht, 
bei  Vögeln,  Fischen  und  beim  Frosch  solche  in  der  Dicke  der  Retina 
gesehen  zu  haben,  wohl  aber  bei  der  Schildkröte.  Dagegen  habe  ich 
bei  vielen  jener  Wirbelthiere,  aber  nicht  überall,  ein  sehr  entvnckeltes 
Gdässnefz  in  einer  structurlosen  Haut  gefunden ,  welche  an  der  Innen- 
fläche der  Retma  ausgebreitet,  von  dieser  leicht  trennbar  war.  Es 
scheinen  diese  Oefässe  somit  der  Hyaloidea  anzugehören,  und  sie  sind 
wohl  eher  den  embryonalen  Gefässen  der  Hyaloidea  bei  Säugethienea 
wakg  als  den  Vasa  centralia  der  Retina  im  engern  Sinn.  In  den 
iossoffn  Retinaschiehten  habe  ich  noch  nirgends  Blutgefässe  gefunden. 

Physiologische   Folgerungen. 

Am  Schluss  meiner  ersten  Notiz  über  den  Bau  der  Netzhaut  glaubte 
ich  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  fortgesetzte  Untersuchungen 
auch  über  die  Bedeutung  der  Elementartheile  sowohl  fUr  die  Netzbaut 
als  für  das  Nervensystem  überhaupt  Folgerungen  erlauben  möchten^ 
doch  glaubte  ich  eine  weiter  fortgeschrittene  anatomische  Basis  ab- 
warten zu  müssen.  In  der  ersten  Hinsicht,  fUr  die  Netzhaut,  war  eine 
Hauptfrage^  weiche  sich  aufdrängen  musste,  die  nach  den  Elementen,. 

^)  Bei  Kaninchen  sind  bekanntlich  die  Fasern  eine  Strecke  weit  exquisit  dunkel- 
randig.  Auch  sonst  kommen «  wie  schon  Botoman  angibt,  einzelne  in  ge- 
ringerem Maasso  dunkles  Mark  führende  Fasern  vor. 

Zeltsclir.  f.  wissensch.  Zoologie.  VIII.  Bd.  7 
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welche  flir  objectives  Liebt  eoipfiodliek  sind.  Hierüber  slellte  ich  ein  Jahr 
spater  zugleich  mit  Prof.  KöUÄer  die  Ansicht  auf,  dass  dieStäbcheu- 
Schicht  als  die  für  Lieht  empfängliche  antuseheu  sei  ^). 

Eine  genauere  Erörterung  der  Frage  nach  den  lichtempfindenden 
Elementen  war  bereits  Ifingere  Zeit  auvor  von  verschiedenen  Seit^ 
angebahnt  und  namentUch  die  Auffassnng  eines  Bildes  durch  die  Nerven« 
faser- Schicht  in  Zweifel  gesogen  worden.  Volkmann  hatte  bereits  4846 
die  Schwierigkeiten  der  letstem  Annahme  hervorgehoben,  indem  er 
aufmerksam  machte,  wie  bei  dem  vielfachen  Uebereinander-Liegen  der 
Fasern  derselbe  Lichtstrahl  verschiedene  Elemente  treffe,  wodurch 
eine  Verwirrung  der  Gesichtsempfindungen  entstehen  mUssß.  Bowman 
(Lectures  on  the  eye,  S.  82)  schloss  aus  der  Blindheit  der  Eintrittstelle 
in  Zusammenhalt  mit  der  anatomischen  Thatsache ,  dass  hier  aUe  Retina- 
schichten  mit  Ausnahme  der  Fasern  fehlen,  auf  eine  wesentliche  Be- 
theiligung der  ersteren  am  Sehact,  aso  dass  man  fast  sagen  mochte,^ 
es  werde  der  Gesichtseindruck  durch  die  nicht  faserigen  Theile  auf- 
genommen und  von  den  faserigen  bloss  weiter  geleitet».  Hebnholz 
endlich  hatte  die  Frage  nach  den  fUr  objectives  Licht  sensibeln  Tbeiien 
bestimmt  gestellt  und  behauptet,  dass  diess  die  Sehnervenfasem  nicht 
sein  konnten,  aus  Gründen,  welche  mit  den  theäs  von  Büwman,  theils 
von  Volkmann  angegebenen  ttbereinstimmen.  Dabei  lenkte  Heünkolz  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  zellig«i  Bestandtfaeäe  der  Netshaut  Was  die 
St^bchenacbicht  betriff^  so  hatte  Pucim,  wie  die  früheren  Autoren, 
weloha  sie  als  Papillen  an  die  innere  FUche  verlegt  hatten,  deren 
n^vöse  Nator  stets  behauptet,  wenn  auch  allerdings  nicht  bewies», 
die  grosse  Mehnahi  der  Physiologen  Jedoch  war  wohl  bis  in  die 
aenesle  Zeit  geneigt,  sie  mit  Hannover  und  Brücke  für  emen  rehi  opti- 
schen Apparat  zu  halten. 

Die  gegentheüige  Ansicht,  nfimlich  dass  sie  ein  wesentlich  sen- 
sibler Apparat  sei,  wurde  zunächst  dadurch  hervorgerufen,  dass  nun 
bei  Wirbelthieren  aller  Classen  eine  Verbindung  derselben  mit  radialen 
Fasern  nachgewiesen  war,  welche  bis  in  die  Nervenschicht  eindrangen. 
Dazu  kamen  neben  den  bereits  erwähnten  gegen  die  Perceptionsffihig- 
keit  der  Nervenschicht  gerichteten  Argumenten  anderer  Forscher  fol- 
gende weitere  unterstutzende  Momente.  Kölliker  machte  auf  den  von 
Bowman  beschriebeneu  und  von  ihm  bestätigten  Mangel  einer  conti- 
nuirlichen  Nervenschicht  im  gelben  Fleck  aufmerksam,  so  wie  er  die 
von  Henle  früher  behauptete  Aehnlichkeit  der  Stäbchen  mit  Nerven- 
rOhren  rehabilitirte  und  mit  neuen  Argumenten  namentlich  von  chemi- 
scher Seite  stützte.  Ich  dagegen  stellte  Vergleichungen  an  zwischen 
den  kleinsten  wahrnehmbaren  Distanzen  und  der  GrOsse  der  Zapfen  am 

I)  Würzb.  Verhandl.,  48aa,  S.  336»  und  Sitcungsb^r* ^  S.  XYI. 


gelben  FJeck  und  zog  aus  der  relativen  Uebereinstimmung  beider  einen 
für  die  Sensibilität  der  Zapfen  günstigen  Schluss.  Endlich  fQhrie  ich 
ien  Bau  der  Netzhaut  bei  den  Gephalopoden  als  fttr  die  letztere  spre- 
chend an.  Damals  rermuthete  ich  allerdings  die  Hypothese  später 
lurch  den  Nachweis  eines  directen  Zusammenhangs  zwischen  Opticus- 
fisem  and  inneren  Enden  der  Radialfasern  zur  Gewissheit  erhoben 
n  sehen,  fortgesetzte  Untersuchungen  jedoch  führten  auf  eine  etwas 
modiOcirte  Bahn. 

fan  Sommer  4853  theilte  ich  Erfahroogen  mit  (Wtirzb.  Verbandl. 
n\  96),  welche  mir  die  inneren  Theile  der  Radialfasern  nicht  als 
F:rtsetzQDg  der  Opticusrasern  zu  betrachten  erlaubten.  Dagegen  be- 
^Uiügte  sich  der  von  Corti  und  mir  schon  früher  beschriebene  Zu- 
sammenhang der  Ganglienzeilen  mit  den  Nervenfasern  in  einer  solchen 
Häufigkeit,  dass  es  höchstwahrscheinlich  wurde,  der  postulirte  Deber- 
gaog  der  Pasern  in  die  Elemente  der  Stdbchonscfaieht  finde  nur  unter 
VermitteluDg  der  Ganglienzellen  statt.  Ich  glaubte  dessbalb  die  in  der 
BetiDa  vorkommenden  radialen  Elemente  nicht  aMe  als  gleichartig  an- 
fprecheo  zu  dürfen  und  verfolgte  später  besonders  den  entschieden 
:^ervösen  Tfaeil  derselben,  nämlioh  die  Portsltie  der  Ganglienzellen,  an 
deren  Continuitdt  mit  den  Elementen  der  Körner-  un4  Siabchenschicht 
trb  im  WiDter  4S53  nicht  mehr  zweifeln  konnte.  Ausserdem  hatte 
idi  bereits  in  der  oben  genannten  Mittheilung  aus  anatomischen  Grün- 
den nadizuweisen  gesacht,  dass  aQe  übrigen  Elemente  der  Netzhaut, 
But  Aasnahme  der  Stäbcbensohicht  ebenso  wenig  zur  Lichtperception 
geeignet  seien  als  die  Nervenfosem.  Diese  negative  Argumentation 
sdietnt  mir  auch  jetzt  noch  neben  dem  Nachweis  des  Zusammenhangs 
der  Kömer  mit  den  Ganglienaellen  (resp.  Zapfen  mit  Nerven)  eine 
EanpisiUltze  f(Bür  die  Ansicht  zu  sein,  dass  die  StAbcbenschicht  das 
Licht  aoftiehme,  wozu  dann  in  dritter  Reihe  eine  Anzahl  unterstützen- 
der Momente  kommen,  welche  nach  den  beiden  Hauptpunkten  erörtert 
werden  sollen. 

I.  Keine  Schicht  der  Netzhaut  erweist  sich  als  geeignet 
zu  getrennter  Auffassung  der  einzelnen  Punkte  eines  Bildes, 
als  die  Stflbohenschicht.  Von  innen  nach  aussen  fortschreitend  hat 
loan  folgende  Elemente  zu  berücksichtigen :  ^) 

4)  Die  inneren  Enden  der  Radialfasern.  Dieselben  zeigen 
streckenweise  eine  so  regelmässige  mosaikartige  Anordnung)  dass  man 
in  Versuchung  sein  könnte,  sie  bei  Auffossung  des  Netzhautbildes  für 
betheiUgt  zu  halten,  um  so  mehr  als  sie  dem  ankommenden  Liebte 

')  Eineo  grossen  TheÜ  des  hier  Folgenden  hatte  ich  die  Ehre,  fo  der  natvr-' 
forsdienden  GeselMdMifk  zu  T^ipzig  lun  Ostern  <BS4  vorzatra|peD.  < 

•    .  7*  « 


zuDdchst  ausgesetzt  sind.  Die  Wtderl^[ung  finde  ich,  wie  früher,  darin, 
dass  dieselben  zum  Theil  mit  der  Mb.  iimitans  zusammenhängen,  gegen 
das  vordere  Ende  der  Hetina  an  Entwicklung  zunehmen,  in  der  Mitte 
des  gelben  Flecks  dagegen  fehlen,  somit  sicheriich  nicht  als  wesentliche 
Theile  des  nerv()sen  Apparats  angesehen  werden  können. 

2)  Die  Nervenfasern.  Rucksichtlich  derselben  gelten  folgende 
Einwendungen. 

a)  Es  ist  schwer,  sich  vorzustellen,  dass  eine  Faser  an  ver- 
schiedenen Stellen  gleichzeitig  getroffen  verschiedoie  Empfindungen 
vermittele,  wie  diess  bei  dem  longitudinalen  Verlauf  derselben  wohl 
angenommen  werden  mttsste. 

b)  Die  Fasern  liegen  an  den  meisten  Stellen  so  über  einander, 
dass  eine  isolirte  Einwirkung  ^  wie  sie  zur  Auffassung  eines  Bildes 
nothwendig  ist,  nicht  zu  begreifen  ist. 

c)  Die  Eioiriitstelle  des  Sehnerven,  wo  bloss  Fasern  liegen,  ist  blind. 

d)  Die  Mitte  des  gelben  Flecks  dagegen,  welche  ein  sehr  scharfes  Auf- 
fassungsvermögen besitzt,  entbehrt  einer  continuiriichen,  regelmässigen 
Faserausbreitung.  —  Wollte  man  zur  Umgehung  dieser  Einwendungen 
annehmen,  dass  die  Fasern  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge,  sondern  nur 
an  bestimmten  peripherischen  Punkten  fUr  Licht  sensibel  wären,  so 
wird  auch  diess  dadurch  zurückgewiesen,  dass 

e)  die  Nerven  mit  den  Ganglienzellen  in  Verbindung  stehen.  Eid 
solches  peripherisches  Anhängsel  jenseits  der  sensibeln  Stelle  wird 
aber  kaum  Jemand  sftatuiren  wollen.  Es  bleibt  somit  nur  übrig,  in 
diesen  peripherischen  Apparat  selbst  die  Sensibilität  zu  verlegen» 

«'i)  Die  Ganglienzellen  sind  zu  gross,  um  einem  einzelnen  sen- 
sibeln Punkt  in  der  Axengegend  zu  entsprechen,  auch  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dass  sie  dort  etwas  kleiner  und  namentlich  senkrecht 
verlängert  sind.  Dieselbe  Zelle  aber  für  zwei  gleichzeitige,  getrennte 
Empfindungen  verantwortlich  zu  machen,  ist  mindestens  nicht  plau- 
sibel. Ausserdem  aber  ist  die  vielfache  Schichtung  der  Zellen  am 
gelben  Fleck,  wie  ich  schon  früher  geltend  machte,  für  diese  in  der- 
selben Weise  hinderlich,  wie  diess  bei  den  Nerven  der  Fall  ist.  Es 
würde  eine  Gonfusion,  aber  nicht  eine  isolirte  Auffassung  der  Bild- 
punkte aus  der  Sensibilität  jener  resultiren.  Endlich  spricht  gegen 
letztere  auch  die  sehr  grosse  Unregelmässigkeit  in  der  Lagerung  der 
Zellen,  welche  man  in  der  nächsten  Umgebung  grösserer  Gefässe  sieht. 

4)  Die  granulöse  Schicht  besitzt  keine  eigenen  Elemente, 
wdche  in  Anspruch  zu  nehmen  wären,  als  etwa  die  Fortsätze  der 
Ganglienkugeln.  Gegen  die  Perception  durch  solche,  ehe  sie  die 
innere  Körnerschicht  erreicht  haben,  spricht  jedoch  die  geringe  Regel- 
mässigkeit ihrer  Anordnung,  sowie  das  Vorhandensein  des  periphe- 
rischen Apparats  der  Kömer-  und  Stäbchenschicht. 
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5;  Dit  Körner  sowohl  der  iiiaeru  als  der  ftosseru  Schicht  hegen 
iknli,  aach  im  gelben  Fleck,  in  mehrfachen  Reihen  hinter  einander^ 
M>  dass  flir  sie  dorselfoe  Einwurf  gilt  wie  für  Nerven  und  Zellen,  wenn 
>ad}  ilire  Grösse  nicht  in  demselben  Maass  aostOssig  erscheint,  als  es 
.•ei  den  leUlgenannten  der  Fall  ist. 

Es  bleiben  somit  nnr  die  Elemente  der  Stöbcheuschicht  übrig, 
sm  Fähigkeit,  der  Lich^eroeption  xu  dienen ,  im  Folgenden  m  er« 
it-m  ist 

U.  Das  widitigste  positive  Argument  Air  die  Bedeutung  der 
ifüDcbenschicht  als  sensibler  Apparat  liegt  in  dem  Nachweis,  dass  die 
Lieoiente  derselben  mit  den  Körnern  und  durch  diese  mit 
iVo  Ganglienzellen  nnd  Nerven  contlnuirlich  sind.  Indem  so 
le  Zapfen  und  wahrscheinlich  auch  die  Stfibchen  als  die  Endigungen, 
teon  man  will,  als  die  Papillen  der  Sehner venfasem  angesehen  wer- 
iett  dürfen,  ist  nicht  nur  die  Möglichkeit  einer  Leitung  von  jenen  zu 
Jeo  Centralorganen  des  Gesichtssinnes  dargethan,  sondern  es  ist  auch 
•'4  sich  schon  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  Enden 
Jtr  Sehoervenfasem  und  nicht  andere  Stellen  im  Verlauf  der  letzteren 
lic  Function  der  Lichtempfindang  haben. 

in.  Eine  Unterstützung  der  von  mir  vorgetragenen  Ansicht  tlbor 
«^  Stäbchenschicht  ergibt  sich  endlich  aus  zahlreichen  anderen  Punkten. 

I)  Die  Stäbchenschicht  besitzt  die  regelmässige,  mosaikartige 
Anordnung,  welche  den  Postulaten  entspricht,  die  man  a  priori  auf- 
^«Ueo  würde,  wenn  es  sich  um  isolirte  Auffassung  der  einzelnen  Punkte 
tu^  Bildes  handelt.  Dieselbe  wurde  desshalb  auch  bereits  früher, 
"i^DUD  sie  an  der  Innenfläche  der  Netzhaut  gelagert  glaubte,  für  be- 
^(lers  geeignet  zu  dieser  Function  angesehen.  Indem  jedes  Element 
^^  Schicht  nur  seine  schmale  Innenfläche  dem  andringenden  Licht  w^ 
^.ist  es  möglich,  dass  je  ein  kegelförmiges  Bündel  von  Licht i  wel- 
'^  ^»Q  einer  Stelle  der  Aussenwelt  ausg^angen,  schliesslich  im  Glas- 
^^r  convergirt,  mit  seiner  Spitze  nur  ein  einziges  Element  (resp. 
"^bestimmte  Gruppe  von  solchen)  trifft,  welches  seinerseits  gleich- 
'<%  von  keinem  andern  fremden  Licht  getroffen  wird,  sofern  die 
^ccomtoodation  eine  richtige  ist. 

^)  Diese  Fähigkeit  der  Stäbchen  zn  isolirter  Anffassung  des  Lichts 
'^^^ohna  Zweifel  daroh  ihre  optischen  Eigenschaften  in  der  von 
^f^ck  angegebenen  Weise  erhöht.  Es  wird  nämlich  das  Licht,  wel- 
'bes  io  einer  der  Axe  eines  Stäbchens  (und  wohl  ähnlich  eines  Zapfens) 
o^kekotnmenden  Bicbtnng  eingetreten  ist,  dadursh,  dasB  die  Substanz 
*^r  Stäbchen  stärker  lichd)rechend  ist,  als  die  Umgebung,  eine  totale 
'^^exioQ  erleiden ,  d.  h.  nicht  in  benachbarte  Elemente  übergehen  kön- 
^^-  Es  wird  also,  wie  van  Trigt  (Onderzoekingen  gedaan  in  het  phys. 
'*'  der  Ulrechlsche  hoogeschool ,  V ,  1 37 )  gezeigt  hat ,  die  JWZcÄre'sche 


DeducUoa  ftlr  das  ankoiHDieode  Lioht  ihre  Gültigkeit  bahalteD,   wäh- 
rend  sie   für  das  von   der  Gfaorioidea  zurückkommende  Licbi    nicht 
durchaus  baJtbar  jst.     Es    könnte  nämlich  nur  das  an  der  Aassem 
Grenze  der  StAbchen  durch  Spiegelung  im  eigentlichen  Sinn  sorttck- 
kehrende  Licht  unter  solchen  bestimmten  Winkeln  verlaufen,  xlass  es 
ebenfalls  eine  totale  Reflexion  an  den  Seitenwdnden  der  Stäbchen  er- 
fahren k(>nnte,  was  jedoch  keineswegs  sicher  ist.    Das  Licht  dagegen, 
welches   zu  einem  guten   Theil  sicher  die  dahinter  gelegenen  Theile 
(Ghorioidea  und  Sklerotika)  beleuchtet  hat,  strahlt  dann  von  diesen  in 
aiien  Richtungen,  also  auch  unter  solchen  Wink^  zurück,  dass  eine 
totale  Reflexion  nicht  möglich  isU    Eine  Einrichtung  aber,  wo  Stäbchen- 
ähnliche  Körper  offenbar  für  das  ankommende  Licht  bestimmt  sind,  zeigt 
.3)  das  Auge  der  Cepbalopoden.    Hier  bilden  Cylinder,  welche 
den  Stäbchen  der  Wirbeltbiere  wenigstens  dusserlich  ähnlich  sind,  die 
innerste  Schicht  der  Retina.     Dann  kommt    eine  dichte  Pigmentlage, 
welche  von  fadenfi^migen  Fortsätzen  jener  Cylinder  durchbohrt  ist.    Die 
übrigen  Retinasehichten  liegen  dahinter,  also  jedenfalls  dem  Licht  un- 
zugänglich.   Es  sind  alsa  hier  die  radialen  Elemente  allein  dem  Licht 
ausgesetzt  und  von  einer  rellectirenden  Function  derselben  kann  keine 
Rede  sein.    Es  sind  hier  in  diesem  so  hoch  entwickelten  Äuge  also 
zweifellos  diese  stäbchenartigen  Körper  selbst  oder  allenfalls  die  nächsten 
Fortsetzungen  derselben  die  für  objectives  Licht  sensibeln  Elemente. 

4)  Die  Durchsichtigkeit  der  Retina  nimmt  dem  allerdings  auf- 
fallenden .Umstand ,  dass  die  Stäbcbensohicht  bei  Wirbelthieren  überall 
die  äusserste  ist,  seine  Wichtigkeit  als  Einwurf  gegen  meine  Annahme. 
Allerdings  ist  diese  Durchsichtigkeit,  welche  Arnold  u.  A.  stets  ver- 
theidigten,  und  welche  KtiSsmatU^)^  wie  es  scheint,  zuerst  an  einer 
Hingerichteten  für  den  Menschen  constatirte,  keine  vollkommene,  wie 
Coccita  *)  mit  Recht  angibt.  Allein  auch  andere  Theile  des  Auges  sind 
nicht  völlig  durchsichtig  in  strengem  Sinn  des  Wortes,  z.  B.  die  Horn- 
haut und  Linse  mit  ihren  Epithelien,  und  doch  entsteht  daraus  kein 
Hinderniss  für  das  Sehen.  Ausserdem  ist  gerade  die  Hitte  des  gelben 
Flecks,  wie  bereits  KölUker  hervorgehoben  bat,  durch  eine  für  ge* 
wohnliche  Begriffe  völlige  Durchsichtigkeit  ausgezeichnet,  und  ich  ^aube 
auch  für  die  übrige  Netzhaut  einen  etwas  grossem  Grad  der  Durch- 
sichtigkeit  im  Leben  annehmen  zu  dürfen,  als  man  selbst  in  ganz  fri- 
schen Augen  beobachtet,  weil  des  Oeffnen  des  Auges  unvermeidlich 
leichte  St^rangen  der  so  .überaus  zarten  Retioatextur  mit  sich  bringt, 
welche  die  Durohsicbtic^eit  beeinträchtigen.  Bemerkt  man  diess  doch 
sogar  an  der  viel  resistentem  Hornhaut  und  Linse.    Die  Beobachtungen 

^)  Die  Fachenerscheiaungen  im  Grunde  des  menachlichen  Auges,   4846,  S.S. 
')  Augenspiegel,  $.  46. 
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oii  d«m  Augenspiegel  sprechen  jedenfalb  der  normalen  Kelina  im 
leben  auch  einen  hoben  Grad  von  Darohsichtigkeit  zu. 

5)  Die  Släbchenschicbt  ist  diejenige,  deren  Elemente,  nebsl  den 
todialfaseni,  der  NeUhaut  allein  eigenthUmlich  sind,  während 
die  Itfirigen  Elemente  von  solchen,  die  auch  anderwärts  vorkommen, 
Dicht  aoffsllig  abweichen.  Es  liegt  nun  sehr  nahe,  dass  die  am  mei- 
sten specifischen  Elementie  auch  der  am  meisten  spedfischen  Function 
forstdien,  und  das  ist  eben  die  Sensibilität  für  objectives  Licht,  welche 
aider«!  Nervenpartien  unter  gewöhnlichen.  Verhältnissen  ganz  zu  man* 
^,  in  der  Netzhaut  aber  an  diesen  besondem  Apparat  geknüpft  zu 
^em.  acheint.  Dass  die  Elemente  dieses  Apparats,  welche  ausser  durch 
fflechanische  und  elektrische  (auch  chemische  und  kalorische?)  Einwir- 
kang  aocfa  durch  Licht  reizbar,  d.  i.  veränderlich  sind,  auch  nach  dem 
Tode  eine  bes<mdere  Geneigtheit  besitzen,  durch  äussere  Agentien 
iDodificirt  zu  werden,  iat  leicht  begreiflich.  Bei  einer  rein  optischen 
Bedeulung  des  Appar^  wurde  diese  grosse  Veränderlichkeit  minde- 
siens  nicht  in  demsdiben  Grade  einleuchtend  sein. 

6)  Die  Elemente  der  Stäbchenscfaicht  zeigen  in  ihren 
physikalisch-chemischen  Charakteren  eine  grossere  Analogie 
mit  Nerven«<ElementeB  als  mit  irgend  anderen.  Henle  hat  sich 
in  frttberer  Zeit  [Mülkr^s  Archiv,  4839,  S.  475)  bemüht,  hieraus  die 
Identitdi  der  Stäbchen  mil  Nervenrohren  nachzuweisen,  indem  er 
namentlidi  die  Veränderungen  der  ersteren  durch  Wasser  u.  s.  w.  mit 
den  Varicoaitäten  der  letzteren  verglich  und  mit  Recht  anführte,  dass 
die  Stibdien  zwar  brüchig,  aber  zugleich  weich  sind.  Die  Aehnlieb* 
keü  der  Zapfen  mit  GangUenzellen  hatte  Paetm  hervorgehoben^  der 
Qberfaaupi  die  nervOse  Natur  der  ganzen  Schicht  vertheidigte.  In 
neuerer  Zeit  hat  KöUiker  auf  die  Uebereinstiromung  der  Stäbchen  mit 
blassen  Nervenfasern  wieder  aufmerksam  gemacht  und  zu  erweisen 
gesucht,  dass  jene  wesentlich  aus  einer  Proteinverbindung  bestehen, 
ßagc^ea  behauptet  Hannover,  dass  die  Stäbchen  von  Nervenfasern 
9&ilich  verschieden  seien,  indem  sie  weder  einen  rOhrigenBau,  noch 
einen  Axencylinder  besässen,  auch  nicht  varicO^  würden  und  nicht  aus 
fettiger  Substanz,  wie  das  Nervenmark,  beständen  ').    Meines  Erachtens 

M  Darüber,  ob  die  Stäbchen  Rdhren  aind,  könnte  man  woHl  streiten,  denn 
men  sieht  en  Stäbchen  von  Fröschen  und  Fischen  manchmal  eine  Linie, 
welche  sich  gerade  ausnimmt  wie  eine  über  eine  Lücke  des  Inhaltes  hin- 
gespannte  Membran»  namentlich  nadi  Zusatz  von  Reagentien  (s.  Fig.  3e,^). 
Aber  man  kann  gegen  diese  Deutung  wieder  Zweifel  erheben,  wie  denn 
sogar  für  6w  ziemlich'  allgemein  acceptirte  Membran  der  Zapfen  es  etwas 
bedenklich  ist,  dass  die  bewusste  Linie  sich  vollkommen  deutlich  auHi  von 
blossen  Zapfenkörpern/ abbebt,  an  welchen  sowohl  die  Spitze  als  das  Zapfen- 
korn  weggerissen  ist  (s.  Fig.  3^).     Es  gibt  aber  keinen  Ausschlag,  auch 
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ist  es  a  priori  keiaeswcigs  zu  erwarten,  dass  diefiHrdie  UehtaafDahme 
bestimmten  Enden  des  Sehnerven  sich  vdllig  so  verhaltoi  vm  andere 
Nervenfasern  y  es  würde  vielmehr  au  ven^undem  sein,  w^nn  sich 
nicht  für  die  so  eigenthUmliche  Function  gewisse  anatomische  ModiBca- 
tionen  vorfänden.  Die  Abweichungen  erscheinen  mir  aber  nicht  so 
durchgreifend,  als  Hannover  darzustellen  bemüht  ist,  und  die  von  Herde 
und  KölUker  urgirte  Aehnliohkeit  scheint  mir  so  gross,  als  es  nach 
den  Verhaltnissen  verlangt  werden  kann,  wahrend  mit  irgend  anderen 
histologischen  Elementen  gar  keine  Analogie  nachznweisen  ist. 

7)  Es  lässt  sich  eine  ziemliche  UebereinstimiBang  nachweisen  »wi- 
schen der  Grösse  der  sensibeln  Elemente  und  den  kleinsten 
wahrnehmbaren  Distanzen.  Ich  habe  in  der  Sitzung  der  Phys.- 
Med.  Gesellschaft  am  3.  Juli  4852  auf  diesen  Punkt  zuerst  aufmerksam 
gemacht  und  glaube  mich  auf  das  damals  Erörterte  noch  beziehen  zu 
dürfen  (s.  Verbandl.,  S.  338).  Es  kann  zu  diesem  Vergleiche  nur  die 
Axengegend  benutzt  werden,  weil  wahrscheinlich  nur  dort  eine  iso- 
lirte  Leitung  von  jedem  Zapfen  zum  Gentralorgan  stattfindet.  Nicht 
das  Bild  eines  leuchtenden  Punktes  aber,  sondern  die  Distanz  der  Bil- 
der mehrerer  Punkte  müssen  in  Rechnung  gezogen  werden,  weil,  wie 
bekannt,  nur  ein  unendlich  kleiner  Punkt  eines  sensibeln  Netzhant- 
elementes getroffen  zu  werden  braucht,  um  einen  Eindruck  in  dem- 
selben hervorzurufen.  Nach  der  a.  a.  O.  gegebenen  Zusammenstellung 
fremder  und  eigener  Beobachtungen  beträgt  nun  die  Distanz  zweier 
getrennt  wahrnehmbarer  Netzhautbildcben  in  Augen  von  massiger 
Schärfe  zwischen  0,002  und  0,004 ''',  unter  günstigen  Verhfihnissen 
wenig  über  0,002'".    Der  Querschnitt  eines  Zapfens  abei*  betragt  am 


weou  man  die  Membran  negireu  zu  müssen  glaubt,  da  sie  an  vielen  Nerven- 
fasero  auch  nicht  nachzuweisen  ist.  Wenn  die  Stäbchen  und  Zapfen  keinen 
Axencylinder  besitzen,  so  könnte  man  vielleicht  einfach  erwidern,  dass  sie 
ganz,  zwar  nicht  gewöhnliche  Axencylinder,  aber  ein  Analogon  von  sol- 
chen sind,  wie  sie  auch  sonst  als  Fortsätze  von  Ganglienzellea  vorkommen.  — 
Fetthaltiges  Mark  besitzen  auch  manche  andere  Nerven  bekanntlich  ebenso 
wenig  als .  die  Stabchen.  Was  die  Yaricosittit  betrifft,  so  möchte  ich  die- 
selbe von  vorn  herein  nicht  als  wesentlichen  und  durchgängigen  Charakter 
der  Nervenfasern  mit  Hannover  hinstellen.  Dazu  muss  ich  bekennen,  dass* 
auch  mir  viele  Veränderungen  der  Stäbchen  eine  grosse  Analogie  mit  der 
Veränderung  der  Nervenmasse  zu  haben  scheioen,  welche  die  Vsrtcosität 
hervorruft.  Ganz  deutliche  Varicositäten  aber  habe  ich  einige  Mal  an  den 
Fädeo  gesehen,  welche  von  den  Stäbchen  und  Zapfen  nach  einwärts  gehen 
(s,  Fig,  3  d).  Ich  bin  jedoch  weit  entfernt,  diess  ÜXr  sich  als  einea  ab- 
soluten Beweis  dafUr  anzusehen,  dass  dieselben  Nervenfasern  sind,  da  ja 
Virehow  neuerlichst  das  verbreitete  Vorkommen  einer  Substanz  nach- 
gewiesen hat,  aus  der  sich  die  schönsten  varicösen  Fasern  spinnen,  die 
wohl  Niemand  (Ur  Nerven  halten  wird. 
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i:«jben  Fleck  d>eBftiU8  elwa  0,002%  so  dass  mir  die  Annahme  gerechl« 
fertigt  endüen,  jeder  Zapfion  rqn*fi8entire  am  gelben  Fleck  eine  Sielle, 
welche  gesonderter  Empfindung  föhig  sei.  Grössere  Werthe  der  noch 
vaiimehmbaren  Distanzen,  also  eme  geringere  Schftrfe  des  Gesichts, 
efkiäreo  sich  natüriich  leidü  aus  optischen  YerfaSttnissen.  E.  H.  Weber 
bat  etwas  spfiter  eine  Ähnliche,  umfassendere  Zasammenstellang  über 
lue  äasserste  Schdrfe  des  Gesichts  bei  verschiedenen  Personen  gegeben 
Berichte  d^  Köni^.  Gesellsch.  der  Wissensch.  Leipzig  4852),  worin 
^:dli  mehrere  Beobachtungen  finden,  welche,  wie  eine  von  mir  nach 
^mün  angefilhrte,  merklich  unter  0,002 '^  für  die  kleinste  wahrnehm- 
^  Distanz  bleiben.  Dieselben  beziehen  sich  jedoch  sAmmtlich  auf 
'ioienformige  Objecto,  und  solche  lassen,  wie  ich  glaube,  keinen 
^  gültigen  Scbluss  in  Bezug  auf  die  hier  erihterte  Frage  zu.  Ich 
daabe  di^s  auch  aus  Weber^s  interessanten  Angaben  um  so  mehr 
folgern  tu  müssen,  als  aus  denselben  hervorgeht,  dass  auch  sehr 
^barfe  Augen  (Nro.  1  Hoock  und  Nro.  4  ToÄ.  Mayer)  die  Difierenz 
pooktfdrmiger  Objecto  nicht  weiter  zu  verfolgen  im  Stande  sind, 
als  bis  zu  einer  Distanz  der  Netzhautbildchen  von  nahezu  0,002 '^ 
Aosserdem  wUren  vielleicht  noch  die  Augenbewegungen  in  Anschlag 
mbriogen,  deren  mikrometrische  Feinheit  Weber  so  treffend  geschil- 
lert hat  DenD,  wie  ich  a.  a.  O.  bemerkt  habe,  können  je  nur  zwei 
Biid-PoDkte  auch  auf  verschiedene  Elemente  fallen,  wenn  sie  um  we- 
iter als  den  Durchmesser  derselben  entfernt  sind,  und  so  könnte  nach 
sfid  Dach  eine  ganze  Beihe  von  Punkten  zur  Wahrnehmung  kommen, 
ot^D  sie  zu  nahe  an  einander  stehen,  um  alle  gleichzeitig  gesehen 
Verden  zu  können. 

Hannover  bat  auch  gegen  diesen  Punkt  sich  erhoben  und  sagt :  es 
^Mrm  nichts,  wenn  sich  eine  solche  Uebereinstioraiung  zwischen  den 
^teo  unterscheidbaren  Zwischenräumen  und  dem  Durchmesser  der 
^WnieD  und  Zapfen  bei  dem  Menschen  und  den  Säugethieren  heraus- 
'idit,  denn  sie  fehk  bei  allen  übrigen  Thierclassen,  wo  sogar  in  der- 
^  Thierolasse  die  Dicke   der  Stäbe  ausserordentlich  abwechseln 
^aoo,  während  die  Dicke  der  Fasern  in  der  Sehnervenausstrahlung 
(^be  bleibt.     Hiemach  präsumirt  Hannover  bei  allen  Thieren  eine 
;^eiche  Schärfe  des  Gesichts,  was  der  Erfahrung  offenbar  widerspricht. 
i^t  aber  die  Schärfe  des  Gesichts  bei  verschiedenen  Thieren  eine  ver- 
ladene, so  lässt  sich  damit  die  verschiedene  Dicke  der  Stäbchen  und 
^pfen  gerade  sehr  gut  vereinigen  ^).    Was  endlich  die  Sehnervenfasem 

'Ich  will  hiemit  natttrlich  nicht  sagen,  dass  die  Dicke  der  Stabchen  und 
Zapfen  jederzeit  das  absolute  Maass  fUr  die  Gesichtsscharfe  verschiedener 
Thiere  sei,  weil  dabei,  xvie  beim  Menschen,  noch  andere  Verhaltnisse, 
oamentiich  der  Zusammenhang  eines  einzigen  oder  mehrerer  Elemente  mit 
einer  Nervenfaser  in  Betracht  kommen.    Dagegen  gtaube  ich  allerdings,  dass 
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betriflfly  so  muss  ich  gerade  das  GegeDiheil  b^auptea.  Wek  eotferat, 
in  aHen  Thierolassen  von  derselben  Dicke  txk  sein,  zeigen  sie  viebnehr 
hSofig  bei  demselben  Individuum  sehr  bedeutende  Schwankungen,  welche 
nicht  geringer  sind,  ab  die  Schwankungen,  welche  an  Stflbchea  und 
Zapfen  der  verschiedensten  Thiere  überhaupt  vorkommen.  StAbchen 
und  Zapfen  desselben  Thieres  sind  dagegen  mit  geringen  Ausnahmen 
von  gleichmässiger  Dicke. 

8)  In  der  Gegend  der  Fovea  centralis  besitzt  nur  die 
äussere  (hintere)  Fläche  der  Retina  eine  gleichmfissige  Krüm- 
mung, während  die  innere  Fläche  und  mit  ihr  mehr  oder  weniger  die 
inneren  Schichten  neben  jener  allgemeinen  Krümmung  noch  die  be- 
sondere der  Fovea  zeigen.  Es  kann  aber  auch,  vermine  der  Aoeom- 
modationsverh&ltnisse,  nur  eine  gleichmfissige  FUohe  geeignet  sein, 
deutliche  Bilder  aufzufangen.  Man  hat  zwar  die  Aocommodation  ge- 
rade durch  den  Unterschied  im  Niveau  des  Randes  und  der  lütte  des 
gelben  Flecks  erklären  wollen,  aber,  abgesehen  von  anderen  Gründen, 
sehen  wir  eine  viel  grössere  Fläche,  als  dem  gelben  FiedL  entspricht, 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  entweder  deutlich  oder  undeutlich,  nicht 
einen  deutlichen  Rand  mit  undeutlicher  Mitte  oder  umgekehrt.  Dar- 
aus geht  sowohl  die  Unhaltbarkeit  jener  angeblichen  Aooommodations- 
Erklärung  als  die  Forderung  einer  gleichmässigen  Fläche  fUr  die  per- 
cipirenden  Elemente  hervor. 

9)  Endlich  gibt  das  Verhalten  der  Blutgef'äase  einige  wich- 
tige Momente  für  die  Benrtheihmg  der  Retinaschiditen  ab. 

Zuerst  ist  hervorzuheben,  wie  die  Gefässe  bei  keinem  Tfai«re  io 
die  äussere  Hälfte  der  Retina  dringen,  die  Elemente  derselben  also  in 
ihrer  continuirlichen  Mosaik  nicht  dadurch  gestört  werden  zu  sollen 
scheinen.  Diess  ist  um  so  auffälliger,  als  die  inneren  Schiditen  durch 
grössere  Giefässe  bisweilen  in  eine  sehr  grosse  Unordnung  gebracht 
werden.  So  sieht  man  Gefässe,  welche  die  Hälfte  der  Dicke  der  gan- 
zen Retina  einnehmen,  die  inneren  Schichten  ganz  verdrängen  oder 
im  Niveau  und  sonstiger  Anordnung  stören,  während  die  äussersten 
Schichten  jederzeit  unbeheUigt  bleiben.  Eine  regelmässige  Anordnung 
der  peroipirenden  Theile  aber  muss  behufs  genauer  Auffassung  eines 
Bildes  unerlässlich  sein. 

fortgesetzte  Untersuchungen  eine  Verwerthung  jener  GrössenverscbiedeD« 
heiten  in  dieser  Riditung  ermöglichen  werden,  indem  die  Grösse  der  ge- 
nannten Elemente  allerdings  das  Maximum  der  möglichen  Gesichtsachttrfe 
für  ein  bestimmtes  Thier  anzeigen  möchte.  Hamiover  hat  übrigens  selbst, 
wie  ich  sehe,  an  einem  andern  Ort  (Das  Auge,  S.  63)  aogegftben,  dass 
vielleicht  nach  der  Feinheit  jener  Körper  sich  die  Feinheit  der  Distinctioo 
richte,  von  deren  Unbestimmtheit  man  sich  bei  Fischen  und  Aeptilien  mit 
Leichtigkeit  überzeoge. 
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Pieser  Lage  der  Centralgefässe  gegenüber  ist  die  Ghoriocapiilar» 
membran  zu  beachten,  welche  ein  viel  dichteres  Gapiilemetz  als  das 
der  Ketioa  in  nnmittelbarer  Nachbarschaft  der  Stfibcbenschtcht  aus- 
breitet. Da  diese  Gettsse  auch  bei  den  Stfagethieren  mit  Tapete  bloss 
dorth  die  polygonalen  Ghorioidealzellen  von  der  Stfibcheoschiobt  ge- 
treoot  sind,  liegen  sie  viel  naher  an  der  letztem  als  die  eigendichen 
Relioagefilsse,  und  es  scheint  diese  Nahe  besonders  beabsichtigt  zu 
sein.  Dass  diese  Gefasse  wirkiioh  für  die  Retina  eine  vorwiegende 
Bedeotong  haben,  geht  daraas  hervor,  dass  sie  sich  bloss  bis  zur 
Ora  serrata  erstrecken,  also  soweit  die  Retina  ihre  speciflschen  Ele- 
oeDto  enthalt  Dazu  passt,  dass  beim  Menschen  im  Hintergrund  des 
Aoges  die  Maschen  am  engsten  sind,  nach  vom  za,  wo  die  Dignität 
der  Retina  abnimmt,  allmalich  gestreckter  und  weitläufiger  werden  ^). 
^Veim  nun  die  Stabchenschicht  ganz  besonders  in  die  Nahe  einer  ex- 
(|DisiteQ  Capillargefassmembran  gelagert  ist,  so  läset  diess  auf  einen 
^ergiscben  Stoffwechsel  in  derselben  schliessen,  und  dIess  deutet  wieder 
laehr  auf  eine  nervOse  als  eine  optische  Function,  da  letztere,  nach 
dem,  was  man  an  der  Linse  sieht,  die  Nahe  von  Blutgefässen  nicht 
^eriangt. 

Zuletzt  sind  die  Erscheinungen  der  Piiriin/s'schen  Ader« 
Hgur  zu  erwähnen  ^).  Wenn  der  Schatten  der  Netshautgefösse  sieht- 
^r  wird,  so  muss  die  fUr  Licht  sensible  Schicht  hinter  den  Gefassen 
liegen.  Da  femer  dieser  Schatten  bei  Bewegung  der  Lichtquelle  exoe 
übliche  Parallaxe  zeigt,  so  muss  jene  Schicht  in  einer  gewissen 
^emuDg  hinter  den  Gefassen  liegen,  muss  also  eine  der  aussersten 
Neuhaotschichten  sein.  Diese  Entfernung  zwischen  den  Gelassen  und 
'^Schicht,  welche  das  Licht  auffängt,  ist  auch  eine  der  Ursachen, 
^atmn  wir  unter  gew<Shnlichen  Verhältnissen  (mit  im  Glaskörper  con- 
^^reoden  Licfatstrahloi)  den  Schatten  der  Gefasse  nidit  wahrnehmen, 
^Uber,  wenn  eine  Quelle  homocentrischen  Lichtes  nahe  genug  ist, 
30  nahezu  paralleles  oder  divergentes  Licht  durch  den  Glaskörper  zu 
^deo.    Dazu  kommt,    dass  am  Ort  der  schärfsten  Lichtempfindung 

'I  Auch  pathologische  ErfahruDgen  lassen  sich  für  die  Beziehung  der  Ghorio- 
capülargefässe  zu  den  äusseren  Retinascfaicbten  anführen.  Procesae,  welche 
von  jenen  ausgehen,  äussern  ihre  Folgen  zunächst  sehr  httufig  in  der 
^gmentschicht,  dieselben  erstrecken  sich  aber  auch  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  in  die  Retina,  sogar  in  FtfUen,  wo  die  ganze  Alteration  fast  nur 
mikroskopisch  erkennbar  ist.  Man  wird  bemUht  sein  mUssen,  Exsudations- 
und Ernährungs  -  Vorgänge ,  welche  diese  Gefässe  oder  die  Centralgefässe 
zum  Ausgangspunkt  haben,  mit  Rücksicht  auf  die  Retina  mehr  zu  trennen 
^Is  dtess  bisher  möglich  war. 

*  in  Betreff  der  ausführlichen  Erörterung  dieses  Punktes  verweise  ich  auf  die 
Verhandlungen  der  Phys.-Mcd.  Gesellschaft  zu  Wttrzburg,  fid.  V. 
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die  versohiedM  pigmentirlen  Oele  betrifll,  welche  dieselben  innen 
überziehen  sollen,  so  verweise  ich  anf  meine  oben  S.  45  angefahrten 
entgegenstehenden  Beobachtungen.  JedenfaUs  würden  dabei  an  dem 
besonders  wichtigen  fiasseni  Ende  der  Stfibchen  die  Flächen  der  Stab- 
chen selbst  oder  der  prfisumirten  häutigen  Scheiden  für  sich  eine  be- 
trächtliche Reflexion  nicht  bewirken  können  und  dazu  von  einem  da- 
hinter gelegenen  undurchsichtigen  Körper  unterstützt  werden  müssen. 
Es  würde  nun  in  der  That  auffallend  sdn,  wenn  zu  einem  solchen 
liohtverstärkenden  Spiegelungsapparate  als  Beleg  bei  der  Mehrzahl  der 
Tbiere  körniges  Pigment  verwendet  wäre ,  eine  vielmehr  zur  Absorption 
von  Licht  höchst  geeignete  Substanz. 

Aber  auch  andere  Erfahrungen  sprechen  gegen  eine  Spiegelung 
einer  beträchtlichen  Lichtmenge.  An  allen  Augen  von  Menschen  und 
Tbieren,  wo  nicht  die  Dicke  der  Augenhäute  oder  die  Menge  des  Pig- 
ments zu  bedeutend  ist,  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  eine  grosse 
Menge  von  Licht  hindurchgeht,  also  nicht  reflectart  worden  ist.  Ausser 
dem  von  Volkmann  angegebenen  Experiment,  wo  man  im  innern  Augen- 
winkel das  Bildchen  einer  Flamme  durchscheinen  sieht,  sind  für  den 
lebenden  Menschen  die  Untersuchungen  mit  dem  Augenspiegel  be- 
weisend. Das  Li(dit,  welches  uns  in  nicht  zu  pigmentreichen  Angen 
die  grösseren  Gefässstämme  der  Ghorioidea,  wie  das  feine  Netz  der 
Ghoriocapillarmembran  ^)  mit  so  grosser  Deutlichkeit  sichtbar  macht, 
ist  hin  und  lurüok  durch  die  angeblich  spiegelnde  Fläche  gegangen^ 
und  ist,  wie  einige  Ueberlegung  zeigt,  kein  gespiegeltes  Licht,  son- 
dern es  geht  von  der  erleuchteten  Ghorioidea  ohne  Rücksicht  auf  die  Rich- 
tung der  einfallenden  Strahlen  aus.  An  Augen,  welche  wenig  oder  kein 
Pigment  enthalten,  wie  die  von  weissen  Kaninchen,  scheint  sogar  sehr 
wenig  Licht  beim  Durchtritt  durch  die  Retina  sammt  den  übrigen 
Häuten  verloren, zu  gehen.  Auch  an  Augen,  welche  sogenannte  Pigment- 
scheiden  besitzen,  wie  von  Vögeln,  geht  sehr  viel  Licht  durch,  wenn 
die  Pigmentmenge  nicht  zu  gross  ist^).  Wenn  nun  so  viel  Licht  über 
die  Stäbchenschicht  hinausgeht,  so  kann  von  einer  solchen  Verstärkung 
des  Lichts  durch  Spiegelung,  dass  dasselbe  nun  erst  den  wesentlichen 
Eindruck  hervorbringe,  nicht  wohl  im  Allgemeinen  die  Rede  sein.  Hie- 
mit  will  ich  keineswegs  in  Abrede  stellen,    dass   die  rein  optischen 


*}  Die  ophthalmoskopische  Untersuchimg  dieser  Membran  dürfte  wohl  von 
Seite  der  Ophthalmologen  mehr  Berücksichtigung  verdienen  als  ihr  bisher 
geworden  ist,  da  man  einerseits  dieselbe  viel  vollkommener  erkennen  kaoo, 
als  meist  angenommen  zu  werden  scheint,  andererseits  jene  GspiUarschicht 
fUr  die  Retina  von  grossem  Einfluss  ist. 

')  Bei  manchen  Vögein  leuchtet  trots  des  doppelten  Pigments  die  Pupille  des 
rechten  Auges,  wenn  in  das  linke  die  Sonne  seheiDt 
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des  gelben  Flecks  in  Abrede  stellen,  obsohon  ich  glaube,  dass  sogar 
keine  Sldle  der  Retina  so  viele  ihr  eigenihttmliche  (dort  endende) 
Fasern  besitzt,  als  die  genannte.  Wenn  Hannover  für  unerwiesen  hflit, 
dass  der  gelbe  Fleck  die  deutlichste  Lichtempfindung  hat,  so  wird 
wohl  Niemand  sich  dadurch  irre  machen  lassen,  und  will  ich  2um 
Ueberfloss  nur  auf  IHchaBHs  (Ueber  die  Bettna,  1838,  S.  S9]  ver- 
weisen  ^).  Die  von  Hannover  angezogene  Unregelmässigkeit  der  so- 
senannteD  Augenaxe  ist,  voDends  was  die  etwas  excentrische  Lage  der 
Pvpille  betrifit,  für  die  vorliegende  Frage  von  keinem  Belang,  um  so 
mehr,  als  ofiTenbar  die  Schfirfe  der  Empfindung  am  gelben  Fleck  mehr 
Ton  dem  feinern  Bau  desselben  als  von  den  rein  optischen  Verhfiltnisaen 
abhängt,  welche  Behauptung  auch  E.  H.  Weber  (Ueber  den  Baumsinn) 
mit  Entschiedenheit  ausspridit.  —  Das  Hindemiss  endlich,  welches  von 
dem  vielfachen  üeberdnanderliegen  der  Nervenfasern  Ar  die  Lieht« 
perception  durch  dieselben  entsteht,  glaubt  ^fonfiov^r  auch  durch  seine 
Ansicht  beseitigen  zu  können. 

Hannover' s  Theorie,  welche  er  bereits  früher  aufgestellt  hat  (Das 
Au^e,  4852,  S.  58)  und  a.  a.  O.  neuerdings  vertheidigt,  geht  dahin, 
Jass  die  Stfibchen  und  Zapfen  einen  spiegelnden  Apparat 
bilden,  wodurch  die  Lichtempfindung  in  den  Sehnerven- 
fasern verstärkt  und  localisirt  werde. 

Hiergegen  ist  zuerst  einzuwenden,  dass  die  Fähigkeit  der  Stflbehen- 

bcfaicht,  in  einem  bedeutenden  Grade  Licht  zurückzuwerfen,  mindestens 

unerwiesen  ist    Von  anatomischer  Seite  sidit  man  beim  Menschen  und 

bei  vielen  Thieren  die  StAbchen  einfach  mit  ihren  Äusseren  Enden  an 

die  pigmentirte  Seite  der  polygonalen  Zellen  anstossen,  in  ganz  seichte 

VertiefoDgen  der  letzteren  eingesenkt    Die  membranOsen  Scheiden  aber, 

^ekbe   nach  Hannover  spiegeln  sollen,  habe  ich  nicht  gefunden  und 

ebenso    erging  es  KöUiker,    Auch  bei  den  Thieren,  bei  welchen  das 

P/j^eni  tiefer  zwischen  die  Stflbchen  hineinragt,  habe  ich  mich  von 

so/dien   eigenen  Spiegel- Apparaten  keineswegs   Überzeugt,  und  was 


Die  von  Her$ehel  angegebene  Erscheinung ,  dass  der  Punkt  des  deutlichsten 
Sehens  oicht  ganz  genau  mit  dem  Fixationspuokt  Ubereintrifit,  iat  auf  jeden 
Fall  nicht  bedeutend  genug,  um  hier  in  Frage  zu  kommen.  Es  ist  übri- 
gens jene  Eigen thUmlichkeit,  wie  schon  R.  Wagner  angßb ,  keine  allgemeine, 
und  ich  glaube  mich  überzeugt  zu  haben,  dass  dieselbe  in  vollkommen 
normalen  Augen  fehlt,  während  sie,  wo  sie  vorhanden  ist,  einerseits  mit 
einer  etwas  mangelhaften  Entwicklung  der  Fovea  centralis  zusammenhangen 
mag,  die  nach  Hüschke  uiid  Michaidis  aus  der  embryonalen  Spalte  hervor- 
geht, andererseits  mit  der  grossen  Vulnerabilität  gerade  dieser  Stelle,  deren 
leiseste  Veränderungen  wir  überdiess  durch  die  SchSrfe  ihrer  Empfindung 
gewahr  werden,  wShrend  sehr  beschrSnkte  Läsionen  peripherischer  Stellen 
keine  Störung  verursachen  und  kaum  zur  Erkenntniss  kommen. 


sekweriicli  die  erozeloeD  conoentrisch  in  der  Relioa  yerlaofendea  Opticus- 
fasern  schon  wegen  ihrer  rdativ  grossMi  Entfernung  von  den  SUIbchen. 
Wenn  irgend  Theile  in  solchen  mikroskopischen  Gonoentralionsponklen 
des  Lichts  liegen,  so  mtlsst^  es  wohl  die  tou  den  StAbchea  und 
Zapfen  ausgehenden  Fäden  mit  ihren  Anschwellungen  sein  und  sobald 
eine  rein  spiegelnde  Bedeutung  der  StObohen  und  Zapfen  nadigewiesen 
sein  würde,  stände  ich  nicht  an,  jene  ite  die  fttr  das  Licht  sensibein 
Theile  ansu8|H*echen.  Hcamüver^B  Aeusserung,  dass  die  von  mir  be- 
schriebenen Fasern,  welche  von  der  Stäbchensohicht  bis  zur  Opticus- 
ausbreituDg  gehen,  jenen  physikalischen  Apparat  in  noch  innigere  Be- 
ziehung zu  der  Sehnervenausbreitung  setzen,  passt  Hir  meine  Theorie, 
nicht  aber  für  die  seinige,  denn  dass  theilweise  gekrümmte  und  mit 
Anschwellungen  versehene  Fäden  eine  nervöse  Bewegung  ihrer  Länge 
nach  fortpflanzen,  ist  wohl  denkbar,  kaum  aber,  dass  jene  besonders 
geeignet  seien,  objedives  Licht  zu  leiten.  Hier,  wie  überhaupt,  scheint 
Hannover  das  Verhältniss  des  Lichts  in  physikalischem  Sinn  (Aether- 
schwingungen)  zu  den  nervösen  Thätigkeiten  nieht  genug  zu  beachten. 
Wenn  derselbe  sagt,  dass  es  doch  auf  eine  Leitung  zum  Bewusstsein 
ankomme,  nicht  auf  einen  Lichteindruck,  oder  Lichtempfong,  so  ist 
diese  Leitung  bereits  eine  nervöse  Thätigkeit,  welche  den  Sehnerven- 
fasem  abssusprechen  Niemand  wohl  eingefallen  ist.  Aber  wie  das  ob- 
jeetive  Licht  diese  Thätigkeit  des  Sehnerven  anzuregen  vermag,  ist 
das  fragliche  Moment,  also  gerade  der  Lichtempfang  und  nicht  die 
Leitung  zum  Bewusstsein.  Denn  wenn  die  Ausstrahlung  des  Sehnerven 
lUr  dieses  physikalische  Licht  unempfinglich  ist,  so  hat  sie  diess  mit 
allen  anderen  Nerven  unter  gewöhnlichen  Umständen  gemein,  und  es 
wird  Niemand  verwundern,  etwa  den  Tractus  opticus  oder  die  Central- 
organe  des  Sehens  für  das  objeetive  Licht  unempfindlich  zu  sehen. 
Darum  ist  gerade  ein  specifiseher  Apparat  zu  suchen,  welcher  die 
Eigenthümlichkdt  hatf  durch  objectives  Licht  afficirt  zu  werden,  und 
diesen  glaube  ich  in  der  Stäbohenschicht  zu  finden.  Nach  dem  bis- 
herigen Stand  der  Dinge  wenigstens  ist  mir  eine  andere  Auffassung 
nicht  mö^ich,  doch  werde  ich  stets  bereit  sein,  neue  Eriahrungen 
und  bessere  Einsicht  anzuerkennen. 

Die  erörterte  Frage,  welche  Elemente  der  Retina  durch  die  Ein- 
wirkung des  objectiven  Lichtes  zunächst  afficirt  werden ,  bildet  die 
nothwendige  Grundlage  für  die  physiologische  Deutung  der  Netzhaut 
überhaupt.  Ist  man  erst  über  jenen  Punkt  zu  einer  bestimmten  An^^* 
sieht  gekommen,  so  kann  man  daran  gehen,  die  Function  der 
übrigen  Retinaelemente  zu  untersuchen. 

Im  Allgemeinen  kann  diese  nicht  fUgUch  anders  aufgefasst  werden, 
als  dass  die  durch  objectives  Licht  bewirkte  Afiection  der  Zapfen  und 
Stäbchen  vermittelst  der  an  ihnen  sitzenden  Fäden  und  Kömer  auf  die 
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Zeüen  rOekwirke,  und  dass  von  diesen  aus  eine  Leitung  durch  die 
SeboeFvenfasern  zu  den  Ceniraloi^anen  des  Sehens  slatlfinde.  Die 
Err^oog  d^  leisten  erscheint  dann  in  unserem  Bewusstsein  unter 
der  eigeQthQmlicfaen  Form,  weiche  wir  Lichtempfindung,  Licht  im  sub- 
jedvenSinn  nennen,  weil  sie  am  häufigsten  und  normal  auf  dem  eben 
bezeichneten  Wege  durch  objectives  Licht  (Aetherwellen?)  angeregt  wird, 
obscton  eine  Empfindung  derselben  Art  auch  durch  andere  Einwirkungen 
i^HfOi^ebracht  werden  kann,  welche  irgend  eine  Partie  des  ganzen 
^rates  treffen,  von  der  Stöbchenschicht  bis  zu  den  Gentralorganeo, 
ine  es  scheint. 

Wfli  man  die  Thäti^eit  der  einzelnen  Abschnitte  des  nervösen 
Apparats,  welcher  dem  Gesichtssinn  dient,  genauer  verfolgen,  so  be- 
findet man  sich  vorläufig  fast  ganz  auf  dem  Feld  der  Hypothese,  und 
es  wäre  leichter  ^  solche  aufzustellen  als  zu  widerlegen.  Vermutben 
darf  man  indess  wohl,  dass  die  einzelnen  wesentlich  verschieden  ge- 
ba&ten  Partien  nicht  in  völlig  gleicher  Weise  tbAtig  sind.  EigenthUm- 
lieber  Art  ist  ohne  Zweifel  die  Thfltigkeit  der  Zsptea  und  Stfibchen, 
«eiche  durch  die  Einwirkung  des  Lichts  unmittelbar  erzeugt  wird. 
Ceber  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  leti^tere  vorstellen  könnte, 
Nen  sich  bereits  in  der  früher  citirten  Schrift  von  W.  WaUace  8.  34 
bemedenswerthe  Aeussemngen.  Wenn  man  die  Äussere  Schicht  der  Re- 
tina als  eine  Daguerreotype- Platte  betrachte  und  die  Kömer,  welche  dar- 
^li^en,  als  die  Enden  der  Fasern,  so  könne  das  Auge  als  ein  Geltlhls- 
o^an  (organ  of  touch)  betrachtet  werden,  oder  wenn  man  annehme, 
^  die  EiektriciUit,  welche  durch  Oxydation  des  wahrscheinlich  in 
de&  Zapfen  enthaltenen  Phosphors  entwickelt  wird,  längs  der  Fasern 
<^es Sehnerven  fortgeleitet  werde,  so  könne  das  Sehorgan  als  ein  Tele- 
^  betrachtet  werden,  durch  welchen  eine  secunddre  Reihe  von 
^»iiationen  zum  Gehirn  gelangen.  E.  H.  Weber  (Ueber  den  Raum- 
im]  gründet  darauf,  dass  die  Stäbchen  in  querer  Richtung  leicht 
^tbar  sind,  die  Vermuthung,  dass  sie  einen  lamellösen  Bau  und 
%iit  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Säulchen  des  elektrischen 
^Ds  einiger  Fische  haben  möchten  und  meint,  die  Stäbeben  möchten 
^OQ  Licht  durchstrahlt  eine  Bewegung  der  Elektricität  in  den  Nerven 
ker?orrufen  ^). 

^  Wenn  Weber  a.  a.  0.  die  Sttfbchenschicht  als  Httlfsapparat  des  Sehnerven 
bezeichnet,  so  darf  diess  wohl  im  Ganzen  als  eine  Besttttigung  der  von 
KöUiker  und  mir  gemachten  Anfstellnng  gelten,  dass  die  Elemente  der- 
selben nervöse  seien.  Das  Wesentliche  gegenüber  der  frühem  Auf- 
fassung als  optischer  Apparat  besteht  darin,  dass  das  Licht  in  jener 
Schiebt  eine  Molecalarbewegung  irgend  einer  Art  hervorruft,  welche 
h  eben  nicht  mehr  Licht  [=3  Aetherschwinguog)  ist,    und   3}  eine  cen- 

^-etischr.  f.  wisseosch.  Zoologie.  VUL  Bd.  g 
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Wie  diess  sich  aach  im  Einzelnen  herausstellen  mag ,  so  darf  man 
wohl  annehmen,  dass  die  von  den  Zapfen  (und  Stäbchen)  abgehenden 
Fäden  bestimmt  sind,  die  in  jenen  erzeugte  Bewegung  fortzupflanzen, 
wobei  dahin  stehen  mag,  ob  die  eingesebaiteten  kleinen  Zeilen  (Körner;, 
als  deren  Fortsätze  eben  jene  Fäden  anzusehen  sind ,  eine  eigene  Func- 
tion in  Anspruch  nehmen  werden.    Dagegen  ist  wieder  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  den  grösseren  Ganglienzeilen  eine  Thätigkeit  zukommt, 
welche  nicht  als  blosse  Leitung  zu  bezeichnen  ist.    Es  bilden  dieselben 
einmal  hauptsächlich  die  Verzweigungsstellen  der  Nervenfasern,  indem 
manche  Zellen  mehrere,  und  zwar  sich  wieder  theilende  Fortsätze  nach 
aussen  senden,  doch  scheinen  hieran  die  kleineren  Zellen  (KOrner)  eben- 
falls betheiligt  zu  sein.    Ausserdem  aber  durften  die  Zelien,  wie  be- 
reits KöUiker  und  RemcA  hervorgehoben  haben,  als  ein  flächenhafles 
Ganglion   anzusehen    sein    mit    derselben   Bedeutung,    wie   sie    sonst 
centralen  Theilen  zukommt.     Hiefür  spricht  noch  das  Entwicklungs- 
Verhältniss  des  Auges  und  es  stellt  sich  im  Ganzen  eine  grosse  Ana- 
logie mit  dem  Gehörorgan  heraus,  seii  KöUiker  entdeckt  hat,  dass  der 
Corti'sche  Apparat  in  der  Schnecke   die  Fortsetzung  der  Fäden   des 
HOmerven   darstellt,    welche   in   der  Lamina   spiralis    durchweg   mit 
Ganglienkttgeln  versehen  sind  ^).    Im  Auge  sind  hiebei  die  von  Corti 
beim  Elephanten  gesehenen  Anastomosen  mehrerer  Ganglienzellen  be- 
sonders zu  berücksichtigen,  welche,  wenn  sie  sich  allgemeiner  bestä- 
tigen, wohl  nur  in  der  Weise  gedeutet  werden  können,  dass  die  Zelieo 
Yermittlungspunkte  nach  Ort,  Richtung,  Qualität  u.  s.  w.  verschiedener 
Thätigkeiten  darstellen,   d.  h.  Gentralorgane  sind^).     Die  Sehnerven- 
fasem  endlich,  wetche  die  Zelien  der  Retina  mit  dem  Gehirn  in  Ver- 
bindung  setzen,  verhaften   sich   ohne  Zweifei   ganz  wie  andere  rein 
leitende   Nerven,    und   es   wird   die   Frage,    ob   lediglich   elektrische 
Kräfte  darin  wirksam    sind,   oder   ob   elektrische  Erscheinungen   der 
Nervenleitung    nur   associirt   sind  u.  dergl.,   für   den   Sehnerven   zu- 
gleich mit  den  übrigen  Nervenstämmen  erledigt  werden.    Eine  Frage, 
die  leichter  gestellt  als  beantwortet  werden  kann,  wäre  hiebei  nocb^ 
ob  in   den  Abschnitten   vor   und   hinter  den  Zellen   der  Vorgang  ein 
identischer   ist,    oder   ob   auch    hierin   die   Zellen   etwa   modificirend 
wirken. 


tripetale  LeitUDj;^  in  den  Nerven  hervorzubriDgen  vermag,  mit  welchen  jene 
Elemente  zusammenhängen,  während  das  Licht  als  solches  diess  nicht 
vermag. 

')  Gratulationsschrift  an  Tiedemann,  S.  42. 

^]  KöUiker  (Mikroskop.  Anat.,  S.  698)  macht  besonders  auf  die  Vorbindung 
der  NervenzcUenlagen  in  l)eiden  Augen  durch  die  Fibrae  arcuatae  antt.  des 
Chiasma  aufmerksam. 
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Von  den  inoeren  Theilen  der  ßadialfasern  wurde  oben  schon 
rnvähot,  dass  nach  dem  dermaligen  Stand  der  Erfahrungen  ich  sie 
:.oht  als  in  dem  nervösen  Leitungsapparat  inbegriffen  ansehen  zu 
nisseo  glaube,  sondern  als  eine  Art  von  Stroma*  oder  Binde- 
.>Qb$taDZ. 

ilier  ist  nun  noch  die  Bedeutung  der  granulösen  Schicht  zu 
om  ihnen.  Es  liegt  nahe^  dabei  auf  die  im  Aussehen  sehr  ähnliche, 
.Iffifalls  ganz  blass  granulirte  Substanz  Rtteksicht  zu  nehmen,  weiche 
Wig  in  den  Centralorganen  vorkommt,  so  bei  Menschen  in  der 
Ä^de  des  Gehirns,  obschon  die  IdentitHt  beider  Substanzen  nicht  ge- 
^ik  erwiesen  ist.  Jene  feinkörnige  Substanz  der  Centralorgane  hat 
neuerdings  /L  Wagner  ^)  besprochen  und  ist  geneigt,  dieselbe  bloss  für 
ciQ  Bette  ftlr  die  Blutgefässe  zu  halten,  das  Bindegewebe  ersetzend 
Dfld  bestimmt,  die  Ganglienzellen  vor  Störungen  durch  die  Blutgefässe 
zQ  schützen.  Wo  keine  solchen  zwischen  den  Ganglienzellenaggregaten 
>drhanden  seien,  fehle  auch  die  feinkörnige  Masse.  Wagner  schliesst 
^kh  also  m^r  der  auch  schon  von  Kölliker  (Mikr.  Anat.,  Bd.  II,  S.  545) 
3iJ5ge$prochenen  Ansicht  an,  dass  die  Bedeutung  jener  Substanz  eine 
Biechanische  sei,  doch  hält  er  auch  die  Ansicht  von  Henk  (Allgem. 
Aßat.,  S.  769)  für  möglich,  nämlich  dass  sie  eine  Art  Matrix  für  die 
Bildung  neuer  Ganglienzellen  sei.  Was  man  an  der  granulösen  Sub- 
^Qz  der  Retina  sieht,  gibt  fUr  diese  letztere  Ansicht  kaum  Anhalts- 
pQokte,  wiewohl  ich  sonst  vollkommen  anerkenne,  dass  die  granulöse 
Milislanz  um  Nervenzellen  mit  dem  Inhalt  der  letzteren  die  allergrösste 
Aehnlichkeit  hat.  Es  ist  dieselbe  nämlich  in  der  Retina  in  einer  eigenen 
stiehl  gelagert,  an  deren  Grenze  man  nichts  von  einer  successiven 
{•^Setzung  der  Ganglienzellen  durch  neugebildete  wahrnimmt.  Das  aus- 
^^weise  Vorkommen  freier  Kerne  an  der  Innern  Grenze  der  gra- 
^^m  Schicht  beim  Frosch  allein  könnte  in  diesem  Sinn  gedeutet 
^^.  Ebenso  wenig  aber  bildet  die  granulöse  Substanz  in  derRe- 
'^  einen  Schatz  für  die  Ganglienzellen  gegen  die  Blutgefässe,  denn 
'^6re  liegen  zum  grössern  Tbeil  zwischen  den  Ganglienzellen  selbst 
minder  granulösen  Schicht,  und  wenn,  wie  ich  glaube,  bei  vielen 
filieren  die  Retina  gar  keine  eigenen  Blutgefässe  enthält,  so  würde 
i^ne  Substanz  hier  tlberflUssig  sein.  Sie  bildet  aber,  so  weit  bis  jetzt 
^^Unnt  ist,  überall  eine  deutliche,  eigene  Schicht.  Im  Uebrigen 
^>Dd  for  diese  Substanz  der  Retina  zwei  ähnlich  entgegensteheode  An- 
sichten aufgestellt  worden,  wie  für  die  in  den  Centralorganen.  Die 
^^isten  nämlich  sprachen  früher  nur  von  einer  körnigen  Grund- 
>ubstanz    der   Retina,    welcher    keine    weitere    Bedeutung    beigelegt 

\  GöUinger  JVaehrichten ,  4864,  S.  29. 

8* 
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wurde.      Pacmi  und  Remak  dagegen   erklärten   die  fragliche  Schicht 
fUr  wesentlich  ans  feinen  Nervenfasern  zusammengesetzt.    Sicher   ist, 
wie  oben  bereits  angegeben ,  dass  die  Schicht  erstens  durchtretende 
Radialfasem  enthält,  und  zweitens  Fortsätze  der  Ganglienzellen,  welche 
sich  zum  Theil  verzweigen.    Ausserdem  scheint  noch  eine  vOUig  amor- 
phe Substanz  da  zu  sein,  welche,  der  Bindesubstanz  angehörig,  hie  und 
da  mit  den  Badialfasern  in  engerer  Verbindung  steht.    Ob  damit  Alles 
erschöpft  ist,  möchte  ich  darum  nicht  ganz  bestimmt  aussprechen,  weil 
man,   sowohl  an  anderen  Stellen  als  in  der  Retina,  manchmal  kaum 
zu  unterscheiden  vermag,  was  faserig  ist,  was  bloss  körnig,  und  fast 
sagen   könnte,   es   gflbe   auch    im  Nervensystem   solche  Anordnungen 
der  MolecUle,   dass  Uebergänge  existiren  von   dem,    was  faserig  ist, 
zu  dem,   was    nicht  mehr  so   genannt   werden   kann  ').     Ich   muss 
indessen    nochmal    meinen    Zweifel    aussprechen ,    ob    die    fragliche 
Retina -Schicht  nach   den  Meridianen  verlaufende  Fasern  in  der  von 
Patini  und  Remak  angegebenen  Weise  wirklich  enthält,  und  will  nur 
noch  bemerken,  dass  dadurch  zwar  die  Analogie  mit  anderen  Central- 
Organen  allerdings  vermehrt  würde,  noch  mehr  aber  die  Schwierig- 
keit, den  Verlauf  der  nervösen  Leitung  im  Sehorgan  zu  verfolgen  und 
zu  deuten. 

Wenn  man  einzelne  Modalitäten  des  Sehens  ins  Auge  fasst,  so 
scheint  leider  für  eine  Theorie  der  Auffassung  differenter  Eindrucke, 
welche  dieselben  Netzhautstellen  nach  einander  treffen,  namentlich  für 
die  Einwirkungsweise  der  verschiedenen  Farben  auch  aus  den  neueren 
Untersuchungen  vorläufig  kein  irgend  brauchbarer  Anhaltspunkt  hervor- 
zugehen. Dagegen  müssen  dieselben  einladen,  eine  Frage  wieder  auf- 
zunehmen, welche  früher  namentlich  von  /.  Mülhr  und  Volkmann  er- 
örtert wurde,  und  welche  nicht  bloss  für  den  Gesichtssinn,  sondern 
für  die  Physiologie  des  Nervensystems  überhaupt  von  grossem  Interesse 
ist.  Es  ist  diess  das  quantitative  oder  numerische  Verhält- 
niss  der  von  der  Netzhaut  aus  angeregten  differenten  Ein- 
drücke zu  den  vorhandenen  nervösen  Elementen.  Es  ist  nicht 
leicht  eine  andere  Stelle  des  Nervensystems  so  geeignet  als  die  Netz- 
haut, um  zu  untersuchen,  welche  anatomischen  Bedingungen  einer 
von  anderen  gleichzeitigen  Thätigkeiten  isolirten  Function  entsprechen, 
hier  einer  Localitätsempfindung,  w*elche  von  benachbarten  als  different 
erscheint. 

Als  man  annahm,  dass  das  Licht  auf  die  Ausbreitung  des  Seh- 
nerven direct  einwirke,  musste  man  in  unlösbare  Schwierigkeiten  ge- 

')  Dass  es  Anderen  tfhnlicb  ergeht,  scbiiesse  ich  u.  A.  daraus,  dass  Hemak 
sogar  die  Substanz  der  Ganglienkugeln  als  «fibrinöse»  Masse  bezeichnet 
(Gangüöse  Nervenfasern,  S.  3). 
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ratheo  (Valkmann,  Handwörterbuch  d.  PhysioL,  Artikel  Sehen,  S.  335), 
JeflQ  es  schien  unvermeidlich ,  anzunehmen,  dass  aliquote  Theiichen 
eioer  und  derselben  Faser  differente  Eindrücke  aufnehmen,  auch  wenn 
naa  darauf  Rücksicht  nahm,  dass  nur  die  Axengegend  scharf  empfindet, 
und  daher  nur  dort  die  Fasern  dicht  liegen,  weiterhin  aber  durch 
enmer  grössere  Zwischenräume  getrennt  sein  liess  {J.Müller,  Hand- 
ßocfa  d.  Physiologie  und  Archiv,  4837,  S.  XV).  Nun,  wo  die  Auf- 
lissoDg  des  Lichtes  durch  eine  regelmässige  Mosaik  weniger  Anstände 
T»  vornherein  bietet,  darf  man  eher  auf  einen  Erfolg  hoffen,  wenn 
m  Fragen,  wie  die  nachstehend  erwähnten,  einer  nähern  Unter- 
sscboDg  unterwirft.  Welche  Zahl  von  Nervenfasern  tritt  Überhaupt  in 
tue  Retina?^)  Wie  verhält  sich  dazu  die  Zahl  der  Ganglienzellen? 
Wie  gross  ist  die  Zahl  der  isolirten  Empfindungen,  deren  die  Retina 
ifi  ihrer  ganzen  Ausdehnung  fähig  ist?^)  Dieselben  Fragen  sind  dann 
^  einzelne  Dislricte  näher  und  femer  von  der  Sehaxe  zu  steilen,  und 
äffluss  hiebei  auf  die  Entwicklung  des  Apparats  von  Kömern,  Stäb- 
'iieo  und  Zapfen  Bttcksicht  genommen  werden,  welcher  an  den  ein- 
idoen  Stellen  auf  je  eine  Nervenfaser,  eine  Gan^lienzelle,  eine  isolirte 
^salioD  kommt').  Welche  Folgerungen  sich  ergeben  würden,  wenn 
i4lche Zählungen  auch  nur  einigermaassen  annähernd  gelingen,  ist  von 
selbst  klar.  Gleiche  Zahlen  für  Nerven,  Zellen  und  sensible  Punkte 
^rdeo  für  eine  isolirte  Leitung  durch  je  eines  jener  Elemente  bis  zu 
*b  Centralorganen  sprechen.  Beträchtlich  geringere  Zahlen  für  die 
Nerven  würden  andeuten,  dass  eine  Faser  verschiedene  Zustände  zu 
^iten  im  Stande  sei;  grössere  Zahlen  dagegen  würden  für  die  ver- 
miedene Natur  der  Nervenfasern  und  die  centrale  Bedeutung  der 
2e)lea  sprechen;  beträchtlich  grössere  Anzahl  der  difierent  sensibeln 
Mte  gegen  die  Zellen  würde  anzeigen,  dass  verschiedene  Zapfen 
^äläbchen  für  sich  oder  vermittelst  der  Körner  im  Stande  sind,  in 
ci^^r  Zeile  Thäligkeilen  hervorzurufen,  welche  von  den  Nerven  als 
^«reot  weiter  geleitet  werden  u.  s.  w.  Es  hat.  keinen  Werth,  solche 
%iichkeiten  zu  verfolgen,  so  lange  die  Basis  noch  fehlt.  Diese  zu 
^Qgen  ist  natürlich  mit  enormen  technischen  und  sonstigen  Schwierig- 


/  Hiebei  wäre  auf  etwaige  Theilungen ,  so  wie  auf  die  vordere  und  hintere 
Commissur  am  Chiasma  Rücksicht  zu  nehmen,  welche  Air  diese  Zählung 
sehr  misslich  sind. 

'  Um  diess  zu  bestimmen ,  wird  man  in  der  von  Volkmann  angegebenen 
Weise  die  Fähigkeit  der  Netzhaut,  Differenzen  zu  erkennen,  Grad  für  Grad 
vom  Axenpunkte  aus  verfolgen  mtlssen. 

'  Bei  den  mehr  peripherisctien  Gegenden  würden  die  optischen  Verhältnisse 
zu  berücksichtigen  sein,  indess  werden  Jene  gegen  die  mehr  centralen 
fartien  einen  sehr  geringen  Ausschlag  geben. 
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keiten  verbundeD,  doch  zweifle  ich  nicht,  dass  mit  der  Zeit  einige 
Punkte  wenigstens  zu  erreichen  sind.  Man  muss  natürlich  vorzugs- 
weise Menschen -Augen  benutzen,  doch  dürfte  man  wohl  auch  von 
mehr  oder  minder  scharf  sehenden  Thieren  hinlänglich  verschiedene 
Werthe  erhalten,  w^obei  jedoch  u.  A.  die  GrOsse  des  Gesichtsfeldes 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist. 

Einstweilen  gibt  die  beiläufige  Schätzung  der  eben  berührten  Ver- 
hältnisse sehr  in  die  Augen  springende  Resultate.  Die  Gegend  des 
gelben  Flecks^  welche  die  relativ  grOsste  Zahl  different  sen- 
sibler Punkte  besitzt,  erhält  auch  die  grösste  Menge  von 
Nervenfasern.  Gegen  die  Peripherie  nimmt  mit  dem  Distinctions- 
vermögen  auch  die  Zahl  der  Nervenfasern  ab,  welche  für  einen  ge- 
wissen Bezirk  bestimmt  sind.  Diess  ist  besonders  längs  einer  (nicht 
gaoz)  horizontalen  Linie  zu  erkennen,  welche  vom  gelben  Fleck  nach 
aussen  läuft.  Dort  sieht  man  (s.  S.  80  und  Fig.  6  der  Retinatafel  bei 
Ecker)  die  Nervenzüge  je  weiter  gegen  die  Peripherie  um  so  mehr 
sich  ausbreiten,  und  man  wird  dort  vermöge  des  eigenthümlichen  Nerven- 
verlaufs nicht  durch  Fasern,  welche  bloss  über  die  mehr  centraten 
Partien  hinziehen,  irre  geführt.  Sehr  analog  den  Nerven  verhalten 
sich  die  Ganglienzellen,  welche,  am  gelben  Fleck  zu  einer  mehr- 
faöhen  Schicht  angehäuft,  gegen  die  Peripherie  successive  an  Zahl  ab- 
nehmen. Berücksichtigt  man  zugleich  die  Elemente  der  Stäbchen- 
schicht, so  folgt  nothwendig,  dass,  je  näher  der  Axe,  eine  um 
so  geringere  Zahl  derselben  mit  einer  Nervenfaser  und  einer 
Ganglienzelle  in  Verbindung  steht.  Da  es,  wie  ich  oben  gezeigt 
habe,  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  in  der  Axengegend  je  ein  Zapfen 
einem  discret  sensibeln  Punkt  entspricht,  so  darf  man  verrouthen,  dass 
dort  jeder  Zapfen  mit  einer  eigenen  Zelle  und  Faser  zu- 
sammenhänge, und  durch  diese  isolirte  Leitung  die  Gesichts- 
schärfe jener  Gegend  bedingt  sei.  Auch  die  directe  Untersuchung 
ergibt  wenigstens  so  viel,  dass  von  den  mehr  peripherisch  gelagerten 
Ganglienzellen  zahlreichere  und  mehr  verästelte  Fortsätze  ausgehen 
als  von  denen  in  der  Umgebung  der  Axe,  an  welchen  man  nur  einen 
nach  aussen  gerichteten  Fortsatz  zu  finden  pflegt.  Dass  nicht  jeder 
Zapfen  an  sich  eine  discrete  Empfindung  vermittelt,  geht  daraus  her- 
vor, dass  ihre  Zahl  zwar  im  Umkreis  des  gelben  Flecks  abnimmt, 
aber  weiterhin  nicht  mehr  in  dem  Maass,  als  es  bei  der  Gesichts- 
schärfe der  Fall  ist^).     Durch  das  Verhältniss,   dass  an  je  einer  Zelle 

')  Das  alleinige  Vorkommen  von  Zapfen  am  gelben  Fleck  scheint  denselben 
eine  grössere  Bedeutung  zuzusprechen  als  den  Stäbchen,  und  man  könnte 
leicht  auf  den  Gedanken  kommen  >  dass  nur  jene  die  Function  der  Lichi- 
perception  häUen,  diese  aber  eine  andere  Bedeutung.    Doch  wird  man  bei 
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und  Faser?)  weltarhio  eioe  grdssera  Zahl  vod  peripherischen  Ele- 
menten sitzt,  erklärt  sich  auch  die  interessante  Erfahrung  von  Volk- 
mtam,  dass  die  Fähigkeit,  Distanzen  zu  unterscheiden,  viel  rascher 
von  der  Axengegend  aus  abnimmt,  als  die  Fähigkeit,  einen  einfachen 
Lichteindruck  wahrzunehmen.  Wenn  nur  eines  der  peripherischen 
demente  angeregt  wird,  kann  eine  Empfindung  stattfinden,  zwei 
getrennte  Bilder  werden  aber  nur  wahrgenommen,  wenn  sie  in  ver- 
schiedene Bezirke  fallen,  die  gegen  die  Peripherie  zu  immer  grösser 
werden  *)• 

Es  sind  in  dem  Bisherigen  Lücken  genug  in  der  Kenntuiss  der 
ijonnalen  menschlichen  Retina  erwähnt  worden,  welche  ebenso  viele 
Aafgaben  sind,  deren  Lösung  die  Physiologie  von  der  Anatomie  ver- 
tij&gt.  Es  mag  aber  zum  Schluss  hier  erlaubt  sein,  noch  auf  zwei 
aoilere  Quellen  kurz  hinzuweisen,  welche  mancherlei  Aufschlüsse  auch 
für  die  Physiologie  versprechen.  Es  ist  diess  einmal  eine  genaue  und 
uinfassende  Vergleichung  der  Netzhautstructur  bei  möglidist  vielen  ver- 
schiedenen Thieren,  eine  vergleichende  Histologie  der  Netz- 
haut, i^obei  es  von  besonderer  Wichtigkeit  sein  wird,  zugleich  das 
Verhalten  der  nervösen  Elemeutartheile  in  anderen  peripherischen  und 
ceQtralen  Organen  bei  denselben  Thieren  zu  prUfen. 

Endlich  können  Untersuchungen  kranker  Netzhäute,  mit 
Rücksichl  auf  die  jetzige  Kenntniss  des  normalen  Baues  unternommen 
Qod  mit  den  Erscheinungen  im  Leben  zusammengehalten,  ein  bis  jetzt 
last  unbekanntes  Feld  der  Erkenntniss  für  die  Bedeutung  der  nervösen 
Elementartheile  überhaupt  eröffnen,  und  müssen  insbesondere  der 
Ophthalmologie  eine  sehr  dringende  Vervollständigung  der  Lehre  von 
dea  Netzbautaffectionen  verschaffen. 


der  grossen  Aeholichkeit  beider  Elemente  eine  analoge  Function  so  lange 
Toraussetzen  mttsseo ,  als  keine  bestimmteren  Anhaltspunkte  für  das  Gegen- 
theü  vorliegen. 

')  Hiebei  sind  ausserdem  die  Erörterungen  von  E.  H,  Weher  Über  Empfindungs- 
kreise zu  berücksichtigen,  zu  welchen  die  Maasse  der  Empfindlichkeit  am 
gelben  Fleck  insofern  nicht  ganz  passen,  als  die  grosse  Gesichtsschiirfe 
nicht  erklärt  werden  könnte,  wie  oben  geschehen  ist,  wenn  für  die  Auf- 
fassung zweier  getrennter  Eindrucke  es  erforderlich  ist,  dass  wenigstens 
ein  sensibler  Punkt  auf  den  Zwischenraum  zwischen  beiden  üillt. 
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Krklftrang  der  A1b1itlteiis«B« 

Taf.  I.  II. 

Sämmtliche  Figuren  sind  bei  200  — 350maiiger  Yergrösserung  gezeichnet. 
Für  die  Figuren  4 ,  8,  45,  46,  47  gilt  überall  folgende  Bezeichnung: 

4}  Stäbchenschicht. 

2)  Aeussere  Kömerschicht. 

3]  Zwischenkörnerschicht. 

i]  Innere  Körnerschicht. 

5)  Granulöse  Schicht. 

6)  Nervenzellenschicht. 
7]  Sehnervenfasern. 

8)  Begrenzungshaut. 

Fig.  4.  Senkrechter  Schnitt  aus  der  Retina  des  Barsches  (Perca).  a  Pigment- 
zellen, deren  der  Chorioidea  zugewendete  Seite  einen  hellem  Saum 
bildet.  Ihre  Fortsätze  (Pigmentscheiden)  verdecken  die  Stäbchen  fast 
gänzlich.  Die  Spitzen  des  links  vorstehenden  ZwiUingszapfens  sind 
ebenfalls  noch  von  Pigment  bedeckt.  Einzelne  Stäbchen  sind  an  bei> 
den  Rändern  des  Schnitts  sichtbar;  b  Zapfenspitze;  c  Zapfenkörper; 
d  Fortsatz ,  durch  welchen  derselbe  tkber  e,  die  Grenzlinie  der  Stäbchen- 
und  Körner -Schicht,  mit  f,  dem  Zapfenkorn,  in  Verbindung  steht; 
g  Stäbchenkorn ;  h  Anschwellungen  an  den  Fäden  der  Zapfenköroer ; 
t  Anschwellungen  der  Radialfasern  k;  die  inneren  Enden  der  letzteren 
sind  zwischen  den  Sehnervenfasern  bis  zur  Limitans  sichtbar. 

Fig.  8.  Senkrechter  Schnitt  aus  der  Retina  des  Frosches,  a  Pigmentzellen  mit 
ihren  Kernen;  b  Stäbchen;  c  Zapfen;  d  Grenzlinie  der  Stäbchen-  und 
Körnerschicht;  e  Anschwellung  der  Radialfaser  f,  deren  konisches 
Ende  g  an  die  Limitans  stösst. 

Fig.  3.  Elemente  der  Stäbchenschicht  von  Fischen,  a  Einfache  Zapfen  vom 
Barsch;  a  Spitze,  ß  Körper;  y  Fortsatz  zur  Verbindung  mit  dem  kern- 
haltigen Zapfenkom  d;  e  Faden,  in  welchen  das  Zapfenkom  sich  fort- 
setzt; b  Zwillingszapfen  mit  zwei  Spitzen  und  zwei  Fäden;  c  Stäbchen 
mit  einem  Stäbchenkorn;  d  Stäbchen  mit  varicösem  Faden;  e,f  Stäb- 
chen vom  Hecht,  an  welchen  der  Anschein  einer  zarten  umhüllenden 
]tf«mbran  aufgetreten  ist;  g  Zwillingszapfen,  dessen  beide  Körper- 
hälften (ohne  Spitzen)  durch  Aufquellen  in  kugelige  Massen  mit  an- 
scheinender Membran  und  körnigem  Inhalt  umgewandelt  sind. 

Fig.  4.  Elemente  der  Stäbchenschicht  vom  Frosch,  a  Zapfen  mit  seinem  Korn; 
b  Zapfen  in  etwas  gequollenem  Zustand,  von  seinem  Korn  getrennt; 
c  Zapfen,  an  dessen  Spitze  eine  durch  eine  helle  Linie  getrennte  feine 
Verlängerung  aufsass;  d  Stäbchen  mit  seinem  Korn;  e  Stäbchen  in 
verstümmeltem  Zustand«  wie  man  sie  gewöhnlich  sieht,  mit  einer  durch 
eine  Querlinie  getrennten  blassern  Spitze,  ohne  Korn;  f  Stäbchen,  in 
dessen  Innern  sich  durch  Sublimat  ein  krümeliger  Gyiinder  gebildet  hat. 

Fig.  5.  Isolirte  Radialfasern  von  Fischen,  a  Vom  Kaulbarsch  (Acerina);  b  vom 
Karpfen  (Gyprinus);  c  vom  Barsch  (Perca);  d  eine  Faser,  welche  von 
einer  Nervenzelle  auszugehen  schien  (von  G.  barbus).  Die  verschie- 
denen Formen  sollen  nicht  als  charakteristisch  für  die  Species  gelten. 

Fig.    6.    Isolirte  Radialfasern  vom  Frosch. 

Fig.    7.    Ganglienzelle  vom  Frosch. 

Fig.    8.    Ganglienzellen  von  Perca  und  Gyprinus. 
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Fig.  9 — U.    Zellen  der  ZwiscbeDköraerschicht  verschiedener  Tbiere. 

Fig.  9.  Zellen  der  Zwischenkörnerschicht  von  Acerina  im  Zusammenhaag ,  von 
der  Flache.  Es  ragt  oben  das  Netz  der  Innern ,  unten  das  der  äussern 
Zellenlagc  etwas  vor. 

Flg.  40.    Zelle  der  Zwischenkomerschicht  von  Acerina,  aus  der  äussern  Lage. 
Fig.  44.    Eioe  solche  Zelle  aus  der  Innern  Lage,  von  0,45  Mm.  Lange,    a  Kern 
derselben. 

Fig.  42.    Zelle  aus  der  Zwischenkörnerschicht  von  Perca. 
Fi^  43.    Solche  aus  der  Retina  von  Gyprinus  carpio. 

Fij.  44.  Zellen  der  Zwischenkörnerschicht  von  Chelonia  Midas.  Ein  Kern  war 
hier  nicht  zu  sehen. 

%  15.  Senkrechter  Schnitt  aus  der  Retina  der  Taube.  Die  äussere  Hiüfte  der 
Stabchen  und  Zapfen,  bis  gegen  die  farbigen  KUgelchen  hin,  ist  in 
die  Pigmentzellen  eingesenkt.  Rechts  ist  ein  Zapfen  mit  rothem  KUgel- 
chen in  Verbindung  mit  einem  spindelförmigen  äussern  Korn  und  dem 
davon  abgehenden  Faden  isolirt.  Das  Zapfenstttbchen  hat  sich  etwas 
umgerollt. 

fv^.  f6.  Senkrechter  Schnitt  aus  der  menschlichen  Retina,  neben  der  Eintritt- 
stelle des  Sehnerven,  in  gleicher  Richtung  mit  der  Nervenausbreitung 
gemacht.  Der  Schnitt  hat  in  der  sehr  mächtigen  Nervenschiclit  links 
ein  Nervenbündel  getroffen,  rechts  den  Zwischenraum  von  zwei  sol- 
chen, welcher  von  dicht  stehenden  Radialfasern  ausgefüllt  ist  Bei  a 
verläuft  ein  Blutgefäss. 

Flg.  n.  Schnitt  aus  dem  gelben  Fleck  der  menschlichen  Retina,  etwa  0,3  Mm. 
aufwärts  von  der  Mitte  der  Fovea  centralis ,  nahe  am  Rande  derselben. 

Fig.  48.  Elemente  der  Stäbchenschicht  von  der  Taube,  stärker  vergrössert  als 
Fig.  45.  a  Stäbchen:  a  äussere,  ß  innere,  allmälich  zugespitzte  Hälfte, 
Y  Stäbchenkorn;  b — d  Zapfen  mit  verschieden  farbigen  KUgelchen: 
a  Zapfenstäbchen,  ß  Zapfenkörper ,  y  Zapfenkörner ;  e  röthlich  gefärbter 
Zapfen;  /*  Zwiliiogszapfen  vom  Huhn,  mit  zwei  KUgelchen  und  zwei 
Spitzen,  deren  eine  abgebrochen  ist;  g  Stäbchen,  dessen  innere  Hälfte 
durch  Aufquellen  verändert  ist. 
Fig.  19.    Nervenzellen  von  der  Retina  der  Taube. 

F^  20.  Nervenzellen  aus  der  menschlichen  Retina,  a  Zelle  mit  einem  vari- 
cösen  horizontalen  Fortsatz  (Nervenfaser)  und  zwei  Fortsätzen ,  welche 
in  die  granulöse  Substanz  treten;  6  Zelle  mit  einem  solchen  Fortsatz; 
c  Zelle,  zu  welcher  die  Nervenfaser  von  der  innern  Seite  her  tritt,  mit 
einem  KlUmpchen  granulöser  Substanz;  d  Zelle  mit  mehrfach  ver- 
ttstellem  Fortsatz ;  e  Zelle  in  Verbindung  mit  einem  Element  der  innern 
Körnerschicht. 

Flg.  21.  Elemente  der  Stäbchenschicht  vom  Menschen,  a  Stäbchen  mit  seinem 
Korn  unmittelbar  verbunden ;  x  Querlinie  an  der  Grenze  der  innern  und 
äussern  Hälfte;  b  Stäbchen  durch  einen  Faden  mit  seinem  Korn  ver- 
bunden; c  Stäbchen,  dessen  innere  Hälfte  durch  Quellen  blasser  ge- 
worden ist;  d  Zapfen  mit  dem  Zapfenkorn;  e  ein  solcher  vom  gelben 
Fleck,  schlanker,  ohne  Absetzung  der  Spitze;  f  Zapfen,  der  ausnahms- 
weise noch  eine  feine  Verlängerung  auf  seiner  Spitze  trug. 

Fij;.  22.  Zellen  des  Giliartheils  der  Retina  vom  Menschen,  mit  drei  Pigment- 
Zellen,  im  Profil. 
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Fig.  23.    Dunkelrandige  Nerveafoser  mit  Axencylinder  aus  der  Retina  des  Ka 

ninchens. 

Fig.  24.  Zellen  von  der  Innenfläche  der  Chorioidea  voqd  weissen  Kaninchen 
mit  Fettktigelchen. 

Fig.  25.    Isolirte  Radiaifasern  von  der  Taube. 

Fig.  26.  a — c  Radialfasern  vom  Menschen,  a  mit  konischem,  6  mit  gethcilten] 
innem  Ende,  c  eine  solche  so  fest  an  einer  Nervenzelle  anliegend, 
dass  beide  verbunden  zu  sein  scheinen ;  d  Radialfaser  vom  Rindi 
innen  getheillr,  mit  seitlicher  Anschwellung;  e  Radialfaser  mit  Acst- 
chen,  welche  sich  in  der  granulösen  Schicht  verloren  ;  f  drei  Radtal- 
fasern aus  einer  gemeinschaftlichen  Basis  entspringend. 


Nachträge. 

Bergmann  bat  Beobachtungen  über  den  gelben  Fleck  milgetheilt  (Zeitschr. 
f.  rat.  Med.,  Bd.  V,  S.  245),  worin  er  besonders  die  Gestaltung  der  innem  Ober- 
fläche, den  Mangel  der  Ganglienzellen  in  der  Fovea  centralis  und  die  schräge 
Lage  der  Fasern  in  der  Zwischenkörnerschicht  hervorhebt.  Ich  glaube,  dass 
allen  drei  Punkten  das  natürliche  Verhalten  theil weise  zu  Grunde  liegt,  aber 
nicht  in  dem  Maasse,  als  Bergmann  annimmt.  Deutliche  RandwUlste  und  ein 
Mittelwulst,  besonders  aber  eine  sehr  scharf  gezeichnete  eckige  Fovea  von  0,^'" 
Durchmesser,  auf  deren  Boden  die  Ganglienzellen  fehlen,  scheint  mir  auch  jetzt 
nicht  der  normale  Zustand  zu  sein,  um  so  mehr,  als  die  beiden  Körnerscbichten 
sammt  der  Zwischenkörnerschicht  und  der  Zapfenschicht  dort  nur  0,03'"  ge- 
messen haben,  also  fast  so  viel,  als  sonst  die  Zapfen  allein  messen.  Ebenso 
muss  ich  die  stark  schräge  und  sogar  horizontale  Richtung  der  Fasern  in  der 
Zwischenkörnerscbicht  bei  der  grossen  Unregelmässigkeit,  welche  man  darin  in 
verschiedenen  Augen  findet,  zum  giDssen  Theil  für  ein  Leichenphänomen  halten. 
Es  wäre  auch  schwer  zu  begreifen,  dass  die  inneren  Körner  überall  in  der  Fo- 
vea liegen,  während  die  Zwischenkörnerfasern  zu  den  nur  im  Umkreis  liegenden 
Zellen  parallel  hinziehen. 

Von  Blessig  ist  eine  ausführliche  Abhandlung  De  retinae  textura  erschienen, 
unter  den  Auspicien  von  Bidder  und  Schmidt.  Dieselbe  enthält  chemische  Unter- 
suchungen von  Letzterem,  deren  Genauigkeit  vollkommen  sein  mag.  Von  den 
mikroskopischen  Angaben  lässt  sich  diess  nicht  sagen.  Ihr  Hauptwerth  dürfte 
darin  bestehen,  dass  sie  vielleicht  durch  ihren  Widerspruch  gegen  das,  was 
Andere  beschrieben  haben,  recht  viele  Forscher  zur  eigenen  Untersuchung  der 
in  Frage  gestellten  Punkte  anregen.  Die  Beobachter  werden  dann  selbst  ur- 
theilen  können,  was  von  den  Hauptresultaten  Blessig's  zu  halten  ist,  dass  die 
Opticusfasern  die  einzigen  nervösen  Elemente  in  der  Retina  seien,  alles  Uebrige 
Bindegewebe;*  insbesondere  die  sogenannten  Ganglienzellen  =  Bindegewebs- 
maschen;  dass  über  den  Aequator  des  Auges  nach  vorn  bloss  Stäbchen-  und 
Körnerschicht  existiren;  dass  Radialfasern,  welche  durch  die  moleculäre  Schicht 
hindurchtreten,  nicht  existiren  u.  dergl. 

Donders  hat  bei  Betrachtung  der  Blutbewegung  im  Auge  eine  sehr  sorg- 
ßlltige  Darstellung  der  anatomischen  Verhältnisse  des  Sehnerveneintritts  gegeben 
(Archiv  f.  Ophthalmol.,  I,  2,  S.  84). 


Die  kleinsten  KeHbemlltgel, 

von 
Professor  H.  üuüellkift  in  Tttbingen. 


Mit  Tafel  III. 


Ungeachiet  des  massenhaften  Details,  welches  in  der  Lehre  vom 
Keilbeine  des  Menschen  niedergelegt  ist,  so  haben  sich  doch  nicht 
allein  mehre,  seine  Verbindung  mit  der  horizontalen  Platte  des  Sieb* 
beines  betreffende,  durch  den  Verlauf  von  Nerven  und  Blntgefflssen 
bedingte  constantc  EigenthUmlichkeiten  der  Beobachtung  entzogen; 
sondern  man  hat  auch  das  Vorkommen  sehr  bemerkenswerther  flügeU 
ähnlicher  Fortsätze  am  vordem  Rande  der  obem  Fläche  des  Keilbein- 
körpers bisher  gänzlich  übersehen.  Wären  diese  Erfunde  nicht  in 
bobem  Grade  der  Berücksichtignng  werth,  ich  würde  mich  gewiss 
vor  Allen  hüten,  die  Osteologie  in  unnöthiger  Weise  zu  belasten. 
AUein  abgesehen  davon,  dass  der  erstere  Gegenstand  einen  bis  zur 
•Stunde  dunkel  gebliebenen  Punkt  der  Neurologie  aufklärt,  ist  mir  jene 
die  kleinsten  Flügel  des  Keilbeines  betreffend^  Wahrnehmung,  an  man- 
chen Menschenschädeln  in  frappanter  Deutlichkeit  und  Schärfe,  an 
vielen  in  unzweifelhafter  Andeutung,  desshalb  besonders  werthvoU  er- 
schienen, weil  an  den  Köpfen  vieler  Thiere  eine  damit  im  Wesent- 
lichen Übereinstimmende  Bildung  ausnahmslos  gefunden  wird* 

Wenn  man  die  Angaben  der  Schriftsteller  über  die  Verbindnngs« 
weise  des  Keilbeines  mit  dem  hintern  Ende  der  horizontalen  Platte 
des  Siebbeines  in  Berathung  zieht,  dann  erhält  man  einen,  nicht  eben 
sehr  befriedigenden  Aufschluss.  Manche  lassen  die  Frage  beim  Keil- 
beine selbst  ganz  unberührt,  Andere  bemerken  beim  Siebbeine  ohne 
weitere  Erörterung,  dass  der  hintere  Rand  seiner  Lamina  cribrosa  «an 
die  vereinigten  schwertförmigen  Flügel  des  Keilbeines  anstosse».  Die 
Meisten  heben  hervor:  der  vordere  Rand  der  obern  Fläche  des  Keil- 
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beiokörpers  sei  gezahnt;  Wenige  berichten:  die  obere  FlAche  dieses 
Knochens  zeige  in  der  Mitte  ihres  vordem  Randes  ein  vorspringendes 
Knochenblättchen  (spina  ethmoidalis).  Auch  in  dem  neuesten,  Übri- 
gens eine  reiche  Fundgrube  zahlreicher ,  feiner  Beobachtungen  bilden- 
den Werke  {Herde,  Handbuch  der  systemat.  Anatomie  des  Menschen, 
S.  99)  finde  ich  meine  eigenen  Wahrnehmungen  nicht  verzeichnet. 
Der  vordere  Rand  des  Jugum  sphenoidale,  berichtet  Herde,  geht  con- 
tinuirlich  in  den  vordem  Rand  der  Orbitalflüge!  über;  ist  mit  dem 
hintern  Rand  des  Stirnbeines  und  der  Siebbeinplatte  in  mehr  oder 
minder  zackiger  Naht  verbunden,  selten  einfach  transversal,  meistens 
in  eine  einfache  oder  getheilte  mediane  Spitze  vorspringend. 

Diese  verschiedenen  Angaben  der  Zergliederer  sind  insofern  keines- 
wegs unrichtig,  als  sie  das  thatsächlich  vorkommende  wechselnde  Ver- 
hältniss  desjenigen  Abschnittes  der  obern  Fläche  des  Eeilbeinkdrpers 
bezeichnen,  welcher  über  die  Verbindungslinie  des  beiderseitigen  vor- 
dem Randes  der  kleinen  KeilbeinflUgel  hinausreicht  und  sich  in  den 
hintern  Theil  der  Incisura  ethmoidalis  des  Stirnbeines  hineinlegt.  Sie 
haben  dagegen  ohne  Ausnahme  den  gemeinschaftlichen  Fehler,  dass 
sie  das  wesentlich  verschiedene  Verhalten  der  seitlichen  Theiie, 
wenn  man  auch  ganz  von  der  Existenz  kleinster  KeilbeinflUgel  vor- 
läufig absehen  will,  von  dem  mittlem  Abschnitte  ganz  und  gar  über- 
sehen haben. 

Jener  als  eine  directe  Fortsetzung  des  Jugum  sphenoidale  erschei- 
nende, den  hintersten  Theil  der  Incisura  ethmoidalis  des  Stirnbeines 
einnehmende  Abschnitt  des  Keilbeines,  bildet  eine  beim  Erwachsenen 
in  ihrer  grOssten  Länge  durchschnittlich  7  Millimeter  über  den  vor- 
dem Rand  der  kleinen  KeilbeinflUgel  hinausreichende  Knochenplaite. 
Mag  ihre  Form  sich  wie  immer  verhalten,  ohne  Ausnahme  findet  man 
den  vordem  Rand  ihres  mittlem  Theiles  nicht  frei,  sondern  in  ver- 
schiedener Weise,  bald  durch  eine  zackige  Naht,  bald  durch  Synostose, 
mit  dem  entsprechenden  Rande  der  Siebpiatte  verbunden.  Der  vor- 
dere Rand  der  Seitentheile  verhält  sich  bei  allem  Wechsel  ihrer  Form 
wesentlich  gleich.  Er  ist  frei,  scharf,  ausgeschweift  und  bildet 
eine  Ueberbrückung  für  eine  Anzahl  feiner  Kanalchen. 

In  der  grossem  Mehrzahl  der  Schädel  findet  sich  am  äussern  Ende 
dieses  Randes  ein  Foramen  ethmoidale  posterius,  so  wie  sich  unter 
demselben  stets  einige  der  hintersten  Oeffnungen  der  Lamina  cribrosa 
des  Siebbeines  vorfinden. 

Unser  besonderes  Interesse  nehmen  aber  zwei  bis  drei  feinste, 
nur  für  die  dünnsten  Schweinsborsten  durchgängigen  Kanälchen  in 
Anspruch,  welche  unter  jenem  freien  Rande  jederseits  ihren  Weg  theils 
in  die  oberen  hinteren  Siebbeinszellen ,  theils  in  die  Keilbeinshöhle  neh- 
men, indem  sie  namentlich  an  der  innern  Fläche  des  Dac|ies  der  letz- 
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tem  eine  Strecke  weit  nach  hinten  ziehen,  ohne  inzwischen  im  ganzen 
Verlaufe  eine  vollständige  Wandung  zu  besitzen. 

Diese  Kanälchen  nun  sind  es,  welche  feine  Nervchen  und  Blut- 
gefässe fuhren.  Die  Nervenfädchen  sind  sehr  zart  und  bestehen  nur 
aus  8  —  40  Primitivröhren.  Sie  liegen  mit  den  Gefässen  in  einer  sehr 
dicken  Scheide,  welche  mit  nachbarlichem  Gewebe  einen  Fortsatz  unter 
den  Seitentheil  des  vordem  obern  Endes  vom  Körper  des  Keilbeines 
darstellt.  Bei  sorgfältiger  Abtragung  der  bezüglichen  Knochenpartien 
1d  der  Richtung  nach  hinten,  gelingt  es  sehr  leicht  sowohl  Nerven 
als  Blutgefässe  bis  in  die  Haut  der  hinteren  oberen  Siebbeins- 
Zellen  und  der  Keilbeinshöhle  zu  verfolgen. 

Woher  stammen  diese  Nerven?  Sie  sind  nichts  Anderes  als  die 
TOD  Hirsel  entdeckten  Orbitalfilamente,  welche  von  dem  obern  Rande 
des  Ganglion  rhinicum  abgehen,  durch  das  hintere  Ende  der  Fissura 
orbitalis  superior  in  die  Augenhöhle  treten,  hier  an  dem  hintern  Ende 
der  Innern  Wand  bis  zum  Foramen  ethmoidale  posterius  aufwärts 
steigen  und  durch  diese  Oeffnung  mit  einem  Zweige  aus  der  Art. 
ophthalmica ,  von  einer  aus  der  Periorbita  gebildeten  Scheide  um- 
geben, hindurchziehen,  um  dann  von  der  Dura  mater  gedeckt  in  der 
bezeichneten  Weise  an  die  Orte  ihrer  Bestimmung  zu  gelangen.  Es 
scheint  mir  passend,  diese  Nerven  als  «cRami  spheno-ethmoidales» 
des  Nasenknotens  in  der  systematischen  Anatomie  aufzuführen. 

Ueber  die  Bedeutung  jener  sogenannten  Orbitalfilamente  des  Gan- 
glion rh.  bestehen  zur  Stunde  noch  sehr  widersprechende  Ansichten. 
Birzel  vermeint,  sie  erstrecken  .sich  in  den  Sehnerven.  Nach  Va- 
Imlinj  welcher  die  Fädchen  nicht  allein  vom  Nasenknoten,  sondern 
sueh  aas  dem  zweiten  Aste  des  Quintus  selbst  ableitet,  sollen  sich 
dieselben  zum  Sehnerven  und  zu  dem  denselben  umspinnenden  Ge- 
rechte begeben.  Arnold  wähnt,  sie  erstrecken  sich  nur  in  die  Scheide 
^S,  opticus,  während  dieselben  nach  B.  Beck  sich  in  der  fibrösen 
"Einkleidung  der  Orbita ,  zum  Theil  auch  im  Keilbein  verzweigen  sollen. 
Oboe  Zweifel  sind  diese  verschiedenen  Ansichten  darin  begründet, 
«ass  die  3 — 4  feinen,  kaum  Via'"  dicken  Fädchen  während  ihres  Ver- 
laufes sich  bald  mehr  in  diesem,  bald  mehr  in  jenem  Gebilde  dem 
^iick  entziehen ,  um  nichtsdestoweniger  an  den  genannten  Bestimmungs- 
ort ZQ  gelangen.  Mehrmals  *  sah  ich  ein  Fädchen  das  hintere  Ende  des 
obern  schiefen  Augenmuskel  da,  wo  er  das  Foramen  ethmoidale  post. 
^^t,  durchsetzen,  um  dann  durch  diese  Oeffnung  einzutreten.  Sehr 
^^^%  findet  man  auch  ein  Nervenfädchen,  welches  durch  die  Naht 
zwischen  dem  hinteren  Rande  des  Orbitalfortsatzes  des  Gaumenbeines 
^^  Keilbeinkörper  hindurchzieht,  um  sich  in  der  Auskleidung  der 
8öUe  des  letztem  zu  verbreiten. 

loa  Nachfolgenden  werde  ich  der  Darlegung  des  reinen  Typus  des 
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vordem,  obern  £ndes  des  Keübeiues  eine  Beobachtung  ku  Grunde 
legen,  welche  alle  Verhältnisse  in  überraschender  Deutlichkeit  dar- 
geboten hat.  Derlei  Fälle  finden  sich  übrigens,  wie  ich  aus  fremder 
und  eigener  Erfahrung  weiss,  so  häufig,  dass  die  meisten  anderen 
hierher  gehörigen  Vorkommnisse  nur  als  Abweichungen  betrachtet 
werden  müssen. 

Die  erste  Wahrnehmung,  welche  meine  Aufmerksamkeit  auf  den 
in  Rede  stehenden  Gegenstand  hingezogen  hat,  betraf  den  Schädel 
eines  schön  gebauten  48jährigen  Mädchens. 

Der  beiderseitige  vordere  Rand  der  schwertförmigen  Fortsätze  des 
Keilbeines  bildet  mit  dem  hintern  Rand  der  Orbitaltheile  des  Stirn* 
beines  eine  fein  gezähnelte  Naht.  Das  die  Vereinigung  der  beider- 
seitigen Innern  Wurzel  derselben  darstellende  Jugum  sphenoidale  er- 
zeugt eine  über  die  Vereinigungslinie  des  vordem  Randes  jener  Fort- 
sätze hinausragende,  in  den  hintern  Abschnitt  der  Incisura  ethmoid. 
des  Stirnbeines  hereintretende  Platte.  Sie  hat  eine  grösste  Länge  von 
6  Millimeter  und  zerfällt  in  einen  mittlem  und  in  zwei  seitliche  Theile. 

Der  mittlere  Theil  ist  die  Spina  ethmoidaUs  der  Autoren,  und 
in  diesem  Falle  kurz,  einfach  und  abgemndet.  Sie  greift  in  eine  Kerbe 
ein,  welche  sich  in  der  Mitte  des  hintern  Randes  der  horizontalen 
Siebbeinplatte  vorfindet. 

An  vielen  anderen  Köpfen  sehe  ich  diese  mediane  Spitze  vor- 
bringend, und  sowohl  einfach  als  auch  getheilt,  und  im  letztem  Falle 
zwischen  ihre  beiden  Spitzen  die  Mitte  des  hintern  Endes  der  Sieb- 
platte  eingefügt.  Bei  manchen  Schädeln  ist  die  mediane  Spitze  sehr 
in  die  Länge  gezogen  und  geht,  entweder  in  einer  Naht  verbunden, 
oder  ohne  alle  Grenze  in  knöcherner  Gontinuität  allmälig  ansteigend 
in  den  Hahnenkamm  hinüber. 

Die  seitlichen  Theile  sind  zierlich  flügelähnlich  gestaltet  und  wei- 
chen nach  beiden  Seiten  hin  in  ähnlicher  Weise  aus  einander  wie  die 
hinter  ihnen  liegenden  kleinen  Keübeinflügel.  Ich  möchte  diese  Ge- 
bilde in  Rücksicht  auf  die  Alae  magnae  und  parvae  des  Keilbeines 
Alae  miuimae  dieses  Knochens  nennen.  Sie  sind  hier,  insoweit  sie 
aus  der  Masse  des  Jug.  sphenoidale  hervorragen,  vier  Millimeter  lang, 
und  fast  ebenso  breit.  Der  äussere,  etwas  ausgezähnelte  Rand  verbindet 
sich  mit  dem  hintern  Ende  des  Marge  ethmoid.  des  Stirnbeines;  der 
innere  Rand  legt  sich  seitlich  an  das  hintere,  obere,  verbreiterte  Ende 
der  perpendiculären  Platte  des  Siebbeines  an.  Der  vordere  Rand  ist 
scharf  und  frei,  und  lagert  sich  über  den  Seitentheil  der  Lamina  ori- 
brosa  hinweg.  Die  kleinsten  Keilbeinflügel  betheiligen  sich  an  der  Bil- 
dung des  Daches  für  die  hinteren,  oberen  Siebbeinszellen. 

An  der  Stelle  eines  mittlem  zahnartigen,  und  seitlicher  flUgel- 
ähnlicher  Theile ,  finden  sich  an  manchen  Köpfen  nur  drei  Zacken,  von 
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welchen  die  mittlere  länger  und  breiter,  als  die  seitlichen,  divergi- 
renden  sa  sdn  pflegt,  und  sowohl  einfach  als  auch  in  zwei  Spitzen 
eetheilfc  Yorkommt  In  seltenen  Fällen  sind  die  seitlichen  Theile  nur 
in  Form  von  zwei  ganz  dünnen  Knochenstacheln  vorhanden,  welche 
mschen  das  hintere  Bnde  des  seitlichen  Theiles  der  Siebplatte  und 
des  entsprechenden  Abschnittes  des  Marge  ethmoidalis  des  Stirnbeines 
eingeschoben  sind.  Bin  ganz  besonderes  Interesse  gewährten  mir  ein- 
zdoe  Wahrnehmungen,  denen  zufolge  die  kleinsten  Keilbeinflügel  ohne 
%band  mit  dem  Jug.  sphenoidale,  als  selbstständige  Knochenblättchen, 
kch  Nahte  mit  ihrer  Nachbarschaft  in  Verbindung  gesetzt  waren. 

Obgleich  wir  an  vielen  Köpfen  eine  bestimmte  Ausprägung  der 
\lae  minimae  vermissen,  und  das  Jugum  sphenoidale  ohne  besondere 
kiilicbe  Production  in  einen  Stachel  übergehen  sehen,  welcher  bald 
i-iDfiich,  bald  getheilt  durch  eine  Naht  mit  dem  Siebbein  in  Verbindung 
tnu,  seltener  mit  ihm  in  knöcherner  Continuität  steht:  so  kann  ich 
ii'ch  nicht  umhin,  die  kleinsten  Keilbeinflügel  als  die  wahre,  gesetz- 
tQdssige  Bildung  anzusprechen,  und  zwar  nicht  allein  wegen  ihres 
uftem  Vorkommens  in  reiner  Form,  sondern  auch  weil  sie  im  Thier- 
reiche  eine  sehr  bemerkenswerthe  Vorbildung  finden. 

Meine  in  dieser  Beziehung  an  Thieren  angestellten  Untersuchungen 

brachten  mir  die  Ueberzeugung,    dass   hier   nach   den  verschiedenen 

Gattungen   und  Arten    der  Säugethiere   sehr   wechselnde  Verhältnisse 

^»^stehen,   welche  der  Aufmerksamkeit  der  vergleichenden  Anatomen 

.gewiss  im  höchsten  Grade  würdig  wären.     So  findet  man  z.  B.  bei 

AtFeo  (Inuus  caudalus),   dass  die  Partes  orbitales  des  Stirnbeines  nur 

in  ihrer  vordem  Hälfte  eine  Incisura  ethmoidalis  begrenzen ,  in  ihrer 

^Dtero  aber   unter   Bildung   einer   medianen  Naht   zusammenstosscn, 

welche  an  die  Mitte  der  querlaufenden  Sutur  des  vereinigten  vordem 

^^ndts  der  kleinen   Keilbeinflügel  angrenzt.    Bei  vielen  Thieren  ver- 

^^m  sich  die  kleinen  Keilbeinflügel  pyramidal  nach  vorn,  und  treten 

^Merbinduug  mit  der  horizontalen  Siebplatte  in  die  Incisura  ethmoi- 

»^fe  des  Stirnbeins. 

in  schönster  Ausbildung  finden  sich  die  kleinsten  Keilbeinflügel 
''eim  Hunde  und  Verwandten.  Der  mittlere  Theil  des  vordem  Randes 
des  Jugum  sphenoidale  geht  hier  in  ein  dünnes  stachelähnliches  Knochen- 
^'ältchen  über,  welches  je  nach  dem  Alter  des  Thieres  in  eine  bald 
^<>ntinüirliche  Verbindung  mit  dem  Siebbein  tritt,  bald  nur  durch  eine 
^oke  Fläche  anlagert.  Wie  es  beim  Menschen  öfters  gefunden  wird, 
^>gt  sich  diese  mediane  Spitze  auch  bei  manchen  Hunden  getheilt, 
^5s  iiintere  obere  Ende  der  perpendiculären  Platte  des  Siebbeines  auf- 
öehmeud. 

^^ch  den  beiden  Seiten  hin  gehen  aus  der  Substanz  des  Jugum 
sphenoidale  flügelähnlichc,    stark   divergirende  Fortsätze  —  die  Alae 
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minimae  —  ab,  welche  bald  länger,  bald  kürzer  and  von  wechseln- 
der Breite  sind.  Von  der  Schädelhtfhle  aus  gesehen,  stossen  sie  mit 
dem  vordem  Rande  an  die  Lamina  cribrosa,  mit  dem  hintern  aa  den 
£thmoidalrand  des  Stirnbeines.  Nach  aussen  laufen  sie  zugespitzt  aus. 
Verfolgt  man  die  Substanz  dieser  Flügel  nach  aussen  in  die  Augen- 
höhle, dann  sieht  man  bald,  dass  sie  nach  dieser  Seite  hin  eine 
grössere  Entfaltung  gewinnen.  Sie  laufen  nämlich  in  eine  grössere, 
vor  dem  Foramen  opticum  liegende,  von  der  Orbita  aus  in  ihrer  Be- 
grenzung leicht  erkennbare  Lamelle  aus,  welche  nach  hinten  mit  der 
Substanz  der  sogenannten  innern  Wurzel  der  Ala  parva,  die  den  tch*- 
dem  Umfang  des  Foramen  opticum  begrenzt,  continuirlich  ist.  Die 
innere  und  die  Süssere  Platte  der  Ala  minima,  betheiligen  sich  an  der 
Umgrenzung  einer  im  vordem  Keilbeinkörper  befindlichen  Höhlung. 


firklftrang  der  Abbildiin|^en.i 

Taf.  m. 

Fig.  4.  Zur  Darlegung  der  kleinsten  Keilbeinflttgel  des  Menschen  (vom  48jäb- 
rigen  Mädchen).  Am  hintern  Ende  der  horizontalen  Platte  des  Sieb^ 
beines  sieht  man  das  vordere  Ende  des  Jugum  sphenoidale.  Dessen 
mittlerer  Tbeil  a  (Spina  ethmoidalis)  ist  hier  ein  kurzer,  abge- 
rundeter Zahn,  welcher  in  eine  entsprechende  Kerbe  der  Siebplatte 
eingefügt  ist.  Die  zu  seiner  Seite  liegenden  Theile  b  b  sind  die  klein- 
sten KeilbeinflUgel ,  deren  vorderer  Rand  cc  zum  Verlaufe  kleiner 
Geftfss-  und  Nervenkanälchen  unterminirt  ist 

Fig.  Ü.  Stellt  die  kleinsten  ReilbeinflQgel  beim  Fuchse  dar.  a  Spina  eth- 
moidalis; 6  6  lange  und  schmale  Alae  minimae  des  Keilbeines, 
weiche  sich  hier  an  den  hintern  Rand  der  Siebplatte  unter  Bildung 
einer  fein  gezähnelten  Naht  anlegen. 

Fig.  3.  Innere  Wand  der  linken  Augenhöhle  des  Fuchses ,  um  denjenigen  Theil 
des  Keilbeines  zur'  Ansicht  zu  bringen,  welcher  nach  vorn  vom  Fo- 
ramen opticum  a  sich  als  eine  grössere  Knochenplatte  6  ausbreitet, 
die  mit  der  Masse  der  Ala  minima  zusammenhängend,  die  äussere 
Wand  der  Höhle  des  vordem  Keilbeinkörpers  darstellt. 


Eiliges  über  die  Beweguig  md  Entwickinng  der  Samenfllden 

des  Frosches '), 

von 
Hr.  Ankemftmui  aus  Hohensteia  ia  Ostpreusseo. 


Hierzu  Tafel  IV. 


L    Uel>er  die  Bewegung  der  Samenfäden  des  Frosches. 

Das  Sperma  des  Frosches  besteht  aus   einer  dicken,   gelblich- 
weissen  Substanz  ohne  wahrnehmbaren  Geruch.    Seine  Reaction  habe 
wjtk  alkalisch  gefunden.     E»  besteht  aus  verschiedenen  histologischen 
Qemenlen  und  einem  Bindemittel,  welches  wegen  seiner  Durchsichtig- 
keit kein  Gegenstand  mikroskopischer  Forschung  sein  kann.    Die  Samen- 
ÜQssigkeity  dieses  Bindemittel,  ist  in  dem  reifen,  befruchtungsfähigen 
Samen  in  äusserst  geringer  Menge  vorhanden.    Durch  Zusatz  von  Essig- 
säore,  Alkohol  und  anderen  Reagentien,  die  sie  gerinneif  lassen,  kön- 
nen wir  dieselbe  zur  Anschauung  bringen.     Durch  Auswaschen  und 
FÜtriren  von  den  Samenfäden  wird  sie  der  chemischen  Analyse  zu- 
glogGch.     Nach  den  Untersuchungen  von  Frerichs  *)  besteht  dieselbe 
bä  dem  Karpfen,  Frosch,  Huhn,  Kaninchen  aus  einer  dUnnen  Lösung 
von  Schleim  mit  Chlomatrium  und  einigen  schwefelsauren  und  phosphor- 
sdoren  Alkalien.    Vor  der  Zeit  der  vollen  Reife  enthält  der  Liquor  se- 
miois  auch  Ei  weiss,  das  an  Menge  jedoch  allmälich  immer  mehr  ab- 
niaunt  and  endlich  vollständig  verschwindet. 

')  Diese  deutsche  Bearbeitong  der  im  Jahre  4S54  erscfaieDeoen  loaugural- 
abbandluDg  des  Verfaseers  ging  im  October  4  856  ein  und  ist  dieselbe  daher 
vor  dem  Erscheinen  meiner  «Physiologischen  Studien  tibcr  die  Samen- 
flttssigkeit»  im  3.  Hefte  des  YIL  Bandes  dieser  Zeitschrift  geschrieben. 

A.  KöUiker. 

'}  ro(i<r«  Cyclop.  of  Anatom,  and  Pfaysiol,  Vol.  IV,  pag.  540. 
Zeltschr.  f.  wisacnsch.  Zoologie.  VIII.  Bd.  9 
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Ausser  der  SamenflUssigkeit,  und  zwar  als  Hauptbestandtheil  dei 
reifen  Samens,  besteht  letzterer  aus  einer  dichtgedrängten  Menge  mikra 
skopisch  kleiner  ROrperchen ,  die  durch  eine  sehr  charakteristische  Fora 
und  eine  überraschende,  mehr  oder  minder  lebhafte  Bewegung  sich  aus 
zeichnen.  Diese,  Samenkörperchen  oder  Samenfäden  genannt,  schliessei 
sich  (ebenfalls  nach  Prerichs)  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  ai 
die  Epitelialgebilde  und  Homgewebe  des  thierischen  Körpers  an.  Si< 
bestehen  im  ausgebildeten  Zustande  (vorher  zeigen  sie  eine  eiweiss- 
artige  Beschaffenheit)  aus  einer  eigenthümlichen  Proteinverbindung,  den 
MiUder'schen  Proteinbioxyd,  mit  einer  ziemlich  ansehnlichen  Menge  voi 
Fett  (4  Procent)  und  phosphorsaurem  Kalk  (5  Procent)  auch  freien 
Phosphor. 

Ferner  hat  man  im  Sperma  viele  andere  zellenartige  Grebilde  ge- 
funden, von  denen  die  einen,  die  sogenannten  Samenkörner,  als  con- 
stante,  dem  Samen  eigenthUmlich  zukommende  Elemente  betrachte! 
werden.  Es  sollen  dieses  kleine  granulirte  KUgelchen  sein.  Jedoch 
habe  ich  diese  im  Froschsperma  weder  constant  angetroffen,  noch 
scheinen  sie  mir  specifische  Elemente  zu  sein,  da  ich  sie  bald  in 
grösserer,  bald  in  geringerer  Anzahl  gefunden  habe.  Ueberhaupt, 
glaube  idi,  hängen  diese  kömigen  Zellen  entweder  mit  dar  Entwick- 
lung oder  der  Rückbildung  der  Spermatozoiden  zusammen.  —  Schliess- 
lich erblickt  der  Beobachter  in  dem  Sehfelde  des  Mikroskops  Epiteüal- 
zellen,  Fettzellen  mit  theils  homogenem,  theils  körnigem  Inhalte,  und 
verschiedene  andere  Bläschen  und  Kügelclien,  auf  deren  Beschreibung 
und  Deutung  ich  erst  später,  wenn  von  der  Entwicklung  der  Sperma- 
tozoiden die  Rede  sein  wird,  zurückkommen  werde. 

Da  ich  meine  Untersuchungen  ausschliesslich  an  den  beiden  Frosch- 
species,  Rana  tomporaria  und  esculenta  angestellt  habe,  so  werde  ich 
zuerst  die  Form  der  Spermatozoiden  dieser  beiden  Arten  beschreiben. 

Die  Samenfäden  der  Rana  temporaria  besitzen  einen  cylindriscben 
Griff,  der  nach  beiden  Seiten  in  eine  Spitze  ausläuft.  Das  in  die 
vordere  Spitze  auslaufende  Ende  ist  kürzer  als  das  hintere  längere, 
welches  man  mit  dem  Namen  des  Schwanzes  bezeichnet  Die  Ge- 
stalt des  ganzen  Spermatozoids  wäre  demnach  spindelförmig.  ^^ 
Bau  des  Griffs  ist  bei  weitem  zarter,  als  derjenige  der  anderen  Spe- 
cies.  Bei  dieser  ist  derselbe  zwar  ebenfalls  cylindrisch,  aber  von  be- 
trächtlicherem Querdurchmesser  und  vom  gerade  abgestutzt,  während 
das  hintere  Ende  nicht  allmälich,  wie  bei  Rana  temporaria,  sondern 
scharf  abgesetzt  in  einen  langen  und  ausnehmend  feinen  Sdiwanz  ttb^- 
geht,  der  trotz  der  stärksten  Vergrösserungen  nur  dann  deutlich  sicht- 
bar wurde,  wenn  er  bei  seinen  Bewegungen  durch  das  schief  auf- 
fallende Licht  als  dunkler  Strich  erschien.  Was  die  Länge  der  Samen- 
fäden beider  Species  betriffl,  so  beträgt  dieselbe  bei  Rana  temporaria 
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zwischen  0,43  uod  0,09  Millimeter,  woTon  auf  den  Griff  0,07,  auf  den 
Sehwanz  0,05  kommen;  bei  Rana  escolenta  zwischen  0,09  mid  0,08, 
der  Gritf  0,04 — 003,  der  Schwanz  0,05. 

Bringt  maa  aus  dem  Hoden  eines  Frosches  einen  Tropfen  Samen, 
oder  auch,  was  noch  besser  ist,  ein  kleines  StUck  von  dem  Testikel 
QDter  das  Mikroskop,  so  sieht  man  eine  unzählbare  Menge  dicht  ge- 
drängt neben  und  über  einander  liegender  Samenfäden,  die  regungs- 
los and  starr  daliegen.  Nur  sehr  selten  und  dann  nur,  wenn  man 
kch  Drücken  des  Testikels  etwas  mehr  Flüssigkeit  als  gewöhnlich 
aisgepresst  hat,  nimmt  man  an  einzelnen  Spermatozoiden,  die  dann 
lach  isolirter  am  Rande  der  dicht  gedrängten  Masse  liegen,  eine  ge- 
ringe Bewegung  wahr.  Mir  ist  dieses  Phänomen  nur  einige  wenige 
Mal  begegnet.  Um  lebhaftere  Bew^ung  unter  den  Samenfäden  her- 
vorzalocken,  muss  man  die  zähe  und  in  ihrer  Menge  nur  sehr  geringe 
SamenilQssigkeit  mit  irgend  einem  indifferenten  Fluidum  verdünnen« 
Ich  habe  dazu '  gewöhnlich  mich  des  destillirten  Wassers  bedient 
Dordi  den  Zusatz  des  Wassers,  so  wie  aller  wässerigen  Lösungen  von 
solchen  Stoffen,  die  den  Spermatozoiden  unschädlich  sind,  wird  nicht 
Qur  die  Bewegung  der  letztern  hervorgebracht,  sondern  es  kommen 
auch  die  verschiedensten  Formveränderungen  derselben  zu  Tage.  Ehe 
idi  Dan  näher  in  das  Detail  der  Bewegung  eingehe,  werde  ich  zuerst 
die  Veränderungen  ihrer  Form  aus  einander  setzen,  da  oft  die  Art 
und  Weise  der  erstem  von  der  letztern  abhängig  ist. 

Die  allgemeinste  Veränderung  der  Samenfäden  ist  das  Aufquellen 
derselben  in  allen  wässerigen  Lösungen.  Ihr  Griff  sowohl,  wie  ihr 
Schwanz  werden  dicker,  blässer  und  verlieren  ihre  scharfen  Umrisse. 
Nächst  dieser  Veränderung  und  mit  ihr  stets  vereinigt  ist  folgende. 
2on^t  schlägt  sich  die  haarförmige  Spitze  bei  den  Samenfäden  von  Rana 
^raria  hakenförmig  um  und  legt  sich  auch  wohl  ganz  an  den 
Griff  an;  dann  krümmt  sich  der  Griff  selbst,  und  zwar  immer  das- 
^%%  Ende  zuerst,  das  dem  Schwänze  abgewendet  ist.  Anfangs  kommt 
oor  eine  halbe  Spirale  zum  Vorschein,  dann  eine  ganze,  zwei  u.  s.  w., 
I)is  oor  noch  der  Schwanz  übrig  bleibt,  der  dann  auch  schliesslich 
^^  allgemeinen  Tendenz  folgt  und  sich  um  die  schon  fertig  gebildete 
Spirale  legt.  Diese  Veränderungen  geschehen  aber  weder  so  langsam, 
<iis  ich  eben  beschrieben,  noch  finden  sie  bei  allen  Spermatozoiden 
<>i)Qe  Ausnahme  statt.  Einige  erreichen  sofort  den  letzten  Grad  dieser 
spiraligen  Aufdrehung,  andere  bleiben  auf  einer  beliebigen  Stufe  stehen, 
^^  sich  weiter  zusammenzudrehen.  Diese  Spiraltouren  berühren  sich 
^rigens  oft  so  innig,  dass  man  solche  zusammengeschnurrte  Samen«- 
äden  sehr  geneigt  ist  für  Zellen  zu  halten.  Ja  demjenigen,  der  zum 
^^ten  Mal  diese  Gebilde  betraditet,  scheint  es  plausibel,  die  bis  auf 
<ieQ  Schwanz  zusammengerollten  Samrafäden  für  dBe  gewöhnliche  Form 
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derselben  za  halten.  Nur  eine  genaue  Verfolgung  des  Zustandekommens 
dieser  mannigfaltigen  Gestalten,  und  der  Umstand,  dass  die  als  Zelle 
sich  darstellende  Spiraltour  nur  einer  solchen  gleicht,  wenn  sie  hori- 
zontal liegt,  dagegen  bei  ihrer  Umdrehung  um  die  Längenachse  als 
linearer  KOrper  erscheint,  kann  uns  vor  diesem  Irrthume  bewahren. 

Sehen  wir  von  dieser  spiraligen  Aufrollung  ab,  so  erblicken  \vir 
bald  noch  andere  Spermatozoiden ,  deren  Körper  einfach  mehr  oder 
weniger  gekrUmmt  ist.  Gewöhnlich  linden  wir  diese  letzte  Form- 
veränderung bei  den  Samenfäden  der  Rana  esculenta.  Nur  selten 
kommt  bei  dieser  der  jenen  so  allgemeine  Typus  der  spiraligen  Auf- 
rollung vor.  Wahrscheinlich  desshalb,  weil  der  Bau  der  Grifle  dieser 
ein  bei  weitem  weniger  graciler  ist,  als  der  jener,  daher  sie  auch 
eine  grössere  Renitenz  gegen  die  hygroskopische  Einwirkung  des  Was- 
sers besitzen.  Als  Beweis  fUr  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  wäre 
noch  die  Thatsache  anzuführen,  dass  wenn  man  bei  den  Samenfäden 
dieser  Froschart  zusammengeschnurrte  findet,  diese  immer  nur  durch 
kleinere,  also  jüngere  und  demnach  weniger  resistente  gebildet  sind. 

Aber  nicht  allein  der  Griff  des  Spermatozoids  geht  mannigfache 
Veränderungen  nach  dem  Zusatz  von  Wasser  ein,  sondern  auch  der 
Schwanz.  Abgesehen  davon,  dass  derselbe  durch  Aufnahme  von  Wasser 
allmälich  aufquillt,  welchen  Vorgang  ich  schon  oben  anführte,  findet 
man  bisweilen  (Rana  temporaria)  die  Spitze  desselben  umgebogen,  um 
den  Griff  rankenförmig  herumgewunden,  so  dass  an  dem  umgebogenen 
Ende  eine  kleine  Oese  offen  bleibt.  Diese  einfache  Oesenbildung  kommt 
nur  selten  vor;  die  doppelte,  wie  sie  v,  Siebold  bei  den  Samenfäden 
der  wirbellosen  Thiere  so  schön  beschreibt,  habe  ich  bei  denen  der 
Frösche  nie  beobachten  können.  Gewöhnlich  liegt  der  Schwanz  mit 
dem  Griffe  in  einer  Flucht ;  öfters  sieht  man  jedoch  denselben  mit  dem 
Griffe  einen  bald  kleinern,  bald  grossem  (bis  zu  einem  rechten)  Winkel 
bilden.  Besonders  findet  diess  bei  den  spiralig  zusammengerollten 
Sperniatozoiden  statt.  —  Gar  nicht  so  selten  trennt  sich  der  Schwanz 
von  dem  Griffe  los,  trägt  dann  an  dem  vom  Griffe  losgerissenen  Ende 
eine  kleine  Anschwellung  oder  ein  Knöpfchen.  Die  Bewegung  des  ah- 
gerissenen  Schwanzes  ist  ebenso  lebhaft,  ja  noch  lebhafter,  ab  die 
unversehrter  Samenfäden,  zu  deren  Betrachtung  wir  uns  jetzt  wen- 
den wollen. 

Die  Bewegung  der  noch  kräftigen  Samenfäden  ist  eine  schwim- 
mende. Der  Griff  bleibt  mit  Ausnahme  der  so  eben  besprochenen  blei- 
benden Formveränderungen  stets  ohne  jede  selbstständige  Bewegung. 
Man  hat  eine  solche  angenommen  und  gerade  bei  den  langen  Griffen 
der  Samenfäden  von  Rana  esculenta.  Jedoch  muss  ich  dieser  Ansicht 
entschieden  entgegentreten.  Was  man  fUr  Bewegung  genommen,  ist 
nur  das  Ergebniss  einer  optischen  Täuschung.    Sie  wird  dadurch  leicht 
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iierrorgebracbt ,  dass  zu  dem  lebhaften  Rädern  des  Schwanzes,  der 
Ursache  des  Vorwärtsschneilens  des  Samenfadens ,  eine  ebenso  schnelle 
DrehoDg  um  die  Längenachse  bei  einer  geringen  durch  die  hygrosko- 
pL%he  Wirkung  des  Wassers  bewirkten  Krümmung  des  Griffs  sich  ge- 
sellt. Ganz  deutlich  ist  man  diese  Beobachtung  zu  machen  im  Stande, 
wenn  durch  irgend  welche  Ursache  die  Bewegung  eine  trägere  zu 
werden  beginnt.  Der  Griff  des  Samenfadens  stellt  die  lenkende  und 
res:iereDde  Macht  dar,  der  Schwanz  die  vortreibende  und  rudernde. 
Die  Bewegung  der  Samenfäden  ist  keine  ununterbrochen  vorwärts- 
schreitende, sondern  sie  geschieht  stossweise  in  gleichen  Intervallen, 
so  dass  eine  Schlangenlinie  beschrieben  wird. 

Ferner  bewegen  sich  die  Samenfäden  dorthin,  wohin  ihre  Griffe 
gerichtet  sind;  niemals  sah  ich  sie  mit  dem  Schwanzende  vorangehen. 
So  ist  auch  die  Richtung  der  Bewegung  nicht  abhängig  von  dem  Strom 
der  Flüssigkeit,  in  der  die  Samenfäden  schwimmen,  da  sie  sich  auch 
gegen  den  Strom  bewegen  und  nur  von  ihm  überwältigt  werden,  wenn 
derselbe  stärker  ist,  als  ihre  widerstrebende  Macht.  Wo  Hindemisse, 
wie  Laftblaseo  oder  Krystalle  ihnen  im  Wege  stehen,  verbuchen  sie 
dieselben  mit  ihren  Griffen  fortzustossen  oder  vermeiden  sie ,  was  be- 
^oders  dann  geschieht,  wenn  ihnen  andere  Samenfäden  begegnen. 
öiese  Beobachtung  diente  denen ,  die  die  thierische  Natur  der  Samen- 
(^en  verlheidigten,  als  ein  Hauptbeweis.  Aber  wer  sieht  nicht  ein, 
dass  dieses  Argument  zu  schwach  ist?  Durch  die  Bewegung  eines 
iMea  der  sich  begegnenden  Samenfäden  werden  zwei  Wellensysteme 
in  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit  erregt,  deren  Wellen  sich  früher, 
sis  die  Samenfäden  selbst  berühren.  Hierdurch  geschieht  es,  dass 
laicht  allein  die  Wellen,  sondern  auch  mit  ihnen  zugleich  die  Samen- 
^%  zurückgetrieben  werden,  eine  Bewegung,  die  dem  Beobachter 
''ioe  Ireiwillige  zu  sein  scheint. 

Was  die  kreisförmige  Bewegung  der  Samenfäden  betriflü,  so  kann 
dieselbe  meines  Erachtens  nach  nur  in  dem  mehr  oder  weniger  voll- 
^^dig  spiralig  Aufgerolltsein  des  Griffs  gesucht  werden.  Niemals 
^be  ich  nicht  gekrümmte  Samenfäden  eine  kreisförmige  Bewegung 
lachen  sehen.  Dieselbe  Kraft,  die  den  Samenfaden  im  ausgestreckten 
^Qstaode  gerade  durch  clas  Gesichtsfeld  treibt,  dreht  ihn  im  Kreise 
^erum,  wenn  er  gleich  einer  Uhrfeder  in  einer  flachen  Spirale  auf- 
?p«anden  ist. 

Ausser  dieser  Bewegung  gibt  es  noch  die  um  die  Längenachse, 
^^obei  gleichzeitig  auch  eine  gerade  aus  statt  haben  kann.  Diese  kann, 
^'ie  ich  glaube,  das  Resultat  verschiedener  Pactoren  sein.  Einmal  trägt 
gewiss  eine  schwache  Krümmung  des  Griffs  viel  zu  dieser  Art  von 
^^^veguDg  bei,  oder  ist  vielleicht  auch  nur  die  allein  ausreichende  Ur- 
^che,  wenn  wir  als  Analogon  die  bohrende  Bewegung  bei  den  schrauben- 
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artig  gewundenen  Griffen  der  Samenfäden  der  Singvögel  anfahren. 
Dann  aber  kann  sie  auch  die  Folge  einer  trichterförmigen  Bewegung 
des  Schwanzes  sein,  welche  man  bekanntermaassen  auch  bei  den 
Flimmerhaaren  unterschieden  hat*).  Bei  der  Zartheit  des  Schwanzes, 
der  Schnelligkeit  der  Bewegungen,  der  EigenthQmlichkeit  des  mikro- 
skopischen Sehens  wird  sich  dieses  aber  kaum  jemals  mit  völliger  Be- 
stimmtheit entscheiden  lassen. 

Indessen  sind  noch  andere  Momente  zu  beachten,  die  auf  die  Art 
der  Bewegung  von  entschiedenem  £linfluss  sind,  besonders  jene,  die 
bestimmend  auf  die  Widerstände  der  Bewegung  einwirken.  Nament- 
lich gilt  dies  von  der  physikalischen  Beschaffenheit  des  Griffs.  Grösse 
und  Schwere  desselben  müssen  in  Anschlag  gebracht  werden.  So 
sehen  wir  bei  den  Samenfäden  von  Rana  temporaria  die  Ortsbewegung 
wegen  der  geringern  Mächtigkeit  des  Griffs  viel  entschiedener  auftreten, 
als  bei  denen  von  Rana  esculenta,  wo  sich  oft  vergebens  der  Schwanz 
abmüht,  den  Griff  vorwärts  zu  pressen.  Dieses  verschiedene  Gewicht 
der  Griffe  scheint  mir  ebenso,  wie  vorher  die  Form  derselben  auf  die 
Art  der  Bewegung  von  Einfluss  war,  Ursache  zu  sein,  warum  die 
Samenfäden  der  Säugethiere,  die  nur  einen  kleinen  Griff  besitzen,  eine 
bei  weitem  deutlichere,  lebhaftere  und  einer  willkürlichen  sehr  ähn- 
liche Bewegung  zeigen,  während  die  Samenfäden  der  Vögel  und  Am- 
phibien eine  einfachere  Bewegung  darbieten  und  die  Samenfäden  der 
wirbellosen  Thiere  aller  Aehnlichkeit  mit  einer  willkürlichen  Orts- 
veränderung entbehren ,  im  Gegentheil  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den 
Bewegungen  der  Schwärmsporen  und  der  Flimmerhaare  haben. 

Sowohl  wegen  der  Trägheit  der  Bewegung,  als  auch  weil  ich  nicht 
(xelegenheit  hatte,  Froschsamen  gleich  nach  seiner  Ejaculation  zu  unter- 
suchen, kann  ich  über  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Samenfäden  den 
Raum  durcheilen,  nichts  Genügendes  angeben,  denn  eine  Messung  der 
letzteren  bei  Spermatozoiden ,  die  unmittelbar  dem  Hoden  entnommen 
erst  künstlich  durch  Zusatz  von  Wasser  in  Bewegung  gesetzt  wurden, 
hätte  nur  zu  einem  unsichern  Resultate  führen  müssen. 

Es  wären  nun  noch  andere  Arten  der  Bewegung  zu  erwähnen, 
allein  dieselben  stehen  theils  mit  der  Entwicklung,  theils  mit  der  Rück- 
bildung der  Samenfäden  im  Zusammenbang.  Es  würde  demnach  zo 
einer  unnützen  Wiederholung  führen,  wenn  ich  auf  dieselben  schon 
hier  näher  eingehen  würde,  da  es  dort  ftlr  die  Bestätigung  meiner  An- 
sichten unumgänglich  noth wendig  sein  wird,  auf  jene  nochmals  zurück- 
kommen zu  müssen. 

Was  schliesslich  die  Frage  über  die  letzten  Ursachen  der  Bewe- 
gung der  Samenfäden  anbetriät,  so  will  ich  die  Beantwortung  der- 

>)  Wagner' 9  Handwörterboch  der  Physiologie,  Bd.  I,  pag.  50%. 
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selben  bis  dahin  versdiieben,  wenn  ich  über  das  Verhalten  der  Samen- 
ßdeo  gegen  äussere  Einflüsse  und  Reagentien  werde  gesprochen  haben. 

Verhalten    der    Samenfaden    gegen    Reagentien. 

Den  Einfloss,  den  das  Wasser  auf  die  Samenfäden  der  FrOsche 
aosubt,  haben  wir  oben  gesehen.  Es  verfindert  wesentlich  die  Form 
derselben,  macht  aber  keineswegs  die  Bewegung  aufhören.  In  letz- 
terer Beziehung,  d.  h.  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Wassers  scheint 
twischen  den  Samenfflden  kaltblütiger  und  warmblatiger  Thiere  ein 
erosser  Unterschied  obzuwalten. 

Von  den  thierischen  Pittssigkeiten  habe  ich  Milch,  Speichel,  Ei- 
weiss,  Urin,  Galle,  Blut  zu  Experimenten  benutzt.  Setzte  ich  von 
diesea  Milch,  Speichel,  Urin  oder  Blut  dem  Proschsperma  hinzu,  so 
«-urde  stets  die  lebhafteste  Bewegung  emgeleitet,  die  ungestört  lange 
Zeil  fortdauerte.  Ebenso  wirkte  mit  Wasser  verdünntes  Hühnereiweiss ; 
oDverdOotttes  dagegen  rief  keine  Bewegung  hervor,  wahrscheinlich 
wegen  der  Zähigkeit  dieser  Flüssigkeit.  Unv^dUnnte  Galle  des  Fro- 
sches den  Samenfaden  zugesetzt,  ^sistirte  sofort  deren  Bewegung  und 
löste  dieaeU)en  vollständig  auf.  Dasselbe  Resultat  werden  wir  später 
bei  Zusatz  von  alkalischen  Flüssigkeiten  erzielen.  Verdünnte  Galle 
störte  keineswegs  die  Bewegung. 

Es  scheinen  demnach  die  thierischen  Flüssigkeiten  in  der  Regel 
<^uf  die  Bewegungen  der  Samenfäden  keinen  Einfluss  auszuüben,  wenn 
^  nicht  entweder  durch  ihre  physikalische  Beschaffenheit,  besondere 
^gkeit,  die  freie  Beweglichkeit  derselben  hindern,  oder  durch  ihre 
cbnisdie,  vorwaltende  Säure  oder  Alkalescenz,  in  die  Zusammen- 
^*^mg  derselben  alternirend  eingreifen.  So  wird  ebenso,  wie  die 
^e,  auch  der  Speichel  und  der  Urin  die  Bewegung  sistiren,  wenn 
^fSf&ien  gerade  vorwaltend  sauer  oder  alkalisch  reagiren.  Donni^) 
^äa,  darauf  aufmerksam,  dass  dies  namentlich  für  den  Schleim  des 
Sterns  und  der  Vagina  gelte;  ein  Umstand,  der  für  manche  FäUe  von 
^liUt  bei  Weibern  wohl  zu  beachten  sein  möchte. 

Von  den  Mittelsalzen  habe  ich  Vwsuche  angestellt  mit  Natron  sul- 
piioricum,  Chlomatrium,  Kali  nitricum,  Alumen.  —  Brachte  ich  etwas 
Sperma  aus  dem  Hoden  eines  eben  getodteten  Frosches  auf  ein  Objectiv- 
gi^en  und  setzte  Wasser  und  gleich  darauf  eines  von  den  eben  er- 
^vdimten  Salzen  in  Pulverform  hinzu,  so  horte  die  Bewegung,  die  . 
(iurcb  das  Wasser  schon  etwa  eiogeleitet  war,  auf,  oder  war  dazu 
^cht  Zeit  genug  gewesen,  so  stellte  sich  gar  keine  ein.  Die  ganze 
Vasse  des  Sperma's  war  starr,   wie  geronnen.     Setzt  man  nun  auf 

')  Bofmä,  Nouv.  experienc.  sur  les  anjmslc.  spermat. 
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der  einen  Seite  des  Deckglflftchen  je  nach  der  Goncentration  der  Salz- 
lösung eine  längere  oder  kürzere  Zeit  destillirtes  Wasser  hinzu,   und 
leitet  dasselbe,  nachdem  es  sich  mit  der  Salzlösung  ausgeglichen,  die- 
selbe also  verdünnt  hat,  dadurch  wieder  fort,  dass  man  auf  die  an- 
dere Seite  des  Deckgläschen  ein  Stück  Fliesspapier  legt,  so  entsteht 
nach  und  nach  wieder  unter  den  Spermatozoiden  Leben.    Die  Bewe- 
gung wird  am  frühesten  da  wieder  sichtbar,  wo  der  durchziehende 
Strom  des  Wassers  vorbeifliesst,  wo  also  am  schnellsten  das  Sah  auf- 
gelöst und  fortgeführt  wird.     An  anderen  Stellen  des  Präparats,   die 
nicht  unmittelbar  von  diesem  Strome  bespült  werden,  erwacht  die  Be- 
wegung erst  sehr  spät  oder  gar  nicht  —  Hierbei  muss  ich  aber  be- 
merken,  dass   die   einmal   durch   concentrirte   Salzlösungen   erstarrte 
Blasse  des  Sperma's  sehr  schwer  oder  auch  gar  nicht  mehr  zur  Be- 
wegung gebracht  werdea  kann,  wenn  man  erstere  gar  zu  lange  ein- 
wirken lässt  und  nicht  bald  Wasser  hinzusetzt     Dasselbe  pflegt  zu 
geschdien,  wenn  man  das  Deckgläschen  zu  stark  auf  das  darunter 
liegende  Object  presst  —  Hit  Recht  kann  man  also  aus  diesen  Ver- 
suchen  schliessen,  dass   verdünnte  Salzlösungen   die  Bewegung   der 
Samenfäden  m'cht  beeinträchtigen,   concentrirte  dagegen  dieselbe  für 
immer  aufhören  machen,  wenn  nicht  wieder  Wasser  hinzugesetzt  wird, 
oder  wenn  die  Samenfäden  chemisch  oder  mechanisch  durch  zu  starkes 
Zusammenpressen  in  ihrer  Structur  verändert  werden. 

Unier  den  Narcoticis  waren  es  Opium,  sowohl  der  wässerige  Aus- 
zug, als  die  Tinct.  Opii  simpL,  salpetersaures  Strychnin,  essigsaures 
Morphium,  blausaures  Kali  und  Blausäure,  die  ich  als  Reagentien  be- 
nutzt habe. 

Das  essigsaure  Morphium  verhielt  sich  zu  dem  Froschsperma  ebenso, 
wie  die  oben  genannten  Salze.  C!oncentrirte  Lösungen  sistirten  die  Be- 
wegung, bei  Zusatz  von  Wasser  trat  dieselbe  wieder  ein.  Ganz  die- 
selben Reactionen  traten  ein  bei  Anwendung  der  Tinct  thebaica  und 
des  .Kali  oyanat  Die  Auflösung  des  Strychn.  nitric.  brachte  stets  Be- 
wegung in  dem  unverdünnten  Samen  hervor,  ganz  ebenso,  wie  bei 
Zusatz  von  Wasser.  Die  Bewegung  dauert  recht  lange  fort  (ich  habe 
sie  oft  bis  über  eine  Stunde  beobachtet),  selbst  dann  war  sie  noch 
vorhanden,  als  man  unter  dem  Deckgläschen  schon  Krystalle  von  salpeter- 
saurem Strychnin  anschiessen  sab.  Die  Lösung  des  salpetersauren 
Strychnins,  die  bei  diesen  Versuchen  angewandt  wurde,  war  eine  höchst 
concentrirte  (Strychn.  nitr.  gr.  x  auf  Aq.  dest  3yj),  so  dass  am  Boden 
des  Gläschen  viele  nadeUörmige  Krystalle  sich  gd^ildet  hatten. 

Dasselbe  Resultat,  das  ich  bei  der  Anwendung  des  Strychnins  er- 
balten hatte,  lieferte  mir  auch  die  Blausäure.  Hiebei  muss  ich  jedoch 
die  Bemerkung  hinzufügen,  dass  bei  der  Bereitung  der  Blausäure  kein 
Alkohol  benutzt  wurde,  sondern  Wasser. 
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IG(  dem  Opiumextract  habe  ich  verschiedene  und  öfters  wieder- 
Ute  Yersache  angestellt;  ich  werde  hier  nur  kurz  das  Resultat  der- 
selbe niederschreiben. 

Bradite  ich  zu  einem  Tropfen  Sperma  ein  paar  Tropfen  der  Opium- 
lösoDg,  so  nahm  die  Bewegung  der  Samenfiaden,  die  sofort  eingeleitet 
«urde,  erst  nach  Verlauf  von  circa  einer  Stunde  ab  und  hOrte  dann 
alliDJlich  auf.  Setzte  man  dann  Wasser  hinzu,  so  trat  dieselbe  wieder 
^  neuem  ein. 

Ferner  legte  ich  zu  gleicher  Zeit  mehre,  nicht  gleich  grosse  StQcke 
TU  einem  Froschhoden  in  eine  grossere  Menge  der  Opium  lOsung,  und 
jirfliie  dieselben  nach  einander,  indem  ich  auf  die  Zeit  aufmerkte,  die 
sie  in  der  Flüssigkeit  verweilt  hatten.  In  dem  ersten  Stückchen  war, 
^  ich  es  nach  40  Blinuten  herausnahm,  noch  Bewegung  der  Samen- 
fiden  vorhanden.  In  dem  zweiten  nach  90  Minuten  keine.  Das  dritte, 
welches  das  grösste  war,  zeigte  dieselbe  noch  nach  55  Minuten.  In 
<iem  letzten  Stticke,  weiches  ich  4  Stunde  und  40  Minuten  in  der 
Flüssigkeit  liegen  liess,  war  wiederum  keine  Bewegung  mehr  wahr- 
nuiehmen.  Bei  diesem  letzten  war  dieselbe  auch  nach  Zusatz  von 
Wasser  nicht  mehr  hervorzubringen,  wohl  aber  in  dem  zweiten  Stücke, 
^  nur  20  Minuten  dem  Einfluss  'des  Opiums  ausgesetzt  gewesen  war. 

Man  sieht  hieraus,  dass  bei  diesen  Versuchen  nicht  allein  auf  die 
Uoge  der  Zeit,  während  welcher  das  Opium  einwirkte,  sondern  auch 
iof  die  Menge  der  Flüssigkeit  und  die  Grosse  der  Hodenstückchen 
fiiKhzeitig  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  um  zu  einem  sichern  Resultat 
m  kommen. 

So  viel  jedoch  kann  man  daraus  schliessen,  dass  das  Opium  nur 
te  längerer  Dauer  der  Einwirkung  die  Bewegung  der  Samenfaden  auf- 
iiiiren  macht.  Das  Sperma  ist  dann  zu  einer  bröcklichen  Masse  ge- 
"^^j  in  der  man  nicht  einmal  mehr  die  Form  der  Samenfäden  er- 
i«Qflm  kann.  Man  kann  femer  hieraus  entnehmen,  dass  die  Wirkung 
<i>^  Narcotica  auf  das  Leben  der  Samenfäden  nicht  die  specifische  ist, 
<&  dem  Leben  der  Thiere  sofort  ein  Ziel  setzt,  dass  sie  vielmehr  nur  auf 
^  chemischen  Veränderung  der  Substanz  der  Samenfäden  beruht. 

Sehr  verdünnte  Lösungen  von  Ammon.  caust  und  Kali  caust.  riefen 

egong  hervor;  bei  längerer  Einwirkung  derselben  verloren  die 
^menOiden  ihre  scharfen  Gontouren,  wurden  blass,  quollen  auf  und 
l^ten  sich  schliesslich  vollkommen.  Goncentrirte  Losungen  führten 
sofort  nur  das  letzte  herbei. 

Wenn  ich  Säuren  oder  Metallsalze  anwandte,  so  waren  schon 
äusserst  verdünnte  Losungen  hinreichend,  jede  Bewegung  zu  zerstören. 
Nach  Qua^efages^)  bedarf  es,  um  die  Samenfäden  in  5-*  10  Minuten 

')  Anoales  des  sdenc.  nat.,  Tom.  XIII,  4 SSO,  pag.  444. 
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za  tödten ,  einer  filnffaoheD  Losung  des  gewöhnlichen  flüssigen  Ammo- 
niaks, oder  dner  zwanzigfachen  Ldsong  von  Alkohol,  während  guter 
Weinessig  schon  in  600facher  Lösung  und  Schwefel-  und  Salasliare 
selbst  in  SOOOfocher  Lösung  denselben  Erfolg  hat.  Vsoo,ooo  Sublimat 
wirkt  ebenso  kraftig,  als  Vso^ooo  Alaun  und  V^o  chromsaurea  Kali. 
Wollen  wir  die  Reagentien  nach  ihrer  Einwirkung  auf  die  Samenfaden 
in  eine  Scale  ordnen,  so  stehen  die  Metallsalze  obenan. 

Alkohol  hebt  die  Bewegung  auf;  ebenfalls  Branntwein.  Jedoch  wird 
bei  letzterem  die  Bewegung  wieder  hervorgebracht,  wenn  man  Wasser 
hinzusetzt  —  Ebenso  wie  Alkohol  wirkt  Tinct.  Jodi.      ^ 

Aether  unmittelbar  dem  Sperma  hinzugesetzt,  zerstörte  sofort  die 
Structur  der  Samenfäden;  bei  Einwirkung  von  Aetherdämpfen  wurde 
die  Beweglichkeit  derselben  erst  nach  ziemlich  langer  Zeit  (4  — 8  Stun- 
den) aufgehoben.  Der  Aether  entzog  zuerst  dem  Hoden  Wasser,  das 
tropfenweise  an  der  Wand  des  Glases  hinabträufelte.  Der  Hode  selbst 
zeigte  deutlich  seine  kömige  Structur  und  war  dadurch,  dass  der  Aether 
sich  auch  mit  dem  Fette  des  Hoden  verband,  weich  und  fettig  an- 
zufühlen. 

Zuckerlösungen  verhalten  sich  wie  die  Salzlösungen.  Goncentrirt 
hindern  sie  die  Bewegung,  verdünnt  begünstigen  sie  dieselbe. 

Die  intermittirenden  galvanischen  Ströme  brachten  weder  in  das 
unverdünnte  Sperma  Leben,  noch  störten  sie  in  irgend  einer  Weise 
die  Bewegungen  der  Samenfäden  im  verdünnten.  Damit  der  elektri- 
sche Strom  sicher  durch  den  Samentropfen  ging,  klebte  ich  auf  das 
Objectivglas  zu  beiden  Seiten  zwei  Streifen  von  Stanniol,  und  brachte 
zwischen  ihre  nahe  an  einander  stehenden  Spitzen  das  Sperma.  Ist 
der  elektrische  Strom  dagegen  mit  elektrolytischen  Erscheinungen  ver- 
bunden, so  übt  er  auf  die  Samenfäden  insofern  einen  Einfluss,  als  an 
den  Polen  der  Elektroden,  namentlich  dem  positiven,  durch  die  an 
letzterem  entstehende  Säure,  ein  Stillstand  in  der  Bewegung  eintritt. 
Auch  soll  der  elektrische  Funke  nach  Prifoott  und  Dumas  die  Beweg- 
lichkeit dieser  Gebilde  aufheben. 

Um  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Beweglidikeit  der  Samen- 
fäden zu  ermitteln,  machte  ich  zuerst  Wasser  siedend,  legte  dann,  in- 
dem ich  das  Wasser  von  selbst  sich  abkühlen  liess,  in  gleichen  Inter- 
vallen ziemlich  gleich  grosse  Stücke  -  eines  Testikels  hinein  und  merkte 
mir  jedes  Mal  den  Grad  der  Hitze,  den  das  Thermometer  anzeigte. 
Darauf  nahm  ich  die  Stücke  in  derselben  Reihenfolge,  als  ich  sie  hinein- 
gelegt hatte,  aus  dem  heissen  Wasser  heraus  und  prüfte,  ob  noch  Be- 
wegung wahrgenommen  werden  konnte  oder  nicht.  Auf  diese  Weise 
erfuhr  ich,  dass,  wenn  ich  das  Stückchen  Hoden  bei  einer  Temperatur 
von  ungefähr  +  45^  R.  hineingelegt  hatte,  die  Bewegung  aufhörte. 

Um   femer   den  Einfluss^  der  Kälte  zu  erproben,   legte  ich  ein 
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Stfickchen  Hoden  auf  den  Boden  eines  Reagensglflscben,  in  welches 
ich  gleicfazeiUg  ein  Thermometer  steckte.  Beides  brachte  ich  in  eine 
iältemischong.  Bei  —  4^R.  nahm  ich  das  Hodenstttck  heraus,  das 
ToUsUiDdig  gefroren  war.  Nach  Zosato  von  Wasser  wnrde  troUsdem 
die  schönste  Bewegung  rege.    Dasselbe  Resultat  gibt  Pr6vost  an  ^). 

Den  Tod  des  Mutterthieres  überleben  die  Samenfaden  des  Frosches 
nehre  Tage.  Schtttxte  ich  den  Testikel  vor  dem  Eintrocknen,  so  blie- 
befi  die  Samenfäden  noch  nach  56  Stunden  beweglich.  Valentin  will  sie 
s^r  noch  nach  84  Stunden  lebend  gefunden  haben.  Ebenso  brachte 
li  einen  Tropfen  Sperma  auf  ein  Objectivgläschen  und  bedeckte  es 
B^  einem  Deckgldschen.  Bewahrte  ich  es  vor  dem  Eintrocknen,  zeigte 
Mcb  jedes  Mai  nach  Znsatz  von  Wasser  Bewegung. 

Die  Art  des  Todes  war  von  keinem  Elnfluss  auf  die  Beweglichkeit 
!ier  Samenläden.  Es  war  ganz  gleichgültig,  ob  ich  die  Frösche  durch 
Kopfabschneiden  oder  durch  Vergiften  tödtete.  So  bewegten  sich  auch 
die  Samenftden  von  FrOschen,  deren  Arterien  zu  sonstigen  Ezperi- 
i^eDten  mit  Wasser,  dann  mit  einer  Salzlösung  injicirt  waren. 

Nach  diesen  mikrochemischen  Untersuchen  können  wir  ungefähr 
>^gendc  Sätze  feststellen: 

1)  Die  Bewegung  der  Samenfäden  findet  nicht  statt  im  Testikel, 
Qoch  io  dem  eben  aus  dem  Hoden  genommenen  Samen:  sie  wird  nur 
Marcfa,  dass  man  den  Samen  verdünnt,  bewirkt. 

2)  Der  Einfluss  der  Narcotica  ist  kein  specifischer,  ihnen  eigen- 
Micher,  sondern  hängt  nur  ab  von  ihrer  chemischen  Einwirkung 
^  die  histologische  Structur  und  chemische  Zusammensetzung  der 
SatneDfäden. 

3]  Die  schädliche  Einwirkung  aller  anderen  Reagentien  wird  nur 
M^  ihre  chemische  Wirkung  bestimmt. 

l)  Von  allen  Reagentien,  welche  die  Structur  der  Samenfäden 
^'sch  nicht  angreifen,  oder  wenigstens  nicht  sofort  vernichten, 
<£ierdrücken  die  Bewegung  die  concentrirten  Lösungen,  rufen  dieselbe 
^rvor  die  verdünnten. 

Es  ist  das  Verdienst  KölHker's,  die  Lehre  von  der  selbstständigen 
Menschen  Natur  der  Samenfäden  zuerst  mit  Entschiedenheit  bekämpft 
'JDd  dieselbe  durch  physiologisdie  und  histologische  Gründe  widerlegt  zu 
haben.  Ausser  der  chemischen  Zusammensetzung ,  der  Homogenität  der 
^bstanz  u.  s.  w.  ist  es  namentlich  die  Entwicklungsgeschichte  und  phy- 
siologische Bedeutung  der  Samenßlden,  die  denselben  ihre  Stelle  unter 
^  integrirenden  Elementartheilen  des  thierischen  Körpers  sichern. 
Ke  selbstständige  Beweglichkeit,  die  noch  aHein  für  ihre  thierische 
^ator  spräche,  hat  ihre  Beweiskraft  schon  längst  verloren.    Sie  konnte 

^  hivost,  Gompt.  read.,  4840,  Nov. 
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zwischen  ihnen  und  dem  verdiinnteu  Liquor  seminis  Eiidosmose  und 
Eiosmose  sicheriich  sUU  hal,  nur  auf  den  Gesetzen  der  letzteren  beruht. 
[bi  diesen  Beweis  führen  zu  können,  habe  ich  freilich  keine  hierauf 
biigljcben  Experimente  angestellt.  Dieselben  wdrden,  da  man  doch 
sä  viel  gröberem  Material  zu  afi)eiten  hätte,  entweder  kein  oder  ein 
Bursefar  V^ges  Resultat  ergeben.  Ich  kann  zur  Unterstützung  meiner 
ksicbl  nur  einige  Beobachtung«!  anführen,  die  unter  dem  Bfikreskop 
yM  angestellt,  zum  Wenigsten  den  Vorzug  besitzen,  dass  sie  bei 
•^mo  kleinen  Gebilden ,  als  die  Samenfaden  sind,  gemacht  worden  sind. 
Wie  ich  schon  früher  erwähnt  habe,  findet  man  in  dem  Sperma 
m^  den  ausgebildeten  Samenfäden  noch  in  der  Entwicklung  be- 
sim  and  Zellen.  Ich  habe  nun  zu  wiederholten  Malen  beobachtet, 
ib«  wenn  bei  Zusatz  von  Wasser  diese  Zellen  dasselbe  zu  imbibiren 
a&}gen,  nicht  allein  ihr  granulöser  Inhalt  sich  zu  bewege,  sond^n 
nch  die  ganze  Zellenmembran  in  langsamen  Wellenlinien  zu  vibriren 
a%.  Am  deutlichsten  und  schönsten  aber  nimmt  man  dieses  Phä- 
fitinen  an  jenen  flimmernden  kernhaltigen  Zellen  wahr,  in  denen  die 
iäoAigen  Samenfäden  entstehen.  Anfangs  liegt  die  Zellenmembran  fast 
o&uttelbar  dem  Kerne  an  und  die  Zelle  selbst  liegt  ruhig  an  ihrem 
H  Sobald  sich  aber  die  Zeilenwand  durch  die  Aufnahme  von 
%er  von  dem  Kerne  abgehoben  hat,  ist  dieselbe  in  steter  flim« 
Binder  Bewegung,  welche  auf  das  Lebhafteste  so  lange  fortdauert, 
^  die  Zelle  noch  Wasser  aufnimmt.  Hört  die  Wasseraufnahme  auf, 
^  die  Membran  straff  gespannt ,  dann  bat  jede  Bewegung  ihr  Ende 
areicht. 

Wenn  wir  also  sehen,  dass  Zellen  nur  durch  die  Wirioing  des 
<:^)iiosiiiotischen  Stroms  in  solche  Schwingungen  gerathen,  dass  sie 
^cbbald  im  Krdse  herumdrehen,  bald  schnell  durch  das  Gesichts- 
^^äen,  warum  sollten  dann  nicht  auch  bei  den  Samenfäden  unter 
.^leidieD  Bedingungen  gleiche  Ursachen  dieselbe  Wirkung  erzielen? 
^  uk  wenigstens  keinen  Grund  ein,  der  für  das  Gegentheil  spräche, 
Inders  da  man  ohne  allen  Zwang  alle  jene  Erscheinungen ,  die  bei 
^weodong  der  Reagentien  zur  Wahrnehmung  kommen,  erklären  kann* 

Waram  bewegen  sich  die  Samenfäden  nicht  im  unverdünnten 
Sperma?  Man  sagt,  sie  lägen  zu  gedrängt.  Ich  möchte  lieber  sagen, 
'^D  fehle  das  Mittel,  worin  sie  sich  bewegen  könnten.  Denn  wären 
^  wirklich  thierischer  Natur,  so  könnte  die  Bewegungslosigkeit  im 
^^erduimten  Sperma  nie  als  Gegenbeweis  dienen,  da  jedes  Thier 
^ote  bestimmte  Umgebung  braucht,  um  sich  bewegen  zu  können. 
^r  wie  könnte  man  es  sich  erklären,  dass  die  Bewegung  nicht  ein- 
^tet  wird,  wenn  man  concentrirte  Lösungen  von  Salzen  oder  von 
^^coticis  hinzusetzt.  Es  fehlt  dann  nicht  an  der  Menge  der  Flüssig- 
^1  in  der  sie  sich  bewegen  könnten,  sie  werden  auch  nicht  ge- 
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tödiet,  denn  wie  sollten  sie  nach  Zxmaiz  von  Wasser  wieder  lebendig 
werden? 

Man  könnte  mich  jedoch  fragen,   warum  nicht  aach  Diffusions- 
ersohemnngen,  also  Bew^nng  der  Samenfaden,  bei  Zusatz  von   con- 
centrirten  Losungen  eintreten,  da  auch  dann  stets  eine  Ausgleichung 
der  minder  concentrirten  jFlttssigkeit,   womit  die  Samenfäden  durch* 
trankt  sind,  mit  der  sie  umgebenden  statt  finden  wird.    Es  wird  ge- 
wiss auch  dann  Bewegung  eintreten,  dieselbe  wird  aber  von  so  kurzer 
Dauer  sein,  dass  wir,  statt  sie  dem  Difiusionsstrome,  der  durch  die 
eben  hinzugesetzte  »conoentrirte  Flüssigkeit  hervorgebracht  wird,   zu- 
zuschreiben, sie  vielmehr  noch  als  ein  Fortbestehen  der  früher  vor- 
handenen ansehen.    Dass  aber  die  Diffusionserscheinungen  bei  Zusatz 
von  concentrirten  Lösungen  so  schnell  aufhören,  wAhrend  sie  im  ent- 
gegengesetzten Falle  sehr  lange  fortbestehen ,  das  hat  in  dem  verschie- 
denen endosmotischen  Aequivaient  der  Flüssigkeiten  seinen  Grund.    Das 
endosmotische  Aequivalent  des  Glaubersalzes  betragt  ungefähr  42;  d.h. 
scheide  ich  Wasser  durch  eine  thierische  Membran  von  einer  concen- 
trirten Glanbersalzlösung,  so  müssen  42  Gewichtseinheiten  Wasser  und 
4  Gewichtseinheit  der  Salzlösung  gegenseitig  durch  die  Membran  aus- 
getausdit  werden.     Man  sieht  daraus,  dass  der  Strom  der  Diffusion 
vorherrschend  von  dem  Wasser  zur  Salzlösung,  also  von  der  minder 
concentrirten  zu  der  mehr  concentrirten  Flüssigkeit  geht,  dass  femer 
nach  der  Ausgleichung  beider  Flüssigkeiten  das  Geffiss,   in  dem  die 
Salzlösung  sich  befand,  bedeutend  mehr  Flüssigkeit  enthalten  muss,  als 
das  andere.  —  Stellen  wir  uns  nun  vor,  dass  der  Samenfaden  das 
Geßiss  mit  der  Salzlösung  sei,  die  ihn  umgebende  Flüssigkeit  Wasser, 
so  ist  der  Schluss  leicht,  dass  der  Samenfaden  bis  zur  Ausgleichung 
der  Flüssigkeiten  bedeutend  mehr  Wasser  wird  aufnehmen  müssen,  ab 
von  seiner  concentrirteren  abgeben.    Der  Diffusionsstrom  wird  also  recht 
lange  dauern,  ebenso  die  Bewegung  des  Samenfadens.    Der  letztere 
wird  aufquellen  müssen.  —  Im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  die  um- 
gebende Flüssigkeit  von  einem  höhern  Conoentrationsgrade  ist,  wird 
die  Ausgleichung  schnell  von  Statten  gehen,  die  Bewegung  wird  sehr 
kurze  Zeit  dauern,  denn  der  Samenfaden  wird  mehr  Flüssigkeit  ab- 
geben, als  aufnehmen,  was  wegen  seines  geringen  Inhalts  sehr  schnell 
geschehen  wird.    Der  Samenfaden  wird  dabei  etwas  einschrumpfen. 

Ein  anderes  Mittel ,  um  die  Bewegung  der  Samenfaden  lange  rege 
zu  erhalten,  d.  h.  also,  um  den  Diffusionsstrom  wirken  zu  lassen,  be- 
steht in  dem  stets  wechselnden  Goneentrationsgrade  der  Flüssigkeit. 
Ein  Verdunsten  derselben  am  Bande  des  Deckglaschen  ist  hinreichend, 
einen  Diffusionsstrom  hervorzubringen.  Und  so  wirkt  gewiss  noch 
vieles  Andere  auf  ganz  ähnliche  Weise,  um  die  Bewegung  rege  zu  er- 
halten, was  vom  Beobachter  nur  zu  leicht  übersehen  wird.     Ja  ich 


143 

mochte  behaupten,  diese  Bewegung  würde  immerfort  dauern ,  wenn 
[yebi  die  Samenfäden  selbst  durch  die  indifferentesten  Flüssigkeiten  in 
ibrer  chemischen  Zusammensetzung  so  verändert  werden  mlissten,  dass 
äe  der  £ndosme6e  and  Exosmose  nicht  mehr  vorstehen  können. 

Bevor  ich  diesen  Theil  der  Arbrit  sdiiiesse,  muss  ich  noch  einer 
Arbeit  KdUikef^s  ^)  Erwähnung  thun,  in  welclier  der  Verfasser  meine 
iasJeht  über  die  Bewegung  der  Samenffiden  nach  seinen  Untersuchun- 
^  für  nicht  haltbar  erkldrt.  Es  heisst  dort  wörtlich  so :  «  Würdigt 
Qin  diese  Thatsachen  (d.  h.  die  Experimente,  die  KöUiker  mit  den 
ferschiedensten  Heagentien  angestellt  hat  und  welche  übrigens  mit 
iem  Resultate  der  meinigen,  soweit  sie  dieselben  sind,  übereinstimmen) 
mnBTj  so  ergibt  sich,  dass  es  unmöglich  ist,  mit  Ankermann  daran 
10  denken,  dass  es  nur  Endosmose  sei,  welche  die  Bewegungen  der 
SimeDCaden  veranlasse.  Ich  halte  dieselben  bedingt  durch  moleculäre 
Vfräoderungen  im  Innern  der  Fädem,  die,  obschon  unbekannt,  doch 
YoriaQfig  denen  in  den  Muskelfasern  sich  an  die  Seite  stellen  lassen 
ad  noch  passender  an  die  der  Wimperorgane  der  hifusorien  und 
FÜmmerbaare  sich  anreihen  u.  s.  w. »  Ich  will  nur  dagegen  bemerken, 
^  aach  ich  an  eine  moieeulfire  Veränderung  in  der  Substans  der 
Simenfilden  während  ihrer  Bewegung  gedacht  habe.  Ich  bin  nur  der 
i&siclit,  dass  diese  moleculfiren  Veränderungen  durch  endosmotische 
^me  erzeugt  werden.  Ob  ich  hierin  Becht  habe,  kann  ich  bei  der 
mm%m  Anzahl  von  Untersuchungen ,  die  ich  bis  jetzt  angestellt  habe, 
Bi^t  bewmsen:  jedoch,  glaube  ich,  hat  auch  Köllücer  nicht  den  Gegen- 
Wweis  geführt.  Was  die  Aehnlichkeit  der  Samenfäden  mit  den  Flimmer- 
iiaareo  der  FfimmerseUen  betriflt,  so  habe  ich  dieselbe  nie  geleugnet, 
^(itMlefD  im  G^entheil  öfters  ihr  in  manchen  Beziehungen  gleiches  Ver- 
^  erwähnt. 


0-  lieber  die  Entwicklung  der  Samenfaden  des  Frosches. 

Die  Bildungsstätte  des  Samens  ist  der  Testikel.  Von  seiner  histo- 
logischen Structur  daher  einige  Worte  zum  Voraus. 

l)er  Testikel  ist  ein  Gonvoiut  von  vielen  blasenartigen  Hohir&imen, 
^  durch  kurze  Stiele  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Diese  Hohl- 
räome  sind  in  der  ganzen  Substanz  des  Hodens  anzutreffen,  was  sdhr 
'^idit  an  feinen  Durchschnitten  in  Weingdist  erhärteter  und  an  der 
m  getrockneter  Hoden  klar  gemacht  werden  kann.     In  der  Mitte 

'  KöUiker,  Ueber  die  Yitalitiit  und  die  Entwicklung  der  Samenftden.    (Aus 
^en  VeriuMidlungen  der  physikal. - medicin.  GeselLsohatt,  Bd.  VI,  4856.) 
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dieser  Hohlrdame  fand  ich  eine  bei  durchgehendem  Lichte  gdblich  er- 
scheinende, kdmige  Masse,  um  ivelche  herum  radienartig  die  Samen- 
fäden zu  Bündehi  vereinigt  lagen. 

Was  die  Entwicklung  der  Samenfadra  anbetri£fk,  so  bin  ich  leider 
nicht  im  Stande,  den  ausführlichen  Gang  derselben  anzugeben,  da  ich 
mit  meiner  Arbeit  etwas  spät  im  Jahre  begann,  so  dass  ich  wed^ 
die  ntfthige  Anzahl  von  Untersuchungen,  noch  dieselben  zu  verschie- 
denen Zeiten  anstellen  konnte.  So  war  es -mir  nicht  mtf  glich,  Frösche 
zur  Brunstzeit  zu  untersuchen.  Auch  war  es  nicht  von  Anfang  an 
mein  Vorhaben,  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  anzustellen; 
dieselben  ergaben  sich  im  Verlaufe  der  Arbeit  von  selbst.  Es  sei  mir 
daher  erlaubt,  ein  kurzes  Resum^  der  Forschungen  der  berühmtesten 
Histologen  über  diesen  Gegenstand  vorauszuschicken  und  daran  meine 
eigenen,  zum  Theil  übereinstimmenden,  zum  Theil  widerstreitenden 
Ansichten  anzuknüpfen. 

Die  Entwicklung  der  Samenffiden  geschieht  auf  endogenem  Wege, 
in  kleinen  hellen  Bi&schen,  deren  Inhalt  nach  Zusatz  von  Wasser  sehr 
bald  eine  feinkörnige  BeschaflTenheit  annimmt^  Bei  genauer  Unter- 
suchung bemerkt  man  an  vielen  dieser  Bläsdien  eine  spiralige  Zeich- 
nung der  aufgerollten,  an  der  Innenfläche  der  Wandung  eng  an- 
liegenden Samenfaden,  der  wahrscheinlich  durch  Ablagerung  aus  dem 
Inhalte  entstanden  ist.  Von  den  Kernen  selbst  geht  die  Entvncklung 
aus.  In  jedem  einzelnen  Kerne  gelangt  auch  nur  ein  Samenfaden  zur 
Entvidcklung.  Ist  er  im  Innern  des  Bläschens  voDständig  entwickeil, 
so  lost  sich  das  letztere  alsbald  auf,  wodurch  der  Samenfaden  frei 
wird  und  in  die  Mutterzelle  zu  liegen  kommt.  Enthielt  die  Hutterzelle 
nur  einen  oder  nur  wenige  Kerne,  so  lagern  sich  die  Samenfäden,  immer 
noch,  wie  vor  ihrem  Austritte  aus  den  Bläschen,  in  Spiralen  gewunden 
an  die  innere  Zellenwand  an  und  liegen  ungeordnet  durch  einander, 
wobei  sich  jedoch  die  ursprüngliche  Grestalt  der  Mutterzelle  (Keimzelle) 
unverändert  erhält.  Ist  jedoch  in  einer  Mutterzelle  eine  grössere  An- 
zahl von  Samenfäden  vorhanden ,  so  ordnen  sich  die  letzteren  innerhalb 
der  Zellen  zu  regelmässigen  Bündeln,  wobei  ihre  Köpfe  dicht  an  ein- 
ander zQ  liegen  kommen  und  ihre  Schwänze  alle  nach  einer  Seite  hin 
gerichtet  sind.  Durch  die  rasch  erfolgende  Auflösung  oder  Berstung 
der  Mutterzelle  werden  diese  Büschel  von  Samenfäden  frei  und  schwim- 
men in  der  Flüssigkeit  herum,  wobei  sich  ihre  Schwänze  schon  leb- 
haft bewegen.  Zuletzt  trennen  sich  auch  die  zu  Büscheln  vereinigten 
Fäden  von  einander  und  bewegen  sich  einzeln  in  dem  Liquor  seminis  ^). 

Dies   wäre    der   aligemein    angenommene   Entwicklungsgang  der 
Samenfäden  sämmtlicher  Wirbelthiere. 

M  Siehe  Henli^s  Allgem.  Anat.,  S.  959  u.  f.,  und  KöUiker's  Histologie. 
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KölUer  ^)  stein  fünf  Typen  fttr  die  EniwickliiDg  der  Spermatozoi- 
deo  der  wirbellosen  Tliiere  auf.  Seite  69  desselben  Werkes  sprich! 
er  noch  ttber  die  EntwicUong  derselben  bei  einigen  WirbeltlMeren  in 
der  Art,  dass  er  sie  in  einen  der  von  ihm  aufgestellten  fünf  Typen 
einreiht.  So  sagt  Köüiker  an  demselben  Orte,  dass  die  Samenfaden 
des  Frosches  sich  nach  Typus  3  bilden.  Dieser  Typus  3  lautet:  «Die 
Sameofäden  bilden  sich  innerhalb  grosser  Zellen  in  Menge,  wahr- 
scheinlich analog  der  Bildung  der  Muskelprimitivfasem.»  Henk  Msst 
ach  in  seiner  Allgemeinen  Anatomie,  S.  963,  Anm.,  hierüber  folgender-» 
Eaassen  aus :  «  Schon  früher  hatte  indess  KölUker  die  Entwicklung  der 
SiiDeDßiden  in  ihren  Zellen  entdeckt  Ich  glaube  nicht  zu  fehlen,  wenn 
ich  seine  isolirten  Samenfadenzellen  mit  den  eingeschlossenen  Kugeln 
^Q^s  und  ViUentin's  identificire  und  in  die  Keimbehdlter  gleichsam 
wieder  zurückversetze,  aus  welcher  sie  sich  zu  früh  gelöst  haben. 
Von  den  verschiedenen  Typen,  die  KöUäcer  aufstellt,  würden  demnach 
Typus  3  und  4  zusammenfallen,  d  Typus  4  heisst  aber  bei  Köüiker 
»:  «Jeder  Samenfaden  bildet  sich  innerhalb  einer  besondem  Zelle, 
iiereo  Membran  er  in  mehren  (gewöhnlich  SVa)  Spiraltouren  anliegt.» 
Wärde  nun  Typus  3  und  4  wirklich  zusammenfallen,  so  wfire  der 
«ben  angegebene  Entwicklungsgang  auch  für  die  Bildung  der  Samen- 
Qdeo  des  Frosches  gültig.  Hiermit  übereinstimmend  spricht  sich  Fa- 
^M/m  aus  und  KölUker  selbst  in  seiner  Allgemeinen  Anatomie.  Auch 
>Q  Wojn^r's  Handwörterbuch ,  Artikel  «Zeugung»,  Bd.  IV,  S.  832,  finde 
^  als  Bestätigung  jener  Ansicht  dasjenige,  was  KölUker  UerUber  in 
^er  Schrift:  «Bildung  der  Samenfaden  in  Bläschen»  ausgesprochen 
^l  welche  mir  nicht  zugänglich  war,  Folgendes:  «Die  Entwicklung 
^  Samenfaden  der  Amphibien  geschieht,  wie  bei  den  Vögeln  und 
%e(hieren,  im  Innern  besonderer  kleiner  Zellen,  den  Samenzellen, 
^  in  geringerer  oder  grösserer  Anzahl  von  den  Reimzellen  umschlossen 
^1  häufig  auch  —  und  so  namentlich  bei  den  Arten  mit  bündel- 
^^  vereinigten  SamenUBLden  —  bis  zur  völligen  Ausbildung  der 
^enelemente  umschlossen  bleiben.  Bei  den  beschuppten  Amphibien 
^^sen  sich  die  einzelnen  Phasen  der  Samenfadenbildung  leicht  und 
>^ch  verfolgen.  Namentlich  sieht  man  hier  auch  mit  Bestimmtheit 
^  einzelnen  Samenfaden  im  Innern  ihrer  Bildungszellen.  Unter  den 
lockten  Amphibien  gelingt  solches  nur  bei  Bombinator  mit  einiger 
Uichtigkeit.  Bei  den  übrigen  Arten  sind  die  Verbaltnisse  schwieriger 
^  erkennen,  trotzdem  aber  keineswegs  abweichend,  wie  KölUker' s 
^bachtongen  am  Frosdi  beweisen,  und  ich  selbst  (Rud.  Leuckert)  nach 
^en  Untersuchungen  bestätigen  kann.» 

'I  Siehe  Eöüiker's  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Geschlechts  Verhältnisse  und  der 
Samenflüssigkeit  wirbelloser  Thiere.    Berlin  4844 ,  S.  53  u.  f. 
Zeuscbr.  f.  wissenscb.  Zoologie.  VIII.  Bd.  IQ 
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So  oft  ich  auch  Sperma  aus  dem  Hoden  von  Preschen  untersucht 
habe,  und  ich  habe  sowohl  kleine  geschrumpfte,  als  auch  grosse  ge- 
schwellte Hoden  untersucht,  von  welchen  letsteren,  obwohl  sie  nldit 
zur  BrunstEett,  d.  h.  im  Frühjahr,  entnommen  waren,  ich  dennoch  mit 
Bestimmtheit  annehmen  musste,  dass  verschiedene  Entwicklungsstufen 
der  Samenßlden  anzutreffen  wAren;  —  so  war  es  mir  doch  niemals 
vergönnt,  Zellen  su  erblicken,  die  einen  Samenfaden  einschlössen,  der 
in  einer  Spirale  der  Innenflflche  der  Membran  anlag.    Zwar  bildete  idi 
mir  nicht  selten  ein ,  solche  vor  mir  su  haben :  bei  genauerm  Hinsehen 
und  bei  abwechselndem  Einstellen  des  Focus  des  Mikroskops  war  es 
mir  immer  möglich,  statt  der  vermeintlichen  Zelle  ein  zu  einer  flachen 
Spirale  zusammengeschnurrtes  Spermatozoid  zu  entziffern,  wie  man  sie 
so  hdufig  bei  Zusatz  von  Wasser  unter  unsem  Augen  entstehen  sieht 
Bei  der  überaus  grossen  Masse  dieser  zusammengedrehten  Samenfäden 
war  es  jedoch  einestbeils  sehr  schwierig,  alle  einzeln  so  zu  entrfithseln, 
andemtheils  aber  ebenso  leicht,  wirkliche  Zellen,  wie  sie  von  Anderen 
beschrieben  worden  sind,  zu  übersehen.    Ich  dachte  daran,  statt  des 
Wassers  eine  andere  Flüssigkeit  zu  wAhlen,  die  dieses  störenden  hy- 
groskopischen Einflusses   des  Wassers  entbehrte.     Ich   versuchte  es 
zuerst  mit  Speichel.     Bei  der  Anwendung  dieses  Verdünnungsmittels 
rollten  sich  kerne,  oder  doch  nur  sehr  wenige  Samenfaden  vollständig 
zusammen;  bei  den  meisten  war  nur  der  in  eine  feine  Spitze  aus- 
laufende Griff  umgebogen  oder  rankenförmig  umgewunden.    Ein  nodi 
besseres  Resultat  erzielte  ich,   wenn  ich  Salzlösungen  anwandte,  die 
bis  zu  dem  Grade  concentrirt  waren,  dass  die  Bewegungen  der  Samen- 
fäden eben  auftiörten  oder  nur  noch  schwach  fortbestanden.    Es  blei- 
ben dann  die  iSpermatozoiden  entweder  ganz  gerade  oder  krümmen 
sich  nur  im  Verlauf  des  Griffs.    Bei  dem  aufmeri^samsten  Suchen  habe 
ich  dann  niemals  eine  Zelle  mit  darin  liegenden  Samenfiiden  gefunden. 

Obgleich  mir  jene  Männer,  die  steh  mit  diesem  Gegmstande  be- 
schäftigt haben,  als  Autoritäten  gelten,  obgleich  ich  seilrat  Neuling  in 
solchen  mikroskopischen  Untersuchungen  bin,  und  so  geneigt  ich  auch 
bin,  meine  widersprechenden  Befunde  in  einer  Unerfahrenheit  von 
meiner  Seite  zu  suchen ,  so  kann  ich  dennoch  nicht  umhin,  wenigstens 
nochmals  auf  die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  und  auf  die  mög- 
lichen Täuschungen,  die  dem  Beobachter  bei  Zusatz  von  Wasser  be- 
gegnen können,  aufmerksam  zu  machen. 

Was  femer  die  zu  Büscheln  vereinigten  Samenfäden  anbelangt,  so 
habe  ich  zwar  diese  Büschel  sehr  gut  gesehen,  kann  aber  unmöglioh 
zugeben,  dass  dieselben  durch  eine  Aneinanderlagerung  der  in  einer 
Keimzelle  aus  den  Samenfädenzellen  frei  gewordenen  Spermatozoiden 
ntstanden  seien.  Denn  diese  würden,  da  sie  ein  Convolut  reifer 
Samenfäden  sind,  doch  stets  scharfe  Umrisse  zeigen.     Allein  so  wie 
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UD  fifischei  sieht,  die  nur  zum  Theil  oder  ganz  \(m  einer  Zelle  om- 
ffiben  sind,  so  sieht  man  aach  zellenAhnliche  Massen,  die  die  Samen- 
3den  Dipht  mehr  scharf  contourirt  enthalten ,  sondern  bei  denen  statt 
derselben  nor  noch  eine  Zeichnung  von  feinen  undeutlichen  Strichen 
2u  sehen  ist,  und  schliesslich  solche,  die  nichts  mehr  von  Samenfäden 
erblicken  lassen,  sondern  nur  von  einer  kömigen,  das  Licht  stark 
brechenden  Substanz,  vielleicht  Fett,  erfüllt  sind,  die  aber  in  ihrer  oft 
ÜDgiichen  Form  noch  ganz  jenen  gleichen.  Es  ist  nicht  schwer,  diese 
verschiedenen  Stufen,  auf  denen  sich  diese  Büschel  befinden,  aufzufinden 
od  in  den  meisten  Fällen  gelingt  es,  dieselben  in  einem  kleinen  Stuck- 
et des  Testikels  sämmtlich  vor  Augen  zu  bekommen.  —  Hiemach 
iBQss  man  die  Samenfäden  des  Frosches  entweder  nicht  auf  die  oben 
ngeführte  Weise  in  Zellen  entstehen  lassen,  sondern  vielmehr,  nach 
EoMer^s  Typus  3  oder  wie  Wagner  diejenigen  der  Vögel,  in  grossen 
ZeDen  mit  granulii*tem  Inhalte,  worin  lineare  Grappirangen  entstehen, 
fe  sich  zu  Samenfödenbttndeln  ausbilden  (denn  dieser  Entwicklungs- 
fang würde  mit  dem,  was  wir  oben  gesehen,  übereinstimmen);  oder, 
flod  das  ist  meine  Ansicht,  wir  lassen  diese  Gebilde  gar  nicht  für 
EatwicUungsstufen,  sondern  für  Rückbildungsphasen  gelten. 

Hierftlr  spricht  Folgendes:    * 

4j  Ausser  diesen  von  einer  Zelle  zum  Theil  oder  ganz  umschlos- 

seneDy  mit  den  Griffen  verklebten  Spermatozoidenbüscheln  erblickt  man 

Qoch  andere  bOschelförmig  in  Gruppen  zusammenliegende  Samenfäden, 

<üe  niemals  von  einer  Zelle  oder  dem  Aehnliches  umschlossen  werden, 

^n  Griffe  stets   frei  liegen,   niemals   zusammengeklebt   sind,   und 

^  Schwänze  stets  an  ihrer  Spitze  theils  an  einander,  theils  an 

^rkümigen,  aus  vielen  kleinen  zellenartigen  Gebilden  bestehenden 

^  haften.     Dort  bewegen  sich  nur  die  freien  Enden  der  Schwänze, 

viiveod  die  Griffe    unbeweglich  angeleimt  sind;   hier  bewegen  sich 

veHeoTörmig  die  nur  an  der  Spitze  festsitzenden  Schwänze  und  schvnn- 

^  die  freien  Griffe  pendelartig  hin  und  her. 

2)  Nicht  selten  sieht  man  ein  ^ermatozoid  aus  einem  solchen  Bü« 
^^1  zweiter  Art  sich  ablösen  und  frei  für  sich  durch  die  Samen«- 
^igkeit  hinsteuern.  Oft  bemerkt  man,  was  mir  besonders  bei  Rana 
^culenta  begegnet  ist,  bei  diesen  sich  plötzlich  losreissenden ,  an  dem 
^de  des  Schwanzes  ein  Stückchen  von  der  körnigen  Substanz ,  an  der 
sie  früher  festsassen,  haften  bleiben.  —  Niemals  gewahrte  ich  diesen 
^^^gang  bei  jenen  in  Zellen  eingeschlossenen  Spermatozoidenbüscheln. 

3)  Jene  sogenannten  Zellen,  die  jene  Büschel  einschliessen,  sind 
^«iner  Meinung  nach  gar  keine  Zellen  mit  wirklicher  Zellmembran,  son- 
QerQ  nur  ^iq^  glutinöse  Masse,  die  als  Secret  der  Hohlräume  des  Ho- 
^^1  im  Anfange  nur  die  Griffe  mit  einander  verklebt  und  schliesslich 
*^^  ZQ  den  Schwänzen  abgelagert  wird.    Kommt  nun  diese  Masse  mit 
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Wasser  in  Berührung ,  so  quillt  sie  auf  und  bietet  in  dieser  Gestaltung 
das  Ansehen  bald  einer  vollständigen,  bald  einer  unvollständigen  Zelle 
dar,  welche  letztere  nur  haubenförmig  um  die  Griffe  aufquillt.  Bei 
dem  Aufquellen  dieser  Masse  bleibt  dieselbe  aber  nicht  immer  in  ihrer 
Ausbreitung  ähnlich  der  Contour  einer  Zelle,  sondern  buchtet  sich  oft 
ganz  unregelmässig  aus.  Einmal  sah  ich  ein  Spermatozoid  von  dieser 
Masse  umflossen.  Es  mühte  sich  so  lange  ab,  bis  es  sich  endlich  be- 
freit hatte.  Während  der  Bestrebungen  desselben,  aus  dieser  Masse  her- 
auszukommen, sah  man  die  äussere  Begrenzung  derselben  abwechselnd 
sich  ausbuchten  und  wieder  zurückgehen.  Endlich  brach  der  Samen- 
faden durch:  aber  da  war  von  keiner  zerrissenen  Zellenwand  etwas 
zu  sehen,  Nichts  von  einem  Ausfliessen  des  Zelleninhalts,  sondern  die 
Masse  blieb  unverändert  liegen.  —  Oft  auch  sieht  man  ein  Stück  voq 
dieser  Masse  sich  ablösen,  das  dann  ganz  das  Aussehen  einer  Zelle 
annimmt,  indem  es  sich  scharf  von  der  Umgebung  abgrenzt  und  eine 
runde  oder  ovale  Contour  zeigt,  obgleich  man  sich  durch  das  Ent- 
stehen derselben  auf  das  Unzweifelhafteste  vom  Gegentheil  überzeugt. 

4)  Zwischen  beiden  Arten  von  Samenfädenbündeln  habe  ich  Ueber- 
gänge  gesehen.  Ich  beobachtete  ein  Büschel  in  seiner  rückschreitenden 
Entwicklung,  bei  dem  ich  die  meisten  Griffe  noch  frei  fand,  einige 
aber  entschieden  schon  mit  einander  verklebt  und  von  jener  glutinösen 
Masse  umlagert. 

Abgesehen  nun  von  diesen  zu  Büscheln  vereinigten  Spermatozoiden 
habe  ich  noch  andere  Gebilde  in  dem  Froschsperma  erblickt,  deren, 
soviel  ich  weiss,  bis  jetzt  in  der  Literatur  noch  nicht  Erwähnung  ge- 
schehen ist.  Es  sind  dies  kleine  Zellen  mit  einem  scharf  contourirten, 
hellen,  homogenen,  runden  Kerne.  Der  Kern  schillert  bei  gewisser 
Einstellung  des  Mikroskops,  ebenso  wie  die  noch  nicht  von  Wasser 
aufgequollenen  Samenfädengriffe,  metaUisch.  Die  Membran  dieser  Zellen 
indessen  ist  in  immerwährenden  Schwingungen  begriffen,  so  dass  man 
anfangs  der  Meinung  ist,  eine  vdrkliche  Flimmerzelle  vor  sich  zu  haben. 
Jedoch  sieht  man  bei  den  langsamer  vibrirenden  die  Membran  deutlich 
sich  in  einer  Wellenlinie  bewegen.  Diese  Bewegung  ist  oft  so  stark, 
dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  Zelle  an  verschiedenen  Stellen 
zugleich  Fortsätze,  welche  durch  die  sich  ausstülpende  Membran  ge- 
bildet werden,  abwechselnd  aussendet  und  wieder  zurückzieht.  Diese 
Zellen  nun  bewegen  sich  bald  in  wirbelnder  Schnelligkeit,  bald  lang- 
samer, sowohl  um  ihre  Achse,  indem  sie  keine  Orts  Veränderung  ein- 
gehen, als  auch  im  Räume,  indem  sie  schnell  durch  das  Gesichtsfeld 
eilen,  zugleich  aber  immer  die  rotirende  Bewegung  beibehaltend. 

Ausser  diesen  flimmernden  Zellen 'mit  distinctem  runden  Kerne, 
sieht  man  nun  noch  ebensolche,  bei  denen  der  Kern  etwas  in  die 
Länge  gezogen  erscheint,  und  auch  solche,  bei  denen  derselbe  noch 
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mehr  veriängert,  gekrümmt  der  Zellenwand  anliegt  und  die  grösste 
iebnlichkeit  mit  dem  Griffe  eines  ausgewachsenen  Spermatozoids  zeigt 
Ja.  ich  habe  ferner  ebendiese  Zellen  gesehen,  bei  denen  der  in  die 
liQge  gewachsene  Kern  schon  zum  Theil  die  Zelle  überragt  hatte,  zum 
jodem  Theiie  noch  an  der  Innenfläche  der  Zellmembran  anlag  und 
.M:hlies$Hch  solche,  deren  ausgewachsener  Kern  schon  einen  kleinen 
Schwanz  zeigte.  Bei  allen  diesen  Zellen  flottirte  die  Zellmembran  und 
bei  denen,  welche  schon  einen  kleinen  Schwanz  zeigten,  auch  dieser.  — 
Bei  diesen  zuletzt  beschriebenen  Zellen  war  also  eine  vielfache  Bewe- 
füDg  za  bemerken.  Die  Zellenwand  war  in  beständiger  Vibration ,  der 
Schwanz  schlängelte  sich  peitschenförmig,  wie  bei  den  fertig  gebil- 
(ieteo  Samenfäden,  und  trieb  das  Ganze,  das  noch  um  die  Längsachse 
(ies  aasgewachsenen  Kerns  rotirte,  im  Räume  fort. 

Dass  diese  Gebilde  wirklich  Zellen  waren,  und  nicht  blos  zu- 
sammengeschnurrte  Samenfäden,  die  wohl  oft  täuschend  ähnliche  Be- 
Regungen  zu  Tage  fördern,  darüber  konnte  kein  Zweifel  obwalten. 
hm  man  sah  bei  allen  nor  möglichen  Stellungen  und  Lagen,  die  eine 
^Iche  Zelle  einnehmen  mochte,  stets  die  Zelle  in  Gestalt  eines  Kreises, 
vlbreod  die  zusammengeschnurrten  Samenfäden  bald  eine  rundliche 
^eibe,  bald  eine  lineare  Verlängerung  des  Schwanzes  darstellen. 
hrm  sah  ich  die  Zelle  bei  Zusatz  von  Wasser  aufquellen  und  end- 
lich platzen. 

Mich  stützend  nun  auf  das,  was  ich  bei  meinen  Untersuchungen 
^^ehen  habe,  ziehe  ich  folgende  Schlüsse,  die  für  den  Vorgang  der 
^Wicklung  und  Rückbildung  der  Samenfäden  des  Frosches  Geltung 
sahen  sollen. 

i)  Die  Samenfäden  entwickeln  sich  und  werden  zurückgebildet  in 
'Hoben  näher  beschriebenen  Hohlräumen  des  Hodens.  Sie  liegen  in 
ihoeatQ  Bündeln  vereinigt,  wie  Radien  in  einem  Kreise  um  eine  kür- 
^^?^  gelblich  scheinende  Masse  als  ihrem  Centrum. 

-)  Jeder  Samenfaden  entsteht  für  sich'  aus  einer  kernhaltigen  Zelle. 
^^Kern  wächst  zum  Griff  aus  und  verlässt  zum  Theil  die  Zelle,  wäh- 
^^  aD  dem  andern  noch  in  der  Zelle  verbleibenden  Endo  desselben 
1^  Schwanz  sich  ansetzt  Wie  dies  letztere  aber  geschieht,  ob  der 
\4iKaDz  eine  Ausstülpung  der  Zellen  wand  selbst  ist,  wie  dies  bei 
'^^Q  Flimmerhaaren  der  Flimmerzelie  der  Fall  ist,  oder  ob  er  auf 
''^.^•^nd  eine  andere  Weise  entsteht,  weiss  ich  nicht.  Ich  möchte  nur 
''herüber  folgende  Vermuthung  aufstellen,  die  nur  durch  wenige  Argu- 
•^Dte  gestützt  wird.  Ich  bin  nämlich  der  Ansicht,  dass  beim  Aus- 
wachsen des  Kerns  derselbe  die  Zellenwand  mitnimmt,  die  sich  an 
''^nmebr  oder  weniger  fest  anlegt,  und  dass  der  Schwanz  durch  eine 
Vi^stolpung  der  Zellenmembran  entsteht.  Die  Zelle  selbst,  die  man 
^1  Zusatz  von  Wasser  zu  Gesicht  bekommt  und  die  bald  ganz,  bald 
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nur  zum  Tbeil  den  ia  die  Länge  gezogenen  Kern  umgibt,  ist  nur,  wie 
ich  glaube,  eben  dadurch  klar  geworden,  dass  Wasser  zwischen  die 
sonst  dem  Kerne  (Griff)  anliegende  Zellenwand  und  ihn  selbst  imbibirt 
worden  ist.  Für  diese  Ansicht  würde  erstUch  sprechen,  dass  ich  oft 
runde  Kerne  gesehen  habe,  denen  fast  unmittelbar  die  Zellenwand 
anlag,  und  die  erst  nach  gehöriger  Einwirkung  des  Wassers  sich  von 
ersteren  abhob;  dass  ich  femer  kleine  Griffe,  nur  eben  ausgewachsene 
Kerne,  bemerkt  habe,  die  schon  einen  ebenso  kleinen  Schwanz  hatten, 
der  aber  nicht  als  einfache  Linie  erschien ,  sondern  deutlich  zwei  Gon- 
teuren  zeigte,  bei  denen  aber  nichts  von  einer  Zelle  wahrzunehmen 
war;  dass  ich  schliesslich  schon  ziemlich  lange,  etwas  gebogene  Griffe 
beobachtet  habe,  die  bald  ganz,  bald  nur  an  ihrer  hintern  Hälfte  von 
einer  Zelle  umschlossen  waren.  —  Bei  den  reifen  Samenfäden  wäre 
demnach  die  Zellenwand  so  fest  den  Griffen  angelagert  oder  vielleicht 
mit  ihnen  verwachsen,  dass  ein  Sichabldsen  nicht  mehr  möglich  ist. 
Jedoch  will  ich  dies  Alles  nur  als  eine  Yermuthung  au&tellen,  und 
gestehe  offen,  dass  hier  noch  eine  grosse  Lücke  in  meinen  Unter- 
suchungen zu  füllen  bleibt. 

3)  Nach  den  Beobachtungen  von  Herrn  Professor  v.  WiUich,  die 
derselbe  die  Güte  hatte  mir  mündlich  mitzutheilen,  da  ich  selbst  nicht 
die  Gelegenheit  hatte,  solche  anzustellen,  liegen  die  Zellen,  aus  denen 
die  Samenfäden  entstehen,  haufenweise  beisammen,  sind  aber  von 
keiner  Hutterzelle  umschlossen.  Sie  entstehen  in  einer  körnigen  Masse 
auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Furchungsballen  im  Eidotter.  Die  ent- 
standenen Samenfäden  verbinden  sich  zu  Bündeln,  indem  ihre  Schwänze 
an  der  Spitze  mit  einander  verkleben  und  an  der  kömigen  Hasse  haf- 
ten, ihre  Griffe  dagegen  frei  sind. 

4)  Werden  die  Samenfäden  nicht  durch  das  Yas  deferens  entleert^ 
so  gehen  sie  wiederum  an  dem  Orte  ihrer  Entwicklung  zu  Grunde. 

5)  Und  zwar  ist  der  Rüokbildungsprocess  folgender: 

Von  den  Hohlräumen  des  Testikels  wird  eine  glutinöse  Hasse  ab- 
gesondert, die  die  Griffe  der  Samenfäden  mit  einander  verklebt  Diese 
Hasse  rückt  allmälich  bis  zu  den  Schwänzen  vor  und  umgibt  in  Ge- 
stalt einer  Scholle  sämmtliche  Spermatozoiden.  Darauf  verlieren  die 
Samenfäden  selbst  bald  ihr  bestimmtes  lineares  Ansehen,  neben  ihnen 
lagert  sich  eine  körnige,  gelbliche  Hasse  ab,  die  wahrscheinlich  ihrem 
grössten  Antheile  nach  aus  Fett  besteht.  Die  Scholle  wird  schmäler, 
die  Samenfäden  zeichnen  sich  nur  noch  durch  unbestimmte  Striche 
von  dem  kömigen  Inhalte  ab,  der  sich  immer  mehr  auf  Kosten  jener 
vermehrt,  bis  schliesslich  nur  eine  rande  Scholle,  die  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  einer  Zelle  hat,  mit  dem  erwähnten  Inhalte  übrig 
bleibt. 

Diese  Ruckbildungsstufen  der  Samenföden  habe  ich  so  genau  wie 
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BttT  immer  möglich  verfolgen  können:  es  sind  dieselben,  die  bis  jetzt 
1^  vorschreitende  Entwicklungsstadien  gebalten  wurden. 

Schliesslich  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  nach  Beendigung 
meiner  Dissertation  zufällig  einer  Arbeit  von  Heinrich  Meckel  «lieber 
deo  Geschlechtsapparat  einiger  hermaphroditischen  Thiere«  ansichtig 
wurde,  wo  der  Verfasser  über  die  Entwicklung  der  Samenfäden  des 
Biulegeis,  des  Regenwurms  'und  der  Schnecke  spricht.  Seine  Beob- 
lehtuogen  tlber  diesen  Gegenstand  stimmen  zum  Theil  wenigstens  mit 
deD  meinigen  überein.  So  spricht  er  nirgends  in  seiner  Arbeit  von 
^menfäden^  die  spiralförmig  gewunden  in  einer  Zelle  liegen,  sondern 
^obt,  dass  sie  auf  ähnliche  Weise,  wie  ich  es  oben  beschrieben  habe, 
ach  entwickeln. 

KöUiker,  in  der  schon  oben  erwähnten  Schrift,  hält  noch  fest  an 
seioer  frühem  Ansicht  über  die  Entwicklung  der  Samenfäden,  und 
bat  dieselbe  nur  insofern  geändert,  dass  er  sie  nicht  mehr  in  den 
iemen  der  Samenzellen  und  Cysten,  sondern  aus  diesen  Kernen  ent- 
stehen lässt. 


Krkllinuiff  Aer  AhhUdangem. 

Tafel  lY. 

Flg.  1—5,  9  —  4  4.    Entwicklungsstufen  der  Samenfäden  von  Rana  esculenta. 
h  ^—8.    Formveranderungen  der  Samenfäden  von  R.  esculenta  nach  Zusatz 

von  Wasser. 
h-  20—25.    Dieselboi  Veränderungen  bei  denen  von  R.  temporaria. 
H  0  u.  20.    Ausgewachsene  Samenfäden  von  R.  esculenta  und  R.  temporaria. 
^^^l   Uebergang  zur  Rückbildung  der  Samenfäden. 
^>^(3.   Abgerissener  Schwanz. 
^t?  li— 49.    Rückbildungsstufen  der  Samenfäden  von  R.  esculenta. 


Voeli  einige  Worte  Aber  die  sjrstematisclie  Stellimg  der 


von 
H*  Bormeister« 


Systematische  Ansichten  za  beartheilen  hat  etwas  Missliches ,  man 
entbehrt  dabei  der  soliden  Grandlagen,  welphe  reine  Beobachtungen 
gewähren,  und  bewegt  sich  mit  seinen  Angaben  mehr  oder  weniger 
auf  subjectiver  Basis  um  so  gewisser,  als  die  Systematik  tiberhaupt 
verschiedener  AufTassung  fähig  ist  und  eben  deshalb  wohl  nie  zu  einer 
objectiven  Allgemeinheit  gelangen  wird.  Das  ist  die  Ursache,  warum 
selbst  auf  richtig  erkannte  Thatsachen  sehr  verschiedene  systematische 
Urtheile  gegründet  werden,  und  ein  solcher  Fall  liegt  bei  den  Räder- 
thieren  vor.  Systematiker^  welche  innerhalb  bestimmter,  durch  die 
aUgemeine  Uebereinstimmung  der  Organisation  kenntlich  gemachter 
Gruppen  gewisse  entscheidende  Charaktere  annehmen,  werden  stets  auf 
einzelne  Formen  stossen,  die  sich  den  entscheidenden  Charakteren  nicht 
fügen  wollen,  und  darum  geneigt  sein,  letztere  von  der  Gemeinschaft 
der  übrigen  auszuscheiden.  Einen  solchen  Fall  liefern  unter  den  Säuge* 
thieren  die  Monotremen.  Wer  die  Cloakenbildung  als  unverträglich 
mit  dem  Charakter  der  Säugetbiere  auffasst,  wird  die  Monotremen  zu 
einer  besondem  Classe  erheben  müssen*  Oder  unter  den  Fischen 
der  Lepidosiren,  dessen  wahre  Lunge  ihn  von  allen  übrigen  Fischen 
abtrennt.  Oder  auch  Amphioxus,  der  allein  Wimperepitelien  an  den 
Kiemenbogen  hat.  Oder  selbst  die  Lampreten  mit  ihrer  totalen 
Furcbung  des  Dotters,  während  die  übrigen  Fische  nur  eine  partielle 
entwickein,  wie  Ecker  und  SchuUze  kürzlich  gezeigt  haben.  Dürfte 
ißb  annehmen,  dass  alle  Leser  dieser  Zeitschrift  mit  der  entomologi« 
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sehen  Systematik  in  gleicher  Weise  wie  ich  bekannt  seien,  so  würde 
ich  eine  ganze  Reihe  von  analogen  Fällen  aufzählen  können,  um  das 
hervorgehobene  Yerhfiltniss  weiter  auszubeuten;  es  genügt  wohl  die 
Angabe  des  Factums,  dass  in  keiner  grössern  Gruppe  der  unendlich 
ohlreichen  Insectenclasse  gewisse  Formen  fehlen,  welche  sich  dem 
Groppencharakter  zu  entziehen  scheinen,  'obgleich  sie  ganz  entschie- 
deoe  lfitg)ieder  der  Gruppe  sind.  Ich  erinnere,  um  wenigstens  einige 
Daten  vorzulegen,  an  die  Strepsipteren,  welche  Goleopteren  sind, 
wie  ich  zuerst  behauptet  habe,  und  wie  der  eine  Herr  Herausgeber 
dieser  Zeitung  später  selbst  nachwies;  obgleich  man  sie  bald  unter 
die  Dipteren,  bald  unter  die  Hymenopteren  stellen  wollte,  am  gewöhn- 
ten aber  zu  einer  besondern  Ordnung  erhob.  Derselbe  Fall  liegt 
Iq  den  Puiicinen  vor.  Eine  vorurtheilsfreie  Beurtheilung  ihrer  Orga* 
BisatioQ  kann  nicht  anders,  als  sie  zu  den  Dipteren  bringen,  wohin 
äe  mit  allen  ihren  allgemeinen  Charakteren  passen,  obgleich  ihnen  die 
flügel  fehlen. 

Man  darf  geradezu  behaupten:  Es  giebt  keinen  Charakter, 
irgendwelcher  Thiergruppe  es  auch  sei,  von  dem  nicht 
Ausnabmen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorkommen 
iönnten. 

Hat  man  sich  durch  eine  vielfältige  systematische  Beschäftigung, 
^che  bis  in  die  Einzelnheiten  der  Arten  hinuntergeht  und  ganze 
z^reidie  Familien  umfasst,  erst  vertraut  gemacht  mit  diesem  Ge- 
^j  so  wird  man  vorsichtiger  in  der  Beurtheilung  systematischer 
Charaktere  und  ihrer  Werthstellung ;  man  kommt  zu  der  üeber- 
^^^,  dass  stets  die  allgemeine  Aehnlichkeit  einen  richti- 
lern  Fingerzeig  abgibt,  als  der  einzelne  fUr  entscheidend  angenom- 
mene Charakter.   ■ 

Ue  Entomologen  wissen,  dass  ich  seit  45  Jahren  vorzugsweise 
'^'^den  Lamellicornien  mich  beschäftige.  Diese  Familie  enthält  circa 
^^W  bekannte  Species,  also  halb  so  viel  Arten,  wie  bekannte  Vögel, 
'^ndestens  doppelt  so  viele  als  bekannte  Säugethiere,  und  zwei  Drittel 
^^^  bekannten  Fische.  Die  vollständige  Durcharbeitung  einer  so  grossen 
^^inilie  ist  gewiss  eine  gute  Schule  für  den  Systematiker,  und  eben 
^^  hat  mich  davon  überzeugt,  dass  Formen  vorkommen,  welche  Mit- 
s'ieder  einer  Abtheilung  sein  können,  zu  welcher  sie,  mancher  söge« 
^^m^n  entscheidenden  Charaktere  wegen,  nicht  passen  wollen.  Ueber 
^^  Formen  herrschen  dann  nicht  bloss  Meinungsverschiedenheiten^ 
^^  Werden  vielmehr  stets  darüber  herrschen,  weil  man  in  Fällen  völlig 
^^rechtigt  ist,  auf  den  einen  Charakter  ebenso  viel  Werth  zu  legen 
^^e  auf  den  andern. 

Ich  habe  diese  Bemerkungen  vorausgeschickt,  um  dem  Standpunkte 
^^^^  der  entscheidenden  Charaktere  den   meinigen  der  allgemeinen 
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Aehnlichkeit  schfirfer  entgegenzusteUan.  Vogt  verwirft  den  leUtero  so 
im  Vorbeigehen,  als  keiner  Beachtung  werüi,  und  deutet  an,  dass  er 
ein  von  der  Gegenwart  überwundener  sei ;  —  ioh  bin  vielmehr  gerade 
von  seiner  Lebensfähigkeit  wie  von  seiner  Richtigkeit  überzeugt,  und 
halte  den  Standpunkt  der  entscheidenden  Charaktere  für  einen  unge- 
nügenden, weil  einseitigen. 

Die  Gruppen  der  Crustaceen  und  Würmer  lassen  sich  am 
sichersten  nach  ihrer  allgemeinen  Körperanlage  trennen>  wovon  ihre 
Gesammtähnlichkeit  der  äussere  Ausdruck  ist;  die  Würmer  besteben 
aus  gleichartigen  Ringen  mit  unbestimmtem  Numerus,  was 
ich  durch  das  eine  Wort  homonom  zu  bezeichnen  pflege;  die  Krebse 
bestehen  aus  ungleichartigen  Ringen  mit  oonstantem  Nume- 
rus, d.  h.  sie  haben  einen  heteronomen  Typus. 

Die  Interpolation  von  Ringen,  welche  Vogt  als  gemeinsamen  Charakter 
beider  aufstellt,  ist  Nebensache;  sie  findet  bei  den  Krebsen  nur  in  der  Ju- 
gend statt,  und  bei  den  höheren  Formen  nicht  mehr,  nachdem  sie  das  Ei 
verlassen  haben.  Diese  Krebse,  wohin  ich  die  Halacostraca  podophthalma 
und  edriophthahna  rechne,  jene  Thoracostraca,  diese  Arthrostraca  (Panzer- 
und  Gliederkrebse)  nennend,  interpoliren  kein  Glied,  mit  Ausnahme 
der  Isopoden,  welche  eins  (das  letzte  des  Thorax)  einschalten.  AUe 
diese  Krebse  haben  einen  constanten,  vOUig  unabänderlichen  Nu- 
merus, wie  ich  das  schon  mehrmals  gezeigt  habe  (Handb.  d.  Natur- 
geschichte —  Organisation  der  Triiobiten  —  Geschichte  der  Schöpfung). 
Sie  besitzen  ohne  Ausnahme  zwei  Paar  Fühler,  ein  Paar  Kiefer,  eine 
gewisse  Anzahl  accessorischer  Mundtheile  (bald  als  Unterkiefer,  bald 
als  Kaufttsse  angesprochen),  wirkliche  Füsse  und  Flossen;  letztere  fast 
nur  am  Hinterleibe.  Rechnet  man  die  Paare  der  accessorischen  Mund- 
theile und  die  darauf  folgenden  Füsse  des  Rrustkastans  zusammen ,  so 
erhält  man  ohne  Ausnahme  die  Zahl  zehn  (10).  —  So  haben  die 
Decapoden  fünf  Paare  accessorischer  Mundtheile  und  fünf  Paar 
Füsse,  die  zum  Theil  Sdieeren  sind;  —  die  Stomatopoden  zwei 
Paare  accessorischer  Mundtheile  und  acht  Paar  Füsse,  die  zum  Theil 
Raub-,  zum  Theil  Ruderfüsse  sind;  —  die  Amphipoden  und  Iso- 
poden drei  Paare  accessorischer  Mundtheile  und  sieben  Paar  Füsse, 
welche  bei  ersteren  heterogene,  bei  letzteren  homogene  Gestalten 
zeigen;  —  die  Lämodipoden  ebenso  viele,  aber  das  erste  Fuss- 
paar  sitzt  noch  am  Kopfe  und  einige  der  mittlem  sind  in  Kiemen  ver- 
wandelt. 

Wirkliche  wiederholte  Interpolation  mit  Zunahme  von  Ringen  nach 
dem  Verlassen  des  Eies  findet  sich  nur  bei  Krebsen  deqenigen  Gruppe, 
welche  Augen  mit  glatter  Hornhaut  besitzen.  Rei  diesen  Krebsen 
herrscht  kein  constanter  Numerus,  aber  doch  eine  gewisse  Norm;  — 
die  Grundzahl  drei  scheint  bei  ihnen  das  bestimmende  Element  für 
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die  Giiederzahl  des  Brustkastens  zu  sein.  So  hat  Limulus  ganz  ent- 
sdueden  sechs  Paare  Bewegungsorgane  am  Brustkasten«  Die  Phyllo- 
poden  besitzen  ein  Paar  accessorischer  Mundtheile  und  elf  Fusspaare 
bis  dahin,  wo  die  Geschlechtsöflnnngen  sich  befinden,  und  deren  Stelle 
bt  bei  allen  Krebsen  für  die  Grenze  des  Brustkastens  mehr  oder  min* 
der  bezeichnend;  sie  kommt  wenigstens  niemals  am  Hinterleibe  vor, 
wo  sie  bei  den  Arachniden  und  Insecten  stets  auftritt,  bei  jenen 
am  Anfange,  bei  diesen  am  Ende.  — -  Die  Cyclopiden  und  ihre  Ver- 
vandien  haben  sechs  Paar  Bewegungsorgane  zwischen  Mund  und 
Genitalienöffnung,  daher  ebenso  viele  Körperringe;  —  die  Daphnia« 
den  lassen  sich  ebenfalls  ohne  Zwang  auf  dasselbe  Gesetz  reduciren.  — 
Von  deo  Cirripedien  weiss  Jedermann,  dass  sie  sechs  Paar  Ranken« 
^e  besitzen;  —  die  Lernäaden  und  Gecropiden  haben  nie  mehr, 
wohl  aber  durch  Verkümmerung  öfters  weniger.  —  Alle  diese  Fami* 
lieo  führen  ein  kräftiges  Kieferpaar  im  Hunde,  aber  keine  Zähne  im 
Sägen,  welche  allein  den  Thoracostracis  zustehen;  schon  bei  den  Am* 
pbipoden  treten  statt  der  kräftigen  kieferartigen  Magenzähne  feilenartige 
Apparate  am  Magenmunde  auf,  welche  manche  Aehnlichkeit  mit  dem 
Kaumagen  gewisser  Insecten  verrathen. 

Der  Mangel  an  wirklichen  Magenzähnen  bei  allen  zuletzt  erörterten 
Krebsgrappen  ist  wichtig;  er  beweist,  dass  das  Auftreten  von  Zähnen 
in  Magen  der  Crustaceen  nicht  Regel,  sondern  Ausnahme  ist,  also 
systematisch  keinen  Werth  hat;  es  ist  ein  Familiencharakter,  kein 
Classenmerkmal. 

Ich  komme,  nach  diesen  einleitenden,  zum  Verständniss  meiner 
Ansicht  nothwendigen  Bemerkungen,  auf  die  Räderthiere  selbst. 

Alle  Rotatorien  haben  einen  Brustkasten,  Thorax,  worin  sich  bei 
^^tn  mit  entschiedener  Gliederung,  sechs  Ringe  nachweisen  lassen; 
^  ist  also  der  Numerus  der  Cyclopiden,  Daphniaden,  Gecro- 
piden und  Lernäaden  bei  ihnen  vorhanden.  Man  nehme  Ehrenberg'i 
Ujsorienwerk  zur  Hand  und  zähle  die  Glieder  von  Notommata  (Taf.  LI] 
öder  Philodina  (Taf.  LXI),  man  wird  nicht  mehr  als  sechs  bemerken. 
^och  deutlicher  ist  Leydi^s  Figur  36.  Vorauf  geht  der  Kopf  mit  dem 
Bäderoi^ane,  dann  folgen  die  sechs  Brustkastenringe,  zuletzt  der  durch 
die  Lage  der  Genitalienöffnung  scharf  bezeichnete  Hinterleib.  Die  Ringe 
des  Brustkastens  sind  durch  Quermuskeln  bestimmt  und  sicher  an- 
gegeben, aber  nicht  abgesetzt;  weil  die  Rotatorien  einen  gemeinsamen 
Brustpanzer  tragen.  In  demselben  geht,  wenn  er  sehr  solide  wird, 
^6  bei  den  Brachioninen,  die  Muskulatur  ganz  oder  theilweise  ver- 
loren und  damit  fehlt  ein  sicheres  Kriteriiun  fQr  die  Gliederzahl.  Es 
^are  aber  gewiss  nur  Selbsttäuschung,  wenn  man  diesen  Rotatorien 
^ioe  Gliederung  absprechen  wollte;  Gliederabschnitte,  Körperringe 
Füssen  sie  haben,  seien  sie  nun  Krebse  oder  Würmer. 
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Der  auf  den  Brostkasten  folgende  KOrpertheil,  welchen  ich  für  den 
Hinterleib  nehme,  entfernt  sich  dadurch  in  gleicher  Weise  von  denn 
Typus  der  Wttrmer  wie  der  Krebse,  dass  er  keine  Eingeweide  enthält ; 
bei  allen  Krebsen  und  allen  mit  After  versehenen  WUrmem  ist  der 
After  am  hintersten  Körperende.  Indessen  bieten  die  Daphniaden  ent- 
schieden die  nächste  Analogie ;  auch  deren  Anus  ist  dorsal,  gerade  wie 
bei  den  Rotatorien. 

Der  mit  zwei  gezähnten  Kiefern  bewaffnete  sogenannte  Schlund- 
kopf der  Rotatorien  entspricht  nicht  dem  gezähnten  Krebsmagen ,  son- 
dern dem  Mundkieferpaar  der  Daphniaden,  Gyclopiden,  Lernfla- 
den, Phyllopodeu  u.  s.  w.;  das  beweist  einmal  die  Form  und  Stel- 
lung der  gezahnten  Kiefer;  zweitens  die  Anwesenheit  einer  unverkenn- 
baren Oberlippe;  drittens  die  ungemeine  Beweglichkeit  des  Apparates, 
sein  Vortreten  bis  vor  den  Hund;  viertens  der  Mangel  einer  weiten 
Magenhöhle  in  ihm;  fünftens  die  starke  Muskulatur  der  beiden  Kiefer; 
sechstens  die  Form  der  Zähne  selbst,  welche  entschieden  mehr  den 
Kiefern  der  genannten  Familien,  als  den  Magenzähnen  der  Decapodea 
ähnlich  sehen. 

Dass  die  Stellung  der  Räderorgane  auf  den  Kopftheil  des  Kör- 
pers beschränkt  worden,  ist  EigenthUmlichkeit  der  Rotatorien,  und  weit 
mehr  im  Widerspruch  mit  dem  Typus  der  Anneliden,  als  mit  dem  der 
Grustaceen.  Ihre  mangelhafte  Gliederung  als  Einwurf  gegen  die  Ver- 
wandtschaft mit  den  Grustaceen  aufzustellen,  halte  ich  deshalb  für  un- 
statthaft, weil  der  Typus  der  Bewegungsorgane  bei  den  Grustaceen 
keinem  allgemeinen  Gesetze  folgt,  und  selbst  im  reifen  Lebensalter 
bei  mehreren  (den  Lemäaden,  Phyllopoden)  zum  Ungegliederlsein  zu- 
rückkehrt. Das  Jugendstadium  kann  nicht  für  entscheidend  gelten, 
weil  auch  in  ihm  kein  allgemeiner  Gbarakter  liegt,  die  augebliche 
Gliederung  vielmehr  erst  allmälig,  nach  der  Entstehung  des  Beins  als 
einfachen  ungegliederten  Höckers  auftritt.  Die  Räderorgane  erscheinen 
mir  als  ein  Stehenbleiben  auf  frühester  Jugendstufe,  oder  als  Phyllo- 
podenfüsse,  welche  am  Kopfe  sitzen.  Sehr  zu  beachten  sind  übrigens 
die  Polyarthrae  mit  ihren  grossen  symmetrisch  vertheilten  Ruderborsten, 
und  fast  noch  mehr  die  Triarthrae;  mit  welchen  Anneliden  man  die 
wohl  zusammenstellen  wollte  I  —  Von  diesen  Geschöpfen  pflegte  Ehren^ 
berg  in  seiner  Vorlesung  über  Infusorien  zu  sagen,  sie  hätten  mich 
a verführt»,  die  Rotatorien  zu  den  Krebsen  zu  stellen.  Diese  von 
JEkrenberg  zugestandene  Möglichkeit  einer  Verführung  war  stets  für 
mich  eine  sehr  grosse  Concession;  dass  Ehrenberg  keine  stärkere  macht, 
ist  bekannt. 

Sehr  grossen  Werth  legt  Vogt,  und  mit  Recht,  auf  die  Flimmer- 
bewegung in  gewissen  Organen  der  Rotatorien;  wir  kennen  noch 
keine  Wimperepitelien  bei  Grustaceen,   Arachniden,   Myriopoden  und 
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losecteD.  Hier  ist  nuQ  das  früher  von  mir  gegen  die  sogenannten  ent- 
sckideudett  Charaktere  Bemerkte  zurückzurufen.  Es  giebt  keine  ab- 
solut entscheidenden  Charaktere,  alle  sind  nur  relativ  wahr!  —  FrUher- 
Un,  als  man  den  Chitingehalt  der  Epitelienmembranen  für  beweisend 
gefen  die  Anwesenheit  von  Wimpern  aufstellte,  habe  ich  selbst  die 
Wimperepitelien  für  unmöglich  bei  Gliederthieren  erachtet;  jetzt,  wo 
dieGbitioe  nicht  bloss  bei  Anneliden,  sondern  selbst  bei  Infusorien  so 
sttt  wie  nachgewiesen  ist,  fällt  die  Bedeutung  der  Wimperepitelien 
Qil  ihr.  Ich  lege  keinen  Werth  mehr  auf  Wimperepitelien  als 
systematischen  Moments  ersten  Ranges;  so  wenig  wie  man  partielle 
Dölterforchung  und  universelle,  Ueb^rgang  des  ganzen  Dotters  oder 
t^ioes  Tbeiles  desselben  in  den  Embryo ,  dafür  ansehen  kann.  Gewiss 
Ht  der  letztere  Charakter  noch  viel  bedeutungsvoller  für  den  Typus 
änes  Geschöpfes,  wie  der  Mangel  oder  die  Anwesenheit  von  Wimper- 
epitelien, deren  Auftreten  sich  überall  nach  dem  Bedarf  der  Orga- 
oisation  richten  muss,  aber  für  die  typische  Formanlage  des 
O^nismas  werthlos  bleibt  Darauf  aber  kommt  es  an  bei  der  Syste- 
iBatik;  der  Typus  soll  durch  das  System  eliminirt  werden,  denn  die  Sy- 
stematik des  Thierreiches  ist  die  Formenlehre  des  Thierreiches;  — 
eise  andere  Aufgabe  hat  sie  nicht.  Darum  gehen  alle  natürlichen  Sy-  , 
^e  mit  Fug  und  Recht  darauf  aus,  die  allgemeinen  Aehnlichkeiten 
der  Organismen  aufzusuchen,  und  da,  wo  sie  gefunden  sind,  den 
boiplex  der  Merkmale,  welche  die  Aehnlichkeit  der  Grundgestalt,  den 
Typos,  ausdrücken,  zusainmenzufassen;  dass  aber  bei  einem  solchen 
^streben  jemals  der  Mangel  oder  die  Anwesenheit  von  Wimper- 
<?iteiien  eine  höhere  Bedeutung  gewinnen  könne,  als  die  Gleichheit 
'^er  formellen  Grundlage ,  das  glaube  ich  vom  Standpunkte  des  Sy- 
^tetikers  aus  mit  Recht  in  Abrede  stellen  zu  dürfen.  —  Hätten 
^^ KäderUiiere  äussere  Respirationsorgane,  welche  den  sämmtlichen 
^^  Crustaceen  zuertheilt  worden  sind,  so  wtLrden  ihnen  damit 
die  Wimperepitelien  aberkannt  worden  sein;  —  da  sie  aber 
dem  Typus  gewisser  Anneliden  innere  Respirationsorgane  er- 
^^ten  haben,  so  fallen  ihnen  auch  die  Wimperepitelien  zu.  Das  ist 
'Q^ioe  Ansicht  vom  systematischen  Werth  der  Flimmergewebe  bei  den 
"i>  Wasser  lebenden  Gliederthieren  im  weitem  Sinne.  —  Die  Crusta- 
^n  mit  äusseren  Respirationsorganen  bewirken  den  respiratorischen 
^asserstrom  entweder  durch  eigenthümliche  Apparate  z.  B.  die 
bekannte  Schaufel  am  zweiten  Paar  der  accessorischen  Mundtheile  der 
^^poden,  oder  durch  die  Schwimmbewegung,  und  in  dem  Falle 
'^^n  ihre  Kiemen  an  den  Beinen  selbst;  —  die  Rotatorien  da- 
^en  führen  den  respiratorischen  Strom  durch  Flimmerepitelien  her- 
"^1)  weil  Lumina  und  Mündung  ihrer  Respirationsorgane  zu  eng  sind, 
^  ihn  auf  andere  Weise  zur  Ausführung  zu  bringen. 
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Schliesslich  mache  ich  gegen  Vogt  die  persönliche  Bemerkung ,  dass 
ich  gleich  ihm  mich  zur  Minorität  rechne  und  eben  weil  ich  mit  ihm 
in  vielen,  vielleicht  in  den  wichtigsten  Lebens*  und  Principienfiragen 
übereinstimme,  um  so  eher  es  für  meine  Pflicht  erachtete,  mich  auf 
diesem  abweichenden  Standpunkte  gegen  ihn  auszusprechen.  Hierzu 
gab  mir  der  Umstand,  dass  die  Crustaceen- Affinität  der  Rotatorien 
durch  mich  ins  Publikum  gebracht  worden  ist,  eine  ganz  besonders 
dringende  Veranlassung. 


Nachschrift.  In  Ehrenberg' $  Mikrogeologie  ist  auf  der  Tafel, 
welche  den  rothen  Schnee  der  Alpen  behandelt,  eine  neue  Figur  einer 
Philodina  gegeben,  worin  der  behauptete  Numerus  von  sechs  Rumpf- 
ringen sehr  klar  zur  Anschauung  kommt.  Dass  die  kleinen  Männchen 
gewisser  Rotatorien  sich  genau  ebenso  zu  den  grossen  Weibchen  ver- 
halten, wie  die  analogen  Geschlechter  mancher  Lernäaden,  hat  bereits 
Leydig  mit  Nachdruck  hervorgehoben,  weshalb  ich*diess  Thema  unbe- 
sprochep  liess.  Verhältnisse  der  Art  sind  bei  Würmern,  meines  Wis- 
sens, noch  nicht  beobachtet  worden. 


FBOSPECTUS. 


( OXTRIBÜTIONS  TO  THE  NATURAL  fflSTORY  OF  THE 

UNITED  STATES, 

in   TBir    YOLt.    QVABTO» 

BY    LOÜIS    AGASSIZ. 

h  be  PubUAed  by  Messrs,  LUÜe,  Broum  Sf  Co.  of  Boston,  United  States. 


Fot  more  than  eight  years,  I  have  now  been  in  ihis  country, 
^levoting  my  attention  chicÜQy  to  the  study  of  those  classes  of  the 
Vmmal  Kingdom  whidi  American  naturalists  have,  thus  far,  not  fuUy 
^^gated.  The  amount  of  materials  I  have  ah*eady  brought  together 
^^great,  tbat  the  Urne  seems  to  me  to  have  come  vehen  I  should 
P^i^  with  the  publication  of  the  more  important  results  of  these 
'i'^estigations.  DesiroUs  of  contributing  my  share  to  the  rapid  progress 
Q^oral  Sciences  are  making  at  present  in  this  part  of  the'  v^orld,  I 
wish  lo  present  my  work  to  my  fellow- laborers  in  this  field  in  the 
form  most  easily  accessible  to  them.  It  has  therefore  appeared  to  me 
deärable  to  bring  it  out  in  a  series  of  independent  volumes,  rather 
than  to  scatt^  my  papers  in  the  Transactions  of  our  academies  and 
'^rned  societies.  This  plan  will,  moreover,  leave  me  entirely  free 
^  present  my  contributions  to  sdence  with  such  minute  details ,  and 
^  sDch  an  extenti  as  I  shaU  deem  necessary  to  the  füllest  Illustration 
^  ^1  subject. 

Wiihout  entering  into  a  detailed  account  of  the  contents  of  this 
^^^)  it  may  be  sofBcient  here  to  State,  that  it  will  contain  the  results 
^  niy  embryological  investigations,  embracing  about  sixty  monographs^ 
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from  all  ihe  classes  of  aDimals,  especially  selected  among  those  best 
known  as  characteristic  of  this  continent;  also  descriptions  of  a  great 
number  of  new  genera  and  species  of  PoJypi ,  Acalephse,  Echinoderms, 
Bryozoa,  Ascidians,  and  other  naked  MoHusks,  Worms,  lower  Grusta- 
ceans,  and  Fishes,  accompanied  with  accurate  figures,  and  sach 
anatomical  details  as  may  contribute  to  iUustrate  their  natural  affinities 
and  their  internal  structure. 

I  shall  not  extend  my  publications  to  classes  already  illustrated 
by  others,  but  limit  myself  to  offering  such  additions  to  the  Natural 
History  of  the  States  I  have  visited  as  may  constitute  real  contributions 
to  the  advancement  of  our  knowledge. 

From  a  careful  estimate  of  the  materials  I  have  now  on  band, 
I  ma  satisfied  I  shall  be  able  to  include  the  most  valuable  part 
of  my  investigations  in  ten  quarto  volumes ;  each  volume  con- 
taining  about  three  hundred  pages ,  with  at  least  twenty  plates. 
Each  volume  shall  be  complete  in  itself,  containing  one  or  several 
independent  monographs;  so  that,  if  any  unforeseen  difficulties 
should  interrupt  the  publication  of  the  whole ,  the  parts  already 
published  shall  not  remain  imperfect.  As  far  as  possible,  I  sbaU 
always  select  first  such  of  my  papers  as  contain  the  largest  amount 
of  new  matter,  or  as  may  contribute  most  directly  to  the  advan- 
cement of  science.  Having  devoted  the  greatest  part  of  my  time 
to  the  investigation  of  the  embryonic  growth  of  our  animals,  I  shall 
make  a  beginning  with  the  embryology  of  ourturtles,  several  of  which 
I  have  traced  through  all  their  changes;  and  next  proceed  to  a  füll 
Illustration  of  the  highly  complicated  phenomena  of  altemate  generations, 
buddiog  and  metamorphoses  of  our  Hydroids,  many  of  which  I  have 
foHowed,  for  many  years,  in  all  their  transformations,  in  the  open 
sea  as  well  as  in  confinement.  I  trust  these  monographs  will  aflford 
our  medical  students  a  fair  opportunity  of  making  themselves  familiär 
with  the  modern  results  of  one  brandi  of  physiology,  which  has  the 
most  direct  bearing  upon  their  science,  and  for  which  the  different 
species  of  the  family  of  turües  found  in  every  part  of  the  United  States 
will  afford  them  a  better  opportunity  even  than  the  artificial  breeding 
of  hens'  eggs.  Moreover,  the  extent  of  my  embryological  researches, 
covering,  as  they  do,  all  the  classes  of  the  animal  kingdom,  will 
fumish,  I  trust,  a  new  foundation  for  a  better  apprecialion  of  the 
true  affinities,  and  a  more  natural  Classification,  of  animab.  I  foresee 
the  possibility,  upon  this  basis,  of  determining,  with  considerable  pre- 
cision,  the  relative  rank  of  all  the  Orders  of  every  class  of  animals, 
and  of  ftirnishing  a  more  reltable  Standard  of  comparison  between  the 
extinct  types  of  past  geological  ages  and  the  animals  now  living  upon 
earth.    On  the  other  band,  my  monographs  of  our  Polypi,  Acalephae, 
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Echiöoderms,  Worms,. Crastacea,  Fishes,  de,  wiU,  I  hope,  furnish 
ibe  means  of  a  better  appreciation  of  the  general  character  of  our 
Fauna,  which  thas  far  has  ooly  been  compared  with  that  of  the  other 
coBÜnents  in  its  higher  classes. 

I  shall  bave  frequent  opportunities  of  sckiiowIedgiDg  the  many 
farors  I  bave  received  from  natoralists  of  all  parts  of  the  country 
from  the  Atlantic  to  the  Pacific  Coast,  and  from  the  shores  of  our 
great  Lakes  to  those  of  the  Guif  of  Mexico;  and  also  of  mentioning 
ihe  many  speeimens  which  have  been  fumished  to  me  from  every 
part  of  the  Union,  and  of  which  I  shall  publish  descriptions. 

It  is  a  matter  of  coarse,  that  a  work  like  tfais,  illustrated  by  a 
iarge  namber  of  plates,  cannot  be  pnblished  without  a  liberal  and 
eilensive  patronage.  As  it  has  been  prepared  solely  with  the  view 
of  üirowing  additional  light  upon  the  wonderful  diversity  of  the  animal 
creation  of  this  continent,  its  structure,  and  its  general  relation  to  that 
of  the  other  parts  of  the  world,  without  the  slightest  hope  of  com- 
pensation  for  myself ,  I  trast  I  may  meet  with  the  approbation  of  those 
coQversant  with  the  importance  of  the  sabject,  and  receive  sufGcient 
eDcouragement  from  the  enlightened  part  of  the  Community  to  enable 
me  to  bring  to  a  successful  close  an  undertakiug  upon  which  I  enter 
DOW,  and  in  this  form,  for  no  other  purpose  than  to  contribute  my 
share  towards  increasing  the  love  of  nature  among  us. 

As  the  printing  of  this  work  cannot  begin  until  a  sufficient  gua- 
rantee  is  secured  for  the  publication  of  the  whole,  I  take  the  liberty 
ot  making  an  appeal  to  the  lovers  of  science  to  send  to  the  publishers 
their  own  subscriptions,  and  such  others  as  they  may  procure,  as 
^Q  as  convenient,  and,  if  possible,  before  the  first  of  August  next, 
^t  I  may  be  able  to  proceed  at  once  with  a  work  which ,  relating 
^  animals  peculiar  to  America,  I  wish  to  make,  in  *every  respect, 
^  American  contribution  to  science,  fostered  and  supported  by  the 
patronage  of  the  Community  at  Iarge.  I  hope  in  this  way  to  show 
^7  friends  in  Europe  that  American  naturalists  have  entered  upon  a 
fair  competition  with  the  scientific  labors  of  the  old  world,  and  that 
^ey  aspire,  with  a  generous  ambition,  to  achieve  their  scientific  inde- 
pendence,  and  to  retum  freely  the  intellectual  gifts  which  have  tbus 
kr  been  poured  upon  them. 

To  render  this  work  more  generally  accessible,  it  is  intended  to 
publish  at  the  rate  of  about  one  volume  a  year.  Such  an  arrangement 
^U  bring  the  whole  within  reach  of  every  Student  of  Natural  History, 
^d  of  every  friend  of  the  progress  of  science  in  the  country.  The 
periods  of  publication,  however,  cannot  be  more  definitely  fixed, 
because  the  required  uniformity  of  execution  of  the  plates,  to  which 
particiliar  attention  will  be  paid,  will  demand  that  they  be  all  entrusted 

2eit8cbr.  f.  wissensch.  Zoologie.  VIII.  Bd.  4  1^ 
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to  iho  sania  artist,  wbo  has  drawn  oa  slone  moati  of  Ihe  plaies  of  my 
former  works«. 

I  herewith  open  a  subsoriptioa  for  this;  wock^  ia  tea  volimea, 
quarto,  in  cloth  binding,  at -£2.  40§.  each  yoIiiido,  payaiofe  on.  delivery. 
The  Smilhsoman  Inslitu|ion,  with  it&  asiial  lihendity,  bas  oflfered  to 
take  Charge  of  the  'distributioD  or  the  successive!  vokiäfees  ta  sabscnhers 
ia  EQ9ope,  who  may  trasamit  thek*  sabscriptioDa  to  BL  Baqauerb  in 
Lofidon,  HsGioft  Bossargs  in  Pvis,  WsaTBtiuinBi  ia  Leipag^  or  to  (he 
Author  in  Ganibridge»  Maas.,  U.  S.,  er  to  the  PubliÄers  in  Boston^ 
United  Statea,  either  directly,  or  threugh  the  Agents  of  the  Sfiuythdwiuaii 
Institulioii.  It  sheuld,  bowever,  be  remembered,  that,  as,  o\ving 
to  the  great  expenses  incurred  in  thia  publioatioet,  but  faw  copies 
ean  be  pritiied  beyond  the  numher  of  aetuat  subaeribers,  an  oariy 
application  is  aecesdary  to  secore  die  work. 

(UaiiamGE,  Mass.,  U.  S.,  May  28,  48S5. 

L.  AOASSIZ. 


Beitrige  nr  AutoBie  ud  Physiologie  tob  Oiynrii  onata. 

Von 

Hr.  ile^rf^  ITalter, 

AsMetenzarzt  der  medictnischen  Klinik  in  Bona. 


Mit  Tafel  V  u.  VL 


Bevor  ich  mit  der  anatomischen  and  histologischen  Beschreibung 
von  Oiyoris  ornata  beginne,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  einem 
Manne  hiermit  öffentlich  meinen  innigsten  Dank  auszusprechen,  dem 
idi  die  erste  Anregung  zu  den  folgenden  Studien  verdanke.  Als  ich 
im  November  4853  nach  München  kam,  um  mich  dort  m  |^er  mikro- 
^ischen  Untersuchung  niederer  Thiere  gründlich  auszubilden,  fand 
^  an  Herrn  Professor  Carl  Theodor  v.  Siebold  nicht  nur  den  liebe- 
ln Lehrer,  sondern  auch  den  theilnehmendsten  Freund  und  Rath- 
^.  Der  grossen  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  derselbe  mir  nicht 
^r  seine  reichhaltige  Bibliothek  und  Sanlimlung,  sondern  auch  seine 
^erthvollen  mikroskopischen  Instrumente  zur  VerflQgung  stellte,  und 
<ier  liebevollen  Freundlichkeit,  mit  welcher  er  mich  stets  zu  eifrigem 
forschen  antrieb,  sich  an  den  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen 
^ate,  aber  auch  streng  mir  alle  Fehler  der  Beobachtung  nachwies, 
verdanke  ich  es,  wenn  ich  in  den  folgenden  Blättern  vielleicht  man- 
ches Neue  vorführen,  oder  altere  Beobachtungen  berichtigen  oder  er- 
läutern kann. 

Dorch  meine  jetzige  klinische  BeruisthStigkeit,  musste  ich  leider 
<)ie  Fortsetzung  meiner  Untersuchungen  theilweise  liegen  lassen;  den- 
^  gewann  ich  wenigstens  noch  so  viele  Zeit,  um  sowohl  die  in 
KOnehen  gefmidenen  Resultate  einer  .nenen  strengen  Prüfung  unter- 
werfen, als  auch  einzelnes  Neues  sammeln  zu  können.    Die  Geschlechts- 

2«(sctir.  i  wUsensch.  Zoologie.  VIII.  Bd.  42 
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verhäUnisse,  sowie  die  Entwicklang  von  Oxyuris  ornata  liegen  mir 
zwar  ziemlich  klar  vor  Augen;  dennoch  möchte  ich  Einzelnes  noch 
einmal  prüfen,  ehe  ich  Über  diesen  so  schwierigen  und  so  wich- 
tigen Gegenstand  berichte.  Ihre  Veröffentlichung  behalte  ich  mir  da- 
her für  eine  spätere  Zeit  vor.  Bald  hoffe  ich  aber  eine  zweite  Ab- 
handlung über  das  noch  so  wenig  klare  Nervensystem  der  Trematoden, 
sowie  über  einige  andere  noch  unbekannte  Thatsachen  in  der  feinen 
Anatomie  dieser  Thiere  folgen  lassen  zu  können:  Die  beifolgenden 
Abbildungen  sind  alle  von  mir  getreu  nach  der  Natur  gezeichnet 
worden.  Ich  selbst  fühle  am  Besten  das  Mangelhafte,  was  in  ihnen 
liegt,  und  wie  wenig  ich  das  erreicht  habe,  was  ich  gern  wieder- 
gegeben hatte,  wahrhaft  naturgetreue  Abbildangen,  keine  schemati- 
schen  Figuren.  Nur  V'igg.  4  und  2  sind  als  halb  schematische,  Figg.  24, 
25  und  S6  als  ganz  schematische  Zeichnungen  zu  betrachten. 


Oxyuris     ornata. 

Am  Anfang  des  Sommers  4854  machte  mich  Professor  Carl  Uieodor 
V.  Siebold  in  München  auf  einen  im  Darm  und  den  Lungenblasen  von 
Triton  igneus  vorkommenden  kleinen  Rundwurm  aufmerksam,  in  wel- 
chem ich  jetzt  nadi  genauer  Untersuchung  eine  Oxyuris,  und  zwar 
die  Oxyuris  ornata  erkennen  zu  dürfen  glaube,  obgleich  ich  zwar  die 
Ueberzeugung  hegen  muss,  dass  dieser  Rundwurm  früher  vielfach  von 
den  Autoren  mit  der  Ascaris  acuminata  verwechselt  wurde* 

Diesüia  führt  nämlich  unter  den  in  Triton  igneus  lebenden  Ea- 
tozoen  gar  keinen  Nematoden  an;  dagegen  fand  ich  von  ihm  bei 
anderen  Tritonenarten  häufig  die  Ascaris  acuminata  erwähnt  Ebenso 
fand  ich  ia. v-SieboWs  reichhaltiger  hehninthologischer  Sammlung  die 
Ascaris  acuminata  häufig  als  im  Darme  von  Triton  igneus  vorkommend; 
anfangs  vermufthete  ich  daher  in  meinem  Nematoden  diese  Ascaris- 
species  vor  mir  zu  haben.  Leider  hatten  aber  die  im  Weingeist  auf- 
bewahrten Thiere  aus  der  erwähnten  Sammlung  zu  sehr  an  der  Deut- 
lichkeit der  Formen  verloren,  als  dass  eine  genaue  Vergleichong  mit 
jenem  Thiere  mügtich  gewesen  wäre;  auch  fand  ich  unter  ihnen  nur 
tbeils  ganz  entwickelte  weibliche,  theils  nur  unentwickelte  männliche 
Individuen,  bei  welchen  weder  die  Beschaffenheit  des  Penis,  noch  auch 
das  Vorhandensein  auf  der  Bauchfläche  verlaufender  Papillen  deutlich 
zu  erkennen  war,  Merkmale,  durch  welche  aUein,  wie  sich  aus  den 
folgenden  Untersuchungen  ergeben  wird,  die  einzelnen  Species  iricher 
unterschieden  werden  können.  Ich  suchte  daher  selbst  meinen  N^ 
matoden  nach  den  vorliegenden  hetminthologischen  Systemen  durch 
differentielle  Diagnose  zu  bestimmen. 
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Von  der  Ascaris  acuminata  Schrank  unterscheidet  sich  mein  Ne- 
isatode  entsdiieden  durch  das  Vorhandensein  einer  vierfachen  Reihe 
m  Papillen,  welche  beim  Männchen  abwechselnd  zu  beiden  Seiten 
der  Bauchlinie  verlaufen.  Auch  beschreibt  Rudolph*  bei  Ascaris  acu« 
loioata  den  Schwanz  des  Weibchens  als  Gaada  inflexa,  den  des  Mann^ 
diens  dagegen  als  Cauda  recta,  während  in  unserm  Falle  das  Um- 
^kehrte  stattfindet.  Ebenso  wenig  stimmt  sie  ipit  der  Ascaris  brevi- 
uadata  Rudolpfd  Uberein,  welche  beide  Arten  Rudolphi  als  nahe 
verwandt  bezeichnet 

IHesmg  unterscheidet  genau  von  der  Ascaris  acuminata  Schrank  die 
Ascaiis  commutata  Diesing,  und  zwar  durch  das  Vorhandensein  der 
emshnten  Warzenreihen  und  durch  die  Länge  des  Penis ,  welcher  bei 
b«ideQ  zwar  doppelt,  bei  der  Ascaris  commutata  aber  eine  viel  be- 
teodere  Länge  besitzt.  Diese  Ascaris  commutata  bietet  nun  grosse 
Aehohchkeit  mit  unserer  Oxyuris  dar,  unterscheidet  sich  aber,  wie 
icii  gleich  zeigen  werde,  noch  wesentlich  von  ihr. 

Aus  IhigH  Beschreibung  geht  nicht  deutlich  hervor,  welche  von 
beiden  Species  er  als  Oxyuris  brevicaudata  bezeichnet,  die  er  als 
spoDym  betrachtet  mit  Rudolphfs  Ascaris  brevicaudata. 

Mayer  dagegen,  mein  früherer  hochgeehrter  Lehrer,  scheint  die 
^^s  commutata  Diesing  und  die  Ascaris  acuminata  Rudolphi,  welche 
^^  eine  Oxyuris  hält,  mit  einander  verwechselt  zu  haben.  «Nach 
BU^ioer  Ansicht»,  sagt  er,  «ist  die  Ascaris  acuminata  Rtuiolphi  des 
^nisches,  Salamanders  u«  s.  w.  eine  Oxyuris.  Ich 'bemerke  zur  Seite 
^  ganzen  Körpers  kleine  Wärzchen  oder  Knötchen  frei  zu  Tage  lie- 
^)  daher  ich  diese  Species  Oxyuris  verrucosa  nennen  möchte.» 
^le  erwähnt ,  stimmt  diese  Angabe  mit  Diesing' s  Beschreibung  der 
^^  commutata  Uberein. 

Auch  Du/ardin's  Zeichnung  dieser  Hautpapillen  der  Ascaride  ä 
^^  queue  passen  genau  zu  Mageres  Oxyuris  verrucosa,  nicht  aber 
^  im  von  mir  untersuchten  Rundwurm.  Dagegen  zeichnet  Drgardin 
^  Papillen  von  seiner  Oxyure  des  grenouilles  (Oxyuris  omata), 
^^che  genau  mit  denen  meiner  Oxyuris  tibereinstimmen.  Zu  meiner 
?^en  Freude  fand  ich  denn  auch  bei  einer  genauen  Vergleiohung 
j^r  Oxynris  mit  der  meinigen  sowohl  bei  Dtg'ardin  als  bei  Diesing 
^^  alle  Übrigen  Charaktere  Obereinstimmend.  Ich  zweifle  daher  nicht 
^Q  (ier  Richtigkeit  der  Bestimmung  meines  Nematoden  als  Oxyuris 
<^^ta,  möchte  aber  gleichzeitig  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass 
i^^lbe  von  den  Autoren  öfters  mit  der  Ascaris  acuminata  verwech- 
^h  wurde.  Es  ist  dieselbe  aber  von  Ascaris  acuminata  bei  sorg- 
%er  Prtllung  durch  das  Vorhandensein  der  Bauchwarzen  des  Mann« 
*€ns  za  unterscheiden.  Leichter  ist,  wie  oben  erwähnt,  eine  Ver- 
^echslong  mit  der  Ascaris  commutata  Diesing  möglich,  aber  auch  von 

42* 
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dieser  anterscbeidet  sich  dieses  Thier  wesentlich  darch  die  verschie- 
dene compliciite  Beschaffenheit  der  Bauchwarzen  und  vor  Allem  durch 
die  Beschaffenheit  des  Penis;  während  nSmlich  Ascaris  commutaia 
Diesmg  zweii  stets  getrennte  membrantfse  Penis  von  bedeutender 
Länge  besitzt,  deren  jedem  ein  chitinhaltiger  Leitungsapparat  zur  Seite 
gegeben  ist,  finden  sich  bei  Oxyuris  ornata  zwar  ebenfalls  zwei  meni- 
branOse  Penis,  welche  aber  beide  vereint  in  einer  kurzen  Ghitinscheide 
stecken  und  nach  oben  convergiren. 

Soviel  über  die  Speciesbestimmung  meines  Wurmes. 


Allgemeine    Beschreibung    der   Oxyuris    ornata    und 

ihrer    Lebensverhältnisse. 

Die  Oxyuris  ornata  fand  ich,  wie  erwähnt,  während  des  Som- 
mers und  Herbstes  der  Jahre  4854  und  4855  im  Darme  und  den 
Lungenblasen  von  Triton  igneus.  Im  Darme  bewohnt  sie  meistens 
nur  den  untersten  Theil  desselben,  das  Rectum,  aber  auch  hier  fand 
ich  sie  verhdltnissmässig  seltener  und  in  geringerer  Anzahl,  als  in  den 
beiden  Lungenblasen,  durch  deren  durchsichtige  Wandungen  man  den 
kleinen  Rundwurm  schon  gleich  bei  der  Eröffnung  des  Triton  hindurch- 
schimmern und  Oftek*  besonders  im  aufgeblähten  Zustande  der  Lungen 
sich  lebhaft  in  demselben  bewegen  sieht  Diesing  (Systema  Helmin th. 
Vindobon.  4851 ,  VoL  U,  pag.  442)  führt  als  Habitaculum  dieses  Thieres 
nur  die  Eingeweide  von  Pelophylax  esculentus  und  Rana  temporaria 
an,  während  er  Triton  igneus  nicht  erwähnt.  Auch  Ihgardin  (Histoire 
nat.  des  Helminthes,  pag.  444)  fand  sie  nur  bei  Rana  esculenta  und 
Rana  temporaria,  weshalb  er  sie  wohl  mit  dem  Namen  Oxyure  des 
grenouilles  bezeichnet  haben  mag.  In  Bezug  auf  den  grössern  oder 
geringem  Grad  ihrer  Entwicklung  an  den  verschiedenen  Fundorten 
fand  ich  zwischen  denen  des  Rectum  und  der  Lungen  keinen  con- 
stauten  Unterschied,  wohl  aber  zeigte  sich  im  Verhältniss  der  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Thiere  an  ein  und  demselben  Fundorte  eine 
eigentbUmliche  Erscheinung.  So  viele  sich  nämlich  in  einem  Triton 
vorfanden,  zeigten  sie  fast  alle  denselben  Grad  der  Entwicklung,  so 
dass  ich  oft  an  einem  Tage  immer  ganz  gleichmässig  entwickelte  Thiere 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  So  fanden  sich  oft  in  der  einen 
Lungenblase  nur  jugendliche,  in  der  andern  nur  ältliche  Individuen. 
Constant  fand  ich  aber  bei  einer  noch  so  jungen  Brut  immer  ein  oder 
einzelne  ältere  weibliche  Thiere,  woraus  ich  nicht  nur  den  Schluss 
ziehen  zu  durfenv  glaube,  dass  die  ganze  jüngere  Brut  von  den  älteren 
weiblichen  Individuen  herstamme,  sondern  dass  diese  auch  mehrmals 
entwicklungstehige  Eier  zu   erzeugen  im  Stande   sind,   da   bei  ihrer 
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ÜQtersachiiog  tkh  meist  wieder  eine  gleichfalls  gleichmilssig  eniwidcelte 

Jüngste  Brat  im  Uterus  yorfand. 

Da  ich  bei  noch  so  alten  weiblichen  Individuen  die  im  Ulenis 
befindliche  junge  Brut  immer  noch  von  den  EihuUen  umschlossen  sah, 
imd  Diemals  sich  frei  im  Uterus  bewegende  jüngere  Thiere  entdeckte, 
so  glaubte  ich  in  dieser  Oxyuris  eine  Ovipara  erkennen  zu  müssen. 
Kein  Augenmerk  war  daher  darauf  gerichtet,  auch  ausserhalb  des 
ffiQtterlichen  Leibes  n^h  in  den  Eihüllen  befindliche  Embryonen  vor* 
nfioden.  Aber  mein  Suchen  war  vergebens.  Stets  fand  ich  selbst 
die  jüngsten  Entwicklungsstufen,  die  den  im  Uterus  noch  befindlichen 
eomschlcssenen  Embryonen  vollkommen  gleichstanden,  ausserhalb  des 
Bötterlichen  Leibes  frei  und  ohne  Eihüllen,  und  ich  glaube  daher, 
iass  gleichzeitig  mit  dem  mütterlichen  Geburtsacte  auch  die  Eihüllen 
gesprengt  werden  und  so  das  junge  Thier  frei  zu  Tage  tritt.  Jeden- 
bib  unterscheidet  sich  in  dieser  Hinsicht  die  0.  omata  wesentlich  von 
iierA.  acuminata,  bei  welcher  nach  den  Angaben  von  Goeze  (Natur- 
feschichte,  pag.  400,  435),  Rudolphi  (Synops.  entoz.,  pag.  40;  Entoz. 
^t,  n,  136]  und  Dug^s  (Anat.  des  scienc.  naturell.,  IX,  225)  die 
IHigeo  Thiere  schon  im  Uterus  sich  von  den  Eihüllen  befreien  und  in 
iiemselben  sich  frei  und  lebhaft  umherbewegen. 

Was  das  Verhdltniss  der  männlichen  Thiere  zu  den  weiblichen 
beiriß,  so  halte  ich  es  fast  für  unmöglich,  hierin  eine  bestimmte  Norm 
3QziigebeD.  Oft  fand  ich  in  einem  Triton  fast  nur  weibliche  Indivi- 
duen und  nur  sehr  wenige,  unter  20  weiblichen  nur  4 — 2  männliche 
Uviduen,  oft  auch  standen  die  männlichen  Thiere  den  weiblichen 
^  Zahl  gleich ;  im  Ganzen  überwiegt  aber  die  Zahl  der  weiblichen  die 
'tf  männlichen  Individuen.  Besonders  zeigen  sich  die  entwickelten 
löblichen  Thiere  viel  häufiger  als  die  männlichen;  denn  während  ich 
^^1  einem  Triton  mehrere  ältere  weibliche  Individuen  vorfand,  die 
loibm  Innern  noch  eine  ganze  Brut  junger  Thiere  bargen,  forschte 
'^  i  B.  bei  den  zuletzt  von  mir  untersuchten  Tritonen  vergebens 
^  einem  altem  vollständig  entwickelten  männlichen  Thiere  ^).  Die 
^^rgefiindenen  waren  nur  jüngere  Thiere,  bei  welchen  kaum  die  Ent- 

'  Im  Ganzen  untersuchte  ich  35  Tritonen  (Triton  igneus  seu  alpestris).   Nehme 
ich  bei  jedem  durcbscbnittlicb  nur  die  geringe  Zahl  von  S5  Oxyuren  an, 
so  hatte  ich  ein  Beobachtuogsmaterial  von  875  Individuen.    Unter  95  fand 
ich  ungetehr  folgendes  Verhttltoiss. 
4]  Jüngere  Thiere  mit  noch  gar  keiner  oder  kaum  begonnener  Diffe- 

renzimng  der  Geschlechter 45 

S)  Aeltere  weibliche  Thiere  mit  befruchteten,  in  der  Entwicklung 

begriffenen  Embryonen 3 

3)  Jüngere  weibliche  Individuen  mit  noch  unbefruchteten  Eiern   .    .      5 
M  Aeltere  vollkommen  entwickelte  männliche  Thiere 3 
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widüang  der  mäimlioheii  Geschlechtsorgane  begonnen  hatte.  Es  8oh«nl 
also,  als  ob  das  Leben  der  mSnnlichen  Individaen  kürzer  daure,  als 
ob  sie  nach  erreichter  Geschlechtsreife  eher  ni  Grunde  giogen,  wäh- 
rend das  Weibchen  bei  längerer  Lebensdauer  Öfter  eine  befiruehtungs* 
flBhige  Brut  in  sich  erxeugen  kJ)nne. 

Zwitterbildangen  habe  ich  bei  meinen  Untersuchungen  keine  ge* 
funden,  will  ich  nicht  als  solche  zwei  in  den  letzten  Tagen  beobachtete 
Ffille  betraditen,  in  welchen  ich  bei  voUkomoien  entwickelten  weib* 
liehen  Thieren  auf  der  Oberfläche  des  Bauches  vereinzelt  atmende 
papillenartige  Organe  vorfand,  welche  gewöhnlich  in  Beihen  geordnet 
und  dem  männlichen  Thiere  zukommen.  Vielleicht  ist  dies  aber  eine 
häufiger  sich  darbietende  Erscheinung,  die  von  mir  nur  bei  früheren 
Beobachtungen  übersehen  wurde. 

Die  KOrpergestalt  der  0.  omata  ist  bei  den  verschiedenen  Ge- 
schlechtern verschieden.  Der  KOrper  des  ausgewachsenen  Männchens 
ist  bei  weitem  schmaler  und  auch  kürzer  als  der  des  Weibchens.  Die 
von  mir  angestellten  Messungen  geben  durchschnittlich  folgende  Re- 
sultate '). 

Männliches  Tbier.  Weibliches  Thier. 

Länge:  3^3,5  mm 3,4 — 4,9  mm. 

Breite:  0,447  mm 0,438-^0,453  mm. 

Dadurch  wird  die  Gestalt  des  Männchens  bedeutend  schlanker  als 
die  des  Weibchens,  welches  besonders  durch  die  in  ihm  befindliche 
Brut,  eine  bedeutende  Ausdehnung  erleidet.  Jüngere,  noch  nicht  ge- 
schlechtsreife  Thiere  beiderlei  Geschlechts  zeigen  daher  ziemlich  gleiche 
Längen-  und  Breitenverhältnisse.  Aber  auch  hier  charakterisirt  sich 
schon  das  Weibliche  durch  die  viel  länger  und  feiner  auslaufende 
Schwanzspitze,  wodurch  die  Länge  vom  After  bis  zur  äussersten 
Sohwanzspitze  des  Weibchens  die  des  Männchens  bedeutend  übertrifit  *). 
Auch  ist  die  Schwanzspitze  des  Weibchens  meist  gerade  oder  niu* 
wenig  seitlich  gekrümmt,  während  die  des  Männchens  durch  die  Gon- 
traetioB  später  genau  zu  beschreibender  Muskeln  fast  in  beständiger 
hakenförmiger  Krümmung  verbleibt. 

')  Dia  von  mir  bei  der  Beschreibung  der  0.  oroala  i^^wühnten  Messungen 
wurden  alle  vermittelst  eines  neuen  Oberhäuser' sehen  Ocularmikrometers 
angestellt,  welches  nebst  dem  dazu  gehörigen  vortrefflichen  Instrumente 
Prof.  «.  SUbold  im  Juli  4Sfi4  aus  Paris  filr  das  physiologische  Institut  in 
München  erhalten  und  mir  bereitwilligst  zur  Yerfllgung  gestellt  hatte. 

*)  Nach  D^jardMs  Mess— ge«,  die  mit  de«  mdnigen  Ubareinstiramen,  beträgt 
die  Entfernung  der  Schwanzapitze  von  dem  After 

beim  Mäoodien    ....    0,4S6  mm. 
»    Weidiben    .    .    .    .    0«4        » 
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Was  das  Verhültniss  der  Breite  zur  LiDgtf  der  einzdbaen  Thiere 
betriA,  so  ergab  eich  bei  eioem  sdioii  anegebUdeten  mäoolichen  Thiere 
roo  3  mmu  Lfinge  Fdgendes : 

4)  Breite  de«  Thieres  an  dem  Mundende 0,042  mm. 

2)  Breite  des  Thieres  an  dem  auf  dem  vordem  Theile 

des  Thieres  befindlichen  Sauguapfe 0,183    » 

5)  Breite  des  Thieres  an  der  AftermUndong    ....    0,069    » 
4)  Breite  des  Thieres  an  der  Sohwanzspitse   vor  dem 

Debergang  in  den  Dreizack  (siehe  unten)      .    .    .    0,003    d 

Ih^ardMt  Messungen  stimmen  hierin  nicht  ganz  mit  den  meinigen 
fiberein.  Nadi  ihm  betrSgt  die  Länge  des  Männchens  3,7  —  3,5  mm., 
(Üe  Breite  0,10 — 0,27  mm.,  die  Länge  des  Weibchens  6,4  mm.,  die 
breite  0,37.  So  grosse  weibliche  Thiere  habe  ich  äusserst  selten  ge- 
(iiodeiL  Da  aber  Ihgardm  bei  seinen  Messungen  nie  den  Grad  der 
Entwicklung  des  yoriiegenden  Thieres  angibt,  so  sind  diese,  wie  auch 
t^esonders  spätere  Abweichungen  mir  leicht  erklärlich.  So  gibt  auch 
l^^ardm  als  Breite  des  Kopfendes  0,035  an,  eine  Abweichung,  die 
dadardi  sich  lOst,  dass  er  seine  Messungen  an  einem  altem,  ich  an 
einem  jQngem  Thiere  angestellt  habe;  audi  vermindert  sich  das  Breiten- 
naass,  je  nachdem  das  Thier  die  Mundöflhung  in  den  Leib  hinein- 
SQogen  hat  oder  nicht.  Bei  einem  altern  männlichen  Individuum  fand 
ideine  Breite  des  Kopfendes  von  0,0465  mm.,  bei  einem  weiblichen 
volkommen  ausgebildeten  Thiere  eine  Breite  von  0,029  mm.  Die 
Form  des  Thieres  ist  also  die  einer  Spindel  mit  beim  Weibchen  mehr 
^  weniger  grossen  Dickendurchmesser,  stumpfen  Mundende  und  fein 
n^itztem  Schwänze,  welcher  beim  Weibchen  fast  den  vierten  Theil 
<^pQzen  Ki^rperlänge  beträgt.  Dies  Schwanzende  selbst  läuft  beim 
^Qs^achsenen  Thiere  beider  Gesohlechter  in  drei  äusserst  feine, 
.^Uoam  einen  Dreizack  bildende  Spitzen  aus,  welche  ich  weder  bei 
%arc(m  noch  auch  bei  Diesing  angegeben  finde;  da  idi  sie  aber  auch 
^  bei  sehr  starker  VergrOsserung  zufällig  entdeckte,  sie  auch  bei 
gerio^rer  Tergrdsserung  kaum  erkennbar  sind,  so  konnten  sie  von 
<^&  genmnten  Autoren  leicht  übersehen  werden  (s.  Figg.  4  m,  2  m 
«nd  Fig.  6). 

Die  Farbe  des  Thieres  ist  bei  auffaOendem  Lidbte  wdsslich;  beim 
Weibchen  zeigen  sich  durch  die  in  seinem  Innern  befindliche  Brut 
hervorgerulen,  dunklere  bräunliche  Schattirungen.  Das  Mundende  so 
^  die  Schwanzspitze  besonders  des  Weibchens  sind  durchsdieinend« 
Die  Oberfläche  d«s  weiblichen  Körpers  ist  mit  oben  angefahrten  aeU 
^en  Äosnalunen  in  ruhender  ausgestreckter  Lage  glatt  und  ohne 
Palteo.    Bei  Bewegungen  des  Thieres  entstehen  Falten  und  Runzefai 
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des  Goriums  und  der  Epidermis  in  der  Beugungsseite  des  Thieres.  Die 
Epidermis  liegt  am  Kopf-  und  Schwansende  dem  Goriam  fest  an; 
auch  an  dem  mittlem  Theile  des  Körpers  ist  sie  bei  durchfallendem 
Lichte  und  bei  rascher  Beobachtung  nur  als  dicht  anliegender  Saum 
am  Rande  des  Körpers  zu  erkennen,  der  aber  nach  längerer  Wasser- 
einsaugung  sich  abhebt,  ausdehnt  und  in  vielfachen  Falten  um  den 
Leib  des  Thieres  herumschlagt  (s.  Fig.  4  und  Fig.  2  m}. 

Unmittelbar  hinter  der  Afteröffnung  legt  sich  die  Epidermis,  wäh- 
rend sie  am  obem  Körperrande  sich  allmdlig  abhebt,  plötzlich  wieder 
fest  an  das  Gorium  an,  so  dass  leicht  die  falsche  Anschauung  sich 
bildet,  als  endige  die  Epidermis  am  After  frei  und  schaue  hier  die 
Schwanzspitze  gleichsam  wie  aus  einer  weiten  Scheide  hervor.  Bei 
genauer  Untersuchung  sieht  man  aber  deutlich  die  Epidermis  in  das 
Gorium  der  Schwanzspitze  übergehen  (s.  Fig.  4  unter  m). 

Dujardin's  membranes  laterales  peu  saillantes  kann  ich  nur  als 
die  seitlichen  Theile  der  vom  Wasser  abgehobenen  und  gefalteten  Epi- 
dermis betrachten,  da  diesem  Thiere  die  am  Kopfende  oder  an  der 
Schwanzspiize  anderer  Rundwürmer,  wie  Strongylus  striatus  und  Stron- 
gylus  inflexus  vorkommenden  Lflngsduplicaturen  der  Oberhaut  fehlen 
(s.  Brenner,  loones  Helminth.,  Tab.  4,  Fig.  20 — 24,  und  t;.  Siebold' $ 
und  Stawfäm'  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie.  L  Berlin  4844,  pag.  444). 

Beim  ausgebildeten  Mfinnchen  findet  man  in  Bezug  auf  die  Ober- 
fläche des  Thieres  dieselben  Verhältnisse  der  Epidermis  und  der  durch 
sie  gebildeten  äusseren  Formen.  Einen  wesentlichen  Unterschied  bildet 
aber  eine  vierfache  Reihe  von  eigenthümlich  gebildeten  papiUenartigen 
Organen,  welche  zu  zwei  und  zwei  in  altemirender  Höhe  an  jeder 
Seite  der  Mittellinie  des  Leibes  verlaufen.  In  jeder  Reibe  stehen 
43 — 44  solcher  Organe,  von  denen  meist  2  —  3  hinter  der  Penis- 
mündung  am  Schwanzende,  die  anderen  vor  derselben  längs  der  Bauch- 
fläche des  Thieres  sitzen;  die  einzelnen  Papillen  einer  Reihe  wechsein 
in  Bezug  auf  ihre  Höhenstellung  mit  denen  der  andern  Reihe  derselben 
Seite  so  ab,  dass  die  Organe  der  beiden  inneren  und  der  beiden  äusseren 
Reihen  in  einer  Höhe  stehen.  Da  ich  diese  Organe  als  accessorische 
Haftorgane  der  männlichen  Geschlechtstheile  betrachte,  so  werde  ich 
sie  bei  der  Beschreibung  der  letzteren  noch  näher  berücksichtigen. 

Das  Kopfende  des  Thieres  ist  konisch  abgestutzt.  Die  ungefähr 
den  dritten  Theil  des  Kopfendes  einnehmende  rundliche  Mundöfihung  ist 
von  vier  nicht  unbedeutenden  Wülsten  umgeben,  welche  von  den  aus 
dem  Gorium  entspringenden  später  zu  beschreibenden  Muskelansätzen 
gebildet  werden.  Auf  jedem  Wulste  zeigt  sich  besonders  deutlich 
beim  ausgewaehsenen  Thiere  eine  von  der  Mundöffnung  breit  begin- 
nende, auf  der  Mitte  des  Wulstes  hin  spitz  zulaufende  kragenartige 
Erhabenheit  des  Goriums  (s.  Frg.  20).    Die  Mundöfihung  selbst,  welche 
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bei  einem  dton  mfimilichen  Individaum  einen  Dorchmesser  von  0,0455 
DiiL  ze^,  ist  nmdlich,  theils  weit  in  die  Leibeshöhle  zurücksiehbar, 
Todiirch  die  vier  Wülste  des  Goriums  noch  deutlicher  hervortreten, 
iiA  kann  sie  von  dem  Thiere  weit  hervoi^estreckt  werden,  wodurch 
jene  mehr  oder  weniger  verschwinden.  Vom  Munde  aus  verlfluft  in  der 
fiicbtoDg  der  Lflngenaxe  des  Thieres  der  Oesophagus  mit  seinem  turban- 
der  kttrbisformigen  Magen,  an  wekhem  sich  der  Darm  breit  ansetzt, 
^eleher  in  weiterm  geraden  Verlaufe  in  seiner  Mitte  sich  verschmdlert, 
TOf  dem  Rectum  aber  sich  wieder  bedeutend  erweitert. 

Das  Rectum  selbst  bildet  den  letzten  zwar  kürzesten  und  schmal- 
zen, aber  stark  muskulösen  Theil  des  Darmes,  welcher  am  Anfange 
ier  Schwanzspitze  in  der  Mittellinie  des  Bauches  in  eine  vertical  ge- 
ricbtete  mit  geringem  Goriumwulste  umgebene  Afterspalte  mündet 
s.Pig.  4  u.  2,  a,  b,  c,  d,  e). 

Unmittelbar  vor  der  Aftermündung ,  ebenfalls  in  der  Mittellinie  des 
Baocfaes  liegt  beim  Mfinnchen  die  Geschlechtsöffnung  (s.  Fig.  31  a,  e), 
^  kleine  dehnbare ,  von  geringem  Coriumwalle  umgebene  Oeffnung. 
Aas  ihr  ragt  meist  die  chitinhaltige  einfache  Penisscheide  hervor,  von 
«reicher  aus  die  mflnnlichen  Geschlechtsorgane  als  einfacher  Schlauch 
erst  langgestreckt,  zuletzt  in  einzelnen  Windungen  sich  in  der  Leibes- 
böhlc  verlieren  (s.  Fig.  31 ). 

Die  weiblidie  GeschlechtsOffnung  liegt  als  von  einem  Coriumwalle 
«iDgebene  Querspalte  ebenfalls  in  der  MitteUinie  des  Bauches,  ungefähr 
IQ  der  Mitte  der  Längenachse  des  Thieres;  nur  wenig  dem  Yorderende 
«^^sselben  näher  gerückt;  von  ihr  erstreckt  sich  eine  einfache  Va- 
4aa  in  das  Innere  des  Thieres,  welche  nach  kurzem  Verlaufe  sich 
oben  und   unten   spaltet,   wodurch  Uterus  und  Ovarium  dop- 

gebildet  werden.  Sie  liegen  in  vielfachen  Windungen  verschlun- 
^  in  dem  Innern  des  Thieres  und  charakterisiren  sich  beim  lebenden 
|iMr8  durch  die  kräftigsten  peristaltischen  Bewegungen.  Ausser  diesen 
'Rechts,  und  AfterOShungen  zeigt  sich  beim  Mfinnchen  sowohl  wie 
^  Weibchen  in  der  Mittellinie  des  Bauches  oberhalb  des  Magens 
^^  eine  dritte  rundliche  Oeffnung ,  welche  einem  Saugnapfe  angehört, 
^<|Q  Welchem  aus  zwei  Schlauche  Öfters  gerade  öfters  in  vielfachen 
niodangen  Isngs  des  Darmkanals  nach  hinten  verlaufen  und  kurz 
^ier  der  Aftermündung  blind  enden.  Ueber  die  eigenthUmliche,  mit 
der  Entwicklung  des  Thieres  verbundene  Metamorphose  dieses  Or- 
8^eS}  Ober  die  Anordnung  femer  der  Muskeln  und  Nerven  und  an- 
^^  dccessorischer  Organe  werde  ich,  um  nicht  wiederholen  zu 
<°^n,  bei  der  speciellem  Betrachtung  des  Thieres  berichten. 
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Speclelie  Anatomie  und  Hislologie  von  Oxyuris  ornata. 

I.    Von   der    Hautbedeckung. 

Die  Hautbedeckung  von  0.  ornata  besteht  aus  zwei  Schichten ,  von 
welchen  die  oberste  von  der  schon  oben  ausführlich  erwähnten  Epi- 
dermis, die  zweite  von  einem  dichtfaserigen  Corium  gebildet  wird.  — 
Zu  den  oben  gesdiilderten  anatomischen  Verhältnissen  der  Epidermis 
fUge  ich  noch  Folgendes  hinzu: 

Bei  gans  jungen  Thieren  ist  dieselbe  bei  durchfallendem  Lichte 
nur  als  sehr  zarte ,  die  Leibesformen  begrenzende  Linie  zu  erkennen ; 
bei  WasserdiSusion  hebt  sie  sich  noch  nicht  vom  Gorium  ab;  sie 
scheint  gleichsam  als  homogene  Membran  mit  dem  Gorium  verschmol- 
zen zu  sein  und  ist  vielleicht  als  einfache  erst  im  spfitem  Entwicklungs- 
verlaufe zur  Membran  consolidirende  Ausschwitzung  desselben  zu  be- 
trachten, eine  Ansicht,  zu  welcher  ich  mich  um  so  mehr  hingeneigt 
fühle,  da  ich  auch  bei  den  jüngsten  Individuen  keine  Entwicklung 
derselben  aus  grossen  sechseckigen  Zellen  beobachtete ,  wie  sie  von 
Meiswer  {v.  Siebold  und  KöUiker,  Zeitschr,  f.  wissensoh.  Zool.,  Bd.  V, 
pag.  242)  bei  Mermis  albicans  gesehen  wurde.  Es  zeigt  also  die 
Epidermis  zu  keiner  Zeit  der  Entwicklung  des  Thieres  irgend  eine 
Structur,  sondern  bietet  nur  das  Ansehen  einer  feinen  structurloseo, 
durchsichtigen  Membran  dar. 

Am  Munde,  den  beiden  Geschlechtsöffnungen,  der  AfterOffnung 
und  dem  Saugnapfe  verschmilzt  die  Epidermis  mit  dem  Gorium  und 
schlägt  sich  mit  ihr  nach  innen  um.  Ebenso  liegt  dieselbe  im  Um- 
kreise der  papillenartigen  Organe  auf  der  Bauchflache  des  Mannchens 
dem  Corium  fest  an,  so  dass  dieselbe  von  keiner  Epidermis  bekleidet 
erscheinen.  Vielleicht  auch  ist  die  Epidermis  mit  diesen  Ghitingebilden 
innigst  verschmolzen,  oder  es  findet  die  Cfaitinablagerung  selbst  in  das 
Gewebe  der  Epidermis  statt.  Am  Mundende  oberhalb  der  Oeflhung 
des  Saugnapfs  und  besonders  am  Schwanzende  verschmilzt  die  Epi- 
dermis so  mit  dem  unter  ihr  liegenden  Gorium,  dass  es  selbst  bei  den 
ältesten  Individuen  kaum  noch  als  eigene  Membran  zu  erkennen  ist. 
Dicht  unter  der  Epidermis  liegt  die  zweite  aus  zarten  Fasern  gebildete 
Uautschicht  des  Gorium,  an  welcher  man  vier  vom  Kopfe  zum  Schwanz- 
ende verlaufende  Langsnfihte  und  einen  zwischen  ihnen  liegenden  viel- 
fach verschlungenen  Faserveriauf  unterscheiden  kann.  Von  diesen  vier 
Längsnahten  liegt  die  eine  in  der  Mittellinie  des  Bauches,  die  andere 
in  der  Mittellinie  des  Rückens,  die  beiden  andern  genau  in  der  Mitte 
der  Seitenfläche  des  Thieres.  In  der  zwischen  den  Langsnfihten  lie- 
genden  Paserscbichte  konnte  ich  keine  regelmässige  Anordnung   der 


173 

Faseni  anterscheiden.  Sie  laufen  theils  in  spitzen  Winkeln  auf  einander 
za,  theüs  parallel  neben  einander  her,  verfolgen  einmal  die  Längen- 
achse des  Tbieres,  das  andere  Mal  kreuzen  sie  sich  mit  ihr  in  spitzen 
bis  rechten  Wiokelo.  Manchmal  wollte  es  mir  scheinen,  als  lägen 
zwei  Schichten  von  Faserzügen  Über  einander,  von  ivelchen  die  ober* 
flächlichen  aus  quer  verlaufenden  Fasern  bestand,  die  ti^r  gelegenen 
aas  vielfach  sich  kreuzenden  in  entgegengesetzter  Richtung  den  KOrper 
des  Thi^es  ^iralig  umwindenden  Fibrillen  gebildet  wurde.  Die  Fasern 
selbsl  liegMi  in  beiden  Schichten  in  einer  Entfernung  von  0,0033 — 
M035  mm.  von  einander.  Was  das  Verhalten  der  Fasern  an  den 
LSogsnähten  beiriffi,  so  scheinen  sie  theils  an  denselben  plötzlich  auf* 
zahdreo,  theils  laufen  sie  in  langen  Bogen  an  denselben  vorbei,  nur 
wenige  Faseni  der  tiefem  Schicht  gehen  über  dieselbe  in  die  benach* 
barte  Faserreihe  über  (5*  Figg.  4  u.  6).  Wohl  zu  unterscheiden  von 
<leii  Querfasero  sind  die  bei  den  Bi^ungen  des  Tbieres  entstehenden 
Fallen  des  Coriums;  sie  charakterisiren  sich  theils  durch  die  grossen, 
zwischen  den  einzelnen  Falten  liegenden  Zwischenräume,  theils  durch 
^Jie  sie  begleitenden  Falten  der  Epidermis.  Da  aber  die  Breite  ihres 
Schattens  bei  doroh&Uendem  Lichte  ebenfalls  0,003  mm.  misst,  so  sind 
»e  our  bei  sdir  sorgfältiger  Beobachtung  von  d^n  wirklichen  Quer- 
(asem  des  Goriiuns  zu  unterscheiden.  Ueberhaupt  bietet  die  richtige 
Erkenntniss  dieser  feineren  StnicturverhäUnisse  der  Cutis  die  grt^ssten 
Schwierigkeiten  dar.  Am  besten  überzeugt  man  sich  von  den  ver- 
schiedenen eben  geschilderten  Verhältnissen,  wenn  man  ein  älteres, 
^^Oig  geschleditsreifes  Thier  vor  der  AfterOfihung  oder  hinter  dem 
Schlondkopfe  durchschneidet  und  durch  sanftes  Drücken  mit  dem  Deck- 
Släschen  unter  dem  Mikroskope  die  Leibeshöhle  von  den  sie  erfüllen- 
^  Organen  zu  befreien  sucht. 

Wie  sich  die  Faserschichten  an  den  verschiedenen  Oeffnungen 
^Körpers  verhalten,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Am  Kopfende 
^  besonders  hinter  dem  After  in  der  verlängerten  Schwanzspitze 
verschwinden  sie  und  das  Gorium  besteht  hier  aus  einer  glashellen, 
bomog<ai6n,  dicht  mit  der  Epidermis  verbundenen  Substanz;  vielleicht, 
^^  >an  den  besagten  Oeffnungen  ähnliche  Verhältnisse  obwalten ,  viel- 
leicht  auch,  dass  ebenso  wie  es  Mmmßr  bei  Mermis  albicans  schildert 
l-^P^-  21s  ],  unter  dieser  Faserschicht  noch  eine  dritte  durch- 
sichüge  homogene  Schicht  liegt,  das  eigentliche  Corium,  auf  welcher 
^  Fasersdildit  nur  aufliegt,  und  welche  sowohl  allein  das  Mund- 
^  Sobwanzende  umhüllt,  als  auch  die  an  den  Geschlechts-  und 
^^Obaogen,  sowie  an  dem  Saugnapie  befindlichen  Wülste  bildet, 
^^  Vermuthung,  die  immer  mehr  mir  nach  dem  Beobachteten  zur  Ge- 
^shett  wird. 
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n.    Von    dem    Muskelsysteme. 

Bei  der  Betrachtong  der  verschiedenen  Moskelgruppen  von  Oxyuris 
omata  glaube  ich  zwei  Hauptgruppen  nicht  nur  wegen  ihrer  diffe- 
renten  physiologischen  Bedeutung,   sondern  auch  wegen  ihrer  anato- 
mischen  Verschiedenheit  aus  einander  halten  zu  müssen.    In  die  erste 
Hauptgruppe  fallen  vier,  dicht  unter  dem  Ciorium  vom  Kopf-  bis  zum 
Schwanzende  verlaufende,  die  gesammten  Körperbewegungen  des  Thie- 
res  leitende  Längsmuskelpartien ,  in  die  zweite  mehrere  kleinere  Muskel- 
gruppen, welche  im  Innern  des  Körpers  dem  Verdauungsapparate,  dem 
Saugnapf  und  den  verschiedenen  Geschlechtsorganen  als  Hülfsorgane 
beigesellt  sind.     Da  aber  diese  letzteren  Muskelgnippen  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  den  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  Organen 
klar  und  deutlich  beschrieben  werden  können ,  so  beschranke  ich  midi 
in  diesem  Abschnitte  auf  die  Beschreibung  der  die  allgemeinen  Körper- 
bewegungen leitenden  vier  Lfingsmuskeln. 

Eine  klare  Anschauung  von  den  hier  obwaltenden  Verhältnissen 
zu  erreichen  ist  unendlich  schwierig  und  nur  durch  die  zahlreichsten 
Beobachtungen,  durch  vielfache  vergleichende,  bei  alten  und  jungen 
Individuen  angestellte  Untersuchungen  zu  ermöglichen. 

Betrachten  wir  der  leichtem  Anschauung  wegen  zuerst  die  beim 
ausgewachsenen  Thiere  obwaltenden  Verhältnisse,  so  liegen  um  die 
rundliche  Mundöffnung  herum  vier  theils  mehr,  theils  weniger  deut- 
lich hervorstehende  Wülste,  welche  vom  Gorium  gebildet  werden  und 
von  welchen  aus  vier  Muskelmassen,  in  ihrem  ersten  Beginne  gleichsam 
mit  dem  Gorium  verschmolzen,  allmälig  hervortreten  und  sich  von  da, 
in  spitzen  Winkeln  von  einander  tretend,  durch  die  ganze  Länge  des 
Körpers  bis  zum  Schwanzende  erstrecken,  wo  sie  ebenfalls  mit  dem 
Gorium  verschmolzen  scheinen  (s.  Fig.  \kaa',b,  b').  Von  diesen  vier 
Längsmuskelstreifen  verlaufen  zwei  auf  der  Bauchfläche  und  zwei  auf 
der  Rückenfläche  des  Thieres,  so  dass  zwischen  ihnen  vier  von  Muskel- 
massen freie  Streifen  entstehen,  von  welchen  der  eine  auf  der  Mittel- 
linie des  Bauches,  der  andere  auf  der  Mittellinie  des  Rückens,  die  bei- 
den anderen  in  den  Seitenlinien  des  Thieres  verlaufen.  Die  beiden 
ersten  Zwischenstreifen  sind  schmaler  als  die  beiden  letzten  seitlichen 
Streifen;  alle  erscheinen  beim  altem  ausgewachsenen  Thiere  als  band- 
artige stmcturlose  Gebilde,  deren  bisweilen  stattfindende  LängsstreifUDg 
sich  deutlich  als  Faltenbildung  zu  erkennen  gibt.  Nach  oben  und 
unten  laufen  dieselben  durch  das  Gonvergiren  der  vier  Muskelbündel 
spitz  zu  und  scheinen  an  ihren  Endigungen  ebenfalls  mit  der  Innen- 
fläche des  Gorium  innig  verschmolzen  zu  sein.  Es  stimmen  also 
die  anatomischen  Verhältnisse  der  Leibesmuskeln  unseres  erwachsenen 
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Tliieres  genaa  mit  denen  Uberein,  wie  sie  v.  SidxUd  (1.  c.  pag.  418) 
jQch  bei  den  Obrigen  Nematoden  besdireibt. 

Was  die  histologisdien  Verhflltnisse  eines  solchen  Muskels  belriBt, 
so  zeigen  sich  hier  eigenthUmliche  Erscheinungen.  Deutlich  lassen  sich 
an  decDselben  eine  äussere  Membran,  gleichsam  ein  Saroolemma  und 
eioe  innere  zähflüssige  Substanz  unterscheiden,  welche  sich  gleich- 
iDässig  durch  den  ganzen  Muskel  erstreckt,  so  dass  derselbe  als  ein 
schlauchartiges  Gebilde  zu  betrachten  ist.  Die  äussere,  direct  vom 
Cdriom  entspringende  Membran  zeigt  nicht  nur  bei  jüngeren  Thieren 
ic  den  beiden  Ursprungsstellen,  sondern  auch  bei  vollstäiidig  ent- 
wickelten Thieren  durch  den  ganzen  Verlauf  des  Muskels  eine  deut- 
ücbe,  aber  sehr  feine  Längsstreifung.  Die  innere  Substanz  ist  beim 
DDYerletzten  Thiere  homogen  und  schwer  zuerkennen,  erleichtert  wird 
aber  ilire  Erkenntniss  durch  in  der  homogenen  Substanz  eingebettete 
theüs  runde,  theils  bisquitförmige  Körpereben,  welche  ihrer  stark  licht- 
brechenden Beschaffenheit  wegen  am  meisten  mit  Fettktfrperchen  zu 
vergleichen  sind,  und  welche  bei  geringem  Drucke  des  Deckgläschens 
%h  in  der  innem  Substanz  des  Muskelschlauches  frei  hin-  und  her- 
bewegen (s.  Fig.  la  u:b). 

Eine  noch  deutlichere  Anschauung  über  die  von  der  äussern  Mem- 
bran umschlossene ,  innere  zähflüssige  Substanz  des  Muskelschlauches 
erhält  man  bei  der  Betrachtung  älterer  Individuen,  welche  man  in  der 
^iite  des  Leibes  durchschnitten  hat,  und  bei  welchen  man  auf  die 
lotersnchung  längere  Zeit  verwendet  Allmälig  gewinnen  dann  die 
^uskelmassen,  wahrscheinlich  durch  Coagulation  ihres  Inhaltes  eine 
sanz  andere,  den  quergestreiften  Muskelfasern  höherer  Thiere  ähnliche 
^chaffenheit.  Sie  schrumpfen  in  ihrem  DidLendurchmesser  zusammen, 
^  gleichzeitig  bilden  sich  in  ihnen  horizontale  Plättchen,  welche 
^  gedrängt  hinter  einander  liegen  und  oft  in  einander  übergehen. 
^  Querplättchen  sind  hell  glänzend,  homogen  und  ersU*ecken  sich 
^  durch  den  ganzen  Dickendurchmesser  des  Muskelinhaltes.  Nur 
^^0  und  bei  ganz  ausgebildeten  Individuen  sah  ich  an  der  Durch- 
'choeidangsstelle  des  Muskels  ein  Zerfallen  desselben  in  2—4  —  6  Bün- 
^^;  in  welchen  ich  aber  keine  eigene  Membran  erkennen  konnte.  Ausser 
<^ieseo  Querplättchen  findet  sich  aber  in  dem  Muskelinhalte  noch  eine 
^uwachdunkle  homogene  Grundsubstanz,  in  welcher  jene  gleichsam 
^üigebettet  liegen,  und  welche  sich  als  solider  Gylinder  durch  den 
§^zen  Muskel  erstreckt  Es  scheint  also,  vielleicht  durch  die  Ein- 
^iH^ang  des  Wassers  der  ganze  Muskelinhalt  sich  in  zwei  chemisch 
^<^rschiedene  Stoffe  zu  dififerenziren ,  von  welchen  ich,  gemäss  ihres 
fischen  Verhaltens  die  Bindesubstanz  als  Muskelfibrin,  die  Quer- 
pläUchen  als  geronnenes  Albumin  betrachten  möchte.  Welche  Yer- 
Merung  die  oben  beschriebenen,  beim  normalen  Muskel  sich  vor- 
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findtoden  heUglflDferadea  Körperchen  hierbei  erleiden,  ist  mir  nicht 
klar  geworden,  da  ich  sie  nach  der  Gerinnung  nie  wieder  erkennen 
konnle;  möglich  aber  ist  es,  dass  sie  bei  der  Bildung  der  Quer- 
plAttchen  eine  Hauptrolle  spielen.  Was  das  Verhalten  des  Sareolemma 
bei  der  Gennnung  des  Muskelinhaltes  betrifft,  so  bebt  sich  dasselbe 
theils  durch  das  Zusammenschrumpfen  des  Muskelinhaltes  im  Dicken- 
durchmesser, theils  auch  durch  Wasserdifiusion  deutlich  als  eigene 
zarte  Membran  ab,  weiche  aber  jetzt  nicht  mehr  Ifingsgestreift,  son- 
dern ganz  homogen  erscheint.  Ich  glaube  daher  die  oben  beschrie- 
bene LängsstreifuDg  nur  als  den  optischen  Ausdruck  feiner  Längsfalten, 
nicht  aber  als  wirkliche  Längsfaserung  ansehen  zu  müssen  (vergl. 
Fig.  9  a,  b,  c,  Fig.  10  a,  b,  c,  und  Fig.  44  a,  a',  b,  6'). 

Dies  sind  die  histologischen  Muskulaturverhfiltnisse ,  wie  ich  sie 
bei  filteren  Thieren  vorfand.  Ganz  anders  zeigen  sich  dieselben  aber 
bei  jüngeren  Indiriduen,  bei  welchen  eine  Differenzirung  des  Ge- 
schlechtes entweder  noch  gar  nicht  vorhanden  ist  oder  kaum  be- 
gonnen bat. 

Betrachten  wir  hier  zuerst  die  zwischen  den  Muskeln  des  er- 
wachsenen als  Bauch-,  Rücken-  und  Seiteulinien  durch  die  ganze 
Kdrperlftnge  herablaufenden  Streifen,  so  finden  wir  hier  an  ihrer 
Stelle  vier  sohlauchartige  Organe,  welche  dicht  mit  kleineren  und 
grosseren  Fetttropfen  angefüllt  sind.  Je  jünger  das  Thier  ist,  um  so 
mehr  strotzen  sie  von  diesen  Fetttropfen,  je  älter,  um  so  mehr  ver- 
schwinden dieselben,  bis  sie  bei  völliger  Entwicklung  des  Thieres 
ganz  leer  erscheinen  und  nur  hier  und  da  noch  ein  grosserer  oder 
kleinerer  Fetttropfen  sichtbar  wird.'  Die  Membran  dieser  Schläuche 
ist  ganz  structurlos  und  geht  am  Kopf-  und  Schwanzende  wie  die 
Muskelansfitze  in  das  Gorium  über;  bei  gefüllten  Schlauchen  zeigt  sie 
oft  darmfihnlidie  Erweiterungen  und  Einschnürungen.  Ich  halte  daher 
für  gewiss,  dass  die  bei  alteren  Individuen  oben  erwähnten  structur- 
losen,  nur  hier  und  da  gefaltenen  Längsstreifen,  welche  zwischen  den 
vier  Muskelmassen  liegend,  die  Rücken-,  Bauch-  und  Seitenlinien 
bilden,  nur  die  ihres  Inhaltes  beraubten  Fettschläudie  sind.  An  der 
Oeffnung  des  Baugnapfes,  der  Geschlechtsdffnung  und  Aftermündung 
verschmälert  sich  der  auf  der  Bauchfldohe  liegende  Fettsohlauch,  biegt 
seitlieh  um  jene  Oeffhungen  herum ,  um  im  weitem  Verlaufe  die  Mittel- 
linie wieder  einzunehmen. 

Auf  die  physiologische  Bedeutung  dieser  vier  FettschUuche  werde 
ich  spater  bei  Behandlung  des  Saugnapfes  und  seiner  schlauchförmigen 
Anhange  wieder  zurtlckkommen. 

Zwischen  diesen  Fettschlauchen  liegen  nun  bei  dem  jungem  Thiere 
an  derselben  Stelle,  an  welcher  sich  spfiter  die  KOrpermuskeln  vorfinden, 
vier  schtauchartige  Gebilde,  welche  ebenfalls  am  Kopfende  aus  dem 
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(mm  eDt^riogoD  und  am  Schwanxende  wieder  in  das  Goriom  ttber- 
geben.  Ihre  Membran  zeigt  dieselben  SiractonrerbfilUiisse  wie  das 
oiwQ  beschnebeoe  Sarcolemma  der  Ungsmaskeln,  ihr  Inhalt  dagegen 
BDterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  Inhalte  jener.  Derselbe  scheint 
1«  dem  ersten  Anblicke  ans  grossen  Zellen  zu  bestehen  f  in  deren 
bem  ein  bei-  durchfallendem  Lidite  rOtfalioh  erscheinender  Kern  von 
y06mm.  Durchmesser  liegt,  welcher  meistens  wieder  ein  theils  rund* 
Ikhes,  theils  bisquitformiges  KemkOrperchen  birgt.  Seltener  liegen 
m  roDdiiohe  Kernkttrper  in  demselben ;  sie  sind  hellglänzend,  brechen 
ds  Licht  stark  und  gleichen  an  Ansehen  und  Grösse  ganz  den  oben 
i)^riebeDen  im  Innern  des  unverletzten  Muskelschlauches  eines  Sitem 
Bieres  liegenden  fettdhnlichen  KOrperchen.  Vielleicht  h0tte  ich  diese 
lefieoartigen  Körper  auch  fernerhin  als  Zellen  betrachtet,  wfire  mir 
lidt  bei  aDdauernder  genauerer  Untersuchung  eine  eigenthttmliche  Er- 
KheJQQQg  an  denselben  aufgefallen.  —  Untersuchte  ich  nfimlich  junge 
%re  ganz  frisch ,  ehe  noch  Wasser  auf  sie  eingewirkt  hatte ,  so  fand 
icb  keine  Zellen,  sondern  in  den  Schlauchen  befand  sich  eine  homo* 
jcoe  Substanz,  in  deren  Innern  die  erwähnten  röthlichen  BlAschen  mit 
ireD  hellen  glanzenden  Körperchen  eingebettet  lagen;  erst  nach  all- 
säiger  Wassereinsaugung  traten  die  scheinbaren  Zellenformen  wieder 
kirror.  Zerschnitt  oder  zerdrückte  ich  nun  ein  solches  Thier^  so 
fMÜeo  ans  seinem  Innern  dieselben  Zellenformen  als  grosse  eiweiss- 
Wche  Tropfen  hervor;  deutlich  zeigte  sich  es  nun,  dass  sie  von 
keioer  eigenen  Membran  umhüllt  waren.  Bei  ihrer  Bewegung  glitten 
^  an  einander  vorbei ,  wie  die  Blutkörperchen  der  Frösche  in  den 
^iilargeüsasen  und  nahmen  dabei  alle  möglichen  Formen  an,  kehrten 

iflimer  wieder  zu  der  runden  oder  ovalen  Form  zurück;  in  ein- 
Fdllen  glaubte  ich  em  langsames  Auswachsen  derselben  nach 
g^  einer  Seite  hin  wahrnehmen  zu  können,  wodurch  ein  eigen- 
^Nicher  verschiedenartig  geformter  Fortsatz  gebildet  wurde.  Die 
^Q  derselben  bargen  in  ihrem  Innern  das  oben  erwflhnte  röth'- 
'^<^fi)Sschen,  welches  oft  deutlich  eine  Umhtdlungsgiembran  und  einen 
^  homogenen ,  oft  auch  feinkörnigen  Inhalt  erkennen  liess.  Stets 
^^  in  seinem  Innern  ein  oder  zwei  der  oben  erwähnten,  stark 
■^ibrechenden  Körperchen.  Wirkt  Wasser  langer  auf  diese  Tropfen 
^1  so  werden  sie  undeutlich,  fein  gekörnt,  die  Bläschen  dehnen 
^k  aus,  werden  blasser,  verschwinden  und  es  blribt  zuletzt  nur 
^  das  heliglinzende  Körpereben  übrig,  umgeben  von  einer  fein- 
körmgen,  kaum  erkennbaren  Masse. 

Aqs  allen  diesen  Erscheinungen  glaube  ich  daher  mit  Recht  schliessen 
^  dttrfen,  dass  wir  hier  das  von  Ih^ardm  (Annales  des  sciences  natu- 
^,  Tom.  IV,  48SÖ,  pag.  367;  Tom.  X,  4838,  pag.  347.    Infdsoires, 

3^)  als  Sarcode,  von  Ecker  (Zur  Lehre  vom  Bau  und  Leben  der 
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coDtracUleD  Substanz  der  niedersten  Thiere  von  Prof.  AI,  Ecker  in  v,  Sie- 
bold  und  KölUkef,  Zeitsdir.  f.  wissensch.  ZooL,  Bd.  I,  4849,  pag.  248) 
als  ungefonnte  oontractile  Substanz  bezeichnete  Gewebe  vor  uns  haben, 
und  sind  daher  die  vier  spatern  Moskelschläuche  von  0.  omata  beim 
jungem  Thiere  als  wahre  Sarcodeschläoche  zu  betrachten,  in  welchen 
später,  durch  Umwandlung  des  Inhalts  mit  Zurückbleiben  der  kleinen 
hellen  glänzenden  KOrperchen  die  homogene  Muskdsubstanz  sich  bildet. 
Dass  diese  letzteren  chemisch  verschieden  von  jenem  frühem  Inhalt 
des  Muskelschlauches  ist,  glaube  ich  daraus  schliessen  zu  können,  dass 
ich  in  ihnen  bei  vüUig  entwickeltem  Thiere,  bei  welchem  nach  längerer 
Beobachtung  der  ganze  Muskelinhalt  in  einzelne  Plättchen  zerfiel,  nie 
mehr  die  oben  beschriebenen  Bläschen  vorfand,  noch  auch  Sarcode- 
tropfen aus  ihnen  hervorquellen  sah.  Diese  Umgestaltung  der  frühem 
Sarcode  in  die  spätere  Muskelsubstanz  findet  aber  an  beiden  Enden 
des  Muskels  früher  statt  als  in  jener  Mitte ,  was  ich  wenigstens  daraus 
schliessen  zu  kl^nnen  glaube,  dass  ich  oft  am  untern  sowohl,  wie 
noch  mehr  am  obem  Theile  des  Muskels  schon  Querplättchen  vorfand,, 
während  im  mittlem  Theil  sich  noch  deutlich  Bläschen  und  Sarcode- 
tropfen zeigten. 

Ei^er  stellt  in  dem  oben  erwähnten  Aufisatze  (1.  c.  pag.  240)  die 
Frage  auf,  ob,  sowie  die  ungeformte  contractile  Substanz  der  niederen 
Thiere,  bei  höheren,  z.  B.  den  Tardigraden,  bei  gleichbleibender  histo- 
logischer Beschafifenheit,  morphologisch  die  Gestalt  des  Muskels  an- 
nimmt, das  ist  wirklichen  Muskeln  Platz  macht,  so  auch  ein  ähnlicher 
Uebergang  im  Entwicklungsgange  eines  und  desselben  Thieres  statt- 
finde. Als  Beweis  für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Frage  führt  er 
die  von  Dujardin  (Annales  des  sciences  natur.;  4  837,. Tom.  ¥11,  p.  374; 
Observateur  au  microscope,  p.  78,  Tab.  V,  Fig.  3,  40,  44)  bei  dem 
Dotter  der  Eier  von  Limax  gemachte  Beobachtung  an,  in  welchen  er 
das  sehr  frühe  Auftreten  der  ungeformten  contracUlen  Substanz  im  Ei 
später  hoher  entwickelter  Thiere  zeigt;  ferner  die  von  ihm  selbst  bei 
eben  aus  den  Eierp  geschlüpften  Larven  von  Chironomus  gemachten 
Beobachtungen,  bei  welchen  die^  Muskeln  aus  einer  vollkommen  homo- 
genen faserlosen,  sehr  contractiien  Substanz  bestehen,  welche  ganz 
derjenigen  der  sogenannten  Muskeln  der  Tardigraden  gleicht,  während 
später  dieselben  Muskeln  deutliche  Querstreifen  zeigen  und  sich  in 
Fasern  zerlegen  lassen. 

Ich  glaube  in  den  oben  beschriebenen  Entwicklungsverhältnissen 
der  Muskeln  von  Ozyuris  omata  einen  neuen  nicht  ganz  anbedeutenden 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von  Ecker  aufgestellten  Ansicht  zu  finden, 
welcher  man  nur  das  entgegenstellen  könnte,  dass  auch  hier  die  Muskel- 
substanz des  altern  Thieres  doch  noch  nicht  als  wirklich  geformte 
Substanz  erscheine,  da  die  Bildung  der  Querplättchen  nur  durch  die 
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EaiwirkoDg  des  Wassers  auf  den  formlosen  Mnskelinhalt  zu  Stande 
ioaime;  einmal  habe  ich  aber  ganz  alte  Individuen  gefunden,  bei  wel- 
chen ich  in  dem  Muskelschlauche  gleich  bei  der  Untersuchung  in  Zucker- 
teoog  schon  QuerplAttchen  vorfand  (von  diesem  Thier  ist  die  Fig.  40 
genommen);  dann  zeigt  aber  auch  die  Huskelsubslanz  fiiterer  Tbiere 
iouner  ganz  andere  morphologische  sowohl  wie  mikrochemische  Eigen- 
scbaften  and  man  muss  daher  die  vorliegenden  Verhältnisse  wirklich 
als  Uebergangserscheinungen  der  einfachen  Sarcodesubstanz  (wie  sie 
in  gleicher  Weise  und  mit  denselben  Charakteren  bei  den  niedersten 
TltiereD,  z.  B.  bei  Amoeba,  den  Gregarinen  u.  s.  w.  vorkommt)  zur 
Mdsabstanz  höherer,  wenn  auch  nicht  der  höchst  oi^nisirten  Thiere 
betrachten. 

Interessant  erscheint  es  aber  auch  femer,  dass  das  Auftreten  der 
Sareode  und  der  spdter  zu  beschreibendeq  Nervenelemente  in  einem 
gewissen,  wenn   auch  nicht  absolut  negativen  Yerhäitniss  zu  einander 
stehen.    Je  mehr  das  Nervensvstem  der  0.  ornata  sich  entwickelt,  um 
so  mehr  verschwindet  der  Sarcodecharakter  jenes  Inhaltes  der  MuskeU 
iKhläQche  und  um  so  mehr  nähert  er  sich  wahren  Ifuskelgebiiden; 
I  ffidess  bedarf  Leuckarfs  Ausspruch ,  dass  das  Auftreten  der  Sarcode 
I  immer  mit  der  Abwesenheit  nervöser  Gebilde  zusammentreffe,    doch 
^ger  Beschränkung,  da  ich  oft  bei  vollständig  ausgebildetem  Nerven- 
system noch  Sarcodetropfen  aus  den  Muskelschläuchen  austreten  sah. 
Uijdig  hat  in  neuerer  Zeit  (Einige  Bemerkungen  über  den  Bau  der 
Hvdem,  in  MüUer^s  Archiv,  Jahrgang  4854 ,  pag.  284)  die  von  Ecker 
^  Hydra  viridis  in  Bezug  auf  die  Sarcode  angestellten  Untersuchungen 
ooer  neuen  Prüfung  unterworfen  und  ist  hierbei  zu  abweichenden  Re- 
soiuten  gekommen.    Während  nämlich  E^er  behauptet,  dass  der  Leib 
^Bfdra  lediglich  aus  homogener,   netzförmig  durchbrochener  con- 
^cäer  Substanz ,  ohne  Zellenelemente  bestehe ,  welche  Körpersubstanz 
^  wesentlich  als  Intercellularsubstanz  zu  betrachten  sei,  fand  Leydig 
^flaat  sowohl  wie  das  unter  der  Haut  hegende  Gewebe,  das  eigent- 
^i^e  Leibesparenchym  zusammensetzt  aus  grossen  Zellen,  deren  Wand 
^  einander   zu   einem  Netzwerk  verwachsen  ist ,  jedoch  ftir  jeden 
^Oenraum  den  klaren  wandständigen  Kern  und  ausserdem  noch  einen 
^f^  brauner  Kömchen  besitzt.     Den  Inhalt  der  Zellen  macht  eine 
^asserklare  Substanz  aus  und  diese  allein  ist  nach  seiner  Ansicht  con- 
t^ctil.    Dem  erstem  Forscher  ist  daher  die  Sarcode  nur  Intercellular- 
substanz,  dem   letztem   dagegen   der  halbflttssige  Zelleninhalt   selbst, 
()er  tauf  der  Stufenleiter  der  Thiere  allmälig  an  Festigkeit  gewinnend, 
z'^letzt  sich  in  Pünktchen  und  WOrfdchen  sondert ». 

leider  war  es  mir  unmöglich,  über  diese  Streitfrage  bei  Hydra 
Hiidis  vergleichende  Untersuchungen  anzustellen,  da,  trotz  vieler  Be- 
^tütongen,  ich  im  vergangenen  Sommer  in  der  Umgebung  von  Bonn 

2«iUchr.  f.  wlssensch.  Zoologie.  VIIl.  Bd.  43 
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keine  Hydren  auffinden  konnte.  Um  so  mehr  richtete  ich  bei  wieder- 
holten Untersuchungen  mein  AugenmeriL  auf  diese  Verhältnisse  bei  O. 
ornata,  und  war  ich  besonders  bemüht,  in  den  Sarcodeschlduchen  der 
Jüngern  Thiere  wirkliche  Zellen  aufzufinden;  aber  vergebens.  Nie 
konnte  ich  weder  in  den  unverletzten  Schlfiuchen  noch  auch  beim  Ans- 
treten  ihres  Inhaltes  wiriiliche  von  einer  Membran  umgebene  Zellen 
erkennen;  stets  zeigten  sich  die  charakteristischen  Sarcodetropfen  ohne 
Äussere  Umhüllung,  meist  im  Innern  das  erwAhnte  Bläschen,  welches 
aber  auch  öfters  aliein  ohne  umgebende  Substanz  aus  dem  Leibes- 
parenchym  hervortrat.  Indessen  ist  hierdurch  Leydi^s  Ansicht  gewiss 
nicht  widerlegt;  vielleicht  bildet  auch  hier  sich  der  InhaH  der  Sarcode- 
schläuche durch  Vermehrung  und  Differenzirung  der'  ursprünglichen  Pur- 
chungszellen,  deren  Membranen  aber  nicht,  wie  bei  Hydra,  mit  einander 
verschmelzen,  sondern  allmälig  schwinden,  und  deren  Inhalt  zusammen- 
fliessend  den  contractilen  Inhalt  des  Schlauches  bildet.  Die  Membran 
des  Schlauches  würde  ebenso  wie  die  Cuticula  der  Hydra  als  eine 
Abscheidung  der  ursprünglichen  Zellen  zu  betrachten  sein.  Bei  dieser 
Auflassung  wird  es  mir  aucl^  leicht  möglich,  die  Bedeutung  jener 
oben  beschriebenen  röthlichen  Bläschen  zu  erklären,  welche  ich,  da 
sie  von  einer  eigenen  Membran  umgeben  sind,  nicht  als  Hohlräume 
(vacuoles)  in  Eckerts  und  Dujardin's  Sinne  betrachten  kann.  Ich  halte 
sie  für  die  zurückgebliebenen  Kerne  der  ursprünglichen  Furchungs- 
Zellen  und  ihre  Derivate,  deren  Kernkörper  bei  noch  mehr  entwickel- 
tem Thiere  sich  in  dem  Muskelschlauche  noch  lange  als  das  oben  be- 
schriebene hellglänzende  Körperchen  erkennen  lässt. 

In  einem  frühern  Aufsatze  beschreibt  Leydig  (Zur  Anatomie  von 
Piscicola  geometrica,  in  v.Siebohts  u.  Kölliker's  Zeitschr.  f.  wissensch. 
Zool.,  Bd.  I,  p.  107,  Taf.  VIU,  Figg,  48,  U,  4  9)  bei  Piscicola  und  be- 
sonders bei  Clepsine  eine  Elementarconstruction  der  Muskeln,  welche  mit 
der  bei  der  geschlechtsreifen  Oxyuris  sich  vorfindenden  Muskeltextur 
manches  Analoge  darbietet.  Auch  sie  bestehen  aus  einer  zarten  Hülle, 
welche  ebenfalls  eine  durch  Falten  bedingte  Längsstreifung  zeigt  und 
einem  soliden  Cylinder,  an  welchem  sich  eine  helle  Rindensubstanz  und 
eine  dunklere  innere,  mit  feiner  Punktmasse  angefüllte  Höhlung  unter* 
jscheiden  lässt.  In  dieser  Blasse  eingebettet  liegen  vereinzelte  Kerne, 
welche  bei  Clepsine,  Nephelis,  Haemopis  und  Sanguisuga  immer  schön 
bläschenförmig  erscheinen  und  mit  einem  deutlichen  Kemkörpercben 
versehen  sind. 

Ausser  den  beschriebenen  vier  Längsmuskeln  kommen  bei  Oxyuris 
ornata  keine  der  allgemeinen  Körperbewegung  dienende  Muskeln  vor. 
Die  beim  Männchen  am  untern  Tbeile  des  Körpers  befindlichen  Quer- 
muskeln werde  ich,  als  zum  Begattungsacte  gehörend,  bei  der  Beschrei- 
bung   der  männUchen  Geschlechtsorgane  behandeln.     Sonstige  Quer- 
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muskeln  kommen  nicht  vor,  und  ich  kann,  wie  Metstner  (I.  c.  p.  820) 
bei  Mennis  albicans,  so  auch  bei  diesem  Thiere  mich  auf  die  Leibes- 
bewegungea  desselben  berufen,  welche  keine  durch  Quermuskeln  be- 
dingte ringförmigen  Einschnürungen  des  Körpers  kundgeben.  Die  bei 
diesem  Thiere  vorkommenden  Querfasern  sind  theils  auf  durch  die 
Contraclion  der  Längsmuskeln  bedingte  Querrunzelungen  der  Haut- 
bedec^ongen,  theils  auf  später  zu  schildernde  quer  verlaufende  Nerven- 
fasern zurückzuführen. 

ni.    Vom    Nervensysteme. 

Wie  Oberhaupt  über  das  Nervensystem  der  Helminthen,  so  herrschte 
besonders  über  das  der  Nematoden  bis  in  die  neueste  Zeit  ein  grosses 
DonkeL  Nur  wenige  Forscher  hatten  mit  Bestimmtheit  bei  einigen 
Thieren  dieser  Ordnung  ein  Nervensystem  erkannt.  So  fand  Otto  (Ma- 
gazin der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde ,  7.  Jahrgang  4  84  6,  p.  225, 
Taf.  5)  bei  Strongylus  gigas  einen  auf  der  Mitte  des  Bauches  herab- 
iaufenden  Ldngsstrang,  welcher  mit  einer  Anschwellung  am  Kopfe  be- 
gann ond  einer  gleichen  am  Schwänze  endete,  v.  Siebold  (Vergleichende 
Anatomie,  p.  436)  bestätigte  die  Existenz  dieses  Bauchstranges,  sah 
auch  von  ihm  seitlich  abgehende  Aeste,  vermisste  aber  die  Ganglien- 
aoschwellungen.  Bei  Ascaris  lumbricoides  glaubte  Otto  ebenfalls  in  den 
längs  der  Mittellinie  des  Bauches  und  Rückens  verlaufenden  Strängen 
an  Nervensystem  entdecken  zu  können;  er  vermisste  aber  die  gan- 
Rissen  Anschwellungen  am  Kopf  und  Schwanzende.  Die  von  Blan- 
ckard  {A,  de  Quatrefages  et  E,  Blanchard,  Recherches  anatomiqnes  et 
zooiogiqaes,  Part  in,  Taf.  22,  Fig.  2)  als  Nervensystem  in  seinen  Zeich- 
umgen  angegebenen  Linien  entbehren  jeder  histologischen  Begründung 
und  sind  wohl  nur  als  ideale  Zeichnungen  zu  betrachten. 

Reebnet  man  pun  ^  zu  dieser  kurzen  Angabe  noch  einige  uovoU« 
ständige  und  unsichere  Beobachtungen  von  Cloquet  (Anatomie  des  vers 
JBlestineax)  und  Grant  (OuUines  of  comparative  anatomy,  pag.  486, 
Fig.  82^),  so  haben  wir  Alles  angeführt,  was  bis  zum  Jahre  4853 
aber  das  Nervensystem  der  Nematoden  ermittelt  worden  war.  Um 
so  mehr  überraschte  es  daher,  als  Dr.  Georg  Meissner  in  seinem  schon 
oft  angefbhrten,  im  5.  Bande  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Aufsatze: 
«Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  von  Mermis  albicans»,  bei 
dem  genannten  Nematoden  ein  Nervensystem  beschrieb,  welches  in 
Bezug  auf  Entwicklung  und  histologische  Anordnung  sich  dem  Nerven- 
systeme hoher  entwickelter  Thiere  kühn  an  die  Seite  stellen  konnte. 
Es  berechtigt  aber  zugleich  diese  Entdeckung  zu  der  gewissen  Hoff- 
nung, dass  bei  wiederholter  gründlicher  Untersuchung  auf  dem  von 
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G.  Meissner  rühmlichst  angebahnten  Wege  man  Ähnliche  Verhaltnisse 
auch  bei  den  übrigen  Nematoden  auffinden  würde. 

Um  so  grossere  Freude  machte  es  mir  daher  bei  meiner  noch 
viel  kleinern  Oxyuris  nach  langem  und  unermüdlichem  Forschen  eia 
Nervensystem  zu  finden,  vtrelches,  wenn  auch  nicht  so  ausgebildet  wie 
bei  Mermis  albicans,  doch  in  seiner  anatomischen  Anordnung  sowohl 
wie  in  seinen  histologischen  Verhältnissen  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit 
demselben  darbietet. 

Wie  bei  Mermis  albicans  Iflsst  sich  auch  bei  Oxyuris  omata  deut- 
lich ein  centrales  und  ein  peripherisches  Nervensystem  erkennen.  Es 
fehlt  demselben  aber  ein  eigenes  Eingeweidenervensystem;  wenigstens 
war  es  mir  unmöglich,  ein  solches  mit  Bestimmtheit  zu  unterscheiden. 
,  Das  centrale  Nervensystem  besteht  auch  hier,  wie  bei  Mermis, 
aus  zwei  grossen  Ganglienanhäufnngen,  von  welchen  die  eine  am  Kopf- 
ende in  der  Mitte  des  Oesophagus,  die  andere  am  Ende  des  Darmes 
bei  seinem  Uebergange  in  das  Rectum  sich  befindet.  Beide  sind  theils 
durch  einen  grossen,  in  der  Mitte  des  Bauches  auf  dem  mittlem  Fett- 
schlauche verlaufenden  breiten,  theils  durch  zwei  feinere,  die  Seiten- 
linien des  Thieres  verfolgende  Nervenstflmme  mit  einander  verbunden. 
Beide  Ganglienanschwellungen  zerfallen  in  mehrere  von  einander  ge- 
sonderte Abtheilungen.  Merkwürdiger  Weise  übertrifft  aber  die  Ganglien- 
anhäufung  des  Schwanzendes  die  des  Kopfes  ziemlich  bedeutend,  so 
dass  es  leicht  wird,  dieselbe  schon  bei  den  ersten  Untersuchungen 
durch  die  Leibeswandungen  hindurch  zu  erkennen,  während  eine  klare 
Erkenntniss  des  Kopfganglion  nur  nach  länger  fortgesetzter  Beobach- 
tung und  vielfacher  Vergleichung  von  in  verschiedenen  Entwicklungs* 
Stadien  stehenden  Individuen  möglich  wird.  Der  letzte  Umstand  ver- 
dient um  so  mehr  Berücksichtigung,  da  ich  am  Kopfende  gleichzeitig 
mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Thieres  auch  eine  Massen- 
zunahme der  Ganglien  erkennen  konnte,  eine  Beobachtung,  welche  mir 
die  Schwanzganglien  nicht  darboten;  ja,  ich  glaube  sogar,  dass  die 
Entwicklung  der  Schwanzganglien  früher  beginnt  als  die  der  Kopf- 
ganglienmassen, da  ich  besonders  bei  jungen  männlichen  Individuen 
dieselben  schon  vollständig  entwickelt  vorfand,  bei  denen  ich  kaum 
einige  Andeutungen  der  Kopfganglien  erkennen  konnte. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Kopfganglienmasse,  welche  wir  der 
Kürze  wegen  Gehirn  nennen  woUen,  so  besteht  dieselbe  aus  einer 
grossem,  zur  Seite  des  Oesophagus  gelegenen  und  einer  kleinem  quer- 
gelagerten Gangiienanhäufung.  Die  kleinere  Ganglienmasse  (Fig.  13  o') 
liegt  ungefähr  in  der  Mitte  des  Oesophagus  quer  unter  demselben,  auf 
der  Bauchfläche  des  Thieres;  die  von  seinen  einzelnen  Ganglienkugeln 
aus  der  Mitte  desselben  entspringenden  Nervenfasern  laufen  theils  nach 
unten  zum  Oesophagus,   theils  gehen  sie  in  die  seitlichen  Ganglien- 
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Diassen  des  Oesophagas  über  uod  vereinigen  sich  hier  jederseits  zu 
2vei  feinen  Ner?enfäden,  von  welchen  der  eine  nach  oben,  der  an- 
dere nach  nnten  in  die  Seitenganglien  (Fig.  i3  o,p)  des  Oesophagus 
abergeheo.  Gleich  am  Ursprünge  der  obem  beginnen  die  oberen 
sflüicben  AnschweUongen,  welche  kleiner  sind  als  die  unterhalb  der 
quergelagerten  Ganglienmasse  gelegenen.  Von  ihnen  aus  gehen  seit- 
Me  feine  NervenfSiden  zu  dem  Anfang  der  Fett-  und  Muskeischläuche 
ib;  nach  oben  hin  entsendet  jede  Ganglienmasse  einen  feinen,  dicht 
«B Oesophagus  bis  zum  Mundende  verlaufenden  Nervenzweig,  welcher 
«üstKgsich  durch  Abgabe  von  feinen,  transversa]  verlaufenden  Nerven- 
Sdeo  verjüngend,  an  den  vier  CoriumwUlsten  in  die  feinsten  FSden 
assstrahlt.  Der  Reichthum  an  Nervengebilden  aber,  mit  welchem  diese 
CorioQiwülste  ausgestattet  sind,  lässt  mich  vermuthen,  dass  dieselben 
okbi  Dar  zu  oben  beschriebenem  Muskelansatze  dienen ,  sondern  es  liegt 
«he,  dieselben  ebenso  wie  die  sechs  Papillen  am  Kopfende  von  Mer- 
m  (I.  c.  pag  228)  als  Sinnesorgane  zu  betrachten.  Ungefähr  im  un- 
tefQ  DriUheil  der  obem  seitlichen  Ganglien  entspringt  beiderseits  ein 
i^er  Nervenstrang,  welcher  in  quer  nach  innen  gerichtetem  Verlaufe 
^  der  Rttckenflfiche  des  Oesophagus  sich  mit  dem  der  andern  Seite 
lü  einer  Brücke  vereinigt  (s.  Fig.  \3u).  Auf  diese  Weise  wird  durch 
^  Brücke  und  den  auf  der  Bauchflftche  des  Oesophagus  querliegen- 
^  Gaaglienwulst  gleichsam  ein  Schlundring  um  den  Oesophagus 
»bildet 

^  Breite  einer  obern  seitlichen  Ganglienmasse  betrug  bei  einem 
^  männlichen  Individuum  0,025  mm. 

Die  zu  beiden  Seiten  aus  dem  querliegenden  Ganglienwulste  ent- 
^pnogenden  Nervenfdden  gehen  vereinigt  mit  solchen  aus  der  Brücke 
^tspringenden ,  nach  kurzem  Verlaufe  in  die  beiden  unteren  Ganglien- 
"^tidlmgen  über  (s.  Fig.  43/)).  Auch  sie  liegen  zu  beiden  Seiten  des 
^^^agus  und  übertreffen  die  beiden  obem  bedeutend  an  Masse. 
^oQilmeo  gehen  seitlich  feine,  transversal  zu  den  Muskeln  und  Fett- 
^l^uchen  verlaufende  Aestchen  ab;  nach  unten  entspringt  aus  jedem 
'"^QglioD  beiderseits  ein  breiter  Nervenstamm ,  welcher  seitlich  bis  zur 
Ktte  des  Magens  veriäuft  (Fig.  \3t,  Fig.  1  0-  ^^^  theilen  sich  beide 
■deinen  seitlichen  und  einen  centralen  Ast.  Die  seitlichen  schmälern 
^^1«  nehmen  die  Richtung  der  Seitenlinien  des  Thieres  ein,  geben 
^Ureiche  Aeste  an  die  sie  umgebenden  Lagen  ab  und  verlieren  sich 
^^etzt,  immer  mehr  sich  verjüngend  in  der  Leibeshühle  des  Thieres. 
^  beiden  centralen '  Aeste  dagegen  convergiren  an  ihrer  Theilungs- 
4  und  laufen  in  Bogen  seillich  um  den  Magen  herum,  um  sich 
''Q^rhalb  desselben  zum  grössten  peripherischen  Nervenstamme  zu 
^^reiüigen,  welcher  stets  der  Hittellinie  folgend ,  dem  hier  verlaufenden 
'^itlero  Fettschlauche  anliegt. 
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Ausser  diesen  beiden  Haaptnervenstämmen  entspringen  aber  aus 
den  nntem  seitlichen  Gangtienanhflufiingen  des  Oesophagus  mehr  nach 
der  Mitte  hin  noch  zwei  kleine  Nervenstflmmchen,  welche  gleich  nach 
der  Mittellinie  convergirend ,  den  dort  gelegenen  Saugnapf  mit  Nerven- 
fäden  versorgen.  In  ihrem  weitem  Verlaufe  legen  sich  noch  einzelne 
Ganglienkugeln  an  diesdj^en  an,  welche  aber  wohl  von  spdter  zu  be* 
schreibenden,  den  Saugnapf  umgebenden  einzeiligen  Drüsen  zu  unter- 
scheiden sind. 

Was  die  Structur  der  einzelnen  Ganglienzellen  betrifil,  so  werde 
ich  darüber  später  berichten;  einstweilen  nur  so  viel,  dass  die  Ganglien- 
anschwellungen zum  Unterschiede  von  den  grOssten  der  Ganglien- 
anschwellungen des  Schwanzendes  von  keiner  Membran  umgeben  sind; 
wenigstens  lagerten  die  Äussern  Ganglienzellen  ganz  frei  und  konnte 
man  die  von  ihr  ausgehenden  feinen  Nervenfasern  deutlich  als  Fort- 
setzungen derselben  erkennen. 

Von  dem  Gehirn  aus  verlaufen  also  drei  peripherische  Nerven- 
stflmme  nach  dem  Schwanzende  des  Thieres,  von  welchen  die  beiden 
seitlichen  feineren,  wie  erwähnt,  bald  unkenntlich  werden,  der  mitt- 
lere breitere  Nervenstrang  dagegen  sich  deutlich  bis  zum  untern  Ende 
des  Darmes  verfolgen  lässt  Stets  verläuft  er  nach  Innen  von  dem 
mittlem  Pettschlauche,  zwischen  ihm  und  dem  geraden  Darmkanale, 
biegt  sich  beim  weiblichen  Thiere  mit  erslerm  um  die  Geschlechts- 
öffnung herum,  um  hinter  derselben  die  Mittellinie  wieder  einzunehmen. 
Nur  ein  kleiner  Theil  desselben  verlässt  ihn  vor  der  GesohlechtsdSnung, 
nimmt  seinen  Verlauf  auf  der  andern  Seite  derselben,  um  hinter  ihr  wie- 
der mit  dem  Hauptstamme  sich  zu  vereinigen  (s.  Fig.  4  q,  Fig.  \^  q,  q'). 
Die  von  ihm^  so  wie  von  den  (Zeitlichen  Nervenstämmen  ausgehenden 
feinen  Nervenzweige,  treten  meist  in  rechtem  Wiilkel  von  ihrem  Nerven- 
stamme ab,  und  gehen  theils  zu  den  Muskeln,  Pettschläuchen  und  Ge- 
sohiechtsorganen,  von  welchen  besonders  die  Vulva  zahlreiche  Nerven- 
fasern von  dem  mittlem  Hauptstamm  erhält,  theils,  wenn  auch  selten, 
bilden  sie  unter  einander  Anastomosen.  Die  Breite  des  mittlem  Haupt- 
nervenstammes  unmittelbar  vor  seiner  Dmbiegung  um  die  Vulva  be- 
trug bei  einem  jungen  Individuum  0,02  mm.  Ob  ausser  diesen  drei 
peripherischen  Nervenstämmen  noch  ein  vierter  vom  Gehim  hinab 
längs  der  Mittellinie  des  Rückens  der  Oxyuris  verläuft,  ist  mir  woht 
wahrscheinlich,  aber  nicht  zur  Gewissheit  geworden.  Ebenso  wenig 
fand  ich  ein  eigenes  Eingeweidenervensystem.  Der  Oesophagus,  Ma- 
gen und  Darm  erhalten  ihre  Nerven  theils  von  den  sie  umlagernden 
Ganglienmassen,  theils  von  den  auf  der  Bauohlinie  verlaufenden  Haupt- 
nervensträngeo.  —  Betrachten  wir  die  histologischen  Verhältnisse  dieser 
peripherischen  Nervenstämme  und  besonders  des  mittlem  Hauptstammes, 
so  zeigt  sich   bei  allen  eine  deutliche  Längsfasemng ,  welche  oft  ganz 
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km,  oft  und  ganz  besonders  in  der  Mitte  des  mittlem  Stammes  eine 
aeailiche,  aber  an  einzelnen  Stellen  verschiedene  Breite  erhält.  Ich 
daube  diese  Erscheinung  dadurch  erklären  zu  können,  dass  die  ein- 
leben zu  den  verschiedenen  Nervenstdmmen  zusammentretenden  feinen 
Nervenfasern  nicht  zu  einer  homogenen  Masse  verschmelzen,  sondern 
stets  als  Fasern  in  demselben  verlaufen,)  welche  hier  und  da  aus  einan- 
der treten  und  feine,  die  scheinbare  Faserung  bildende  Zwischenräume 
iwischen  sich  lassen.  £igenlhUmlich  ist  das  Verhalten  der  aus  den 
Baoptoervenstämmen  hervortretenden  transversalen  Seitenfiste;  es  ver- 
äcigen  sich  nämlich  meist  zwei  Fasern,  weiche,  die  eine  von  oben,  die 
ffidere  von  unten  kommend ,  unter  spitzem  Winkel  convergiren  und  sich 
ZQ  einem  scheinbar  platten  homogenen  Bande  verbinden,  welches  meist 
perade  oder  nur  wenig  geschlängelt  nach  irgend  einem  Organe  hin 
Terläuft,  an  demselbea  sich  verbreitert  und  gleichsam  als  homogenes 
Dreieck  unmittelbar  mit  dessen  Oberfläche  verschmilzt  (s.  Fig.  46).  Zu- 
teilen theilt  sich  aber  das  Nervenästchen  vor  seinem  Uebertritte  zu 
äoem  Organe,  aber  jeder  neue  Zweig  endet  zuletzt  auf  die  oben  be- 
schriebene Weise.  Es  zeigt  also  die  Structur  des  peripherischen 
Nervensystems  von  Oxyuris  ornata  viel  Analoges  mit  den  von  Meissner 
Wi  Mermis  albicans  beschriebenen  Verhältnissen.  —  Auch  hier  konnte 
^^^  kein  Neurilem  weder  an  den  grosseren  peripherischen  Stämmen, 
Qöcb  auch  an  den  einzelnen  feinen  Zweigen  m\t  Sicherheit  erkennen.  Nur 
!iuf  eine  Erscheinung  glaube  ich  bei  den  letzteren  aufmerksam  machen 
20  müssen.  Wirkt  nämlich  Wasser  längere  Zeit  auf  dieselben  ein ,  so 
bilden  sich  in  ihnen  kleine,  helle,  stark  lichtbrechende  Tropfen,  welche 
^i  gegenseitiger  Berührung  zu  einem  grOssern  Tropfen  zusammen- 
^essen.  Um  sie  dehnt  sich  die  Nervensubstanz  aus  und  bildet  ihrer 
(^hisse  entsprechende  theils  rundliche,  theils  ovale  Ausbuchtungen; 
^^  mehrere  Tropfen  hinter  einander,  so  erhalten  die  Nerven  leicht 
<^»Aossehen  von  varicOsen  Nervenfasern.  Oft  dehnen  dieselben  die 
^e  Nervensubstanz  so  aus ,  dass  an  ihrem  Rande  nur  noch  ein  feiner 
■Dembranartiger  Saum  erscheint.  Dauert  die  Wassereinsaugung  län- 
>^r,  so  wird  die  Nervensubstanz  feinkörnig  und  verschwindet  zuletzt; 
oieoials  kann  man  aber  bei  diesen  Vorgängen  das  Vorhandensein  einer 
^ie Nervenfasern  umhüllenden  Membran  erkennen  (s.  Fig.  iba,b,  e,  d). 

Bei  Untersuchung  des  peripherischen  Nervensystems  richtete  ich 
^^va  Augenmerk  auf  die  von  Meissner  beschriebenen  theils  einzelnen, 
^eils  in  Gruppen  den  peripherischen  Nervenstämmen  von  Mermis  albicans 
anUegenden  zellenartigen  KOrper.  Ausser  den  später  zu  beschreiben- 
den  häufig  im  Innern  des  Leibes  der  Oxyuris  ornata  vorkommenden  Gre* 
B^lDenformen  habe  ich  aber  nichts  diesen  Aehnliches  ermitteln  können. 

Um  eine  klare  Anschauung  über  die  anatomische  Anordnung  der 
^chwanzganglien   zu   gewinnen ,   müssen    wir   den   mittlem  periphe- 
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risehen  Hauptnervenstamm  bis  zu  seioem  Uebertritte  in  die  Ganglien- 
masse  verfolgen.  Der  untere  Theil  des  Darmes  erleidet,  wie  wir 
später  seben  werden,  vor  seinem  Debergange  ins  Rectum  nocb  ein- 
mal eine  ziemliche  Ausbuchtung.  An  derselben  Stelle,  an  welcher 
diese  beginnt,  theilt  sich  auch  der  Bauchnervenstrang  in  zwei  halb- 
grosse  Stämme,  von  denen  jeder  nach  kurzem  Verlaufe  in  eine  be- 
deutende birnf^mige  Ganglienanschwellung  übergeht,  welche  beide 
den  ganzen  untern  Theil  des  Darmes  bedecken  und  seine  Seiten- 
wandungen noch  bedeutend  überragen.  Die  Breite  derselben  betrug 
bei  einem  Jüngern  männlichen  Individuum  in  ihrem  dicksten  Durch- 
messer 0,04  4  mm.  In  ihrem  untern  Theile  sind  dieselben  durch  eine 
quer  über  das  Rectum  verlaufende  Brücke  vereinigt  (s.  Fig.  M  r,  r'}. 
Von  dieser  sowohl  \vie  von  dem  untersten  Theile  der  birnfOrmigen 
Ganglienanschwellungen  vereinigen  sich  jederseits  feine  Nervenfäden  zu 
seitlich  von  der  Aftermündung  gelegenen  kugeligen  und  kleinen  An- 
schwellungen (s.  Fig.  44  r'^),  von  welchen  jede  nach  hinten  wieder  mit 
einer  grossen  nierenförmigen,  quer  unter  dem  untern  Rande  des  Anus 
gelegenen  Ganglienmasse  verbunden  ist  (s.  Fig.  44  r'").  Es  zeigen  sich 
also  auch  hier  fünf  Ganglienuiassen,  zwei  grosse  birnfdrmige,  seitlich 
und  unterhalb  des  letzten  Darmendes,  zwei  kleine  kugelige  am  Seiten- 
rande und  eine  grosse  nierenfi5rmige  am  untern  Rande  des  Reotums 
gelegekie,  und  ist  durch  die  die  beiden  oberen  birnförmigen  Ganglien 
vereinigende  Brücke  solchermaassen  der  unterste  Theil  des  Rectums 
von  einem  wahrhaften  Afterringe  umgeben ,  der  au  Ganglienmasse  den 
Schlundring  sogar  übertrifll. 

Von  dem  unterhalb  des  Rectums  gelegenen  nierenßtrmigen  Ganglien- 
wulste laufen  feine  Nervenfäden  na(A  unten  zu  zwei  Nervenstämmen 
zusammen ,  welche  stark  convergirend  nach  kurzem  Verlaufe  sich  wie- 
der vereinigen.  An  ihrer  Vereinigungsstelle  liegt  die  höchste  und  letzte 
Schwanzganglienmasse;  sie  ist  ebenfalls  ziemlich  bedeutend  spindelförmig, 
und  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Ganglienanschwellungei)  des 
Afters  wesentlich  dadurch,  dass  in  ihr,  wie  bei  den  Ganglienmassen 
des  Gehirns  die  einzelnen  Ganglienkugeln  frei  liegen,  von  keiner  Mem- 
bran umschlossen  sind,  während  die  übrige  Ganglienmasse  des  Afters 
so  compact  zusammenliegt  und  so  wenig  seitliche  Nervenfäden  ent- 
sendet, dass  ich  mich  von  der  Gegenwart  einer  sie  umhüllenden 
Membran  überzeugt  halten  möchte  (s.  Fig.  44  s).  Möglich  ist  auch, 
dass  alle  Ganglienanschwellungen,  sowohl  die  des  Kopfes  als  die 
des  Afters  von  einer  zarten  Membran  umkleidet  sind,  welche  aber  an 
besagten  scheinbar  freiliegenden  Ganglienmassen  weniger  dem  Drucke 
des  Deckgläschens  oder  der  Wassereiosaugung  widersteht,  leich- 
ter zerreisst  und  dadurch  die  einzelnen  Ganglienkugeln  frei  zu  Tage 
treten  lässt.  ' 
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Diese  letztere  spindelförmige  GanglienanschwelluDg  zeigte  bei  einem 
josgen  männlichen  Individuam  eine  Breite  von  0,024  mm.  und  eine 
UDge  von  0,44  mm.  (Es  war  dieses  Individuum  schon  weiter  ent- 
wickelt als  jenes,  von  welchem  ich  oben  die  Breite  der  obern  seit- 
üdien  Scbwanzganglienmasse  angegeben  habe.)  Von  ihr  geben  im 
BegioD  des  Schwanzendes  theils  viele  feinere  seitliche  Pdden  zu  den 
Mbargebilden ,  d.  i.  zu  den  Enden  der  Fett-  und  Muskelschlduche, 
iiQd  besouders  rückwärts  verlaufende  Fäden  zu  den  männlichen  Ge- 
^echtsorganen,  theils  verlängert  sich  seine  untere  Spitze  in  ein  sich 
fisch  verschmäierndes  Band,  welches  zuletzt  als  feinste  Linie  in  der 
Schwanzspitze  endet.  Von  ihm  gehen  ebenso  wie  von  den  Übrigen 
peripherischen  Nervenstämmen  quer  verlaufende  feine  Seitenäste  ab. 
k  der  äussersten  Schwanzspitze  scheint  dasselbe  mit  dem  Gorium 
ffl  verschmelzen.  ^ 

Auffallend  ist  es,  dass  dieses  letztere  Nervenband,  so  wie  die  an 
^«ioem  Ursprünge  liegende  spindelförmige  Ganglienmasse  nicht  schon 
^st  von  den  Autoren  erkannt  und  richtig  gedeutet  wurde,  denn 
ia  vom  After  bis  zur  Schwaozspitze  das  Schwanzende  fast  ganz 
iDTchsichtig  ist,  so  muss  man  dasselbe  auch  bei  nur  einigermaassen 
^i^ltiger  Beobachtung  leicht  erkennen  können;  ja  es  wundert 
^  am  so  mehr,  da  Goeze  (Versuch  einer  Naturgeschichte  der 
^eweidewürmer  thierischer  Körper,  Taf.  IV,  Fig.  7,  Taf.  V,  Fig.  4, 
•,3,4,5)  dasselbe  bei  Ascaris  acuminata  schon  gesehen  und  ab- 
gebildet, wenn  auch  als  einen  zur  Schwanzspitze  verlaufenden  Kanal 
^'h  bezeichnet  hat;  ebenso  zeichnet  Dugts  (Annales  des  sciences  na- 
,  T.  IX,  Paris  1826,  pdg.225)  sogar  das  spindelförmige  Ganglion, 
es  aber  nicht  von  dem  höher  liegenden  Darm  trennen  und  hält 
"^h  eine  letzte  Anschwellung  des  Darmes,  an  dessen  Beginne  der 
^«^ liegen,  und  welche  allmälig  in  die  Schwanzspitze  sich  verjüngen 
^'  Aber  trotz  dieser  Andeutungen  scheint  jenes  letzte  Nervenband 
^^ späteren  Autoren  ganz  übersehen  worden  zu  sein,  da  ich  weder 
^f^olpM,  noch  auch  bei  Dujardm  oder  Diesing  irgend  eine,  wenn 
^ch  Qnrichtig  gedeutete  Bezeichnung  desselben  finde. 

Viel  mehr  Schwierigkeiten  bietet  die  richtige  Erkenntniss  der  ana- 
^^chen  Verhältnisse  der  Schwanzganglien  und  besonders  des  Ge- 
^'  Erstere  untersucht  man  am  besten  bei  jüngeren  weiblichen 
todividuen,  bei  welchen  die  Geschlechtsorgane  noch  nicht  so  weit  ent- 
^i<^elt  siod ,  dass  sie  sich  bis  zum  Afterende  erstrecken ,  wodurch  sie 
^ie  eine  oder  andere  Abtheilung  der  Ganglienmassen  verdecken  könnten. 
^^i  männlichen  Individuen  gelangt  man  besonders  im  Anfang  nicht 
^^icht  zu  klaren  Anschauungen,  da  die  Geschlechtsorgane  und  beson- 
*[^  die  mit  ihnen  verbundenen  Muskelmassen  gar  leicht  trügerische 
^orsielhngen  darbieten.    Besonders  muss  man  sich  bei  jüngeren  mann- 
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lichea  Individuen,  bei  welchen  sich  in  den  EntwicklongsschUluchen 
des  Penis  and  seiner  Muskeln  leicht  zellendhnliche  Sarcodetropfen  an- 
sammeln, wohl  hüten,  dieselben  für  mit  Ganglienkugeln  gefüllte  Ganglien- 
schl&uche,  vielleicht  gar  auch  als  Entwicklungsstufen  derselben  zu 
hatten.  Nur  durch  die  anhaltendsten  Beobachtungen  und  durch  die  sorg- 
fdltigsten  Yergleichungen  der  einzelnen  Thiere  in  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen habe  ich  mich  vor  diesem  und  ähnlichen  Irrthümeru 
bewahren  müssen. 

Leichter  ist  es  noch  bei  filteren  weiblichen  Individuen  zu  richtigen 
Anschauungen  der  Schwanzganglienmasse  zu  gelangen,  bei  welchen 
man  vermittelst  Durchschneidung  des  Thieres  dicht  oberhalb  der 
Schwanzgangiien ,  den  Uterus  mit  seinen  Eiern  aus  der  Leibeshohle 
entfernt  hat.  Auch  gelingt  es  oft  durch  eine  zweite  Durchschneidung' 
am  Anus  den  untersten  Theil  des  Darmes  mit  noch  an  ihm  hängenden 
Ganglienmassen  frei  beobachten  zu  kennen;  doch  gewährt  diese  ge- 
waltsame Zerstörung  keine  sicheren  Schlüsse,  und  benutze  ich  solche 
auch  nur,  um  mir  über  die  anatomischen  Charaktere  und  die  GrOssen- 
verhfiltnisse  der  einzelnen  Ganglienkugeln  Belehrung  zu  verschaffen. 

Gleiche  und  noch  grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  Beobachtung 
des  Gehirns  dar;  erst  nach  lange  fortgesetzten  Beobachtungen  und  oft 
vergeblichem  stundelangem  Suchen  wurden  mir  die  Verhältnisse  des- 
selben klar;  man  muss  das  Thier  so  frisch  wie  möglich  untersuchen, 
da  nach  längerer  Wasserdiffusion  die  anatomischen  Charaktere  undeut- 
lich werden.  Am  deutlichsten  zeigen  ältere  männliche  Individuen,  bei 
denen  der  Saugnapf  schon  verschwunden  (siehe  unten),  die  hier  ob- 
waltenden Verhältnisse;  aber  auch  hier  hängt  es  oft  von  einem  glück- 
lichen Moment  ab,  von  einer  günstig  getroffenen  Einstellung  des  Spie- 
gels, von  der  richtigen  Dämpfung  des  Lichts  u.  s.  w.  Oft  versuchte 
ich  nach  der  von  Meissner  (1.  c.  pag.  283)  bei  Mermis  albicans  an- 
gegebenen Methode  durch  Abschneiden  des  obersten  Kopfendes  die 
Ganglienmasse  des  Gehirns  heraustreten  zu  lassen,  aber  nie  wollte  es 
gelingen;  meistens  zerstörte  ein  gewaltsames  Hervordringen  des  Oeso- 
phagus und  Magens  alle  ferneren  Beobachtungen.  Glücklicher  war  ich 
'  bei  Durchschueidung  des  Thieres  am  Magen.  Dann  schlüpfte  der  Oeso- 
phagus aus  seinem  Nervenringe  nach  hinten  heraus,  indem  er  am 
Mundende  abriss,  die  vom  Munde  herablaufenden  Fett-  und  Muskel- 
schläucbe  entleerten  sich  bei  jüngeren  Thieren  ihres  Inhalts,  und  so 
traten  wenigstens  für  Augenblicke  die  Nervenmassen  hervor,  bis  Wasser- 
diffusion sie  nach  und  nach  wieder  undeutlich  machte. 

Von  chemischen  Reagentien  konnte  ich  keines  zur  deutlichen  Er- 
kenntniss  der  Nervenmassen  verwenden;  nur  TerpenlhinOl  machte  oft 
die  Tbetlc  durchsichtiger  und  deutlicher  und  habe  ich  oft  Nutzen  von 
seiner  Anwendung  gesehen. 
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Leichter  ist  die  richtige  Erkenntniss  der  peripherischen  Nerven- 
Stämme,  und  zwar  erkennt  man  die  transversal  verlaufenden  Seiten- 
aste  durch  ihre  glänzende,  stark  lichtbrechende  Stmctur  fast  eher  als 
die  längs  verlaufenden  Hauptnervenstämme :  Aber  auch  diese  sind  nach 
Entfernung  des  Darmes  und  sonstigen  Leibesinhaltes  durch  mehrfache 
Zerscbneidung  des  Thieres,  besonders  aber  nach  vollstflndig^  Ent- 
leniDg  der  Fettschlduche ,  bei  einigermaassen  sorgfaltigen  und  ver^ 
deichenden  Beobachtungen  leicht  aufzufinden.  Am  deutlichsten  und 
schönsten  sah  ich  sowohl  den  mittlem  Bauchstrang  als  auch  die 
beiden  seitlichen  Stränge  bei  einem  jungem  weiblichen  Individuum, 
von  welchem  ich  auch  die  Zeichnungen  Pigg.  16,  48  und  49  aufge- 
ßommen  habe. 

Es  blieb  noch  übrig,  das  über  die  Stmctur  der  Ganglienzellen 
bei  Oiyuris  ornata  Beobachtete  mitzutheilen. 

Es  finden  sich  sowohl  im  Gehirn  als  in  den  Schwanzganglien  uni- 
polare wie  bipolare  Ganglienzellen.  Erstere  sind  am  häufigsten  in  der 
birofbrmigen,  auf  der  Bauchseite  des  Darmendes  gelegenen  Ganglien- 
rnasse  sowie  in  dem  den  untern  Rand  des  Rectums  umgebenden 
Ganglienwulste.  Im  Gehirn  liegen  die  unipolaren  Ganglienkugeln  mehr 
IQ  der  Mitte  der  Ganglienmassen,  während  die  bipolaren  den  Rand 
lierselben  erfüllen.  Im  letzten  spindelförmigen  Ganglion  des  Schwanzes 
liagegen  scheinen  nur  bipolare  Ganglienzellen  zu  liegen.  In  Bezug  auf 
die  Grösse  und  Gestalt  sind  sich  die  Ganglienzellen  des  Gehirns  und 
ier  Schwanzganglienmasse  gleich.  Sie  bestehen  aus  einer  sehr  zarten 
deinen  Membran,  einem  feinkörnigen  Inhalte,  sehr  hellen,  meist  in  der 
Hilte  derselben  gelegenen  Körperchen,  welche  ich  nicht  für  die  Kerne, 
«Odern  für  die  KemkOrperchen  halten  möchte,  da  ich  um  dieselbe 
ßanchmal  noch  eine  feine  Contour,  die  Wandung  des  Kernbläschens 
^^ieonen  ^zu  können  glaubte.  Meist  lagen  dieselben  in  der  Mitte  der 
'iäQglienzellen,  und  selten  konnte  ich  mit  Bestimmtheit  zwei  solcher 
•iorperchen  erkennen.  Auffallend  wäre  es  jedenfalls,  dass,  wenn  sie 
lie  Kerne  der  Ganglienzellen  bilden,  ich  niemals  ein  Kernkörperchen 
iß  ihnen  hätte  entdecken  können ;  und  es  stimmt  auch  ihre  Grösse 
iiehr  für  die  Annahme  eines  Kernkörperchens,  dessen  Kern  durch  die 
Granulation  der  Ganglien^eile  undeutlich  erscheint.  Die  Breite  einer 
'unipolaren  Ganglienzelle  von  dem  bisherigen  Schwanzganglion  eines 
jungem  weiblichen  Individuums  betmg  0,0036  mm.,  der  Durchmesser 
^es  glänzenden  Kerakörpers  0,00075  mm.  Die  Breite  einer  bipolaren 
^aQglienzelle  vom  Gehirn  desselben  Tbieres  betrug  0,0027  mm.,  die 
Uoge  0,0069  mm.  Die  Breite  ihrer  Fortsätze  betrag  0,0009  mm.  Die 
bipolaren  Ganglienzellen  sind  im  Ganzen  schmäler  und  länger  als  die 
ttnipolaren.  Beide  verlieren  nach  ihren  Fortsätzen  hin,  welche  bei 
bipolaren  Ganglienzellen  immer  in  entgegengesetzten  Enden  entspringen. 
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ailmfilig  ihr  granulirtes  Aussehen,  die  Membran  der  Ganglienzelle  ver- 
schwindet und  im  weitem  Verlaufe  scheint  sie  mit  dem  Inhalte  ihrer 
Fortsätze  immer  mehr  zu  verschmelzen.  Apolare  Ganglienkugeln  konnte 
ich  keine  entdecken. 

Die  Fortsätze  der  Ganglienzellen  bilden  in  ihrem  Verlaufe  die 
Primitivnervenfasem  selbst;  am  deutlichsten  kann  man  dies  an  den 
Randganglienzellen  des  Gehirns  und  an  den  Ganglienzellen  des  letzten 
spindelförmigen  Schwanzganglions  erkennen,  an  welchem  man  den  von 
einer  am  Rande  gelegenen  Ganglienzelle  kommenden  Fortsatz  als  Nerven- 
primitivfaser  bis  zu  seinem  Eintritt  in  ein  benachbartes  Gewebe  ver- 
folgen kann;  häufig  treten  zwei  und  mehrere  Fortsätze  zu  einer  Primitiv- 
faser  zusammen.  Die  Breite  einer  solchen,  aus  zwei  Ganglienfortsätzeo 
entstandenen  Primitivnervenfaser  des  Gehirns  betrug  bei  obigem  jun- 
gem weiblichen  Individuum  0,0024  mm.  Auch  die  grösseren  Nerven- 
stämme werden  durch  das  Zusammentreten  der  Fortsätze  vieler  Ganglien- 
zellen gebildet,  wie  man  dies  am  deutlichsten  an  aus  der  obera  und 
untem  seitlichen  Ganglienmasse  des  Gehirns  entspringenden  Nerven- 
stämmen beobachten  kann. 

Multipolare  Ganglienzellen  habe  ich  in  den  verschiedenen  Ganglien- 
anhäufungen des  Gehirns  und  Schwanzendes  keine  gesehen.  Dagegen 
fand  ich  bei  männlichen  Individuen  zu  beiden  Seiten  der  birnfbrmigen 
Ganglienmasse  des  Schwanzendes  häufiger  zellige  Körper  von  demselben 
granulirten  Ansehen  und  mit  demselben  hellen  glänzenden  Körper  in 
ihrem  Innern,  welche  ich  ebenfalls  fUr  Ganglienzellen ,  und  zwar  ihrer 
vielfach  und  in  unbestimmter  Zahl  und  Anordnung  von  ihnen  aus- 
gehenden Fortsätze  wegen  für  multipolare  Gangliaizelleu  halten  mass. 
Die  Fortsätze  derselben  sind  sehr  fein  und  theilen  sich  bisweilen  gabel- 
förmig; gewöhnlich  hängen  2 — 3  derselben  mit  aus  der  Schwanz- 
ganglienmasse kommenden  Fasern  zusammen. 

IV.    Vom    Verdauungsapparate. 

Der  Verdauungsapparat  der  Oxyuris  omata  besteht  wie  der  diler 
Nematoden  aus  drei  scharf  gesonderten  Abtheilungen,  dem  Oesophagus, 
Magen  und  Darm.  Am  Oesophagus  lassen  sich  wieder  deutlich  zwei 
Theile  unterscheiden,  nämlich  der  vordere  kleinere  Theii  als  Schlund- 
köpf,  der  hintere  längste  Theil  als  eigentlicher  Oesophagus.  Ebenso 
zerfällt  der  Darm  in  einen  vordem,  sehr  weiten  Theil,  der  eigentliche 
Darm,  und  in  den  hintersten,  kleinsten,  bedeutend  verengerten  Theil, 
das  Rectum. 

Der  Eingang  zur  Mundhöhle  ist  unbewehrt  und  mit  vier  Gorium- 
wUlsten  umgeben ,  auf  deren  jedem  eine  dreieckige  mit  der  Basis  Dach 
der  Mandöifnung,  mit  der  Spitze  rückwärts  gerichtete  Anschwellung 
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aofsiUt;  da  dieselben  reichlich  mit  primitiven  Nervenfäden  versehen 
sind,  so  kann  man  sie  wohl  als  Tastorgane  betrachten.  An  der  Mand- 
dffbang  schidgt  sich  das  Gorium  nach  innen  um  und  geht  unmittelbar 
in  die  zarte  innerste  Membran  des  Schlundkopfes  über.  Die  Mund- 
öffboog  selbst  ist  rundlich  trichterförmig,  welche  Gestalt  sie  durch  den 
ganzen  Schinndkopf  beibehält.  Der  Schlundkopf  selbst  wird  gebildet 
durch  feinfaserige,  die  Munddffnnng  dicht  umschliessende  Ringsmuskeln, 
welche  nach  unten  an  Volumen  zunehmen,  so  dass  der  Schlundkopf 
2Q  seiner  Verbindungsstelle  mit  dem  Oesophagus  breiter  erscheint  als 
an  MoDdende.  Nach  aussen  ist  der  Schlundkopf  von  einer  festem 
Vembran  umkleidet;  die  innere  Hdhlung  dagegen  von  einer  zarten 
stniciur-  und  faltenlosen  Haut,  der  unmittelbaren  Fortsetzung  des  Co- 
riums  ausgekleidet.  Vom  Oesophagus  ist  derselbe  durch  eine  carttla- 
^oöse  Lamelle  gleichsam  durch  ein  Diaphragma  geschieden  (s.  Fig.  80). 

Der  Oesophagus  ist  cylindrisch;  nach  unten  zu  sich  verschmfilemd, 
erieidet  derselbe  von  dem  Magen  eine,  wenn  auch  nicht  bedeutende 
EioschDürang.  Am  Diaphragma  nimmt  der  innerste  Kanal  des  Oeso- 
phagus eine  dreiseitige  Gestalt  an,  welche  er  bis  zum  Magen  behält,  so 
dass  er  die  Form  einer  prismatischen  Höhlung-  darstellt.  In  den  Winkeln 
dieses  dreiseitigen  Kanales  laufen  durch  den  ganzen  Oesophagus,  vom 
Diaphragma  bis  zum  Uebergange  des  Magens  in  den  Darm  drei  feste, 
canilaginOse  Lflngsnfihte,  an  welchen  sich  nach  innen  die  innere  Haut 
des  Oesophagus,  nach  aussen  die  drei  denselben  umgebenden  durch 
die  ganze  Länge  des  Oesophagus  verlaufenden  Muskelbttndel  ansetzen. 
Diese  Längsmuskeln  zeigen  keine  Stnictor,  sondern  scheinen  aus  homo- 
geoer  Substanz  zu  bestehen;  die  innere  Haut  des  Oesophagus  ist  an 
den  drei  Flächen  mit  festen,  ziemlich  breiten  Querfalten  besetzt,  wo* 
duth  der  ganze  Oesophagus  ein  quergestreiftes  Ansehen  erhält.  Diese 
^n  Kreissegment  bildenden  Falten  ragen  mit  ihrem  convezen  Rande 
frei  iQ  die  innere  Höhlung  des  Oesophagus  hinein.  Durch  den  Ansatz 
der  Muskeln  an  den  Längsnäbten  besitzt  der  Oesophagus  nach  aussen 
Ud  keine  runde  Form ,  sondern  ich  mochte  ihn  am  ersten  mit  einem 
^isma  vergleichen,  dessen  Kanten  wohl  noch  deutlich  zu  erkennen, 
dessen  Wandungen  aber  bedeutende  Ausbuchtungen  bilden.  Das  ganze 
3ber  ist  wieder  umgeben  von  einer  festern  structurlosen  Membran, 
welche  als  Fortsetzung  der  UmhUllungsmembran  des  Schlundkopfs  zu 
Wachten  ist,  und  in  unmittelbarem  Zusammenhange  jnit  der  ausser- 
sten  Haut  (dem  Peritoneum)  des  Magens  und  Darmes  steht.  (Als 
idealen  Durchschnitt  des  Oesophagus  s.  Fig.  24. ) 

Dicht  vor  der  am  untersten  Ende  des  Oesophagus  befindliehen  Ein- 
schnürung erweitert  sich  derselbe  bei  älteren  Individuen  oft  beiderseits 
deiner  bedeutenden  Ausbuchtung,  welche  das  Ansehen  gewährt,  als 
^i  hier  um  den  Oesophagus  zwischen  äusserer  Haut  und  innerer  Hüh- 


193 

iuDg  noch  eine  ansebiiliobe  Ringsmuskehnasse  angebracht,  wenigsleos 
spricht  dafür  theils  das  Ansehen  der  in  der  Ausbuchtung  gelegenen 
Substanz,  theils  und  vor  AUem  der  Umstand,  dass  hier  die  Lflngsnähte 
sich  bedeutend  näher  gerückt  erscheinen,  wodurch  die  Querstreifung 
der  innersten  Haut  meist  verschwindet,  und  nur  noch  in  einem  klei> 
nern  mittlem  Raum  zu  erkennen  ist. 

Die  innerste  Haut  scheint  aus  einem  anfangs  zarten,  später  immer 
fester  werdenden  Epithel  zu  bestehen,  in  welchem  erst  alimälig  die 
transversalen  Falten  gebildet  werden,  unid  bei  älteren  Individuen  eine 
Ablagerung  von  Chitinmasse  stattfindet.  Wenigstens  findet  man  l)ei 
jüngeren  Individuen  am  Oesophagus  noch  keine  durch  die  inneren 
Falten  bedingte  Querstreifung;  dagegen  erscheint  hier  die  innere  Höh- 
lung mit  zart^  runden,  deutlichen  Kern  und  Kernktfrper  zeigenden 
Epitheliumzellen  ausgekleidet;  bei  ganz  alten  Individuen  nimmt  dieselbe 
ausser  jener  Faltenbiidung  die  den  Gbitingebilden  eigenthümliche  gelb- 
bräunliche Färbung  an,  welche  wir  noch  an  anderen  Organen  der  Oxyu- 
ris  wieder  finden  werden. 

Hinter  dieser  untern  Einschnürung  geht  der  Oesophagus  in  den 
Magen  über,  ein  mit  starker  Muskulatur  und  einem  eigenthümlich  zahn- 
artigen Apparate  versehenes  Organ. 

Um  zu  einer  richtigen  Anschauung  seiner  etwas  verwickelten 
Structur  zu  gelangen,  gehen  wir  in  unserer  Beschreibung  am  besten 
von  der  innem  dreiseitigen  Höhlung  des  Oesophagus  aus.  Prismatisch 
bis  zu  ihrem  Eintritte  in  den  Magen  verlässt  sie  auch  hier  ihre  drei- 
seitige Form  noch  nicht,  sondern  dehnt  sich  nur  nach  kurzer,  aber 
bedeutender  zweiter  Einschnürung  (Fig.  20  m')  plötzlich  zu  bedeuten- 
dem Umfange  aus.  Am  besten  könnte  man  sie  (man  verzeihe  deu 
trivialen  Vergleich)  mit  einem  oben  und  unten  zusammengeschnürten, 
in  der  Mitte  kugelig  erweiterten  dreiseitigen  Tabaksbeutel  vergleichen. 
Die  in  den  Wandungen  der  Oesophagushöhlung  befindlichen  trans- 
versalen Falten  des  Epitheliums  verlieren  sich  beim  Eintritt  in  den 
Magen;  dagegen  erleidet  diese  innerste  Haut  dort  eine  andere  eigen- 
thümliche Veränderung.  Es  convergiren  nämhch  nach  dem  Mittelpunkte 
der  Magenhöhlung  hin  drei  von  den  Wandungen  derselben  mit  ihrer 
Basis  sich  erhebende,  feste,  spitzig  auslaufende  Kegel,  deren  Spitze  frei 
in  die  Höhlung  des  Magens  hineinragt,  und  welche  durch  sehr  früh 
begonnene  Chitinablagerungen  eine  dunkle  Farbe  und  bedeutende  Festig- 
keit erhalten.  —  Ihre  Oberfläche  ist  aber  auch  nicht  glatt,  sondern  es 
laufen  von  der  Spitze  nach  der  Basis  hin  divergirende  feine  Falten,  wo- 
durch sie  ein  wellenförmiges  Ansehen  erhält  Dieselben  sind  aber  nur 
bei  ganz  entwickelten  Thieren  und  bei  starker  Vergrösserung  zu  er- 
kennen; auch  muss  es  glücken,  durch  Drücken  und  Schieben  des 
Deckgläschens   die   umliegenden  Gebilde   zu   zerstören,   wodurch  die 
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festen,  dem  Druck  Widerstand  leistendeD  ChitinkOrper  od  frei  zu 
Tage  treten.  Ueberhaupt  ist  die  richtige  Erkenntniss;  dieser  Gebilde 
und  ihrer  verschiedenartigen  Lagerang  zu  einander  schwierig,  und  erfor- 
lieft  vielfach  vergleichende  Beobachtung  (s.  Fig.  SO  fy  Fig.  23,  Flg.  35  6). 

Wenn  nun  auch  die  Ghitinablagerung  und  Bildung  dieser  Kegel  früher 
begioDt,  als  jene  in  der  Innern  Auskleidungsmembran  der  Oesophagus- 
h()hlung,  so  findet  man  doch  häufig  noch  ganz  junge  Individuen,  bei 
vveicbeo  man  dieselbe  noch  nicht  erkennen  kann,  sondern  bei  welchen, 
«le  das  Innere  des  Oesophagus  so  auch  die  BlagenhOblung  mit  zart 
itiotourirten  kernhaltigen  Epithelialzellen  ausgekleidet  ist. 

Wir  finden   also   hier   die  interessante,   auch  schon  anderwfirts 
[«obachtele  Erscheinung  wieder,  dass  die  äussere  Cutis  in  ihrer  Fort-  . 
^tzoDg  nach   innen   in  Epitheliumgebilde  Obergeht,   welche  allmfilig 
■bren  epithelialen  Charakter  verlieren  und  durch  Chitinablagerungen  zu 
festen  hornartigen  Organen  erhärten. 

Betrachten  wir  nun  die  Structur  des  Magens  weiter,  so  finden  wir 
»f  der  äussern  Fläche  der  drei  -Wandungen  der  innem  Magenhöhle 
eine  bedeutende  Anzahl  radiärer,  nach  der  Peripherie  des  Magens  aus- 
Prahlender  MuskelbUndel  sich  ansetzen,  durch  deren  Contraction  die 
Hageohähle  erweitert  wird.  Sie  entspringen  von  einer  zweiten,  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Peritoneum  des  Magens  und  seiner  Innern  HOh- 
ioDg  verlaufenden  kugelförmigen  Membran,  welche  nach  oben  die  car- 
tilagindsen  Lamellen,  nach  unten  den  Uebergang  der  MagenhOhle  in 
lue  Darmhdhie  ringförmig  umschliesst  (Fig.  20  l,  n). 

Zwischen  dieser  zweiten  Membran  und  der  äussersten  Haut  des  Ma- 
ltas, dem  Peritoneum  desselben,  liegen  noch  vielfache  Bündel  starker 
^smuskelDi  durch  deren  Contraction  das  Thier  seine  MagenhOhlong 
^Qtend  zu  verengem  und  dadurch  die  Spitzen  und  Flächen  der  Chitin- 
Meinender  zu  nähern  vermag  (s.Fig.  20m]. 

Die  die  Wandungen  der  innersten  Magenhohle  auskleidende  Chitin- 
'a^Dbran  verliert  nach  einer  am  untern  Ende  der  MagenhOhle  befind- 
'^^Q  Einschnürung  ihre  durch  obige  Chitinablagerungen  bedingte  feste 
kornartige  Structur  und  geht  direct  in  die  das  Innere  des  Darmes 
auskleidende  Epithelialmembran  über,  ebenso  wie  auch  die  äusserste 
Haut  des  Magens  ununterbrochen,  nach  einer  am  untern  Theile  des 
Ifagens  befindlichen,  dessen  Kugelgestalt  bewirkenden  Einschnürung^ 
^  als  Peritoneum  des  Darmes  fortsetzt.  Zwischen  diesen  beiden  Mem- 
branen scheinen  von  der  äussern  Wandung  der  innem  MagenhOhle 
^Dtspriogende,  an  die  Aussenseite  des  Darmepithels  sich  inserirende, 
feine  Laogsmuskeln  zu  liegen. 

Der  im  obem  Theile  sehr  breite,  in  der  Mitte  schmäler,  nach  unten 
vor  dem  Uebertritt  ins  Rectum  dagegen  wieder  bedeutend  erweiterte 
I^arm  besteht  aus  drei  Schichten,  nämlich  aus  der  schon  erwähnten 
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äussern  stnicUirloseD  Membran ,  welche  wir  ab  Peritoneum  bezeichnen, 
aus  einer  mitüern  Zellenschicht,  und  einem  innern  ebenfalls  schon  an- 
l^edeuteten  feinen  Epithelium. 

Die  Äussere  Membran  ist,  wie  gesagt,  structurlos  und  bietet 
keine  besonderen  Merkmaie  dar«  Bedeutungsvoller  fllr  den  Emäh- 
rungsprocess  des  Thieres  erscheint  die  mittlere  Zellenschicht.  Sie 
wird  gebildet  durch  dicht  an  einander  gedrängte,  theils  grünliche, 
theils  grünlich -braune  feine  Molecüle,  zwischen  welchen  hier  und 
da  besonders  gegen  die  Mitte  des  Darmes  hin  häufiger  heller  glän- 
zende, weniger  gefärbte  Kerne  sichtbar  werden,  welche,  meistens 
ohne  besimmte  Anordnung  zerstreut  zwischen  den  Darmwandungen 
liegend,  einen  deutlichen  Kernk&rper  enthalten.  Um^  diese  Kerne 
gruppiren  sich  die  obigen  farbigen  MolecUle  und  lassen  bei  älteren 
Thieren,  besonders  im  Anfang  und  am  Ende  des  Darmes,  wo  die  Mo- 
lecUle nicht  so  gedrängt  stehen ,  eine  feine  Umhüllungsmembran  deutlich 
erkennen.  Bei  jüngeren  Individuen  vermisste  ich  diese  jedoch  meistens, 
und  sah  man  hier  nur  die  gefärbten  Molecüle  um  den  kemkörperhaltigen 
Kern  locker  gruppirt  liegen.  Es  scheint  also  auch  hier,  da  man  keine  son- 
stigen gallebereitende  Organe  bei  diesem  Thiere  findet,  im  Verlaufe  der 
Entwicklung  des  Thieres  eine  Zellenbildung  um  schon  vorhandene 
Kerne  stattzufinden,  indem  sich  der  Kern  durch  Molecularattraction  zu- 
erst mit  einer  Umhüllungsmasse  umgibt,  um  welche  sich  eine  Zellen- 
membran niederschlägt,  ein  Process  der  Zellenbildung,  wie  wir  ihn  be- 
sonders bei  der  Bildung  des  Eies  wiederfinden  werden,  und  so  liegt  es 
nahe,  diesen  Zellen  bei  ihrer  Aehnlichkeit  in  Gestalt  und  Farbe  eine 
mit  den  Leberzellen  höherer  Thiere  analoge  physiologische  Bedeutung 
zuzuschreiben,  wie  das  schon  von  früheren  Helminthologen,  und  be- 
sonders von  meinem  geehrten  Lehrer  Prof.  v.  Siebold  (1.  c.  pag.  437) 
angenommen  wurde.  Von  diesem  Letztern  wurde  auch  die  Aufeinander- 
folge der  drei  Schichten  der  Darmwandungen  bei  den  Nematoden  richtit^ 
erkannt,  während  V.  Carus  (System  der  thierischen  Morphologie.  Leipzig 
4853)  irrthümlicher  Weise  diese  die  Galle  ausscheidenden  Zellen  als 
zwischen  den  übrigen  Epithelzellen  eingelagert  angibt.  Die  innerste, 
schon  mehrmals  genannte  Epithelialroembran ,  welche  als  directe  Fort- 
setzung der  die  innere  MagenhOhlung  auskleidende  Chitinhaut  zu  be- 
trachten ist,  besteht  aus  grossen,  fein  wandigen,  sechseckig  gegen 
einander  abgeplatteten  Zellen,  welche  alle  dnen  blassen  Kern  und 
einen  deutlichen  KernkOrper  besitzen. 

Die  Darmhöhle  ist  theils  mit  Nahrungstheilchen,  theils  mit  grösseren 
oder  kleineren  dichtgedrängten  Fettmolecülen  angefüllt,  zwischen  wel- 
chen hier  und  da  blasse,  eiweissartige  Kugein  zerstreut  liegen.  Erst  nach 
Entfernung  dieses  Darminhaltes  ist  es  möglich,  sich  richtige  Ansichten 
über  die  Structur  der  Darmwandungen  zu  verschaffen  (s.  Figg.  24,  22). 
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Wie  erwähnt,  erfährt  der  Darm  an  seinem  untern  Ende  vor  sei- 
nem Debergang  in  das  Rectum  noch  eine  ziemlich  bedeutende  Aus» 
buchtuog.  Das  Rectum  selbst  wird,  wie  es  scheint,  nur  von  einer 
Fortsetzung  des  Peritoneums  gebildet,  welches  sich  als  kurzer,  verkehrt 
trichterförmiger  enger  Kanal*  vom  Ende  des  Darmkanals  bis  zur  After- 
öffidODg  erstreckt,  und  welcher,  da  sich  der  Darm  in  der  Mittelachse 
des  Thierleibes  befindet,  eine  nach  vorn  gekrümmte  Richtung  nimmt. 
Während  seines  ganzen  Verlaufs  ist  das  Rectum  von  Ringsmuskeln 
umgeben,  zu  welchen  an  der  Aflerspalte  noch  beiderseits  ein  quer- 
liegender  starker  Muskel  sich  gesellt  Da  die  von  einem  unbedeuten- 
deo  Corium  umgebene  schmale  eiförmige  Aflerspalte  mit  ihrem  Ldngen- 
durchmesser  in  der  Richtung  der  Längsachse  des  Thierkörpers  liegt, 
so  wird  dieselbe  durch  diese  Quermuskeln  geOflhet,  durch  die  Rings- 
moskeln  geschlossen.  Es  scheint  dieses  Oeffnen  der  Afterspalte  und 
das  gleichzeitige  Austreten  der  verbrauchten  Darmcontenta  durch  ryth- 
mische  Expansionen  und  Contractionen  der  betreffenden  Muskelmassen 
stattzafinden;  da  man  an  der  Aftermllndung  lebendiger  Individuen  dieser 
beständig  schnell  sich  folgende  Molecularvibrationen  bemerkt  Rei  kurz 
gestorbenen  Thieren  kann  man  oft  noch  lange  solche  Muskelcontractio- 
Ben  an  dieser  Stelle  wahrnehmen,  welche  nach  langer  Pause  immer 
in  gleichmässigem  Rythmus  wiederkehren  (s.  Fig.  i  e). 

V.    Vom    Saugnapf. 

« 

In  der  allgemeinen  Reschreibung  von  Oxyuris  omata  am  An- 
fange dieser  Arbeit  erwähnte  ich  schon  eines  im  obem  Theile  des 
Ki^rpers,  und  zwar  auf  der  Mitte  der  Rauchseite  desselben  gelegenen 
^Qgnapfes. 

Obgleich  derselbe  nun  in  seiner  vollkommen  entwickelten  Gestalt 
^z  die  anatomische  und  histologische  R^schaffenheit  des  Rauchnapfes 
<liir  Trematoden  besitzt,  so  scheint  er  doch  nicht  eine  mit  demselben 
gieiche  physiologische  Redeutung  zu  theilen.  In  seinem  Grunde  ist 
derselbe  nämlich  nicht  wie  der  Rauchnapf  der  Trematoden  geschlossen, 
sondern  es  mtinden  in  denselben  zwei  SohlAuche,  welche  mit  engem 
llrsprong  beginnend,  bald  sich  erweitem  und  in  gleichmdssiger  Rreite 
sich  theils  um  die  Darmröhre  herumwinden,  theils  zur  Seite  derselben 
gerade  bis  hinter  den  Anus  verlaufen,  von  wo  sie  allmfilig  zur  Seite 
des  Nervenfadens  der  Schwanzspitze  ebenfalls  sich  verschmfllern  und 
attmalig  in  das  Corium  derselben  überzugehen  scheinen. 

Diese  Schläuche  besitzen  eine  structurlose  Membran  und  sind  mit 
eifler  klaren  homogenen  Flüssigkeit  erfüllt,  in  welcher  theils  mehr,  theils 
weniger  gedrfingt  stehende  grössere  und  kleinere,  stark  lichtbrechende 
l^ropfen  suspendirt  erscheinen,  welche  mit  denen,   die  vier  zwischen 

7.eitachr.  r.  wissensch.  Zoologie.  Vin.  Bd.  44 
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den  Längsmuskefn  verlaufe»den  Sdilfiuebe  erilkllenden  Petttropfen  gleiche 
Bedeutung  zu  haben  scheinen. 

So  wie  wir  bei  diesen  nämlich  oben  gesehen  haben,  dass  sich  ihr 
Inhalt  gegen  das  Ende  der  Entwickhiog  des  Tfaieres  hin  verliert,  und 
dass  die  leeren  PettschlAuche  des  gesctüeclHsreifen  Individaums  nur 
noch  als  strudurlose  bandM*tige  Streifen  auf  den  Mcken-,  Bauoh-  «hkI 
Seitenlinien  des  Thieres  verlaufen,  ebenso  fiodeB  wir  dasselbe  Ver- 
halten bei  dem  Inhalte  dieser  beiden  ans  dem  Ba^chnapf  entspringen- 
den Schläuche.  Dicht  mit  Petttropfen  bei  dem  Jüngern  iBdividaum 
erfüllt,  verlieren  sie  dieselben  bei  fortschreitender  Entwicklung  des 
Thieres  immer  mehr  und  sind  zuletEi  nur  noch  als  Mne  siructuriose, 
aber  faltige,  neben  dem  Darrme  liegende  Membran  tu  erkennen. 

Noch  eigenthUmlichere  Yerfinderungen  zeigt  der  Bauchnapf  selbst 
Schon  bei  dem  jüngsten  Individuum  angedeutet,  erhebt  er  sich  rasch 
2u  seiner  vollkommensten  Ausbildung,  so  dass  er  Schoo  bei  noch  ganz 
jungen  Individuen,  bei  denen  sich  kaum  eine  Differenzining  des  Ge- 
schlechts vorfindet,  bedeutend  entwickelt  erscheint.  In  diesem  Zeit- 
punkte erscheint  er  als  eine  glockenförmige  Ausbuditung  des  Thier- 
feibes  etwas  höher  als  der  Magen  in  xler  Mittellinte  tles  Bauches  gelten. 
Sern  Grund  ist  von  beiden  beschriebenen  Pettschlfiuchen  durchbohrt; 
um  seinen  freien  Rand  liegt  unter  dem  Corium  eine  Schicht  breiter 
Ringsmuskeln,  während  von  seinem  Grunde  bis  zu  diesem  freien  Bande 
hin  radienartige  Längsmuskelbündel  verlaufen.  Die  innere  Fläche  des 
Saugnapfes  ist  aber  noch  mit  einer  granuUrten  Membran  ausgekleidet^ 
in  weicher  man  deutlich  die  Einmündungsstellen  der  beiden  Fet(- 
schlänche  erkennen  kann.  Die  Atissenfläche  wird  ebenfalls  von  einer 
siracturlosen  Membran  umkleidet,  tvekhe  siöh  auf  die  Anfänge  der 
Schläuche  tortsetzt  und  im  weitern  Verlaufe  mit  der  innera  als  directe 
Fortsetzung  der  iimem  grannlirten  Membran  des  Saugnapfes  zu  be- 
trachtenden Haut  verschmilzt  -{s.  Figg.  27,  28). 

Hat  der  Saugnapf  diese  seine  volfrommenste  Ausbildung  erreicht, 
so  erleidet  er  bald  eine  mit  dem  Verschwinden  des  Fettinhalts  der 
sechs  Pettschläuche  einerseits ,  aber  auch  mit  der  Entwicklung  d«r 
Geschlechtswerkzeuge  audererseits  gleicben  Sohtitt  haltende  Meta- 
morphose. 

Die  radiären  Mnsftelbündel  sowohl,  wie  die  Cirkelfasem  ätro- 
phiren;  die  innere  flöhhing  des  Saugnapfes  schrumpft  zusannnen,  die 
Oeffnnng  desselben  verkleinert  sidi  und  erscheint  zulettt  nur  noch  als 
enge  Querspalte  nnt  radiär  verlaufenden  Muskehrtidimeoten  umgeben. 
In  der  innem  granulirten  Membran  lagern  sich  €hitingebilde  ab,  so  dass 
dieselbe  anfangs  hellgelb,  später  gelblichroth  -erscheint,  zdettt  kann 
man  den  Saugnaj^  nur  noch  als  gelbbraunes  mit  einem  l^en  Ouer- 
spalt  nach  aussen  mündendes  Knöpfchen  erkennen,  van  weldiein  zwei 
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leere,  gieichweite,  structurlose  Schlauche  nach  innen  verlaufen  (siehe 
Pi^.  2,  29). 

Fragen  wir  nach  analogen  Erscheinungen  in  der  Helminthologie, 
so  kann  man  es  nicht  leugnen,  dass  diese  eigenthümliche  Metamor- 
phose des  Saugnapfes  und  der  sechs  Fetischläuche  von  Oxyuris  orna&a 
bis  jelzt  wohl  vereinteli  dasteht,  obgldch  Ähnliche  Organe  bei  den 
Xeoatoden  snbon  von  früheren  Beobachtern  gefunden  wurden. 

So  beschreibt  Baqgt  (L  ^.  pag.  13,  Fig.  XXX  A  u.  B)  bei  Ascaris 
«offlioata  dnan  feinen  Querspail  ebenfalls  in  der  Mittellinie  des  Bauches, 
to  unterhalb  des  Magens  gelegen ,  von  welchem  ebenfalls  swei*  an* 
tiogs  vereinte  Schläuche  ausgehen,  welche  in  gleichmfissiger  Weite 
am  den  Darmkanal  gelagert,  später  etwas  erweitert  und  Mind  endigen 
Mlleo.  An  der  Qnerspalte  sah  er  nur  radiäre ,  aber  keine  GirkeUasem. 
Em  ähnliches  Organ  fand  schon  MMiz  bei  Strongylus  Hypostomns  und 
legte  ihm  eine  eigenthUmlicbe  Bedeutung  unter,  welche  nach  meiner 
Ceberzeugung  unstatthaft  ist,  welcher  aber  auch  Boggt  zuzustimmen 
^ifiU  Es  soll  durch  dasselbe  ein  Secret  gebildet  werden,  durch 
weiehes  die  Schleimhaut,  an  welcher  das  Thier  festsitzt,  gereizt 
wird,  i«n  dadurch  dem  Thiere  reichUcfaere  Nahrungsmittel  zuströmen 
za  lasset^ 

Moh  yoQ  thujardin  wurde  ein  solcher  Saugnapf  als  «  orifice  latöral 
eo  avant  du  ventricule»  bei  Asearis  brevicaudata  erwähnt  und  ab- 
ISebfldet;  aus  dieser  sowohl  wie  aus  der  von  Bagge  gemachten  Abbildung 
^obe  ich  aber  scbliessen  zu  dOrfen,  dass  sie  dieses  Organ  nur 
M  alteren  Tbieren  gesehen  hab^,  bei  welchen  es  schon  in  bedeuten- 
der Rackbildung  begriffen  war. 

Bei  Ascaris  dactylnris  und  paudpara  Qidb.  (aus  dem  Darme  von 
^estodo  graeca)  fand  v.  Siebold  {\,  c.  pag.  440}  zwei  nach  vom  und 
^  nach  hinten  sich  begebende  Schläuche^  deren  gemeinschaftliche 
iitsinttndungsstelle  last  in  der  Mitte  des  Leibes  angebracht  war.  Da- 
^en  glaube  ich  die  von  Dietmg  bei  anderen  Nematoden,  wie  bei 
Cheiracanthns  obtusus,  Cheiracaotbus  gracilis  am  Mundende  dieser  Thiere 
gefundenen  Organe,  weiche  er  flir  analog  hält  mit  den  Tißdemaam'^ 
schea  Blasen  der  Holothurien,  bestimmt  als  Speichelorgane  ansehen  zu 
mossen,  da  sie  sich  in  Form,  Lage  und  Inhalt  ganz  von  unseren 
Organen  imterscheiden. 

Betrachten  wir  nun  die  Yeränderangen  dieser  Organe,  ihre  höchste 
Entwicklung  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  DiflEerenzining  des  Geschlechts 
^Umälig  beginnt,  das  alUafilige  Schwinden  des  Saugnapfes  sowohl 
^^  des  Inhaltes  der  beiden  Fettschläuche,  so  kann  ich  nicht  umhin, 
(Uesen  sowohl,  wie  den  yiet  unterhalb  der  Cutis  in  der  Längsrichtung 
^  Thieres  verlaufenden  Fettschläuehen  eine  für  die  Entwicklung  des 

U* 
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Thieres  und  besonders  fttr  die  Bildung  der  Geschlechtsorgane  wichtige 
Bedeutung  zuzuschreiben. 

Es  scheint  in  diesen  sechs  Pettschläuchen  gleichsam  noch  ein  von 
der  ursprünglichen  Dottermasse  herstammendes,  überflüssiges  Nahrungs- 
material aufgespeichert,  welches  besonders  zur  Bildung  und  Entwick- 
lung der  Geschlechtsorgane  des  Thieres  verwendet  wir^*  Welche  Rolle 
der  Saugnapf  hierbei  spielt,  ist  mir  unklar;  wahrscheinlich  erscheint 
mir,  dass  durch  ihn  das  Thier  im  Stande  ist,  während  seiner  Ent- 
wicklung ruhig  an  einem  Orte  sich  festzusaugen,  wfihreod  es,  voll- 
koiAmen  entwickelt,  sich  lebhaft  in  dem  ihn  umgebenden  Medium 
herumbewegt. 

Hat  das  Thier  nach  voUstflndigem  Verbrauche  jenes  in  den  Fett- 
schlfluchen  befindlichen  Bildungsmaterials  seine  vollkommene  Entwick- 
lung' erreicht,  so  wird  vollständige  Ruhe  für  dasselbe  zwecklos;  es 
schwindet  der  Saugnapf  und  wird  bei  älteren  Individuen  kaum  mehr 
erkennbar. 

Fassen  wir  daher  den  Begriif  der  Metamorphose  eines  Thieres  in 
dem  nach  meiner  Ueberzeugung  richtigen  Sinne  von  F.  Carus  (System 
der  thierischen  Morphologie.  Leipzig  1853)  als  denjenigen  Entwicklungs- 
zustand, bei  welchem  während  der  freien  Entwicklungszeit  Organe 
oder  Theile  in  dem  thierischen  Körper  vorhanden  sind,  welche  sich 
am  entwickelten  Thierkdrper  nicht  finden,  daher  provisorisch  zu  nennen 
sind,  und  nach  deren  Verschwinden  das  Thier  seine  völlig  entwickelte 
Gestalt  annimmt,  so  finden  wir  bei  Oxyuris  ornata  eine  wahrhafte 
Metamorphose,  gleichsam  einen  Larvenzustand ,  wie  er  bisher  bei  den 
Nematoden  noch  nicht  beobachtet  wurde. 

Ehe  ich  diesen  Abschnitt  schliesse,  muss  ich  noch  mehrerer,  um 
den  Saugnapf  gelegener,  in  denselben  mündender  einzelliger  Drüsen  er- 
wähnen ,  welche  leicht  mit  Ganglienkugeln  verwechselt  werden  könnten. 
Sie  besitzen  alle  einen  granulirten  Inhalt  und  deutlichen  Kern,  und 
sind  aUe  von  einer  festen  Membran  umhüllt,  welche  von  dem  nach 
dem  Saugnapfe  zu  gelegenen  Ende  sich  als  Membran  des  Ausführungs- 
ganges bis  zum  Grunde  jenes  verlängert 

Bekanntlich  sind  solche  einzellige  Drüsen  schon  vielfach  beobachtet 
worden.  So  fand  sie  Leydig  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.,  pag.  409) 
bei  Piscicola  in  der  Kopf-  und  Fussscheibe,  bei  Nephelis  und  Clepsine 
aber  unter  der  ganzen  Haut  gedrängt  stehen;  bei  Nephelis  besonders 
fand  er  ihren  Ausfllhrungsgang  sehr  lang ;  ferner  fand  sie  M.  SchuUze 
bei  Würmern,  Fr.  Stein  bei  Insecten,  H.  Meckel  bei  Arthropoden.  Am  1 
deutlichsten  sah  ich  sie  selbst  im  vergangenen  Winter  bei  Distoma 
lanceolatum.  Hier  lagen  sie  dicht  gedrängt  im  vordem  Theile  des 
Körpers,  mit  ihren  blinden  zelligea  Enden  theils  um  den  Bauchnapf)  | 
theils  um  den  Penisschlauch,  den  letzten  Theil  des  Uterus  und  den 
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Oesophagus  gelagert.  Die  AusfUhrungsgänge  waren  verhälUiissuiässig 
lang,  geschtengelt.  Ihre  Membran  war  als  Fortsetzung  der  die  Zelle 
amhollenden  Membran  deutlich  zu  erkennen.  Sie  verHefen  tbeils  ein- 
zeio,  tbeils  indem  sie  in  einander  übergingen,  so  dass  mehrere  Aus- 
fähruDgsgänge  zu  einem  sich  verbanden,  bis  zum  Mundnapfe,  dessen 
Nassere  Wandung  sie  durchbohrten  und  in  dessen  innerste  Wandung 
sie  mündeten. 

Bei  todten  Individuen  waren  diese  Drüsen  schwer  zu  erkennen,  da- 
gegen bemerkte  man  sie  bald  bei  noch  lebenden  Thieren  an  den  lebhaften 
Bewegungen  ihrer  AusfUhrungsgänge,  welche  durch  eine  in  der  Zelle 
begiDoende,  die  Zellmembran  sowohl  wie  die  Membran  der  AusfUhrungs- 
gänge in  Schwingungen  versetzende  Contraction  des  Zellinhaltes  der 
eiozelligen  Drüse  bedingt  erschienen.  Der  Inhalt  der  Drüse  sowohl 
Hie  der  Ausführungsgflnge  zeigte  sich  als  feinkornige  Masse;  und  machte 
ich  diese  einzelligen  Drüsen  vom  Distomum  lanceolatum  als  Speichel- 
oi^aoe  dieses  Thieres  erklären. 


Kjrklftnuiir  ^^^  Ablilliliiiiyeii. 

Tafel  V  u.  VI. 

4.  Weibliches  jUngeres  Tbter  voo  Oxyuris  ornata  mit  noch  unvollkom- 
men eotwickelten  Geschlechtsorganen  (von  der  Bauchfläche  gesehen). 
a  Mundöffnung  mit  den  dieselbe  umgebenden  dreieckigen  Corium- 
wQlsten  (Tastorgane];  b  Oesophagus;  c  Magen;  d  Darm;  0  Afler> 
mttndung  mit  ihrem  ringförmigen  Sphincter  und  den  querliegenden 
Muskeln;  f  Saugnapf;  g'^  und  g^  von  demselben  ausgehende  zur 
Seite  des  DarmkanaLs  verlaufende  Schläuche ;  h  Sarcodeschläuche  mit 
den  deutlichen  zellenähnlichen  Tropfen,  rOtblichen  Bläschen  (Kernen) 
und  in  ihnen  liegenden  hellglänzenden  Körperchen.  (Spätere  Muskel-«- 
schlauche);  i  weibliche  Geschlecbtsöffnung  mit  dem  von  ihr  aus- 
gehenden getheilt  nach  oben  imd  unten  verlaufenden  Uterus,  m  Epi- 
dermis von  der  Mund-  und  Afteröffhung  in  das  Gorium  tibergehend; 
f  die  seitlichen  Fettschläuche;  m  dreizackige  Schwanzspitze.  Nerven- 
system. 0  Oberes  seitliches  Sohlundganglion;  p  unteres  seitliches 
Schlundgangüon;  beide  sind  in  der  Mitte  durch  den  Querganglien- 
wulst  vereinigt;  q  Umbiegung  des  Bauchstranges  um  die  weibliche 
Geschlecbtsöffnung;  r  bimfttrmige  Afterganglien;  8  letztes  Schwanz- 
gangljon;  t  Veremigung  der  von  den  Schlundganglien  kommenden  inne- 
ren Nervenfäden  zum  gemeinsamen  Bauchstraoge.    (Vergröss.  476  Mal.) 

^i^  3.  WeiMicfaes  Thier,  auf  derselben  Entwicklungsstufe  stehend,  mit  Hin- 
weglassung  des  Nervensystems.  Die  Bedeutung  der  Buchstaben  stimmt 
mit  Fig.  4  Uberein.    (Vergröss.  476  Mal.) 

^i^-   3.    Oxyuris  ornata  in  natürlicher  Grösse,    a  Weibchen;  b  Mäonchen. 

^'&  4.  Idealer  Durchschnitt  der  Haut  von  O.  ornata.  a  Epidermis;  b  Faser- 
ichioht;  c  eigentliches  Gorium. 
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Fig.    ö.    Endei  der  dreizackigen  Schwaozspilze.    (Vergröss.  740  Mal.) 
Flg.    6.    Verlavf  der  Fasern  des  Coriums.    (Vergvöss.  MO  Mal.) 
Fig.    7.    Muskelschlaucb  eines  Altem  Tbieres  vor  der  Einwirkung  des  Wasaers. 
Man  sieht  die  feinen  Längsfalten  der  structurlosen  Membran  (a),  so  wie 
die  in  dem  Muskelinhalte  befindlichen  hellglänzenden  Körpereben  (6). 

Fig.  8.  Sarcodetropfeil  mit  dem  rölhlichen  KefnblSscben  (a)  in  dem  Muskel- 
scbkrach  eines  jQngern  Thferes  nach  Einwirkung  des  Wassers  (Ver- 
grösserung  360  Mal.) 

Fig.  9.  Gerinnung  des  MosketiifhaJUs  bei  einem  Sltern  Tbieire^  k  8«rcolemma; 
b  homogene  Grundsubelanst ;  c  hellgttntOBde  qiieri»  GerkmtmgspUltlchen. 
(Vergröss.  360  Mal.) 

Fig.  10.    Dasselbe  mit  Längsspaltung  der  Querpläitchen  an  der  DurchscbniltssteUo. 

Fig.  iL  Ansatz  der  vier  Längsmuskeln  an  dem  Mundende  eines  äUern  Thieres. 
a,  a\  h,  b'  Mukelansätze;  c  Oesophagus;  d  Magen;  e  Darnt;  /'seit- 
lich« Fettscbläuche;  f  Fettschlanch  der  Banchlinie.  (Yergröss.  360  Mal.) 

Fig.  12.  Lageverhttltniss  der  Sai'CodescfalMucIte  zu  den  seitlichäa  und  mittlem 
Fettschltfudien. 

Fig.  43.  Kopfganglien  (Gehirn),  o  Die  .obern  seitlich  am  Oesophagus  liegenden 
Kopfganglienmassen;  o'  der  auf  der  Bauchfläche  quer  unter  dem  Oeso- 
phagus liegende  Ganglienwulst;  o"  die  auf  der  RUckenfläche  liegende 
Nervenbrücke;  p  die  untere  seitlich  vom  Oesophagus  liegende  Kopf> 
ganglienmasse ;  p'  die  zum  Saugnapf  gehenden  Nervenstämme;  t  Ver- 
einigung der  beiden  inneren  Seitenstämme  zum  Bauchstrange ;  h  Sarcode* 
schlauch;  /  seitlicher  Fettschlauch.    (Vergröss.  740  Mal.) 

Fig.  4  4.  Schwanzganglien,  r  Seitliche  birnförmige  Ganglienmassen ,  mit  ihren 
kugeligen  Anschwellungen  am  untern  Ende  r";  die  sie  vereinigende 
auf  der  Rtkckenfläche  liegende  NervenbrUcke  r';  das  auf  der  Bauch- 
fläche  quer  gelegene  nierenförmige  Ganglion  r*" ;  letztes  Schwanzgang- 
lion 8't  isolirte  Ganglienkugeln  mit  vielen  Ausläufern  x.  (Vergr.  740Ma].j 

Flg.  45.    Primitivnervenfaser  mit  Wassereinsaugung«    (Vergröss«  740  Mal.) 

Fig.  4  6.  Endigungsweise  der  primitiven  Nervenfasern  an  der  Membran  der  Fett- 
scbläuche.   (Vergröss.  740  Mal.) 

Fig.  47.    Bipolare  Ganglienkugeln.    (Vergröss.  740  Mal.) 

Fig.  48.  Umbiegung  des  Bauohstranges  um  die  weibliche  Geschlechtsöffnung. 
«Vulva;  X  stark  muskulöse  Vagina ;  q  seitlich  abbiegender  Hauptstanim 
des  Baucbstranges,  q';  q"  dünner  zu  entgegengesetzter  Seite  abbiegeo- 
der  Theil  des  Bauchstrangas.    (Vergröss.  740  Mal.) 

Fig.  49.  Vereinigung  der  vom  Gebini  kemmend^it  beiden  HaUptnerVeilstämnie  ( 
zum  Bauchstrange  <',  und  seitliche  Abgabe  der  in  den  Seitenlinien  ver- 
laufenden Nervenstämme  <" ,  b  Oesophagus ;  c  Magen ;  d  Umfang  des 
Darmes.     (Vergröss.  740  Ma4.) 

Fig.  20.  Oesophagus,  Magen  und  Darmanfadg.  a  Rundliche  Mundöfibung; 
b  kragenartige  dreieckige  Wülste  des  Gorinrns  (Tastorgane);  c  trichter- 
förmiger Kanal  des  Schlundkopfes;  d  diapfaragmatische  Lamelle  zwi- 
schen Schlundkopf  und  Oesophagus;  e  prismatischer  Kanal  des  Oeso- 
phagus^ f  Msgenh^hle  tnit  ihren  drei  Ghitinzähnen ;  g  Uebergang  der 
Magenhöhle  in  die  weite  Darmböhle ;  h  Peritoneum ,  vom  Schlundkopfe 
an  Oesophagus,  Magen  und  Darm  uttihtkllend;  t  Läagsknorpcl;  ft  Ver- 
engerung des  Oesophagus  vor  dem  Magen;  l  radiäre  Muskelfasern  de» 
Magens;    m  CIrkclmuskeln   des  Magens;    n  zwischen   ihnen  liegeode 
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Koorpellamelle ;  o  vor  der  EinflchaUrung  des  Oesophagus  liegende 
RingsmuskelD.    (Vergröss.  360  Mal.) 

Fig.  21.  Die  drei  Schichten  des  Darmes,  a  PeritoDeum;  b  grUnliche,  körnige 
Zellenscbicht;  c  Leberzellen ;  d  Epithelialschicht  mit  Darminhalt;  e  eiweiss- 
ähnliche  Kugeln  aus  dem  Darminhalte.    (Vergröss.  360  Mal.) 

Fig.  21    Die  sechseckigen  Zellen  des  Darmepithels.    (Vergröss.  740  Mal.) 

Fi^.  23.    Chitinkegel  des  Magens  mit  seinen  Längsfalten.    (Vergröss.  710  Mal.) 

Fig.  U.  Idealer  Querdurchschnitt  des  Oesophagus,  e  Prismatischer  Kanal  des 
Oesophagus;  l  Querfalten  der  innersten  Membran;  t  Läogsknorpel ; 
k  Längsmuskel;   h  Peritoneum. 

Fig.  25.  Idealer  Querdurchschjütt  des  Magens,  a  Magenhöhle ;  b  Ghilinkegel 
der  Magen  Wandungen;  e  radiäre  Magenmuskeln;  d  Cirkelmuskcl  des 
Magens. 

Fig.  26.  Seitenansicht  des  noch  vollkommen  ausgebildeten  Saugnapfes,  b  Oeso- 
phagus; c'  Magen;  d  Darm;  f  OefTnung  des  Saugnapfes  mit  seiner 
bräunlichen  chitinhaltigen  Gnindmembran ;  f  radiäre  Muskeln;  f"  Kreis- 
muskeln; g'  u.  g"  leere  vom  Saugnapfe  ausgehende  Fettschläuche; 
k  den  Saugnapf  umgebende  einzellige  DrUsen;  /  auf  der  Bauchlinie 
verlaufender  Fettschlauch.    (Vergröss.  360  Mal.) 

Fig.  il.  Dasselbe  von  oben  gesehen.  Die  Grundmembran  hatte  sich  von  den 
Muskeln  losgerissen  (Bnchstabendeutung  wie  bei  Fig.  26).  (Vergröss. 
360  Mal.) 

Hg.  28.  Atrophischer  Saugnapf  eines  altern  Thieres  von  Oxyuris  ornata.  (Ver- 
grösserung  360  Mal.) 

Bonn,  im  November  4855. 


Tersacb  eines  Sy Sternes  der  ledusen,  mit  Beschreibung  neuer  oder 
wenig  gekannter  Formen;  »gleich  ein  Beitrag  xor  Kenntaiss  der 

Fanna  des  littelmeeres. 


Von 
Prof.  Carl  C^effenbaur  zu  Jena. 


Mit  Tafel  VII— X. 


Niemand,  der  die  zahlreichen,  von  den  letzten  Decennien  zu  Tage 
geförderten  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Morphologie  der  niedern 
Thierwell  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  bat,  wird  zu  bekennen  Anstand 
nehmen,  dass  wohl  wenige  Ordnungen  dem  Versuche  einer  System- 
bildung so  gründlichen  Widerstand  leisten ,  als  die  Ordnung  der 
medusenartigen  Acalephen  und  ihrer  nächsten  Verwandten.  Wenn  es 
auch  weniger  die  im  Ganzen  nicht  gerade  schwer  zu  ergründende 
Organisation  dieser  Thiere  ist,  von  der  die  Schwierigkeiten  ausgeben, 
so  ist  es  doch,  da  wir  behufs  einer  systematischen  Behandlung  alle 
sich  darbietenden  Factoren  zu  verwerthen  haben,  die  Entwicklungs- 
weise und  die  durch  solche  gebotenen  innigen  Relationen  zu  anderen 
in  ihrer  wahren  Bedeutung  als  ziemlich  räthselhafl  zu  bezeichnenden 
Formen,  wodurch  wir  bei  jedesmaligem  Emporringen  nach  allgemeiner 
Anschauung  wieder  besiegt  in  das  Reich  des  rein  Thatsächlichen  zu- 
rückgeworfen werden.  Hierzu  kommt  noch  ein  weiteres,  eine  durch- 
greifende Darstellung  störendes  Moment:  das  massenhafte  Material  einer 
frühem  Periode  des  Forschens,  welches,  freilich  nur  im  Vergleiche  mit 
den  gegenwärtigen  Bedürfnissen,  für  die  wichUgen  Fragen  von  heute 
nur  wenig  Wcrthvolles  bietet,  ist  selbst  für  systematisirende  Bestre- 
bungen nur  mühevoll  verwendbar,  und  der  grosse  Formenreichtbuin, 
den  uns  für  die  hier  zu  betrachtenden  Thiere  so  manche  erdumsegelnde 
Naturforscher  ausbreiteten,  sinkt  oft  nur  zur  blossen  «Gemüths-  und 
Augenergötzung  n   herab.     Andere  Beobachtungsmittel    und   der  dami< 
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verbuodeoe  Fortschritt  in  der  Untersuchungsmethode  haben  uns  einer 
iotensivem  Forschungsweise  entgegengefllhrt,  und  die  von  der  Gegen* 
wart  gestellten  Postutate  sind  dadurch  völlig  andere  geworden. 

Diese  Verhältnisse  recht  sehr  zu  würdigen,  halte  ich  bei   einem 
Versuche  eines  systematischen  Ueberblicks  für  dringend  geboten,   und 
sehe  darin  zugleich  einen  Schild  gegen  Jene,  welche  ihre  Forderungen 
bober  stellen  als  es  meinen  Bestrebungen  möglich  war.    Es  liegt  sogar 
aiisserbalb  des  mir  für  jetzt  vorgezeichoeten  Planes,  auf  alle  bekannten 
Gatlangen   oder  Arten  einzugehen.    Beschränkte  literarische  Hilfsmittel 
loaefaen  mir  diess  von  voraherein  nnmüglich.    Es  wäre  diess  auch  ein 
für  die   heutige  Zoologie  keinen  erheblichen  Nutzen  bringendes  Unter- 
oebmeo,   da  wir  durch  solches  zu  keiner  intensiven  Erkenntniss  der 
Formen   und  Erscheinungen  des  Lebens  dieser  Thiere  hingeführt  wer- 
den. —  Was  ich  zu  liefern  im  Stande  bin,  ist  daher  nur  eine  Be- 
LTenzang    der   grösseren   Abtheilungen    der  Medusen,   sowie   die  Be- 
::rändung   kleinerer,  naturgemässer  Gruppen,    d.  h.  Familien,   denen 
Habitus,   Bau  und  Entwicklung  zu  Grunde  gelegt  ist.    Die  Beschrei- 
bang  der  von  mir  beobachteten  entweder  neuen  oder  schon  bekannten, 
3her  nur  mangelhaft  beschriebenen  Formen,  wird  dann  immer  inner- 
halb der  zuständigen  Familie  ihre  Unterkunft  finden,  wobei  ich  denn 
atich   auf  die  von   anderen  Autoren  einer  Familie  beigezählten   oder 
ßäch    meinem  Dafürhalten  beizuzählenden  Genera,   soweit  es  anging, 
Rücksicht  nahm.    Nicht  als  ob  ich  einen  hohen  Werth  auf  die  Kenntniss 
^oD  ein   paar  Dutzend  neuer  Arten  legte,  sondern  weil  gerade  jetzt 
tine  genaue,  auf  sichere  anatomische  Merkmale  gegründete  Kenntniss 
jener  Medusen  noththut,  deren  merkwürdige  Fortpflanzungsweise  einen, 
wie  es  scheinen  dürfte,  noch  lange  nicht  zum  Abschluss  gelangenden 
Gegenstand  der  Forschung  bildet,   Hess  ich  mir  eine  sorgfältige  Be- 
sdirobung  dieser  kleineren  Formen  angelegen  sein.    Waren  es  doch 
gerade  diese,  welche  bisher  sehr  vernachlässigt  wurden,  und  zu  deren 
Stadium  erst  Sars,  Portes  und  Agasiiz  die  Bahn  brachen. 

Den  allgemeinen  Organisationsplan  der  Medusen  und  ihre  Stellung 
im  Systeme,  d.  i.  ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  anderen 
Tbierformen,  hat  wohl  am  besten  Leuekart  ^}  gewürdigt,  als  er  die 
Qasse  der  Goelenteraten  schuf,  und  in  der  charakteristischen  Bildung 
des  Gastrovascularsystems  deren  schärfstes  Merkmal  erkannte.  Die 
von  der  Rürpersubstauz  begrenzte  verdauende  Cavität  mit  ihren  ver- 
schied^afach  gestalteten  Fortsetzungen,  die  nirgends  in  einem  Gegen- 
satze zu  einer  besondern  Leibeshühle  stehen,  sondern  eine  solche  ge- 
wissermaassen  selbst  vorstellen,  und  die  als  Cbymus  zu  betrachtende, 

']  Beiträge  zur  Kcnnln.  der  wirbellosen  Thiere  von  Frey  u.  Leuekart,  pag.  37, 
und  Morphologie  der  wirbellosen  Thiere,  pag.  47. 


204 

sieto  mit  Wasser  sich  mischende  ErnähruDgsflüssigkeit  in  die  von  der 
eigentlichen  Verdauungshöhle  entfernteren  Körperpartien  hinleiten,  diese 
Einrichtung  vereinigt  Medusen,  Gtenophoren  und  Anthozoen  viel  besser 
als  es  die  blosse  Rücksichtnahme  auf  die  äussere  Gestaltung  vermocht 
hätte.  Eine  grössere  Anzahl  von  Functionen,  die  wir  in  höheren  Tbier* 
classen  auf  besondere  Organe  vertbeilt  sehen,  findet  sich  hier  ver- 
einigt; denn  das  Gastrovascuiarsystem  der  C!oelenteraten  dient  nidit 
nur  zur  Bildung  und  Vertheilung  der  ernährenden  Flüssigkeit,  auf  diese 
Weise  den  Yerdauungsapparat  mit  einem  Girculationssystem  verbindend, 
sondern  es  stellt  auch  den  wassereinführenden  Apparat  vor  und 
vermittelt  so  eine  Art  innerer  Respiration. 

Eine  sehr  zu  beachtende  Eigenthfjlmlichkeit  dieses  Systemes  ist 
seine  stets  innige  Verbindung  mit  den  Geschlechtsorganen,  deren  Pro-» 
ducte,  sowohl  bei  den  Anthozoen  als  bei  den  Medusen  und  Gtenophoren 
stets  in  den  Wandungen  der  Gastrovascularböhlungen  entstehen,  so 
dass  man  die  Geschlechtsorgane  niemals  als  gesonderte,  selbstständig 
auftretende  BilduQgen  sich  vorstellen  kann,  wie  etwa  die  gleichen 
Organe  eines  Wurmes  oder  Mollusken.  Es  ftthrt  diess  wiederum  zu 
der  vorhin  erwähnten  geringen  Differenzirung  der  Organe,  und  daraus 
erklärt  sich  auch  das  Schwinden  der  Zeugungsorgane  mit  der  Be- 
endigung der  Bildung  von  Zeugungsstofien,  wie  es  bei  vielen  dieser 
Thiere  periodisch  zu  beobachten  ist. 

Wir  erhalten  in  dieser  Glasse  drei  einander  völlig  gleichwerthige 
Ordnungen,  die  der  Anthozoen  (Polypen,  mit  Ausschluss  der  äy- 
droiden  und  der  Moosthiere),  die  der  Disco phoren,  Scheibenquallen 
oder  Medusen,  und  die  der  Gtenophoren  oder  Rippenquallen,  welch' 
beide  letzteren  Ordnungen  ebenso  wenig  unter  sieh  enger  verbunden 
werden  dürfen,  wie  solches  früher  unter  der  Bezeichnung  der  Acale* 
phen  geschah,  als  auch  andererseits  die  Errichtung  einer  grössern 
Scheidewand  zwischen  beiden  gerechtfertigt  ist. 

Als  typische  Form  für  den  Medusenkörper  gUt  die  Scheibengestali, 
und  in  allen  Fällen,  wo  tie  auch  noch  soweit  davon  sich  entfernt  zeigt, 
iässt  sie  sich  auf  selbe  zurückführen,  je  nachdem  man  die  rundliche 
Körpergestalt  in  die  Fläche  ausgedehnt,  oder  die  Giockenform,  als  das 
andere  Extrem  von  der  Oeflbung  gegen  den  Grund  hin  zusammen- 
geschoben sich  vorstellen  will.  Bei  einem  weitem  Schritte  der  Re- 
duction,  durch  den  man  das  gesammte  Gastrovascuiarsystem  auf  eine 
einzige  Gavität  sich  beschränken  Iässt,  gelangt  man  zurück  zur  Ammen- 
form der  Hydromedusen,  welche  man  durch  Verlängerung  des  Ur- 
körpers  an  dem  der  MundOffuung  entgegengesetzten  Pole,  in  ein  Stämm- 
chen auswachsen,  und  durch  Combination  mit  Sprossenbildung  vom 
einfachen  Stamme  aus  zu  verästelten  Polypencolonien  werdend  sich 
denken  kann.    Die  Medusenscheibe  besteht  immer  aus  gallertiger  Sub- 
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stanz,  deren  Fortnelemeäte  verästelte  Zellen  sind,  die  mit  ihren  feinen 
oA  sehr  langen  Ausläufern  sich  mannichfach  durchkreuzen ,  unter  et n- 
aoder  aDastomosiren ,  und  das  Gerüst  für  die  daxwischen  befindliche 
jisorphe  Gallerte  abgeben.  M.  Schultze  hat  die  Analogie  dieses  Ge- 
irebes  mit  der  Reihe  der  Binde^ubstancen  höherer  Organismez)  dar- 
sethan;  ich  kann  diess  nach  früheren  Untersuchungen  bestätigen. 

Dieser  Gallenscheibe  komoil  nur  Elasticitfit  zu,  die  Gontracti- 
läät  des  Medusenldbes  beschränkt  sich  einzig  auf  die  Unterfläche  der 
Scheibe,  und  bat  ihren  Sitz  in  einer  dort  befindlichen  Lage  von 
Meifaserni  die  bei  den  niederen  Medusen  nur  in  einer  einfachen 
>äM  kreisfbrmiger  Pasern  besteht,  welche  am  Bande  sich  sphincter- 
jftig  verdickt»  Das  Velum  oder  die  Randmembran  ist  eine  Fortsetzung 
tieser  Maskelschicht.  Von  Porbes  ^ }  wird  nur  die  verdickte  Ringscbicht 
ffl  RaDde  (marginal  motor  ring)  angenommen,  während  Agassiz  ^)  ausser 
^  cootinuirlichen  Stratum  auf  der  Unterfläche  sogar  noch  ein  System 
'sueiner,  radiär  angeordneter  Fasern  beschreibt  Ein  Radiärfasersystem 
^^nmocble  ich  nur  bei  höheren  Medusen  mir  anschaulich  zu  machen; 
^  liegen  über  der  Kreisfaserschicht  mehrere,  nach  der  Zahl  der 
klappen  sich  richtende  Radiärzüge,  welche  sich  unter  einander  ver- 
enden und  eine  nach  den  verschiedenen  Gattungen  wechselnde  Art 
<^  Anordnung  aufweisen.  Die  Elemente  des  Muskelsystems  sind  nach 
'^»i  und  Porbes  verlängerte  Zellen.  Der  Annahme  eines  ausschliess- 
üciKD  Vorkommens  in  dieser  Form  muss  ich  widersprechen ,  da  ich 
B  sehr  vielen  Fällen  langer,  bandartiger  Fasern  ansichtig  ward,  deren 
^huBg  aus  mehreren  mit  einander  verschmolzenen  Zellen  durch 
'^  iK)cb  sichtbaren  Kernrudimente  evident  war.  Uebrigens  habe  ich 
BiülhaQch  zu  überzeugen  geglaubt,  dass  auch  fast  spindelförmige  Fa- 
^ni  (Faserzellen)  sich  finden.  Es  konnten  diese  namentlich  an  den 
^«QUUn  beobachtet  werden.  Querstreifung,  wie  sie  R.  Wctgner  bei 
^üia  cruciata  gesehen,  kam  mir  niemals  zu  Gesiebte.  Die  Formen 
'^ GODtractilen  Elemente  sind  hiermit  noch  nicht  abgeschlossen,  denn 
^uclidie  einfachste  Gestalt  derselben,  die  contractile  Zelle,  kommt  in 
^o^^edehnter  Weise  vor,  und  zeigt  sich  vornehmlich  an  manchen 
^eotakelgebildeu ,  die  aus  einfachen  Reihen  solcher  hinter  einander  fol- 
rf'odeQ  Zellen  zusammengesetzt  sind  und  vielfach  mit  dem  Baue  der 
Tentakel  der  Hydroiden  übereinstimmen. 

Säinmtliche  an  dem  Leibe  einer  Meduse  befindlichen  Anhänge  und 
^<)ftsätze  nehmen  ihren  Ursprung  von  der  Unterfläche  der  Scheibe ,  und 

')  Naked  eyed  Medusae,  4St8,  pag.  3. 

'' CoDtributions  to  the  natural  history  of  the  Acalephae  of  North -America, 

io  den  Transaclions  of  the  American  Academy  of  Arts  and  Sc,    4850, 

pag.  236,  277  ff. 


206 

selbst  da,  wo  dieselben  auf  der  Ober-  oder  BUekenfläche  zu  liegen 
scheioen,  wie  bei  den  Tentakeln  der  Aeginiden,  sind  ihre  Worzeln  auf 
der  Unterfläcbe  dennoch  nachweisbar.  Der  Grund  dieses  Verhält- 
nisses scheint  mir  in  zweierlei  Umstanden  zu  finden  zu  sein:  erstlich 
ist  daselbst  ausschliesslich  der  Verbreitungsbezirk  des  Gastrovascular- 
Systems,  von  dem  die  Entstehung  vielfacher  Anhfinge  bedingt  wird, 
und  zweitens  Ifisst  der  Plan  der  Medusen  die  Verbreitung  der  con- 
tractilen  Elemente,  welche  zur  Bildung  und  Zusammensetzung  einer 
ganzen  Kategorie  der  Anhangsformen  unerlftsslich  sind,  gleichfalls  auf 
der  Unterfläche  statthaben.  Wo  also  das  Niveau  der  Scheibe  durch- 
brechende FortselzuDgen  oder  Ausstülpungen  des  Gastrovascularsystemes 
entstehen,  oder  wo  zur  Fbrmirung  von  mancherlei  Fangorganen  (Band- 
und  Mundtentakeln)  durch  ergiebige  Bildung  contractiler  Elemente  Ver- 
längerungen und  Anhänge  des  Körpers  entstehen,  da  ist  die  Ausgangs- 
stelle immer  an  der  Unterfläcbe  der  Scheibe  zu  suchen  und  zu  finden. 

Solcher  von  der  productiven  Uoterfläche  der  Scheibe  entstehenden 
Bildungen  lassen  sich  viererlei  Kategorien  unterscheiden:  4)  die  Ge- 
schlechtsorgane, über  die  schon  oben  gesprochen  ward,  und  anderen 
Stelle  die  bildende  Thätigkeit  bei  niederen  und  noch  nicht  geschlechts- 
reifen  Medusen  wiederum  Medusen  hervorsprossen  lässt.  2)  Die  kurzen, 
gruppenweise  an  der  Basis  des  Magenstieles  der  höheren  Medusen  bervor- 
sprossenden  Blinddärmchen,  auf  deren  physiologische  Bedeutung  ich  wei- 
ter unten  eingehen  werde,  und  von  denen  ich  nur  soviel  bemerke,  dass 
sie  höchstens  morphogenetisch  mit  Tentakelgebilden  verglichen  werden 
können.  3)  Die  Randtentakeln,  und  4}  die  Mundtentakeln,  welche  beide 
als  Organe  zum  Einfangen  der  Nahrung  und  zur  Vertheidigung  dienen. 

Als  sensitive  Apparate  sind  bis  jetzt  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit die  sogenannten  Randkörper  anzusehen,  während  ein  eigentliches 
Nervensystem  noch  nicht  hinlänglich  bekannt  zu  sein  scheint,  selbst 
wenn  das  Vorkommen  des  von  Agassiz  beschriebenen  Nervenringes, 
der,  am  Rande  der  Scheibe  gelegen,  an  den  Randkörpern  Anschwel- 
lungen bildet,  sich  bestätigen  sollte.  Dass  bei  den  höheren  Medusen 
keine  Andeutung  eines  solchen  Systomes,  welches  die  sehr  für  peri- 
pherische Nervencentren  sprechenden  Zellenhaufen  an  den  Ocellis  ver- 
bände, zu  beobachten  ist,  dürfte  jedenfalls  als  ein  die  Entdeckung 
von  Agassiz  etwas  beschränkender  Umstand  anzusehen  sein.  Bezüglich 
der  Randkörper,  ihrer  Structur  und  Vertheilung  muss  ich  auf  eine  an 
einem  andern  Orte  von  mir  zu  veröffentlichende  Abhandlung  hinweisen. 

Die  schon  von  EschschoUz,  und  zwar  ziemlich  rein  von  Bei- 
mischung fremdartiger  Formen  aufgestellten  Abtheilungen  der  Medusen, 
nämlich  die  Bildung  von  zwei  grösseren  Gruppen,  je  nach  dem  Vorkom- 
men oder  Fehlen  der  Geschlechtsorgane  (Keimwülsle)  DIscophorae  pha- 
ncrocarpac  und  D.  cryptocarpae,  hat  zwar  durch  die  Entdeckung  von 
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riescblecbtsorganen  bei  einer  grossen  Anzahl  der  zu  der  letzten  Abthei* 
iung  gerechneten  Gattungen  ihr  Ende  gefunden,  aber  es  ward  in  der 
That  nur  die  Eintheilungsbasis  gewechselt,  wfihrend  man  die  Abthei> 
fangen  anders  zu  gestalten  kaum  im  Stande  war.  Die  meisten  An- 
hänger fand  nachher  die  von  Portes  eingeführte  Eintheilung,  bei  wel- 
cher die  vielfach  verkannten  RandkOrper  als  Basis  dienten,  so  dass  er 
•iie  erste  Abtheilung  als  Steganophthalmata,  die  zweite  als  Gymnophthal- 
fnata  benannte.  Es  ergibt  sich  aber,  dass  bei  sehr  vielen  Arten  der 
erslem  Gruppe  keine  Spur  einer  Bedeckung  fUr  den  zwischen  den 
Raiidlappen  des  Schirmes  liegenden  Randkörper  vorhanden  ist,  es 
«rpbt  sich  femer,  dass  —  und  wohl  wahrscheinlich  viele  —  Arten 
iuch  keine  Andeutung  eines  augenäbniichen  Organes  (Ocellus)  am 
Handkörper  tragen,  wie  z.  B.  Pelagia,  sowie  andererseits  auch  bei 
den  nacktdugigen  nur  die  wenigsten  Familien  durch  wahre  Ocelli 
aasgexeichnet  sind.  Ich  glaube,  dass  diess  genügt,  die  Unzulfissig- 
keit  der  Benennung  dieser  Abtheilungen  darzuthun,  und  will  nur  noch 
beifügen,  dass  manchen  Formen  jegliche  Randkörperbildung  fehlt  Es 
ist  überhaupt  die  Bezeichnung  a Randkörper»  eine  bisher,  ich  darf 
wohl  sagen,  gemissbrauchte  oder  auf  zu  sehr  verschiedenartige  Bil- 
dungen ausgedehnte  gewesen,  indem  sie  sich  vom  einfachen,  oft  ganz 
diffusen  Pigmentfleck,  der  nicht  einmal  am  Schirmrande,  sondern  auf 
der  Tentakelbasis  sitzt,  wie  z.  B.  bei  ^en  Oceaniden,  auf  jene  com- 
püdri  gebauten,  meist  dentlich  gestielten  Organe  erstreckte,  die  sowohl 
knstallerlUlite  Säcke  als  mehrfache  Augenbildungen  tragen,  wie  2.  B. 
bei  Cbarybdea  marsupialis  ^). 

Es  ist  also  auch  in  den  sogenannten  Randkörpem  kein  sicherer 
Anhaltspunkt  zur  Formirung  grösserer  Abtheilungen  anzutreffen,  und 
dem  Eintheilungsprincip  von  Porbes  mangelt  somit  ein  durchgreifender 
Charakter. 

Es  bedarf  eben  keines  langen  Suchens ,  um  denn  doch  eine  Eigen- 
schsti  ausfindig  zu  machen,  welche  mit  aller  Schärfe  die  Medusen  in 
.grössere  Abtheilungen  scheidet,  und  mit  welcher  sich  zugleich  tiefer 
gehende  physiologische  und  anatomisdie  Unterschiede  verbinden. 

Diess  ist  die  Beschaffenheit  des  Randes.  Stets  ausgezackt  oder 
gelappi  ist  der  Rand  des  Mantels  der  höheren  Medusen  (Discophorae 
phanerocarpae  Esch.),     Bei  allen  übrigen  ist  der  Mantel  ganzrandig, 


'}  Ich  bezeichne  diese  Organe  nur  bei  den  höheren  Medusen  als  Randkörper, 
weil  diese  Bezeichnung  am  wenigsten  involvirt,  und  ein  Air  alle  die  ver- 
schiedenen Bildungen  gleich  passenderer  Name  nicht  wohl  zu  finden  ist. 
Die  Pigmentflecke  der  Oceaniden  z.  B.  dagegen  nenne  ich  nach  dem  Vor- 
gange von  Porbe»  Ocelli,  oder  Randflecke;  die  bläschenartigen  Bildungen, 
welche  Concretionen  einschliesseo ,  aber  Ran dbi fischen. 
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und  an  seiner  innern,  gegen  die  Ck>ncavität  gerichteten  Seite  mit  einer 
kreisfi^nnigen  Membran  versehen,  die  bald  als  Schwimmhaat,  bald  als 
Velum,  bald  als  Diaphragma  bezeichnet  ward.  Sie  fehlt  durcl^ängig 
allen  Medusen  der  ersten  Abibeibing ;  bald  erscheint  sie  straff  über  die 
Oeffnung  der  Glocke  oder  des  Schirmes  ausgespannt  und  gestattet 
durch  eine  grössere  oder  kleinere  Oeflbung  die  Gommunication  mit  dem 
Hohlräume,  den  die  Concavität  des  Mantels  umschliesst,  bald  erscheint 
sie  schlaff  und  hangt  im  unthfitigen  Zustande  faltig  vom  Bande  herab. 
Als  eine  Fortsetzung  der  Unterfldche  (Subumbrella  Porbes)  des  Schir^ 
roes  ist  sie  mit  Muskelfasern  versehen  und  dieserhalb  sehr  oontractil, 
so  dass  sie  zur  LooomotioQ  des  Thieres  beizutragen  im  Stande  ist. 

So  bliebe  denn  wiederum  die  Eintheilung  von  EschschoUz,  nur 
auf  einen  andern  Grund  basirt,  bestehen,  und  man  sieht  hieraus,  wie 
fein  und  seharf  die  Abtbeilungen  dieses  Forschers  gebildet  waren. 
Die  beiden  Abtheilungen  benenne  ich  Acraspeda  und  Craspedota. 

A.     Acraspeda. 

Der  Körper  ist  von  der  flachen  Scheibengestalt  bis  zur  Gloeken- 
form  vielfach  variirond,  am  Rande  stets  mit  Einscboitten  von  ver- 
schiedener Tiefia  versehen,  von  denen  eine  gewisse  Anzahl  die  Band- 
kttrper  beherbergt.  Die  Tentakeln  sitzen  entweder  zwischen  den  Lappen, 
kSttfig  raü  den  Bandkörpem  altemirend,  oder  sie  entspringen  vom 
Ende  der  La|^en  selbst.  Die  Verdauungshöhle  liegt  in  der  Mitte  der 
Unterfldche  des  Körpers;  zu  ihr  führt  eine  von  einer  stielartigen  Ver- 
Ifingerung  getragene  Mundöffnung,  die  hAufig  von  armartigen  Fort- 
sätzen des  Stieles  umgeben  wird.  Nur  die  Rhizostomiden  machen 
hiervon  eine  Ausnahme,  indem  hier  die  Magenhöhle,  wenn  das  centrale 
Cavum  des  Körpers  hier  so  genannt  werden  kann,  sich  auch  in  die 
Arme  des  Stieles  verästelt,  und  an  de&  Enden  derselben  mit  feinen 
OeShongen  nach  aussen  mündet.  Von  der  verdauenden  Höhle  aus 
strahlen  tasohenfbrmige  oder  kanalartige,  zuweilen  sich  verästehide 
Fortsätze  in  den  Körper  und  senden  noch  Verlängerungen  bis  in  die 
Randkörper  and  selbst  in  die  Tentakel.  Diese  Baodkörper  besitzen 
stets  ein  dicbt  mit  KrystaUea  gefülltes  Säckchen,  welches  enge  der 
Ausstülpung  des  Gastrovascularsystems  anliegt.  Ausserdem  sind  bei 
einzelnen  Gattungen  noch  Pigmentflecke  und  augenähnliche  Organe  am 
Randkörper  angebracht. 

Auf  der  Unterseite  des  Mantels  finden  sich  noch  vier  Gruppen 
von  Tentakelgebilden,  welche  die  Basis  des  Mundstieles  umstehen. 
{Leuckart  betrachtet  sie  mit  Recht  ^Is  Analoga  der  Mesenterialfilameute 
der  Acüniea«) 

Die  Geschleobtsorgane  liegen  als  gefaltete  Bänder  u.  s.  w.  in  taschen- 
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förmigen  YeriieAingeii  auf  der  Uoleraeile  des  Kikpers  und  enthalten  im 
lofieni  stets  Ausstülpungen  und  Forts^Uze  des  Gastrovascularsystemes. 
Die  Entwicklung    erfolgt    durch    Generationswechsel ,    vermittelt 
liorch  eine  sprosseoerzeugende ,  polypenformige  Amme  ^). 

Ich  uDlersoheide  in  dieser  Abtheilung  vorläufig  folgende  Familien: 

!  Stiel  mit  vielfach  verästeU  J « ,  .       ,       . , 
.  ,  (Rhizostomidae. 

ten  Armen  versehen.      ) 
Arme  des  Mundstieles  un-)  ^    ,      .  , 
^  ,  ,  J  Medusidae. 

verästelt.  ) 

Vageo  mit  taschenibrmi-  jMundsUel  einfach  oder  mit)  p  .      .  , 
geD  Fortsätzen.  (     unverAstehen  Armen.      )  ^ 

%D  mit  taschenibrmi-^  \ 

^  und  verästelten  Fort- 1        Mundstiel  einfach.        >  Charybdeidae. 
Sätzen.  (  ) 

jlch  benutze  diese  Gelegenheit,  um  hier  eifiige  den  Generationswechsel  der 
Medusen  betreffende  Facta  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen,  und  somit 
eine  Lücke  zu  ergänzen,  die  in  meiner  Arbeit  «Zur  Lehre  vom  Geoerations- 
wechseln  noch  offen  geblieben  war.  Nach  Sars  geht  nämlich  die  Medusen- 
bfldQog  dnrch  Qnertfieihing  der  Strobila  vor  sich,  so  dass  der  Tentakel* 
kranz  der  letstern  am  ersten  SprOsslinge  der  zweiten  Generation  sich 
befiadet,  nach  Desor  beruht  der  ganze  Vorgang  auf  KaospeDbildung,  die 
am  Munde  der  polypeofiirmigen  Amme  sich  etabürt.  Der  Tentakelkraoz 
Mlzt  stets  der  festsitzendeo  Amme  an  und  kommt  niemals  auf  einen  sich 
ablösenden  Sprössling.  Wie  sind  diese  Beobachtungen  nun  zu  vereinen? 
ich  glaube  diess  aus  den  Angaben  DalyelVa  (Rare  and  remarkable  animals 
of  Scofland,  represented  from  living  subjects,  by  Sir  JiJhn  Graham  Dalyeli, 
^  London  4-S47,  Vol.  I,  pag.  420) ,  die  ich  erst  später  vergteichen  konnte, 
^  vermögen ,  so  dass  dadurch  das  ganze  Räthael  befriedigend  geloat  wird. 
^feU  zeigt  uns,  dass  das  Ende  des  Medusenaatsea  (der  Strobila)  von 
^(•takeln  umgeben  sei  (terminated  by  a  circular  row  of  tentacula),  welche 
später  schwinden,  wogegen  an  der  Basis,  an  dem  TJeberreste  der 
i&edusenproducirenden  Amme  (Hydra  tuba!)  neue  Tentakeln  hervorsprossen, 
^  dass  nach  Ablösung  sSmmtlicher  Medusen  die  polypenförmige  Amme 
^er  in  atatu  quo  ante  erscheint.  DaiyeU  stimmt  demnach  in  der  An- 
pbe  von  der  Bildung  der  Medusen  aus  dem  AmmenkOrper  ganz  mit  Sars 
^rein,  nur  liat  Dalyell  noch  spätere  Stadien  zur  Beobachtung  gehabt, 
Qod  desshalb  vollständiger  diese  Verhältnisse  erforscht.  Auch  die  Desor'- 
'sehe  Beobachtung  harmonirt  hiermit,  denn  Desor  hatte,  wie  es  nunmehr 
^  ^gensdieinUch  vorliegt,  nur  spiltere  Stadien,  in  welchen  der  Tentakel- 
^naz  an  dem  Ammenreste  schon  gebildet  war,  und  liess  sich,  indem  er 
^^^  letztem  für  unverändert  nahm,  dahin  verleiten,  die  daran  sitzenden 
JQQgeQ  Bledusen  als  aus  einer  Hnospung  hervorgegangen  anzusehen.  —  Das 
Wichtigste  ist  hierbei,  dass  die  Amme  in  der  Medusenerzeugung  nicht  auf- 
S^t,  sondern  nach  Jeder  Ammenperiode  sich  gewissermaassen  rehabilitirt 
^^  zu  neuer  Erzeugung  von  Medusen  sich  anschickt,  so  dass  sie  bezüglich 
■^nr  Lebensdauer  ganz  den  ammeoden  Hydrinen  gleicbgestellt  werden  kann. 
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4.  Faoi.    Rhizostomidae. 

Der  Körper  ist  scheibenförmig  oder  halbkugelig,  oft  von  betrScbt- 
licher  Dicke,  die  vom  Magen  ausstrahlenden  Fortsätze  sind  gegen 
den  Rand  hin  verästelt.  Ebenso  verästelt  sind  die  Arme  des  vom 
Magen  ausgehenden  Stieles,  und  zugleich  mit  saugnapfarttgen  Knüpfen 
besetzt^).  Es  gehören  hierher  die  Gattungen  Rhizostoma,  Cephea, 
Cassiopeia. 

Beobachtet  wurden  von  mir  nur  vereinzelte  Rhizostoma  Cuvieri  Pär. 

%.  Farn.    Mcdusidae. 

Der  Körper  ist  wie  vorhin  gestaltet,  ebenso  die  Magenfortsätze. 
Der  den  Mund  tragende  Stiel  ist  dagegen  kurz,  nur  mit  vier  am  freien 
Rande  gelappten  Armen  versehen. 

Ich  rechne  hierher  Aurelia  (Medusa)  Sthenonia.  Auch  Cyanea  ist 
wohl  beizuzählen,  doch  durfte  diese  Gattung  vielleicht  als  der  Typus 
einer  besondern  Familie  erscheinen. 

3.  Fam.    Pelagidae. 

Der  Körper  variirt  von  der  flachen  Scheibenform  bis  zur  Gestalt 
der  Halbkugel.  Der  Magen  ist  nur  mit  taschenfttrmigen  Anhängen  ver- 
sehen. Der  Mundsttel  wechselt  von  der  einfachsten  Form  bis  zu  der 
Verästelung  in  vier  gelappte  Arme.    Chrysaora,  Pelagia,  Nausithoö. 

Die  letztere  von  KölUker^)  aufgestellte  Gattung  wird  von  dem- 
selben als  nur  mit  einem  einfachen,  sackförmigen  Magen  angegeben. 
Ich  habe  nach  gütigst  gestatteter  Vergleichung  der  Zeichnungen  mich 
Überzeugt,  dass  die  von  mir  zu  beschreibende  Form  bestimmt  dieser 
Gattung  angehört,  obgleich  sie  mit  acht  taschenfOrmigen  Verlängerungen 
des  Magens  ausgestattet  ist.  Diese  letzteren  wurden  wohl  von  KölUker 
übersehen,  daher  die  Gattungsdiagnose  in  folgender  Weise  zu  ändern  ist. 

Nausithoe   Köll 

Körper  sehr  flach,  mit  tief  eingebuchtetem  Rande.  Acht  Tentakel 
sitzen  in  den  tieferen  Einschnitten  und  alterniren  mit  ebenso  viel  in 

>)  Das  merkwürdige  Verhalten  des  Gastro vascularsystems  von  Rhizostoma  durfte 
wohl  einer  andern  PrUfuog  bedürfen,  wenigsteDs  muss  ich  bekennen,  dass 
mir  die  bis  jetzt  noch  überall  angenommene  «Polystomie»  dieser  Meduse 
mit  dem  allgemeinen  Plane  der  Medusen  ebenso  wenig  im  Einklänge  stehend 
vorkommt,  als  es  mit  dem,  was  ich  bei  Cassiopeia  gesehen,  zu  passen 
scheint.  Wenn  wir  noch  an  die  Entwicklung  denken,  die  nach  der  Ana- 
logie wohl  sich  ebenso  verhalten  wird  wie  bei  Cassiopeia,  Cepbea,  Chry- 
saora, Medusa  u.  s.  w.,  so  erscheint  die  Polystomie  voUends  als  Paradoxon. 

')  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie,  Bd.  IV,  pag.  3S3. 
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(leo  weniger  tielNi  EinbuchUmgen  siUenden  Randkörpern.    Mundstiel 
sahr  kurz,  mil  vier  Hand  winkeln. 

Geschlechtsorgane  in  Form  von  BIfischen,  die  auf  der  untern  KOrper- 
Dücbe  hervorragen.  Vier  Bttacbel  Fangfaden  sitzen  an  der  Basis  des 
Maodstiels.  —  Es  reprflsenlirt  diese  Gattung  offenbar  den  entwickelten 
ausgebildeten  Zostand  der  jungen  Pelagienform  (Ephyra). 

Nausitho^    albida,    nov.  spec. 

Der  3-*4Vs'^  im  Durchmesser  haltende  Körper  dieses  äusserst 
iMich  geformten  Wesens  ist  meist  flach,  nAhert  sich  aber,  je  nach 
den  verschiedenen  Beweguogssuatflnden    zuweilen   der   Glockenform. 
Auf  der  Oberflache  ist  er  mit  einer  starker  gewölbten  Kuppe  versehen, 
er  ist  glashell  dorchsicfatig  und  mit  zahlreichen  weisslidien  Pünktchen 
bestreat;  der  Magen  besitzt  einen  vierlappigen,  d.  h.  in  vier  Palten 
gelegten  Mnndstiel ,  und  verbreitert  sich  weit  in  den  Körper ,  indem  er 
schliesslich  von  srinem  Umfange  acht  taschenformige  Fortsatze  abgehen 
i^t,  deren  jeder  sich  alsbidd  in  zwei  Spitzen  theilt  und  damit  in  je 
mea  der  46  Bandlappen  einragt.     Die  Innenfläche  flimmert  in  ihrer 
ganzea  Ausdehnung.    Die  Randlappen  entstehen  durch  tiefe,  am  Ende 
modlich  ausgebuchtete  Einschnitte,    von    denen    die   Hälfte   bis   zur 
Tentakeibasis  tritt,  wflhrend  die  anderen  acht  weniger  tief  eindringen 
ond  die  Basis  der  acht  Randkörper  aufnehmen.     SAmmtliche  Rand- 
lappen sind  blattibrmig  zugespitzt,  sie 'sind  migleichseitig,  und  jede 
Seite  oorrespondirt  mit  der  benachbarten  des  angrenzenden  Lappens. 
^^  Teatakel  entipringen  von  den  Enden  einer  auf  der  Unterflache  des 
Ktirpers  vorragenden  achtstrahligen  Erhebung,  in  deren  Gentrum  der 
^loodstiel  herabhängt.    Jeder  Tentakel  vermag  sich  bis  zu  O/2"  zu 
vcHtegem  und  theilt  mit  den  entsprechenden  Gebilden  anderer  Arten 
<ÜeMr  Familie  gleiche  Beweglichkeit.     Sein  Inneres  wird  von  einer  aus 
^^erstehenden,  dicht  über  einander  gelagerten  Zellen  zusammengesetzten 
Achse  gebildet,  die  an  der  Basis  in  ein  Stratum  grösserer,  hellerer 
2eflen  übergeht,  und  erst  an  dem  Ende  des  Tentakels  sich  mit  der 
^ossern  Httlle  desselben  verbindet,   diese  geht  an  der  Basis  in  das 
li^^ument  des  Körpers  Über  und  liegt  sonst  frei  um  den  beschrie- 
ben Achsenstrang,  von  dem  sie  durch  eine  Schicht  heller  Flttssig- 
l^eit  geschieden  ist.    Ob  dieses  Fluidum  mit  dem  in  den  Magenanhan^en 
befiodiichen  in  directer,  offener  Verbindung  stehe,  so  dass  sich  also 
das  Gastrovascuiarsystem  noch  in  die  Tentakel  verlängere,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden,  doch  blieb  mir  gewiss,  dass  sich  an  der  Tentakel- 
*^is  eine  Begrenzimg  des  den  Centralstrang  umgebenden  Raumes  noch 
nicht  zu  eitennen  gab.    Diess  sowohl,  als  auch  die  Analogie  mit  Yer- 

^itsdif.  r.  wisseOMäi.  itoologie.  Vin.  Bd.  45 
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hfiUnifiseo,  wie  aie  bei  niedfir«n  Meduaen^  namenüieh  Ooeaniden  sich 
finden,  sprechen  für  die  Annahme  einer  Gonunufiicalion,  welcher  nur 
der  Mangel  von  geformten  Ba^iaadibeileu  in  der  FlQasigkeit  des  Tentakel- 
bobiraumes  entgageostebt.  Auch  fehlt  in  dem  leuteran  die  Cilieo- 
auskieidung.  Der  GeoMralstraJOig  des  Tentakels  ist  der  Bewegongsapparat, 
die  äussere  HUlie  folgt  nur  pa$siv  der  Direction  des  erstem ,  und  be- 
steht aus  scheinbar  structurloser  Membran,  die  von  platten  Zellen  über- 
lagert wird.  Zwischen  diesen  (dem  Epithel]  sieht  man  am  Ende  des 
Tentakels  haufenweise  gelagerte  kleine  ovale  Nesselzellen. 

An  der  Qasia  de$  Muodatiels  liegen  in  vier  entapvechenden  Ver- 
tiefungen im  Halbkreise  h^rvoraproaseod  Gruppen  von  BliAddarmcheo. 
Jede  besiütt  deren  S-^r-?.  Pie  mittlerea  sind  die  längaten,  die  ausser- 
sten  er^pheinen  nur  als  konische  Hervorragungen.  Sie  sind  im  Innern 
hohl  und  communiciren  mit  dem  Gavum  des  Verdauung&apparates. 
Ihre  Bewegungen  sind  duaaeral  langsam,  wurmartig,  so  wie  aie  schon 
Ehrenb^rg  von  Medusa  aurita  beschrieb.  Meistenftheila  sieht  man  sie 
in  ein  dichtes  Knäuel  zusammengeschlimgeii.  Diese  bei  etwas  com- 
plicirter  gebauten  Med.<iaeoopganiamen ,  wie  Aurelia  aurita,  in  Ver- 
tiefungen gelagerten  Organe  sind  in  ihrer  Bedeutung  bis  jelxt  noch 
nicht  erkannt.  Als  Tentakel,  Fangfaden,  künnen  sie  nieht  wohl  dienen, 
diesem  widerapnoht  ihre  KUr^e  und  ihre  sehr  ^weit  vom  Munde  ent- 
fernte Lage;  dagegen  durften  sie  als  Reservoirs  fUr  die  im  Gastro- 
vaaoularsystem  si^h  bewegende  Ernahrungaflüsaigkeii  dienen,  und  bei 
den  verschiedenen.  Gontractionszi;ist9ndea  einateloer  mit  dieser  Flüssig* 
keit  gefüllter  Theile  der  Meduse  eine  nicht  unwichtige  ReUe  spielen. 
Jene  Medusen,  bei  denen  man  die  Tentakel  sicher  mit  dem  Gastro- 
vaacularsysteme  cominuni4?ireii  6ndet>  wie  bei  Pelagia^  maeben  eine 
solche  Annahme  sehr  wabracheinliob^  so  dasa  wir  uns  vorstellen 
können,  dasa  bei  Qoniraction  der  Fengfaden^  die  hekanntlieh  hierbei 
relativ  nur  wenig  an  Di^e  ^»iM^bmen,  die  in  ihnen  enthabene  ErolSb« 
rungsflUssigkeit  in  den  Magen  nüt  seinen  Anhangen  surOckgetneben 
wird  qnd  hier  wohl  anm  Theil  durch  den  Mond  eotweibhen  mUssle, 
wenn  nicht  die  jetat.  anaebweUenden  Fühler  dea  aus  den  Tentakeln 
eatleerten  Ueberacbuss  aufnehmen  wurden.  So  entspracbea  sie,  funa- 
tioni^ll  wepigstena,  wenn  aueh  niobt  ns^orphologiach,  den  FUUem  (Saft- 
behältern der  Autoren)  der  ^liphonophoreii,  sowie  aie  morphologisch, 
wie  Leu^art  auaaprach,  deq  Meaenterialfilamentim  der  Actinien  gleich- 
kommen. 

Die  Randkörper  unserer  Nausitho^  stellen  ^ungenfarmige,  mit  breiter 
Basis  versehene  Organe  vor,  die  erstlich  ans  einer  FortseUung,  resp. 
Ausstttlpimg  der  verdauende^  Höhle,  sweitena  aus  einer  wulstartigen, 
aua  gelblidien  Zellen  gebildeten  Masse  zuaammengeseist  aiod.  Auf  der 
Oberfläche  der  letztern  findet  sich  ein  Pigmentfleck  mit  üehtbrediendem 
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Kirper.    In  der  Blase  erkennt  man  ein  Säckebon  mit  einigen  Krystallen 

Die  Geschlechtsorgane  w^ren  in  sdmmüichen  mir  xur  Beobachtung 
jekommenen  Individuen  vorhanden ,  es  waten  diese  somit  vMi^  ent- 
«ickelL    Die  Organe  zeigen  hier  anter  allen  Medusen  mit  gelapptem 
Rmde  die  einfachste  Form,  denn  die  acht  Hoden  wie  die  Ovarien  be- 
stellen aus  SAckchen,  die  auf  der  Uiilerfläche  des  Sohirm«s  siUen,  nicht 
weit  v*o  der  Basis  des  Mmidstieles,  und  genau  airf  dem  Ursprünge  eines 
Radios  der  enütial  oben  erwAhaten  eternfbrmigen  Pignr.    Somit  ent- 
spneht  immer  eines  dem  Ursprünge  eines  Tentakels.    Die  Grösse  delr 
GodüechtssAdieben  beträgt  ftwisehm  0)18—0,6^  Im  Durchmesser.    Die 
Onrm  haben  ein  weissliohes  Aussehen  ^  und  zwar  um  so  intensiver, 
je  reifer  die  Eier  sind ,  die  sie  enthalten.    Sie  besitzen  eine  Äussere 
klle  Membran,  die  sich  in  die  Gallertsubstanz  des  Körpers  fort  ver- 
folgen lässt,  imd  innerhalb  dieser  Membran  entwickeln  sidi  aus  einem 
iieinzelligen  Stroma  die  Eier,  deren  etwa  9  —  42  in  einem  reifen  Ova- 
nom  enthalten  sind.     Die  Mitte  des  Eierstocks  wird  durch  einen  mit 
dem  Gastrovasculai'systeme  zusammenhängenden  Hohlraum  gebildet,  in 
^eo  die  Eier  von  den  Wänden  her  hineinragen ,  wenn  sie  ihre  völlige 
Beife  erlangt,  sich  ablösen  und  durch  den  kurzen  Stiel  des  Ovars  hin- 
dorchtretend  in   den  Magenraum  des  Thieres   gelangen.     Sie  werden 
<boo,  wie  Aehnliches  auch  schon  von  Rhizostoma  bekannt  ist,  durch 
den  Mund  entleert,  auf  welchem  Wege  ich  sie  öfters  getroffen  habe, 
^^hrscheinlich  geschieht  auch  die  Befruchtung  auf  diesem  Wege,  da 
^  beim  Austreten   aus  dem  Munde  sogleich  zu  Boden  sinken ,  und 
^  eftt  noch  ^ine  Zeit  lang  mit  der  Mutter  herumgetragen  werden, 
^  diess  bei  anderen  Medusen  aus  der  Abdieilung  der  Acraspeda  der 
m  ist 

Die  männlichen  GeschlechtsdrOsen  sind  von  derselben  äussern 
^onB  wie  die  weibliohen ,  nur  erscheinen  sie  etwas  gelblich  tingirt, 
^  jedes  Sfickchen  mnSchKesst  ein  buchtig  gela][tpt6s  Organ ,  dessen 
^Qsführgang  in  den  SUel  des  Säckebens  fahrt,  so  dass  also  auch  bei 
^  Männchen  die  Geschlechtspro(kicte  dürcb  Magen  und  Mund  nach 
^(i^seQ  gesehafil  werden  müssen.  Das  Sperma  bildet  sich  in  dem 
^<M)etege  der  Wandungen  der  einzelnen  Läppchen,  und  lässt  sich 
^'ewtthnRcb  in  allen  Stadien  der  Entwicklung  verfolgen.  Die  Sperma- 
toziden  bestehen  aus  einem  ovalen  Köpfchen,  von  dem  ein  langer, 
lebhaft  beweglicher  Haaranhang  entspringt.  Liegen  sie  in  grossen  Ueh- 
g«i)  in  den  Bäumen  der  Aeini  odef  im  gemeinschaftlichen  Ausführgange 
znsammengebäuft,  so  erhält  dadun^h  der  gan^e  Hoden  ein  weissliches 
Aussehen. 

Es  war  diese  Meduse  im  Meere  von  Messina  zuweilen  häufig,  dann 
Zonale  lang  wieder  fehlend.    Männchen  und  Weibchen  kamen  in  fast 
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gleicher  Anzahl  vor.  Im  ganzen  beobachtele  ich  etwa  18  Exemplare.  — 
Die  beiden  von  Kölliker  beschriebenen  Arien  N.  punctata  und  marginata 
zeigen  mit  der  von  mir  untersuchten  Species  vielfache  Uebereinstimmun- 
gen,  aber  wiederum  auch  zahlreiche  Unterschiede,  so  dass  ich  an 
eine  Vereinigung  mit  einer  oder  der  andern  nicht  wohl  denken  darf. 
Von  N.  punctata  wird  die  Scheibe  als  rosa  gefärbt  angegeben,  die 
Dotter  der  Eier  blau,  sowie  die  Bildung  jedes  Eies  in  einem  beson- 
dern Säckchen  vor  sich  gehend.  Am  Rande  der  abgerundeten  Lappen 
finden  sich  gelbliche,  krystallioische  Gebilde,  und  die  Randktfrper  ent- 
halten  nur  einen  Otolithen.  Von  alledem  triflt  nichts  für  unsere  Art, 
von  der  sich  wieder  N.  marginata  durch  den  Uppelilosen  einfach 
runden  Mund,  die  an  der  Basis  gelblich  gefleckten  Tentakel  und  den 
fehlenden  Pigmenifleok  am  Randktfrper  abgrenzt. 

Ausser  Nausitboe  war  Pelagia  noctiluca  nicht  selten ,  und  zwar  in 
allen  Entwicklungsstadien  von  den.  Ephyra  auf.  zu  beobachten. 

4.  Fam.    Charybdeidae. 

Diese  von  mir  aufgestellte  Familie  charakterisirt  sich  durch  die 
taschenförmigen ,  einige  Seitenkanäle  abgebenden  Fortsätze  des  Magens, 
sowie  durch  die  Glockenform  des  Körpers,  aus  dessen  Concavität  der 
kurze  einfache  Mundstiel  niemals  hervortritt. 

Charybdea^). 

Es  ist  diess  die  einzige  Gattung,  welche  ich  fllr  die  obige  Familie 
mit  Bestimmtheit  zu  vindiciren  weiss:  es  ist  deshalb  der  vorhin  erwähnte 
Familiencharakter  zugleich  als  Gattunggcharakter  gQlUg.  Ganz  falsch 
ist  sicher  das  bei  Lesson^)  aufgeführte  Gattungsmerkmal:  Goncavit^ 
de  Testomac  se  confondant  avec  celle  de  Pombrelle.  Es  beruht  diess 
auf  oberflächlichen  Untersuchungen  oder  vielmehr  einer  flüchtigen  Be- 
trachtung der  betreffenden  Objecto,  wodurch  es  dena  oft  vdUig  un- 
möglich wird ,  diese  beschriebenen  Thiere  gebührend  einzureiheo.  Von 
den  fünf  bei  Lesson  aufgeführten  Species  ist  es  nur  eine  einzige,  von 
deren  Organisation  man  sich  einen  Begriff  zu  bilden  im  Stande  ist,  es 
ist  die  Carybdea  bitentaculata,  und  diese  gehört  weder  dieser  Familie, 
noch  dieser  Gruppe  an  ( siehe  unten  bei  Aeginopsis ).  Einen  Thtil  der 
früher  bei  dieser  Gattung  untergebrachten  Medusen  bat  Le$ion  in  ein 
besonderes  Genus  Marsupialis  gestellt,  und  unter  diesen  findet  sich 
eine  Art,  Marsupialis  Planci  Less.,  Carybdea  roarsupialis  Per.,  welche 
auch  mir  zugänglich  war,  und  welche  ich,  da  sie  die  einzige  genauer 

^)  Die  französischen  Autoren  schreibeo  fiilschlich  Carybdea. 
*)  Suites  de  Buffon,  Acal^phea,  pag.  265. 
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uBtefsochla  Species  des  ganzen  Tribus  der  Garybd6e8  ist,  als  den  Aus- 
oat^mikt  der  Formation  einer  neuen  Familie,  and  der  bessern  Be- 
sreozDog  der  GaUong  Gharybdea  machen  möchte.  Warum  Lesson  die 
üiarybdea  marsapialis  nebst  einigen  anderen  in  eine  eigene  Gattung 
bfadite,  ist  nicht  wohl  einiusehen,  da  auch  Gharybdea  marsupialis 
nach  ihm  die  Magenhdhle  mit  dem  Gavum  des  Schirmes  verschmolzen 
besitzen  soll,  und  Uberdiess  sehr  verschiedene  Species  in  die  Gattung 
Gaiybdea  angenommen  wurden,  was  vom  Autor  selbst  einbekannt  wird. 

Gharybdea    marsupialis    Pir, 

Die  beste  Beschreibung  dieser  merkwürdigen  Meduse  6ndet  sich  bei 
ExhichoUz,  der  sie  zu  Oceania  stellt  und  ihr  nur  vier  Zeilen  widmet, 
atwr  doch  nur  Richtiges  anführt,  was  von  der  spätem  sehr  ausgedehnten 
UDtersuchung  von  Müne^ Edwards  nicht  gesagt  werden  kann.  —  Der 
Körper  dieser  Meduse  hat  eine  Lflnge  von  2"  und  einen  Querdurch- 
nesser  von  1%"}  so  dass  er  mehr  oder  minder  der  Glockenform  sich 
o^eit  Auf  dem  Querdurchschnitte  ist  er  fast  viereckig.  Jede  der 
vier,  von  der  abgerundeten,  gewölbten  Kuppel  der  Glocke  herab  ver- 
bofenden  Kanten  ist  durch  eine  tiefe  Furche  getheilt,  die  am  Rande 
der  Glocke  verschwindet  und  dann  eine  scharfe  Leiste  hervorgehen 
i^sst,  welche  auf  die  Mitte  jedes  der  vier  breit  gerandeten  Lappen,  die 
liier  vom  Rande  entspringen  oder  vielmehr  Fortsätze  des  Randes  sind, 
(Vergehen  und  erst  am  Ursprünge  der  Tentakeln  sich  verlieren.  Jedes 
dieser  vier  Blätter,  welche  also  den  vier  Längskanten  des  glocken- 
tönnigeo  Körpers  entsprechen,  hat  eine  Länge  von  ^y^'\  in  seiner 
Ktte  fast  eine  gleiche  Breite,  zeigt  sich  beim  lebenskräftigen  Tbiere 
^t seiner  Längskante  stark  convex  nach  aussen  gebogen,  und  besitzt 
^  der  Basis  jederseits  einen  tief  gebuchteten  Einschnitt.  Der  übrige 
der  Glocke  ist  zwischen  je  zweien  dieser  Blätter  ebenfalls  ein- 
eingeschnitten, und  zeigt  von  da  nur  eine  auf  die  Seitenfläche 
^  erstreckende  Vertiefung,  die  in  einer  von  einer  dünnen,  am  Rande 
^Qsgeschw^ften  Lamelle  überragten  Nische  ihr  Ende  hat.  Die  vier 
Tentakeln  nehmen  vom  Ende  der  Randblätter  ihren  Ursprung,  sie 
^<]  drehrund ,  in  der  Mitte  von  einem  Kanäle  durchsetzt  und  erreichen 
"ineUnge  von  6—1"^). 

Der  ganze  Körper  des  Thieres  ist  ziemlich  durchsichtig,  schwach 
r^Hhlich  gefärbt,   die  Tentakeln  sind  weisslich;   zahlreiche  weissliche 

'  ^i  den  früheren  Beobachtern  wird  die  Länge  viel  zu  gering  angegeben. 
Sie  scheinen  nur  todte  oder  doch  moribunde  Tbiere  mit  sehr  contrabirten 
Tentakeln  vor  sich  gehabt  zu  haben,  wie  auch  aus  der  sehr  veränderten 
K<)rperform  hervorgeht:  diess  gilt  von  den  AbWldungen,  die  MUne- Edward* 
^^'CoHa  geben. 
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Flecke  ßaden  sich  Über  die  gan«e  Obertläohe  der  Gloclie,  sowk  der 
Randblätter  sbefstreul. 

D^r  Magm  der  Gbarybdea  aiixt  im  Gruade  der  vierkaDÜg  aus- 
gdbia<)bleien  Glocki^i^bi^bl^,  aiebt  wie  bei  den  übrigen  biriMrea  Medusen 
mit  dem  grtfssteci  Tbeile  des  verdaueodeo  Gavuias  ianerbatb  der  Sohkin- 
masse  befiodlicb»  wo  der  vom  Magen  entsfxringenda  Mmdslkl  nur 
als  ZuIeiUingsapparat ,  gewiaaermaaasen  als  Oesophagus  diaü,  aondem 
er  verhdli  sieb  hier  ganx  wie  bei  den  Oceanidea^  indeoi  er  als  )&ig- 
lieber  bald  cylindrischer,  bald  vierkantiger  Körper  frei  ins  Glocken- 
cavum  herabhängt,  ohne  an  seiner  UrsprwgssteUe  in  eine  betrachte 
liebere  Erweiterung  überzugeben.  Er  reicht  etwas  Über  die  halbe 
Höhe  der  Glocke,  und  ist  am  Munde  mit  vier  Armen  versehen,  die 
als  die  Ausläufer  der  vier  Kanten  des  Magens  erscheinen.  Vier  in 
Kreuzform  vom  Magengrunde  abgehende  Kanäle  treten  an  die  ent- 
sprechenden Kanten  der  Glocke  ^  und  verlaufen  in  denselben  bis  in 
die  vier  Blätter  des  Randes,  durchsetzen  diese  und  verlängern  sich 
endlich  in  die  Tentakel.  Auf  ihrem  Wege  noch  innerhalb  der  Sub- 
stanz der  Glocke  geben  sie  seitlich  einige  Zweige  ab,  die  mit  den 
Randkörpern  in  Verbindung  stehen.  ' 

Da  wo  jeder  der  vier  Kanäle  im  Grunde  der  Glocke  umbiegt,  um 
gerade  nach  abwärts  steigend  die  Seitenwand  der  Glocke  zu  durch- 
laufen, bemerkt  mau  mit  blossem  Auge  je  eine  dunkle  Stelle,  die  durch 
die  nähere  Untersuchung  sich  in  ein  Fühlerbttschel  auflöst.  Jedes  der- 
selben besteht  aus  einer  Gruppe  verästelter,  blindgeendeter  Kanäle, 
die  in  einen  oder  mehrere  Stämme  zusamraenfliessen^  und  im  Innern 
einen  Hohlraum  enthalten,  der  mit  der  Höhe  des  Kanals,  also  mit  dem 
Gastrovascularsysteme  in  Verbindung  steht.  Das  etwas  zugespitzte 
Ende  jedes  dieser  Blinddärmeben  zeigt  eine  reichliche  Einlagerung  von 
Nesselzellen,  ihre  Gesammtoberfläche  aber  ist  von  einem  dichten  Wimper- 
überzuge bedeckt.  —  Müne- Edwards  hielt  diese  Kanäle,^  nachdem  er 
die  Möglichkeit  aufstellte,  dass  sie  Ovarien  sein  könnten,  fUr  galle- 
absondernde  Gefässe  (canaux  biliaires].  «Die  physischen  Eigenschaften 
der  gelben  in  diesen  Gefässen  enthaltenen  Flüssigkeiten  ^  und  die  Ver- 
bindung dieser  Secretionsorgaue  mit  der  verdauenden  Höhle)),  schie- 
nen diesem  Forscher  anzudeuten,  dass  es  solche  Organe  sein  möchten, 
welche  Meinung  noch  durch  «die  grosse  Aebniichkeit  mit  diesen  Ka- 
nälen bei  gewissen  Insecten  und  Krustentbierea»  bestärkt  ward.  Ich 
für  meinen  Theil  habe  niemals  die  in  diesen  Blinddärmchen  enthaltene 
Flüssigkeit  als  eine  eigentbümliche,  von  jener  im  gesammten  Gastrovas- 
cularsysteme verschiedene  erkannt,  und  fand  die  Wände  dieser  Fühler 
nichts  weniger  als  drüsenaitig  organisirt,,  vielmehr  muss  ich  bei  der 
Deutung  dieser  Theile  auf  das.  bei  Nausitbo4i  Geäusserte  verweisen. 

In  jenen  nischenförmigen  Vertiefungen ,  in  welche  die  vier  zwischen 
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deo  RandUflUem  befindlichen  Einsdmitie  nach  oben  sa  auslaufen ,  siebt 
nao,  lum  Tkeil  von  einer  anerlich  geschniltenen  Laindle  fiberdeckt,  je 
eioen  ovalen,  an  einem  schlanken  Stiele  befesUgtan  Körper,  von  dunkler 
Fjrbaog,  es  sind  diess  die  sogenanateo  RandkOrper,  an  denen  die 
fflibroskopiBcbe  Untersucbong  eintnal  eine  wimpemde  und  durch  den 
bohiea  Stiel  des  Organes  mit  dem  Gastrovascuiarsysteme  in  Verbindung 
^ende  Ampulle,  dann  sweitens  ein  dicht  anliegendes  Säckchen,  mit 
KrystiJleo  gefüllt,  endlich  drittens  zwei  bis  drei  verschieden  grosse 
MsKen  schwanen  Pigmentes,  ans  denen  nach  aussen  hin  ein  licht- 
lüBchender  Körper  hervorragt,  zu  nnterseheiden  im  Stande  ist.  Am- 
poile,  Krysiallsack  und  augenfthnliche  Ofgane  betten  sieh  in  einem  aus 
j^liohen  Zeüftn  gebildeten  Stroms.  Müne^  Edwards  glaubte  diese 
BaodkOrper,  ia  denen  wir  gegeüwArtig  Sinnesorgane  erkennen  mUssen, 
als  Ovarien  deuten  zu  können,  indem  er  die  lichtbrechenden  Körper- 
(onneo,  auch  die  Krystalle  im  Krystdllsacke  als  Eier  deutete,  und  für 
(Üese  Verhältnisse  Analogien  mit  anderen  Thieren  aufzusuchen  sich  be- 
strebte. Diese  Verwechslung  muse  durch  die,  wie  es  scheint,  nur  mit- 
tels der  Lupe  ausgeübte  Untersuchungsmelhode  entschuldigt  werden. 

Keines  der  von  mir  untersuchten  Exemplare  hatte  Geschlechts. 
Organe  entwickelt,  und  auch  von  früheren  Untersuchern  scheinen 
Uine  positiven  Beobachtungen  darüber  gemacht  zu  sein.  Nach  der 
Analogie  mit  auderen  verwandten  Formen  wären  sie  im  Grunde  der 
Blocke,  dicht  an  den  Blinddärmchenbuscheln  zu  suchen. 

B.     Craspedota. 

b  dieser  den  Medusae  cryptocarpae  des  Eschscholtz  und  zum  Tbeil 
wenigstens  den  « naked  eyed  medusae »  des  Fotbe^  entsprechenden  Ab- 
^^g  vereinige  ich  alle  jene  Familien,  deren  Körperratld  mit  einer 
^vimmhaut  (Randmembran  oder  Velum)  versehen  ist.  In  dieser  Hin- 
^  bildet  sie  einen  nicht  unwesentlichen  Gegensatz  zur  ersten  Ab- 
(liefloDg;  es  zeigt  aber  die  Gliedemog  der  einzelnen  Familien  nicht 
i^en  Verwandtschaftsgrad,  der  morphdogisoh  und  genetisch  die  Fami- 
'^  der  vorigen  Abtheüung  mit  einander  verknüpft^  vielmehr  bildet 
^ch  zwischen  einzehien  von  ihnen  eine  mehr  oder  minder  grosse  Kluft 
^^  die  nur  bei  vrenigen  verbindende  Uebergfinge  erblicken  lässt. 
K^MT  Umstand  lässt  auch  (Ke  FattiiUeift  nicht  in  genügend  natürlichen 
AbgretucoDgen  ef scheinen,  und  es  v^ird  hier  für  die  Zukunft  noch 
''^che  Aenderung  nothwemttg  wei'den,  die  hier  nur  fluchtig  ange- 
^^tet  werden  kann.  Für  die  Körperform  treflfen  wir  hier  die  mannich- 
fachsteo  Verschiedenheilen  und  Abstnfbngen,  die  selbst  in  nahe  ver- 
^aadien  Gattungen  nnd  Arten  sich  miai^ifestiren ,  und  die  nur  einen 
flechten  Maaasstab  zur  Species-  und  Gattungs- Bestimmung  abgeben, 
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da  auch  bei  einer  Aaxahl  vou  ladividuea  derselben  Art  badeuiende 
GestaltverändeningeQ  vorkommen.  Die  einzige  Ausnahme  M^rvon  macht 
die  Familie  der  Aeginiden. 

Ausser  dem  Besitz  eines  Velums,  weiches  einen  uneingeschniUenen, 
integren  Rand  des  Kdrpers  voraussetzt,  sind  es  die  einfacher  gebil- 
deten, selten  völlig  fehlenden  Randkörper,  entweder  als  Ocelli  (Aogen- 
flecke,  in  höchster  Potenz  mit  einem  lichtbrechenden  Körper  versehen) 
oder  als  Goncretionen-,  niemals  Krystalle- haltige  Bläschen  auftretend, 
dann  das  einfachere  Gastro vascularsystem,  das  bald  mit  Radtftrkanfilen, 
die  am  Rande  mit  einem  Kreiskanale  verbunden  sind,  bald  mit  tasdien- 
förmigen  Fortsfltzen  des  Magens  auftritt,  sowie  es  endlich  das  constante 
Fehlen  der  an  der  Basis  des  Mundstieles  der  Acraspeda  liegenden 
Blinddärmchen  ist,  wodurch  diese  Abtheilung  sich  charakterisiren  ISe^i. 


Zur  bessern  Uebersicht  der  Familien  füge  ich  folgendes  Schema  bei: 

j  Geschlechtsorgane  am  Magen,   Ocelli   an  der 

Tentakelbasis. 


Oceanidae. 


RadiärkanMe   entsprin-)  _. 

^   .   f  Toauman- 


Geschlechtsorgane  längs 
der  Radiärkanäle. 


Mit 

Radiär- 

kanSleu. 


Geschlechtsorgane  an 
den  Radidrkanälen  als 
bläschenförmige  Aus- 
stülpungen. —  Rand-  j 
bläschen.  ( 


gen  vom  Magengrunde. 
—  Ocelli.  ) 

Radiärkanäle  entspri  n-j 
Igen  vom  Umkreise  desr 
Magens.  —  Randbläs-l 
chen.  ] 

Contractile  Tentakel.  ^Eucopidae. 


tiadae. 


Aequori- 
dae. 


Starre  Tentakel. 


Trachyne- 
midae. 


Geschlechtsorgane  als  flache  Erweiterungen  der  i   Geryoni- 
Radiärkanäle.  —  Randbläsdien.  i        dae. 


Mit  taschenfbrmigen  Forlsätzen  des  Magens ,  in  denen  |  .      . 
sich  die  Geschlechtsproducte  bilden.  -  Randbläschen.    )     ^Si^i 


ae. 


Ich  war  bestrebt,  diese  Familien  auf  möglichste  Gleichwerttugkeit, 
als  das  erste  Postulat  einer  EintbeUung,  zu  begründen;  aber  dennoch 
fühle  ich  noch  mehrfache  Mängel  heraus,  ydie  aber  erst  verbessert  wer- 
den können,  wenn  anatomische  Untersuchung  und  das  Studium  der 
Entwicklungsgeschichte  sich  eine  weitere  Bahn  bei  diesen  Thieren  ge- 
brochen haben  werden*  — Bezüglich  der  Entwicklung  wissen  wir  noch 
nichts  von  den  Geryoniden,  und  mit  blosser  Wahrscheinlichkeit  kifnnen 
wir  sagen,  dass  Aequoriden  und  Thaumantiaden  sich  nach  dem  Typus 
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der  Ooeamden  und  Eucopiden,  die  in  dieser  Hinsicht  am  genauesten 
bekannt  sind ,  entwickeln  werden,  d.h.  durch  das  Dazwischenkommen 
eines  Generationswechsels.  Von  Trachynemiden  und  Aeginiden  sind 
BOT  spärliche  Pacta  bdiannt,  nach  denen  wir  auf  eine  Bildung  der 
Medase  direct  aus  dem  Eie  der  Mutter,  d.  i.  auf  eine  homogone  Port- 
setZQDg  sdiUessen  dürfen.  Die  Prognose  der  Geryoniden-Entwicklung 
ist  die  unsicherste,  die  Erforschung  dieser  Verhältnisse  wäre  aber  die 
dankbarste,  da  diese  Thiere  vielfach  die  Organisation  der  Medusen 
nHi,  und  jener  ohne  Generationswechsel  in  sich  vereinigen. 

4.  Pam.    Oceanidae. 

Der  Kdrper  der  Medusen  dieser  Pamilie  ist  beinahe  durchgehends 
glockealdrinig,  der  Magen  ragt  weit  in  die  Höfale  der  Glocke  vor  und 
jribt  an  seinem  Ende  4,  6,  8  Badiärgefässe  ab.  Pie  vom  Bande  der 
Giode  entspringenden  Tentakel  besitaen  eine  bulbusartig  angescbwoU 
\m  Basis  und  sind  äusserst  contractu.  An  dem  Tentakelbulbus  findet 
skh  immer  ein  Ocellus.  Niemals  kommen  bläschenförmige  Bandkörper 
vor.  Die  Geschlechtsorgane  liegen  in  der  äussern  Wandung  des  Ma- 
gens und  bilden  dort  zumeist  der  Anzahl,  der  Badiärkanäle  entspre- 
chende Anschwellungen.  Alle,  bei  denen  die  Entwicklung  bekannt  ist, 
!  lassen  einen  Generationswechsel  erkennen:  sie  entstehen  durch  Spros- 
snng  VCD  Polypenammen.  Soldie  Ammenformen  sind  die  Gattungen 
Conne,  Syncoryne,  Stauridium,  Eudendrium,  Tubolaria,  die  also  sämmU 
lieh  je  den  betreffenden  von  ihnen  aufgeammten  Medosenspecies  bei- 
gezahlt werden  müssen. 

Die  Tentakelbikkmg,  die  Perm  des  Magens  und  seiner  Mundöffnung 
zeigen  in  dieser  Pamilie  bedeutende  Abänderungen,  die  aber  selbst 
i&  ihren  Extremen  durch  zahlreiche  Uebergänge  mit  einander  verbunden 
^t  so  dass  sie  sich  zur  Aufstellung  selbstständiger,  den  übrigen 
gMiwerthiger  Pamilien  nicht  gut  eignen.  Ich  zähle  unter  die  Ocea- 
^ti  die  (Sattungen:  Oceania,  Saphenia,  ^Turris,  Sarsia,  Modeeria, 
BoQgainvillea,  Lizzia,  Stenstnipia,  Euphysa,  Giadonema,  Willsia  u.  a., 
<iie  bis  jetzt  am  sorgfältigsten  untersucht  sind. 

Fcrbes  hat  hieraus  drei  Pamilien  gebildet,  indem  er  noch  Sarsiadae 
^  Willsiadae  au&telUe.  Die  letzteren  sollen  die  mit  verästelten  Badiär- 
l^ansien  umbssen.  Es  ist  diess  aber  kein  so  eingreifender  Unterschied, 
^e  es  scheinen  möchte,  denn  es  gibt  Pormen,  wo  diess  Verhalten  so 
gering  ausgesprochen  ist,  dass  wir  den  angedeuteten  Uebergang  zu  der 
gewöhnlidien  Bildung  nicht  verkennen  können.  Eine  solche  Perm  ist 
Giadonema.  Hier  entspringen  vom  Grunde  des  Magens  vier  einfache 
Kanäle,  die  sich^  bevor  sie  in  die  Wand  der  Glocke  treten,  gabel- 
förmig-  theilen ,  so  dass  auf  dem  weitern  Verlaufe  acht  Badiärkanäle 
vorhanden  sind.    Die  Verästelung  ist  hier  so  frühe,  rückt  so  nahe  an 
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den  gemeiDsamen  UrapruDg,  dass  sie  dem  Entdecker  der  Gladonemi 
entgangen  ivar,  und  kaum  fttr  den  Gattungscharakter ,  geschweige  denr 
für  die  Aufetenung  einer  Familie  von  Werth  erscheint 

Die  Sarsiadae  nach  Forbes  sind  ebenfalls  nicfat  von  den  Oceanideo 
zu  trennen,  die  Radifirkanale  verhalten  sidi  völlig  gleich ,  und  finden 
sich  zu  vier  oder  sedis  in  beiden  Familien.  Die  Geschleohtsorgane 
(Ovaries,  Forbes)  liegen  in  beiden  Uings  den  Hagenwandongen  (für 
Sarsia  scheint  sie  Forbes  nicht  erkannt  zu  haben,  da  er  sie  als  cdo 
conspicuous x>  bezeichnet),  so  dass  selbst  in  den  von  Forbes  gegebenen 
Familien -Diagnosen  der  Oceaniden  und  Sarsiaden  das  einzige  unter- 
scheidende Merkmal  in  dem  fUr  die  erstere  Familie  gegebenen  Aus- 
drucke: V  ovaries  convoluted»  liegt  aConvoluted»  sind  aber  auch  die 
Geschlechtsorgane  der  Liziien  j  die  doch  von  Forbes  den  Sarsiaden  bei- 
gezählt werden.  Genug,  die  specielle  Form  der  Gescidecblsorgane  gibt 
hier  keinen  Ausschlag,  da  sich  die  Bildung  dieser  Theile  selbst  inner- 
halb einer  sonst  streng  begrenzten  Familie  vom  einfachom  zum  com- 
plicirtern  Baue  erbebt 

Es  kann  mit  der  vorschreitenden  genauem  Kenntoiss  dieser  Ge- 
schöpfe nothwendig  werden,  die  Oceaniden  wieder  in  kleinere  Unter- 
grnppen  za  zerspalten ,  diese  waren  aber  dann  nur  untergeordnet  und 
keineswegs  als  Aequivalente  der  tibrigeil  mit  den  Oceaniden  aufge- 
stellten Familien,  die  als  scharf  abgegrenzte  Typen  erscheinen,  zu  be- 
trachten.   Solche  Unierfamilien  wären: 

1 )  die  eigemlidien  Oceaniden,  durch  kurzen  Magen,  einfechc  Fang- 
fäden, un verästelte  Radiärkanäle  charakteristrt; 

2)  die  Sarsfaden  mit  einfachen  Fangfäden^  unverästelten  Radidr- 
kanäien,  sehr  verlängerbarem  Magen; 

3)  die  Bougainvilliden  mit  kurzem  Magen,  Mundtenkakeln,  ein- 
fachen, aber  in  BOscbeln  stehenden  Tentakeln; 

4)  die  Wills laden    mit   verästelten  Hadiärkanälen  und   etofachen 
Fangfäden; 

5)  die  Ciadonemiden  mit  getheilten  Radiärkanälen  und  verästelten 
Fangfftden  versehen. 

Vortänfig,  da  die  Zahl  der  genauer  untersuchten  noch  eine  sehr 
geringe  ist,  wird  es  genügen,  alle  diese  Unierfemilien,.  die  doch  einen 
gemeinsamen  Typns  verrathen,  in  der  obenangestellten  Familie  ver- 
einigt  zu  sehen. 

Von  dieser  Familie  wurde  von  mir  beobachtet: 

0  ce  ania. 

Körper  glockenförmig  oder  konisch  nach  oben  zugespitzt,  ^^ 
Magen  hängt  ins  Cavum  der  Glocke  und  erreicht  nie  die  Mantetöffoung' 
Der  Radiärkanäle  sind  vier  an  der  ZahL 
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« 

Die  ekifacheo,  unverflstelten  Tenlakel  kommen  in  vcrsobiedcner 
Anzahl  vor.  Ihr  erst^  Auftreten  entspricht  stets  der  EtnmUndungs- 
stelle  der  Radiflrkantie  in  den  Ringkanal. 

Soviel  bis  jetzt  bekannt,  finden  mch  die  Ammen  der  Oceanien  unter 
den  Synoorynen. 

Oceania    conica   Esch. 
(Taf.  VII,  Fig.  4.) 

Der  Eitfrp«r  ilieser  Meduse  ist  durchscheinend  helle,  nach  oben 
kegeUttmiig  zogespitsty  die  Spitse  zuweilen  sehr  scharf,  aneb  gekrümmt, 
dioo  aber  zuweiico  auch  stumpf.  Auf  der  Oberfläche  des  Körpers 
bemerkt  nan  16 — 20  kaotenfbrraige  LAngsrippen^  welche  bis  zum 
Bande  herab  sur  Basis  ebenso  vieler  Tentakeki  verlaufen  (Taf.  YII, 
Fig.  3  zeigt  die  Rippen  auf  dem  Querschnitte). 

Der  Magen  erscheint  von  ovaler  Form;  brflunlich,  braunrOthlich, 
luweiten  sogar  txraunvioletl  geffirbt,  mit  stark  gefoltetem  hellrothem 
Mondrande. 

Die  Tentakel  sind  sehr  lang,  geUirttthUch;  an  der  verdickten 
Bas»  mit  einem  braonrotbeo  Ocellus  verseben« 

Die  Grösse  der  erwachsenen  Individuen  sehwankt  zwischen  V^— %". 

Es  trifik  diese  in  grosser  Anzahl  zu  Hessina  erscheinende  Meduse 
io  sehr  vielen  Stücken  mit  der  von  KöUHter  als  Oceania  46  coatata 
UV.  spec  beschriebenen  zusammen,  und  ich  nehme  keinen  Anstand^ 
sie  mit  derselben  fikr  idenliach  sa  erklären ,  glaube  aber  in  den  älteren 
BesdireibongeD  Altere  Anrechte  anerkennen  m  mtissen.  Zadem  (and  ich 
die  Kippen  nur  bei  wenigen  Exemplaren  in  der  Zahl  Übereinstimmend, 
so  dass  auf  keinen  Fall  der  Name  4  6  costata  beibehalten  werden  darf. 

Ich  habe  dieses  Thier  in  verschiedenen  Stadien  beobachtet;  die 
^^eissten  maessen  2'",  hatten  vier  den  Radiäk^kanfllen  entsprechende 
^Qlakdn  und  der  Magen  war  nehtir  um  vieles  scbmfiditiger,  da  seine 
Waodongen  noch  keine  Geschlechisorgaiie  bargen.  Auf  der  Oberfliche 
(ies  Kttrpers.  verliefen  gegen  die  Tentakelbasis  vier  Rippen  herab ;  zwi« 
scbea  je  swei  Tentakeln  vrar  die  Anlage  eines  neuen  zu  sehen.  Aeltere 
formen  waren  mit  \ier  grösseren  und  vier  kleineren  Tentakeln  ver- 
sebeo,  und  swischen  diesen  sassen  auch  loweiicn  schon  wieder  neue 
Knospen,  znweilen  fehlten  diese,  dann  war  der  junge  Tentakel  dem 
alteQ  naher  gerflckt  Den  jttngeren  Tentakeln  entsprachen  ktlnere  leisten* 
^ige  ErbebuBgen,  die  noch  nicht  die  Spitze  des  Körpers  erreicht 
^Ueo.  So  konnte  man  albnälig  die  gescUachtsreife  Form  sich  heran* 
bilden  seh^L  Man  ersteht  hieraas ,  wie  wenig  hakbar  die  Gründung 
von  Arten  auf  derlei  schwankende  Verhältnisse  ist. 

Andere  zur  nähern  Gharakterisirung  der  Art  gut  verwendbare, 
aber  feinere  Merkmale  dürften  folgende  sein.    Auf  der  Spitze  der  Glocke 
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findet  sich  eio  verschieden  grosser  weissUcher  Knopf ,  von  welchem  aus 
zarte,  0,03 — 0,04"^  breite  weissliche  Streifen  auf  den  schon  beschrie- 
benen Kanten  sich  hinziehen.    Diese  Streifen  bestehen  aus.  ganz  dicht 
bei  einander  gelagerten  ovalen  Körperchen  (Taf.  YII,  Fig.  2),  die  wohl 
als  Nesselzellen  zu  deuten  sind.    Den  Intercostalrflumen  fehlen  sie  be- 
ständig; dagegen  findet  man  sie  in  einem  noch  breitem  Saume  wieder, 
der  den  krausenfOnnigen  Hundrand  umzieht  —  Die  vier  vom  Magen- 
grunde entspringenden  Kanäle  sind  bis  zur  Mitte  der  Magenlänge  oiit 
der  äussern  Fläche  des  Magens  verbunden,  so  dass  sie  den  letztern 
eine  ziemliche  Strecke  weit  an   die  Innenfläche  der  Glockenwandung 
fixiren,  und  bei  der  seitlichen  Ansicht  einen  beträchUichen  Höhedurch- 
messer  an  jener  Stelle  zu  besitzen  scheinen.     Der  Magen  selbst  ist 
einer  beträchtlichen  Ausdehnung  fähig,  und  vermag  sich  dermaassen 
zu  erweitern,  dass  er  fast  den  ganzen  Baum  der  Glocke  erfUllt;  gleich- 
massig  dehnt  sich  auch  der  Mund  zu  einer  weiten  von  dem  nun  fast 
verstricheneu  Faltensaume  umgebenen  OeShung.  Vom  ersten  untern  FUnf- 
tbeile  an  gerechnet  ist  die  Innenfläche  des  Magens  mit  kreisrunden  oder 
nierenfbrmigen  Vorsprangen  besetzt,  die  in  ihrer  Peripherie  aus  braunen 
oder  braunrothen  Zellenmassen  bestehen  und  einem  für  die  Verdauung 
thäligen  Absonderungsapparate  entsprechen.    Nach  innen  dieser  Kreise 
zu  wird  die  Färbung  heller,  gelblich,  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob 
in  der  Mitte  der  Bildungsheerd  von  Zellen  sich  fände,  so  dass  die- 
selben immer  mehr  gegen  die  Peripherie  hinrttckten,  je  mehr  sich  ihr 
Inhalt  umwandle,  bis  sie. zuletzt,  am  Rande  angekommen,  mit  Ent- 
leerung des  nun  braun  gewordenen  Inhaltes  ihr  Ziel  und  Ende  erreicht 
hätten.    Eine  ähnliche  Einrichtung  habe  ich  schon  früher  bei  Siphono- 
phoren  beschrieben. 

Die  Geschleditsproducte  sah  ich  in  der  ganzen  Ausdehnung  der 
eigentlichen  Magenwaiid  sich  bilden ,  und  das  von  ihnen  formirte  Stra- 
tum nur  noch  oben  am  Magengrunde  in  vier  Spitzen  getheilt,  die  sich 
swischen  die  hier  dem  Magen  anliegenden  Radiärcanäie  einschieben 
(Taf.  Vn,  Fig.  3»).  Die  Eier  messen  0,05''',  liegen  in  einer  einfachen 
Schicht  dicht  neben  einander,  so  dass  sie  sich  häufig  mit  polygonaler 
Oberfläche  berühren.  —  Die  Bewegungen  dieser  Meduse  sind  weniger 
/  rasch  als  die  ihrer  Verwandten;  die  Fangfäden  werden  beim  Schwim- 
men meist  lang  ausgestreckt  nachgezogen  oder  auch  spiralig  zusammen- 
gedreht. Horizontale  Ausbreitung  oder  ein  Aufschlagen  gegen  die  Glocke 
hin  habe  ich  nie  gesehen.  Häufig  kommt  dagegen  ein  Aufstülpen  des 
Glockenrandes  vor,  wo  dann  der  Magen  sich  her  vorstreckt,  wie  es  in 
ähnlicher  Weise  von  Brandt  ^)  bei  Gonis  mitrata  beschrieben  ward. 

^)  Uim.  de  rAcadem.  de  St  Petersbourg;   sixi^me  Serie,  Tome  II,  pag.  3(>o, 
PI. «,  Fig.  3. 
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Gelegentlich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  ich  Conis  mitrata  Br, 
für  eine  ganz  nahe  Verwandte  unserer  Oceania  conica  halten  muss; 
die  wirklichen  Radiflrkanäle  wurden  übersehen,  sind  aber  in  der  Ab- 
bildung Figg.  1  u.  Sl  kenntlich  angedeutet;  dagegen  sind  zahlreiche,  von 
(1er  Spitze  der  Glockenoberflfiche  zu  den  TentakelursprUngen  herab  ver- 
laufende Kanten  für  «  feine  Geffisse  »  genommen  worden.  Die  beträcht- 
lichere Grösse,  die  röthliche  Ffirbung  und  besonders  der  vieriappige 
Mundrand  bilden  die  unterscheidenden  Merkmale  von  Oceania  conica. 

Oceania    flavidula    Pir. 
(Taf.  VII,  Fig.  4.) 

Die  Eonn  des  % — V*"  grossen  Körpers  ist  hier  wieder  glocken- 
förmig,  aber  von  der  vorigen  darin  abweichend,  dass  der  obere  Theil 
kappelartig  zugerundet  ist,  wie  bei  den  Bougainvilleen.  Die  glasheüe 
Substanz  des  Körpers  ist  ziemlich  dick,  ohne  Hervorragungen.  Der 
klagen  ist  oval ,' gelbbräunlich ,  mit  vier  stark  vorspringenden  Längs* 
Wülsten  versehen,  in  denen  die  Geschlechtsproducte  gebildet  werden. 
Um  die  Mundöffnung  sieht  man  vier  aufwärts  gebogene  Arme,  die  an 
iiirem  freien  Rande  mit  zahlreichen  Nesselknöpfen  dicht  besetzt  sind. 
Vom  Ende  des  Magens  entspringen  vier  Radiärkanäle. 

Die  Tentakel  sind  äusserst  zahlreich,  circa  60  —  80,  sehr  aus- 
dehnbar, mit  gelblicher,  an  der  Innenseite  einen  braunrothen  Ocellus 
'ragender  Basis. 

Das  Velum  ist  schmal. 

Ich  halte  diese  Meduse  für  dieselbe,  die  KöUiker  als  Oceania 
i^nnata  spec.  nov.  beschrieb,  muss  sie  jedoch  mit  der  von  P^on  und 
3^  von  Risso  beschriebenen  Oceania  flavidula  identisch  halten,  da 
äie  Beschreibung  bis  auf  die  «ovalres  en  forme  de  largefs  membranes 
ffltig-zag»,  für  welche  wohl  die  vier  Arme  um  die  Mundöffnung 
angesehen  wurden,  ganz  zusammentrifft. 

Sowohl  die  Ausstattung  des  Mundes  mit  Armen,  als  auch  die  Art 
und  Weise ,  wie  diese  Oceania  in  der  Ruhe  die  Tentakeln  trägt  (Fig.  4 ), 
^e  das  Vorkommen  eines  Pigmentfleckes  auf  der  Innenseite  der 
7<»takelbasis,  all  diess  lässt  eine  Annäherung  zu  den  Bougainvilleen 
erkennen,  mit  der  auch  die  oben  abgerundete  K(H*perform  Oberein- 
stimmt 

Die  Eier  dieser  Meduse,  sowie  Fragmente  der  Entwicklung  der* 
selben  habe  ich  in  meiner  Schrift  «Zur  Lehre  vom  Generationswechsel», 
P^8'  28,  beschrieben. 
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Oceania    thelostylü   nov.  spec. 
(Taf.  VIU.  Fig.  9.) 

Obgleich  dieser  Form  nor  eine  provisorische  Stellung  gegeben 
werden  kann,  da  sie  noch  nicht  geschlechtsreif  ist,  so  glaube  ich  doch 
durch  ihre  genaue  Beschreibung,  welche  ziemliche  Differenzen  von  den 
Übrigen  näher  bekannten  Arten  zeigt,  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Medusen  zu  liefern,  und  die  Selbstständigkeit  der  Art  zu  begründen. 

Der  nur  0,3"'  grosse  Körper  ist  glockenförmig,  auf  der  Oberflache 
hier  und  da  mit  einzelnen  runden  Nesselzellea  bestreut;  durchsichtig, 
der  Magen  kurz,  umgekehrt  kegelförmig,  dem  Grunde  der  Glocke  an- 
sitzend. Ein  körniger  Strang,  der  vom  Magengrunde  aus  die  glashelle 
Körpersubstanz  durchsetzt ,  documentirt  die  Sprösslingsnatur  dieser 
Qualle.  Die  vier  Tentakel  Übertreffen  in  ausgedehntem  Zustande  etwas 
die  Körperiflnge  und  entsprechen  der  Endigung  der  Radiärkanfile.  An 
ihrer  weisslich  gefärbten  Basis  sitzt  ein  rothbrauner  Ocellus,  und  da- 
hinter entspringt  ein  0,05"  breiter,  aus  kleinen  Zellen  gebildeter  Wulst, 
welcher  direct  gegen  das  ziemlich  breite  Velum  zu  vorspringt  Die 
Tentakel  zeigen  in  zusammengezogenem  Zustande  eine  rauhe  Ober- 
flache, weiche  Beschaffenheit  von  zwei  Reihen  iSnglicher  Wdrzchen 
herrührt,  und  die  den  Tentakel  in  gemessenen  Abständen  besetzen 
(Fig.  40).  Bei  Ausdehnung  des  Tentakels  rücketi  die  Wärzchen  ebenso 
weit  aus  einander  als  ihr  Durchmesser  beträgt.  Sie  bestehen  aus 
länglichen  Nesselzellen,  deren  Längsachse  mehr  oder  minder  senk- 
recht auf  jener  des  Tentakels  steht  (Fig.  11). 

Lizzia    Forbes. 

Diese  Gattung  ist  gekennzeichnet  durch  den  glockeDförmigeo,  oben 
stets  abgerundeten  Körper,  der  seinen  grössten  Umfang  meist  weit  über 
dem  Rande  besitzt  Der  kurze,  aber  dicke  Magen  sitzt  auf  einem  vom 
Glockengrunde  aus  vorspringenden  Stiele.  Um  die  Mundöffnung  sitzen 
vier  Bttsdiel  dichotomisch  veräslelter  Mundtentakeln  (wie  bei  Boagain* 
villea).    Die  Bandlentakel  sind  un verästelt,  auf  acht  Gruppen  vertbeilt 

FUr  die  Unterscheidung  der  sieh  sehr  nahe  stehenden  Gattttogen 
Lizzia  and  Bougainvillea  sei  Folgendes  bemeilLt.  In  die  erstgenannte 
Gattung  stellt  man  jene  Formen,  die  am  Rande  mit  acht  Tentakel- 
buscheln  verseben  sind,  während  die  letztere  Gattung  auf  Art^  mit 
nur  vier  Büscheln  gegründet  ist.  Hiernach  wäre  nun  die  Bestiinmang 
einer  Meduse,  ob  Lizzia,  ob  Bougainvillea,  eine  keineswegs  schwere, 
wenn  nicht  erwiesen  wäre,  dass  bei  den  meisten  Medusen  aus  der 
Familie  der  Oceaniden  die  Zahl  der  Randtentakel  mit  der  allmälig^l^ 
Ausbildung  des  Thieres  stetig  zunimmt,  wie  auch  bei  den  Medusen  mit 


225 

Riodbüscbdn  eiae  solche  Vermeiining  der  BQsobel  zu  beobaobten  i3l. 
JoDgeUzzien  besitzen  nur  vier  TentakelbUscbeii  nämlieh  jene,  welche 
den  Radiärkaoalen  eotspFecheD,  md  sind  desshalb  äusserlich  nicht  von 
BoagaiovUieen  zq  anterecheiden,  erst  spftter  kommen  zwischen  den 
Böschdo  zwei  Tentakel  hervor,  durch  welche  die  Anlage  der  vier 
anderen  Büschel  gebildet  wird.  Die  Anzahl  der  Tentakel  in  den  zwei 
später  gebildeten  Büscheln  vermehrt  sich,  es  wfichst  auch  jme  der 
sdioD  vorhandenen  etwas,  und  so  bilden  sich  aUmAlig  die  acht  beim 
erwachsenen  Thiere  völlig  gleich  entwickelten  BUschel  aus.  Ob  eine 
m  vier  Tentakelbüseheln  versehene  Qualle  später  nicht  zu  einer  Lizzia 
^rerde,  ist  desshalb  schwer  zu  entscheiden,  wenn  nicht  die  Geschlechts-» 
or^e  bezüglich  ihrer  Reife  genau  geprtift  worden  sind.  Solche  Unter- 
iochungen  sind  aber  bidier  fast  immer  unterlassen  worden,  und  es 
kau  nur  fttr  wenige  Arten,  z.  B.  für  die  von  Agasdz  genau  studirte 
Hippocrene  soperoiliaris  die  Gattung  mit  Bestimmtheit  eruirt  werden. 
h  ist  eine  ausgebildete  BougainviUea. 

Forbe$  führt  als  GatUingscharakter  der  Lizzien  die  Ungleichheit  der 
TestakelbOschel  an;  aus  dem  oben  Angeführten  geht  die  Nothwendig- 
l^at  eioer  Aenderung  dieser  Diagnose  hervor.  Es  ist  noch  nicht  aus- 
^macbt,  ob  die  von  Farbe»  beobachteten  wirklich  ausgebildete  Thiere 
^areo,  ja  es  sind  Gründe  vorhanden,  sie  für  junge  zu  halten,  denn 
<fe  an  ihnen  beobachtete  Knospenbildung  kommt  vorwiegend  bei  noch 
nicbt  geschlechtlich  entwickelten  TUeren  vor.  Es  können  desshalb 
L  blondina  und  L.  octopuDctata  in  erwachsenem  Zustande  ebenso  gut 
^  acht  gleichstarken  Tentakelbüscheln  verseben  sein,  wie  die  von 
nur  beobachteie  Art    Jedenfalls  ist  auf  die  Gleichheit  oder  Ungleich* 

der  BOschel  nur  geringes  Gewicht  zu  legen,  wenn  man  eine  Gat- 

oder  auch  nur  eine  Art  begrenzen  will. 

Ke  AikMnen  der  Gattungen  Lizzia  und  Bougainvillea  mttssen  in 
^dhen-geancbt  werden. 

Lizzia    Kölükeri    nov.   spec. 
(Taf.  VII,  Fig.  ö.) 

Diese  überaus  schone  Qualle  vrard  schon  frdber  in  der  Karze  von 
^^  beschrieben ,  and  namentlich  die  Entwieklung  Ihres  Eies  zu  einem 
^^tsiliendea  Polypen  mitgetbeilt  ^).  Ihre  durchsichtige  Glocke  Uisst 
<^<^n  dnnkel  oarmoisiaroth  geförblen  Magen ,  der  am  Mundrande  mit  vier 

^1 1)ie  jener  Abhandlung  beigegebenen  Tafeln  «muss  ich  ihrer  Überaus  schlech- 
ten Aiisftkhning  wegen  leider  perhorresciren.  Umatfinde  eigenthUmlicfaer 
Art  macbim  ihre  Herausgabe  nothwendig ,  und  veribofen  mir ,  sie  durch 
bessere  zu  ersetze». 
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stark  verSslelten  TentakelbUsdieln  versehen  ist,  hiiidurel»chimmerD  und 
besitzt  an  seinem  Rande  acht  gleichstarke  Büschel  von  Pangfflden, 
welch*  letztere  zu  40  bis  45  in  ein  Bttschel  vereint  sind.  Jeder  Ten- 
takel ist  an  seiner  Basis  eine  kurze  Strecke  weit  rothbraini  gefärbt,  so 
dass  dadurch  dem  blossen  Auge  acht  rothe  Randflecken  erscheinen.  Auf 
der  Innenseite  jedes  Tentakels  bemerkt  man  gleichfalls  nicht  weit  von 
der  Ursprungsstelle  einen  runden  dunkelrothen  Ocellus  (Fig.  9</). 

Die  Geschlechtsorgane  trifll  man  in  der  Form  von  vier  je  dem 
Abgange  eines  der  Radiärkanäle  entsprechenden  blattförmigen  Gebilden 
(Fig.  6  t),  die  dem  Magen  anliegen,  und  daselbst  vier  ^starke  Vorsprünge 
bilden.    Das  Velum  ist  von  ziemlicher  Breite. 

Magen,  Mund-  und  Randtentakel  bieten  je  nach  ihren  verschie- 
denen GontracttoDSzuständen  einen  sehr  diflerenten  Anblick.  Ist  der 
Magen  vollstflodig  contrahirt,  so  erscheint  er  entweder  von  platter 
Viereckform,  mit  weit  geöffnetem  Munde,  oder  er  ist.  bei  Action  der 
Ringmusculatur,  in  die  Länge  gezogen,  wo  dann  der  Mund  beständig 
geschlossen  erscheint.  Der  Magen  wird  von  einem  kurzen,  vom  Grunde 
der  Glockenwdlbung  her  einragenden  Stiele  getragen. 

Die  verästelten  Mundtentakel  gehen  je  aus  einem  kurzen  Stamme 
hervor,  der  sich  in  zwei  gleiche  Aeste  Spaltet,  die  wiederum,  bis  zu 
den  letzten  Spitzen  dichotomisch  getheilt  sind  (Fig.  7).  Sie  sind  solide 
und  bestehen  aus  querstehenden  Zellen,  welche  äusserlich  von  einer 
besondem  didit  mit  feinen  Gilien  besetzten  Epithelschicbt  überzogen 
sind.  Jedes  Zweigende  trägt  eine  rundliche,  mit  ovalen  Nesselzellen  dicht 
bespickte  Anschwellung,  welche  bei  vollständiger  Gontraotion  der  Mund- 
tentakeln wie  vier  Haufen  kleiner  Knötchen  sich  ausnehmen.  Beim 
Ausstrecken  dehnen  sich  zuerst  die  Hauptstämme,  die  mit  den  noch 
Contrahirten  und  nur  durch  die  Nesselknöpfchen  kenntlichen  secun- 
dären  Aesten  und  Zweigen  geendigt  sind ;  erst  nach  und  nach  lösen  sich 
so  die  Häufchen  der  Nesselknöpfe  in  zahlreiche  kleine  Zweige  auf,  deren 
jeder  an  seinem  Ende  einen  Theil  der  ersteren  trägt. 

Die  Randtentakel  werden  beim  ruhenden  Thiere  in  ihrer  grössten 
Ausdehnung  von  jedem  Büschel  aus  radienartig  nach  oben  gestreckt 
und  nur  ihre  Enden  hängen  frei  nach  abwärts,  die  Mundtentakel  sind 
dabei  gleichfalls  entfaltet,  und  gleichen  zierlichen  KoraUenbAomchenf 
ein  Anblick,  den  man  nicht  lange  genug  beobachten  kann,  um  diel 
Eleganz  und  Niedlichkeit  des  kleinen  im  Wasser  schwebenden  Ge- 
schöpfes 2u  bewundem.  Schickt  es  sich  zum  Schwimmen  an,  so  wir- 
beln alsbald  sämmtliche  Randtentakel  durch  einander  und  legen  sich: 
entweder  in  einen  Bündel  zusammen,  der  als  langgezogener  Schweif 
den  mannichfachen  Evolutionen  des  Thierchens  folgt,  oder  sie  contra- 
hiren  sich  rasch  und  jeder  rollt  sich  dann  in  eine  enge .  Spiraltour 
(Fig.  8).    Die  vier  Radiärkanäle  erweitem  sich  bei  ihrem  Uebergang  in 
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den  RiDgkanal  in  gleichem  Maaase  mit  der  Breite  der  Basis  des  dort 
eotspringeoden  Tentakelbüscbels.  Eine  Fortsetzung  des  Kanalsystemes 
io  die  Tentakel  findet  nicht  statt.  An  jeder  SteUe,  die  einem  Fang- 
fadenbüschel  als  Ursprmig  dient,  liegt  eine  dichte  Hasse  dunkler  Zellen, 
wohl  diese]t>e,  die  von  Agassiz  bei  Hippocrene  superciliaris  als  Ganglion 
gedeutet  ward.  Gegen  die  Tentakeln  zu  werden  diese  Zellen  grösser, 
heller  und  begrenzen  sich  gegenseitig  mit  polygonaler  OberflAche;  bis 
sie  im  Anfange  der  Tentakel  sich  querstellen,  mehrfach  in  einander 
scüueben,  um  in  der  Nfihe  des  Ocellus  schon  eine  einzige  den  ganzen 
Durchmesser  des  Tentakels  ausmachende  Schicht  vorzustellen,  die  bis 
m  Ende  sich  findet.  Die  Zellmembranen  bilden  auf  diese  Weise  Über 
ejoander  übende  Scheidewände,  deren  histologische  Bedeutung  durch 
den  DJemals  fehlenden  wandsttfndigen  Rem  hinreichend  genau  sich  zu 
erkennen  gibt  (Fig.  9). 

Eine  hoch  entwickelte  äussere  Form  zeigen  die  Geschlechtsorgane, 
wodurch  sie  sich  von  den  viel  einfacheren  Bildungen  der  gleichen  Or- 
gane nahe  verwandter  Medusen  unterscheiden.     Jeder   der  vier  Ab- 
schnitte gleicht  einem  schwach  gebogenen,  den  Umfang  des  Magens 
von  oben  nach  unten  umfassenden  Blatte,  welches  auf  der  Mitte  seiner 
Oberfläche   eine   etwas   vorspringende  Längsrippe  aufweist,   und   an 
seinem  Rande  jederseits  5 — 7  Einkerbungen  zeigt,  durch  welche  die 
Äehnlichkeity  mit  einem  Eichenblatte  etwa,  hervorgerufen  wird  (Fig.  6 1). 
I)er  Elattrand  und  ein  guter  Theil  der  Spitze  ist  nicht  mit  dem  Magen 
verwachsen,  und  kann  frei  von  demselben  sich  abheben,  so  dass  die 
Verbindung  eigentlich  nur  oben  an  der  Basis  und  von  da  bis  zur  Mitte 
Im^  stattfindet.     Die   vorspringende  Längsrippe  jedes   Organs  fand 
ich  hohl,  sie  verläuft  nach  oben  bis  zum  Abgange  eines  der  vier  Radiär- 
bnäle  und   darf  wohl  als  eine  seitliche  Fortsetzung  eines  solchen  an- 
§csdieo   werden,   welcher   die   Beschaffung    des   Ernährungsmaterials 
^^  keimbereitenden  Organe   obliegt ,   was  bei  der  grossen  Differenz 
'v^  der  letzteren  und  ihrer  dadurch  bedingten  theilweisen  Tren- 
Bong  von  der  Nähe  chymusftthrender  Theile  zu  einer  physiologischen 
Nothwendigk^t  zu  werden  scheint 

Eier  und  Sperma,  von  mir  früher  schon  beschrieben,  bilden  sich 
^  einem  zelligen  Strome  der  bei  Männchen  und  Weibchen  gleich- 
Kefonnten  Geschlechtsorgane,  und  werden  durch  Dehiscenz  der  Ober- 
^he  dieser  Theile  entleert. 


Gytaeis   Esch, 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  mehrere  unter  diesem  Namen 
'^hriebene,  mit  Mundtentakeln  versehene  Quallen  nur  junge  Formen 
^^^)  wesshalb  ihre  Stellung  immer  nur  eine  provisorische  sein  kann, 

^etUchr.  f.  wissensch.  Zoologie.  vni.Bd.  46 
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aber  es  ergeben  sieb  doeb  bei  der  iijlbern  Prüfung  manch«  Anhalts- 
punkte ,  welche  uns  berechtigen ,  schon  aus  der  noch  nicht  geschlechts- 
reifen  Form  einige  positive  Resultate  zu  erhalten  >  naojtenUioh  wenn 
man  das  berücksichtigt,  was  Über  die  Gestaltentwicklung  der  jungen  Me- 
dusen bekannt  ist.  Medusen,  die  im  erwaobsenen  Zustande  mit  Tentakel- 
buschein  versehen  sind,  besitzen  diese  in  ihrer  jüngsten  Form  schon 
durch  einige  gruppirte  Randfäden  angedeutet,  folgiiob  werden  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  alle  jene  jungen  Quallen  mit  einzeln  steheadep  Ten- 
takeln niemals  büschelförmig  gruppirte  erhalten,  und  wir  sind  im  Rechte, 
für  diesen  Typus  eine  besondere  Gattung  zu  gründen,  «elbst  wenn 
uns  die  geschlechtlich  entwickelte  Form  noch  unbekaiukt  ist.  Die  Ver- 
wandtschaft der  Gattung  Cytaeis  mit  den  Lizzien  und  BougainviUeen 
wird  durch  die  Mundtentakel  zur  Genüge  dargethan.  Diese  erscheinen 
hier  wie  die  Anlagen  der  Mundtentakeln  bei  jenen  beiden  Gattungen; 
ob  sie  so  bleiben,  oder  ob  sie  sich  ebenfalls  verästeln,  ist  ungewiss, 
stellt  sich  ersteres  heraus,  so  ist  die  alte  Diagnose  von  Esi^$^oUz 
völlig  gerechtfertigt,  im  andern  Falle  wird  entweder  ein  neues  Genus 
nOthig,  wenn  nur  für  einige  die  Umwandlung  fes^gOAtellt  werden  kann, 
oder  es  ist  die  Charakteristik  von  Cytaeis  ent^reobend  zu  verflndero, 
wenn  für  alle  die  spätere  Verästelung  der  Mundtentakeln  sich  ergeben  soille. 

Will  beschreibt  drei  zu  dieser  Gattung  gerechnete  Formen,  aber 
ich  kann  nur  eine  davon  für  eine  wirkliche  Cytaas  erklären.  Es  ist 
die  Cyt.  tetrastyla,  die  in  Geschlechtsreife  beobachtet  ward;  gegen 
deren  Identität  mit  der  gleichnamigen  Art  des  EsckiohoU^  trage  ich 
Bedenken,  da  sie  nicht  die  ausgeprägten  Ooelii  besiUI»  welche  jeoe 
auszeichnen.  Die  zweite  Art,  C.  polystyla  Will,  ist  keiM  Cytaeis,  da 
sie  Randbläschen  aufweist,  und  auch  ihre  Gesehlediktsorgaiie  am  An- 
fange der  Radiärkanäle  gelagert  sind,  Will  führt  s^bst  diese  Ver- 
schiedenheit an,  legt  aber  nur  geringen  Werth  hierauf«  Ich  muss  hierin 
einen  tiefern  Unterschied  erkennen  und  verweise  vorläitfg  Cu  polystyla 
unter  die  von  mir  aufgestellte  Familie  der  Eucopiden.  Die  dritte  Cy- 
taeis wird  von  Will  selbst  als  problematisch  betrachtet  und  hierher 
gestellt ,  da  er  ilir  keine  passendere  Stelle  anzuweisen  wusste. 

Ich  begrenze  die  Gattung  Cytaeia  durch  folgende  Merkmale:  Magen 
im  Grunde  des  glockenförmigen  Körpers  sitzend,  mit  mehreren  unver- 
ästelten  Mundtentakeln,  vier  Badiärkanäle,  vi^  einfache  Randteotakeln 
mit  bulbusartiger  Basis. 

Cytaeis   pusilla    nov.  spec. 

(Taf.  VIII,  Fig.  8.) 

Der  glashell  durchsichtige  Körper  tmßsX  nur  etwas  übet  4  '^  Uoge> 
Der  Magen  wird  von  einem  kurzen,  stumpfkonischen  Stiele  getrag^' 
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istmcKdi,  Qod  an  dem  etwas  vorspringendan  Mmde  mit  40 — 12 
DQgleich  langen,  am  Ende  geknüpften  Tentakeln  versehen.  Diese  er- 
wdsea  ihre  Zuaaramenaatfting  aoa  Zellen  doreh  zahlreiche,  dicht  hinter 
eJDaoder  UegeiMfe  QaerschieidBwfinde.  Da»  terminale  KnOpfchen  wird 
dordi  Einlagerang  von;  Nesselzellen  hervorgebracht 

fiie  Bandtentakel  entspringen  mit  breiter  Basis  vom  Ende  der 
BadiSiianflle  nnd  zeigen  ab  Achse  einen  ans  querstehenden  Zellen  ge- 
Weten  Strang,  zwischen  dem  nnd  dem  ausser»  Ueberzuge  ein  mit) 
Ftesigkeit  erfüllter  Raun^  bleibt  Alle  vier  Tentakel  sind  gleich  stark 
eolwickelt,  für  eine  Vermehrung  ihrer  Zahl  fehlt  jede  Andeutung,  was 
wohl  zu  berücksichtigen  ist,  da  bei  anderen  ebenso  kleinen  Quallen  die 
Tentakelvermehrung  schon  einzutreten  beginnt.  Die  Randmembran  ist 
sdir  schmal. 

GeseUeclHaorgane  onfadiaont 

Zanclea    nov.   gen. 

Die  Körperform  dieser  Gatlong  ist  giockenahniich,  wie  bei  alfen 
Oceaoiden.  Der  Magen  sitzt  im  Grunde  der  Glocke,  hftngt  frei  herab, 
md  ist  am  Munde  in  vier  kurze  Lappen  ausgezogen.  Vier  Radiär- 
kanäle.  Ebenso  viele  Randtentakel,  die  mit  zahlreichen  secundfiren 
Anhangen  versehen  sind. 

Zanclea    costata   nov.  spec. 
(Taf.  VIII,  Fig.  4.) 

Die  Aussenfläehe  des  glashdleit  Körpers  ist  mit  vier  über  den 
^^^aodlen  veriiaufenden,  stark  vorspringendoi  Rippen  (Fig.  5)  ver- 
^,  die  von  der  Kuppel  der  Glocke  bis  zur  Tentakelbasis  sich  fort- 
^^,  und  auf  der  Kante  einen  zarten  weisslichen  Streifen  aufweisen, 
^  ans  einer  Reihe  runder  Nesselzellen  gebildet  winfc 

Sehr  entwickelt  ist  die  MuskeUiaut  an-  der  Unterseite  der  Glocke 
^umbrella),  die  hier  zuweilen,  in  zahlreichen  Querfalten  liegend  ge- 
^ea  winL  Die  Tentakslbasis  ist  triangulär ,  sehr  stark  entwickelt, 
^d)ekrt  des  OceUas  und  zeigt  nur  zwei  gelbbraune,  nach«  unten  sick 
^oander  nähernde  Streilea.  Der  ganzen  Länge  des  gelblich  gefärbten 
Te&takela  herab  sitzen  in  einfacher  Reihe  0,06^^  lange,  kotbenartig  an^ 
geschwollene  Anhänge  (Fig.  6.),  in  deren:  blasenfürmigem  Ende  3 — 6 
rnode  NesselzeDen  sich  einbetlen.  Von  dem  Ende  des  Tentakels  gegen 
den  Ursprung  hin  werden  diese  Anhänge  immer  kürzer,  die  in*  ihnen 
enttalteaen  Neaselzdlen  sind  unentwickelt,  bis  hart  an  der  Sasia  nur 
noch  kldne  Knospen.  didiC  hinter  einander  stehen.  Einzelne  Nessdisellen 
Men  sich  auf  der  Oberfläche  des  Tentakelstammes  selbst,   d«r  bei 

46* 
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Contractionen  stark  runzelig  wird,  und  hier  und  da  zackige  Vortsäiu 

austreibt. 

Die  Geschlechtsorgane  liegen  an  der  Substanz  des  Magens,  wo  si( 
vier  röthliche  Hervorragnngen  bilden  (Fig.  4  t).  Die  Eier  selbst  sind 
rothgelb,  0,08"'  gross.  Mfinnliche  Individuen  wurden  nicht  beobachtet 
"Die  Höhe  der  Glocke  misst  2»/«'",  ihre  Weite  2'".  Das  Velum  isi 
schmal.  Jtingere  Formen  ergeben,  abgesehen  von  den  mangelnder 
Geschlechtsorganen  und  der  geringem  Grösse  (bis  zu  1  "^  herab)  keine 
wesentlichen  Differenzen  von  den  erwachsenen  Individuen. 

Cladonema    Duj ardin. 

Diese  bis  jetzt  nur  durch  eine  einzige  Art  bekannte  Gattung  wird 
durch  einen  vom  Grunde  des  glockenförmigen  Körpers  herabbftngenden 
Magen  mit  gelapptem  Mundrande,  durch  vier  sich  theilende  Radiär- 
kanäle,  und  dichotomisch  verzweigte  Tentakeln  charakterisirt.  Das 
von  Quatrefaget  als  Eleutheria  beschriebene  und  für  einen  Polypen 
gehaltene  Thierchen  dürfte  Wohl  ebenfalls  hier  beizurechnen  sein.  Als 
die  Ammenform  kennen  w*ir  Stauridium. 

Cladonema    radiatum    Duj, 

Die  erste  Beschreijjung  dieser  durch  Krohn's  Untersuchungen  höchst 
interessant  gewordenen  Meduse  verdanken  wir  Dujardin  *m\i  dem  meine 
Beobachtungen  zumeist  übereinstimmend  sind. 

Die  UnterflSche  des  Körpers  ist  schwach  gelblich  gefi9rbt.  Der 
Magen  ist  kurz,  spindelförmig,  am  Munde  finden  sich  fünf  kurzgestielte 
Knöpfchen,  welche  mit  ovalen,  mit  vorstehender  feiner  Spitze  ver- 
sehenen Nesselzellen  dicht  besetzt  sind. 

Vom  Magengrunde  entspringen  vier  Kanäle,  die  nach  sehr  kurzem 
Verlaufe  sich  gabelförmig  spalten,  so  dass  dann  ihrer  acht  bis  zum 
Randkanale  herabtreten.  Sie  sind  ebenfalls  gelblich  gefSrbt  und  zeigen 
bei  ihrem  Eintritte  in  den  Randkanal  eine  Erweiterung.  Dort  ent- 
springt mit  starker,  etwas  angeschwollener  Basis  ein  bräunlicher  Ten- 
takel, der  mit  ö — 6  sich  wieder  verzweigenden  Aesten  besetit  ist. 
Auf  der  Mitte  des  Tentakelbulbus  sitzt  ein  schwarzer,  einen  hellen 
Körper  umschliessender  Ocellus.  Im  Verlaufe  der  Tentakel  siebt  man 
von  Strecke  zu  Strecke  warzenförmige  Erhebungen,  die  durch  ein- 
gelagerte Nesselzellen  hervorgebracht  sind.  Ein  stärkeres  Nessel- 
knöpfchen  sitzt  am  Ende  jedes  Tentakelfistchens.  Die  Gontractilit^t  ist 
bedeutend,  und  Äussert  sich  zuerst  an  den  Zweigen,  worauf  erst  der 
Stamm  sich  zusammenzieht  und  dann  eine  überall  von  Nesselzellen 
starrende  Oberfläche  darbietet 
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Die  GescUechtsorgane  sitzen,  ohne  in  einzelne  Abschnitte  oder 
Gruppen  getheilt  zu  sein,  am  Magen  und  bilden  dort  eine  beträchtliche 
Verdickung  der  Wandung,  welche  besonders  die  trächtigen  Weibchen 
leicbt  kenntlich  macht.  Die  Eier  bilden  sich  reihenweise,  die  Um- 
bdlioDg  so  hervortreibend,  dass  die  HagenoberflAche  dadurch  ein  ma- 
meioiioirtes  Aussehen  bekommt. 

Das  Velum  ist  von  ausnehmender  Breite,  und  lässt  nur  eine  Oeff- 
Quog)  deren  Durchmesser  etwa  dem  des  Velum  selbst  gleichkommt. 

Die  grOssten  von  mir  beobachteten  Exemplare  maassen  2'". 

Chrysomitra    nov.  gen. 

Ich  stelle  diese  Gattung  für  eine  Meduse  auf,  die  zwar  schon  in 
deo  frühesten,  sowie  auch  in  späteren  Zuständen  beschrieben  ward, 
aber  iD  ihrem  genauem  Verhalten,  namentlich  in  genetischer  Beziehung 
weojg  gewürdigt  werden  konnte.  Die  Form,  um  die  es  sich  handelt, 
isldie  Phorcynia  stricta  KöU.,  die  ich  auch  nicht  einmal  vermuthungs- 
weise  zu  der  P^on^schen  Gattung  stellen  kann,  da  ich,  etwa  die  man- 
pMm  Tentakel  abgerechnet,  nichts  Gemeinsames  entdecken  kann, 
welches  einen  Anschluss  an  diese  bunt  zusammengewürfelte  Gattung 
bedingt.  SAmmtliche  unter  Phorcynia  aufgeführte  Arten  sind  so  ober* 
il^lich  beschrieben,  dass  sich  von  einigen  kaum  bestimmen  lässt, 
welcher  grössern  Abtheilung  der  Medusen  sie  eigentlich  angeh(>ren  ^). 
ich  ziehe  desshalb  vor^  statt  das  Chaos  zu  vermehren,  eine  neue 
Gattung  aufzustellen,  welcher  eine  genaue  Untersuchung  als  Grund- 
li^e  dient. 

Als  Gattungscharaktere  führe  ich  an:  KOrper  glockenförmig,  durch- 
^ioend,  bis  auf  die  gelbgefärbte  Unterfläche  (Subumbrella),  der 
^Q  ist  kurz,  umgekehrt  kegelförmig,  dem  Grunde  der  Glocke  an- 
si^.  Mund  rundlich,  ohne  Anhänge.  46  Radiärkanäle.  Tentakel 
^  mit  napfibrmiger  Anschwellung.    Geschlechtsorgane  an  der  Magen- 

Ich  habe  diese  Gattui^  nur  provisorisch  zu  den  Oceaniden  ge- 
eilt, mit  welchen  sie  nur  den  Sitz  der  Geschlechtsorgane  und  der 
^diarkanäle  gemein  hat,  während  sie  durch  die  eigenthümliche  Tentakel- 
i>ii(ioDg  sich  sehr  unterscheidet.  Auch  die  Abstammung  von  Velella 
^ifd  wohl  berechtigen,  eine  besondere  Familie  zu  bilden,  in  welche 
^  (freilich  noch  zu  entdeckenden!)  Sprösslinge  der  übrigen  Velelliden 
KU  sammelD  sind. 

4 

I  Phorcynia  cadanoidea  P^r.  ist  wohl  den  höheren  Medusen  beizuzählen, 
wie  aus  dem  gezühnelten  und  tief  eingebuchteten  Rande  hervorgeht;  Pb. 
craciala  Esch.  dagegen  scheint  eine  Thaumantiaa  zu  sein. 
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* 

Cbrysomitra    striata    mihi. 
(Tat  VII,   Figg.  ^0,  «.) 

Die  H^die  der  Glocke  bi^ffgt  b^m  aasgewacbaeDon  (wenigstens 
geschlecbtsreifen)  Thiere  3'",  und  ebenso  viel  auoh  äir  Durchmesser 
am  Rande.  Der  durohsiebttge  Tbeii  des  Körpers  «st  an  der  obem 
Partie  oder  am  Sobeiftel  etwa  V$  ^  ^stark  als  die  Gesammlhöhe  der 
Glocke  und  wird  gogen  den  Rand  bin  «Umlllig  dttnaer«  Die  Innen- 
fläcbe  erscheint  intensiv  gelb  gefärbt;  in  der  Mitte  bangt  der  stumpf 
konische  Magen  berab,  an  dessen  Seiten  vier  rOtblicbbraune  Wulste,  die 
Gescblecbtsorgane,  hervorragen.  Vom  Magengrunde  entspringen  die 
46  Radiärkaoflle,  welche  die  gelbgefflrbte  Schicht  dnrohoBiehflBy  und 
daselbst  acbon  mit  der  Lupe  als  feine  Slreifim  zu  eiiLennen  sind.  Sie 
verlaufen  bis  2em  Rande  der  Glocke  und  münden  dort  in  ein  Ring- 
geftiss.  Unter  oder  vielmehr  aussen  von  der  gelben  Sehichi  liegt  das 
Muskelstratum ,  welches  bei  allen  Medusen  niemals  venmsst  wird,  und 
nur  zuweilen  in  geringer  Entwicklmig  oder  in  verschiedener  An- 
ordnung seiner  Elemente  erscheint» 

Von  Wichligkeit  ist  die  UntersuchoDg  der  ObeilUche  der  fifeoke. 
Man  sieht  hier  nämlich  genau  einem  jeden  der  Radiärkaade  entspre- 
chend eine  Reihe  rundlicher  D,008 — 0,009'"  grosser  ZeHen,  die  einen 
hyalinen  Streifen  als  gemeioscbaftUches  i^ager  besitzen  (Fig.  43),  nnd 
sich  mit  demselben  auf  grössere  oder  kleinere  Stredben  ablösen  lassen. 
Der  erste  Anblick  zeigt  in  jeder  der  Zellen»  die  durch  eine  bevondws 
scharfe,  dunkle  Contour  markirt  sind,  einen  dunklen  undeutlich  nm- 
schriebenen  Punkt  in  der  Mitte,  der  sich  später  als  ein  aufgewundener 
Spiralfaden  zu  erkennen  gibt.  Durch  Einwirkung  von  süssem  Wasser 
brachte  ich  ihn  zun  Hervorscbneilen  und  konnte  an  seinem  Unspmnge 
einige  rückwärts  gerichtete  Zäckchen  wahmehoien.  Die  Zellen  sind 
somit  Nesselzellen,  deren  obarakteristisefae  Form  hier  von  besonderem 
Werthe  ist.  Die  Reihen  verlaufen  bis  zum  Mantelrande,  biegen  an  dem- 
selben nach  innen,  um  an  wenig  hervorragenden  AnschweUungan  des 
Mantels  zu  enden.  KiiUiker  beschreibt  diese  Nesselzellenreihen  wie  aus 
einem  Fasergew€Jt>e  und  vielen  eiageschlossenen  FeCttropfen  bestehend, 
vermuthet  jedoch  richtig  ihre  wirkliche  Bedeutung. 

Die  Radiärkanäle  sind  0,05—0,0«''  weit  und  mit  einer  Wimper- 
auskleidung versehen,  wie  aus  dem  raseben  Umherwirbeln  feiner  Köm- 
chen zu  folgern  gestattet  sein  wird.  Der  Einmündung  eines  jeden  in  den 
Ringkanal  entsprechend,  findet  sich  an  letzterem  eine  halbkreisförmige 
Ausbuchtung,  an  welcher  man  aussen  einen  weissUchen  Körper  be- 
merkt, den  die  genaue  Untersuchung  von  zabhreichen,  wie  Oeltröpfcben 
sich  darstellenden  Bläschen  gebildet  erscheinen  lässt.     Die  grösseren 
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dieser  USscheD  sind  geförbt,  und  zwar  braun,  roih  oder  violett 
Fig.  U). 

Die  Bandmembran  liegt  nach  innen  yon  diesen  Anschwellungen, 
uod  ist  theils  wegen  ihrer  Zartheit,  theils  wegen  ihrer  grossen  Gon- 
(nctilitdt,  trots  ihrer  Breite  schwer  wahrEOnehmen.  leh  konnte  sie 
erst  am  lotstbeobachteten  Biemplare  dieser  Meduse  sehen. 

Bandkörper,  die  als  Sinnesorgane  zu  deuten  wären,  fehlen  durch- 
an,  denn  es  wird  wohl  Niemand  einfallen,  die  farbigen  Blflschen,  die 
m  verschiedener  Grösse  und  in  unregelmassiger  Anordnung  bei  ein- 
aader  li^n,  etwa  fttr  Ocelli  anzusehen. 

Die  Tentakelbildung  ist  sehr  abweichend  und  so  eigenthUmlich, 
dass  sie  nfiber  beschrieben  werden  niuss.  Ich  habe  nur  an  einem 
von  den  drei  beobachteten  Exemplaren  ein  Tentakelgebilde  gesehen; 
dieses  sass  an  der  Bndigungsstelle  eines  Badifirkanales,  entsprang  von 
der  vorerwähnten  Anschwellung  mit  breiterer  Basis,  und  verlängerte 
sich  unter  aOmAliger  Verjüngung  bis  auf  Vs"')  ^^  ^s  dann  mit  einem 
koopf.  oder  saugnapfartigen  Gebilde  (Fig.  HB)  geendigt  war.  Diess 
üi  kreisrund,  besitzt  in  der  Mitte  seiner  freien  Flfiche  eine  schwache 
Vertiefung,  der  auf  der  entgegengesetzten  Flache  eine  Erhebung  ent- 
spricht, welche  continuirlich  in  den  Tentakel  selbst  sich  fortsetzt.  Der 
Meutere  besteht  aus  querslehenden ,  mit  Kernen  verseheneu  Zellen, 
deren  Membranen^  wie  Scheidewände ,  häufig  die  ganze  Dicke  des  Ten- 
^eb  dorchseUen.  Auf  der  Oberfläche  findet  sich  ein  Plattenepithel 
BHl  namentlich  gegen  den  Knopf  hin  reichlichen  Nesselzellen  in  vor* 
^GUedenen  Entwicklungsstadien.  Beim  Uebergange  in  den  Knopf  er- 
scheinen die  Zellen  des  Tentakels  allmälig  polygonal,  und  geben  so 
ÖD  dem  Gewebe  manober  Pflanzentheile  ähnliches  Bild.  Der  dicke 
fand  des  Knopfes  wird  von  etwa  24  h(K;hst  regelmässig  erscheinenden 
Midiem  geformt,  die  alle  eine  dttnne  Wandung  besitzen  und  mit  kla- 
^  Inhalte  gefüllt  sind.  Auf  der  dem  Ansatzpunkt  gegenüber  liegen- 
^  Knopffläohe  sieht  man  um  die  dort  befindliche  Vertiefung  herum 
zaUreiche,  verschieden  grosse  Bläschen,  von  denen  die  grösseren 
violett  oder  bräunlich  gefärbt  sind,  die  kleineren  farblos  erscheinen. 
^  Aussehen  derselben  ist  fettartig,  wie  das  jener  am  Bande  der 
^iode  sitzenden,  mit  denen  sie  auch  in  der  Farbe  übereinstimmend 
^ad.  Dazwischen  lagern  noch  Nesselzellen.  Die  Bewegungen  dieses 
Teniakeis  sind  langsame,  wurmartige  Windungen,  die  Veiifirznng  ist 
Dor  aobedeutend  und  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Form  des  termi- 
D^en  Knopfes,  der  keiner  F6rm Veränderung  fähig  zu  sein  scheint.  So 
auffallend  diese  Tentakelbildung  auch  scheinen  mag,  so  konnle  ich 
dodi  nach  beendeter  Untersuchung  nicht  mehr  an  irgend  ein  pafasi- 
^es  Verhaltniss  denken ,  welches  zu  finden  ich  beim  ersten  Anblicke 
^  sonderbaren  Knopfes  midi  allerdings  gefasst  gemacht  hatte.    Der 
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conÜDuirliche  an  den  GewebibeileD  specieii  verfolgte  Zusammeiihang  mit 
dem  Kdrper  der  Meduse,  sowie  die  farbigen  Bläschengebilde,  die 
ebenso  am  Glockenrande  zu  sehen  sind,  hatten  mich  eines  Andern  be- 
lehrt. Als  offene  Frage  muss  ich  ansehen,  ob  normal  nur  ein  einziger 
Tentakel  vorkomme,  oder  ob  noch  andere  vorhanden  sind,  die  an  mei- 
nen Exemplaren  abgerissen  gewesen  sein  möchten.  Gegen  das  Letztere 
spricht  nichts  von  Bedeutung;  der  Verlust  von  einzelnen  Theilen  wird 
bei  so  niedrig  organisirten  Thieren,  wie  die  Medusen  sind,  ohne  Sto* 
rung  des  Gesammtorganismus  ertragen,  und  Gontinuitätstrennungen 
verschwinden  so  rasch  in  ihren  Spuren,  dass  nur,  wenn  noch  Reste 
der  abgerissenen  Theile  am  Thiere  sich  finden,  das  frühere  Vorhanden- 
sein erkannt  werden  kann.  Noch  ein  Umstand  ist  zu  berücksichtigen, 
der  die  muthmaassliche  Tentakelzabl  andeuten  könnte,  es  sind  diess 
ganz  junge  Formen  unserer  Meduse,  die  mit  zwei  kurzen,  am  Ende 
etwas  angeschwoUenen  Fortsätzen  am  Rande  des  Schirmes  versebeo 
sind.  Ich  werde  weiter  unten  auf  diese  früheren  Entwicklungszustäode 
zurückkommen. 

Die  gelbe  Färbung  der  Unterseite  der  Glocke  rührt  von  Zellen 
her,  welche  zwischen  je  zwei  Radiärkanälen  dichte  Netze  formireD,  in 
der  Weise,  wie  es  Fig.  45  abgebildet  ist.  Sämmtliche  Zdlen  sind 
kernhaltig,  der  gelbe  Inhalt  ist  diffus,  gleichmässig  vertheilt.  Sie  lagern 
zumeist  in  quergerichteten  Reihen,  die  unter  einander  anastomosireo, 
oder  durch  zarte,  aber  farblose,  von  den  Zellen  ausgehende  Ausläufer 
verbunden  sind,  und  so  verschieden  geformte  Maschenräume  zwischen 
sich  lassen.  Kölliker  lässt  diese  Gebilde,  wie  Drüsen,  mit  den  Radiär- 
kanälen in  Verbindung  stehen. 

Von  den  drei  beobachteten  Individuen  waren  zwei  weibliche  und 
ein  männliches.  Die  Geschlechtsorgane  (Fig.  42  t)  boten  keine  äussere 
Verschiedenheit.  Die  Samenfäden  waren  noch  unentwickelt  und  stellten 
kleine,  in  Mutterzellen  eingeschlossene  Bläschen  vor;  recht  deudich 
waren  aber  die  Eikeime  kenntlich,  die  in  ein  kleinzelliges  rt^thlich 
gefärbtes  Stroma  eingelagert  erschienen. 

Ich  habe  nun  die  Gründe  anzuführen,  die  mich  bestimmten,  in 
dieser  Meduse  die  zweite,  die  geschlechtliche  Generation  der  Ve- 
lellen  zu  sehen,  und  will  damit  das  in  bestimmterer  Weise  foriuo- 
liren,  was  ich  früher  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  nur  kurz  an- 
gedeutet hatte. 

Die  zuerst  von  Delle  Clmje  beschriebenen  und  dann  auch  von 
Hoüard  gesehenen  Körperchen ,  die  den  kleineren  Polypen  der  Velelien 
ansitzen,  zeigen  bei  genauer  Untersuchung,  wie  Uuxley  und  auch 
KölUker  nachwiesen,  keine  Spur  von  Gesohlechtsproducten,  sondern 
verhalten  sich  wie  einfache  Knospengebilde,  die  erst  spAter  ein  ent- 
scheidendes  Moment   ihrer  Entwicklungsrithtung   aufzuweisen   haben. 
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Es  ist  Hiixky's  Verdienst,  das  Endziel  dieser  Richtung  theilweise  auf- 
<ivkün  zu  haben,  indem  er  die  Umwandlung  der  fraglichen  Knospen 
10  Drei  werdende  Medusen  entdeckt  hatte,  aber  die  Consequenzen  dieser 
Beobachtung  blieben  unbenutzt,  da  weitere  Thatsachen  noch  mangelten, 
so  dass  Köüiker  nur  für  a  wahrscheinlich »  hfilt,  dass  die  Yelelliden 
qQaJleoähnliehe  Junge  bilden.  Die  ausfuhrlichsten  Mittheilungen  hier- 
Ub^  wurden  hierauf  von  Vogt  (R6cherches  sur  ies  animaux  inferieurs. 
Geoeve  4854)  geliefert,  nach  welchen  die  Quallenerzeugung  wobl  kei- 
nem Zweifel  unterstellt  werden  dürfte,  da  hier  der  Uebergang  derein-: 
fadien  Knospe  zu  der  entwickelten,  und  nur  noch  der  Geschlechts- 
("niaoe  entbehrenden  Meduse  beobachtet  ward.  Meine  eigenen  Unter- 
jochungen erstrecken  sich  auf  die  Entstehung  der  Sprösslinge  am  Kör- 
per der  Vdellen- Polypen,  wobei  ich  der  Beschreibung  KölHker's  und 
yog^s  nichts  zuzusetzen  habe,  und  dann  auf  eingefangene  kleine  He- 
dosen,  in  weichen  ich  die  Uebergangsglieder  zwischen  der  eben  sieh 
»biösenden  SprdssUngsform ,  wie  sie  Huadey  beschrieb,  und  jener  völlig 
<iQsgebildeten  Meduse,  die  vorhin  als  Ghrysomitra  striata  näher  erörtert 
vard,  erkennen  musste. 

Die  direote  Abstammung  dieser  kleinen  Medusen  von  Velellen  habe 

ich  Dicht  gesehen,   aber  die  merkwürdige  Uebereinstimmnng  sämmt- 

licher  histologisoher  Elemente,   insonderheit  der  Nesselzellen  auf  der 

Oberfläche  des  Schirmes,  sowie  die  gelben  Zellen  auf  der  Unterfläche 

desselben,  mit  den  entsprechenden  Elementen  der  Velellaknospen  kenn- 

^  schon  beachtungswerthe  Gründe  für  die  Annahme  eines  Znsammen- 

^Qges  Beider  abgeben.     Zur  Gewissheit  gestaltet  sich  dieser,   wenn 

ick  durch  die  Beobachtungen  Huxlej/s  und  Vogfs  die  Lücken  der  mei- 

Qi^D  ergänze.     Um  nicht  Bekanntes  zu  wiederholen,   unterlasse  ich 

bter  die  Beschreibnng  der  jüngsten  freien  Formen  und  verweise  auf 

vorbezeiehnete  Autoren;   nur   einer  Auffassung   kann   ich  mich 

anscUiessen,  nämlich  der  Beziehung  der  gelben  Zellen  zu  den 

^rkanälen.     Nach  Vogt  finden  sich  diese  in  dem  Innern  der  letz^ 

^^reo,  während  ich  sie  beständig  ausserhalb,  d.  i.  zwischen  je  zwei 

^diärkanälen    eingelagert    fand.     Zuweilen    waren    sie   so    vertheilt, 

^  sie  beiderseits  einen  Kanal  begrenzten ,  und  so  vielleicht  zu  jener 

^^^^Aong  Veranlassung  geben  konnten,  aber  das  Lumen  fand  ich  immer 

offen  und  frei. 

An  diesen  Medusen  fand  ich  nur  vier  Radiärkanäle,  was  allerdings 
«abhalten  könnte,  sie  auf  die  ausgebildete  Ghrysomitra  mit  46  Badlär- 
^nälen  zu  beziehen,  da  sonst  die  Entstehung  der  Radiärkanäle  in  blei- 
bender Anzahl  die  Regel  ist  Aeltere  Formen  waren  mit  zwei  kurzen, 
^ni  Ende  staiiL  angeschwollenen  Randtentakeln  versehen,  die  sich  dia- 
■netrai  gegenüberstanden,  und  zweien  der  Radiärkanäle  entsprachen. 
^>(^  Anordnung  der  gelben  Zellen  zeigte  sich  verändert,   sie  bildeten 
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LäDgsreihen,  gans  so,  wie  sie  Vogt  I.  c  PI.  II,  Fig.  33  abgebildet  hat. 
Beobachtet  man  an  eiaem  solchen  Exemplare  sorgfältig  das  Verhalten 
der  RadifirkanAle  in  der  Nähe  des  Magengrundes,  so  sieht  man  selbe 
in  eine  sinusartige  Erweiterung  einmflnden,  die  genau  über  dem  Magen 
liegt,  und  mit  dem  Hohlraum  des  Magens  selbst,  wie  bei  allen  Me- 
dusen, in  Veri>indung  steht.  Von  diesem  Sinus  ausgehend,  fand  ich 
Verlängerungen,  die  wie  Fortsätze  in  den  Schirm  hineinragten,  und 
die  ich  für  neu  entstehende  Radiärkanäle  ansehen  musste,  wodurch 
dann  die  Gesammtzahl  derselben  im  Einklänge  mit  den  gelben  Streifen 
auf  acht  erhöht  wird.  Es  ergibt  sich  also  hier  eine  Ausnahme  der 
sonst  herrschenden  Regel  in  der  Nachbildung  von  Radiärkanälen,  wo* 
durch  wiederum  diese  Medusen  als  eine  sich  von  den  übrigen  ab* 
scheidende  Gruppe  erkennen  lassen.  Die  weitere  Vermehrung  der 
Radiärkanäle  kam  mir  nicht  zur  Beobachtung,  sie  wird  mehr  unregel- 
mäss^  vor  sich  gehen,  wie  aus  dem  spätem  Besitze  von  43  Radiär- 
kanälen, wie  sie  KöUäker  beobachtet  hatte,  geschlossen  werden  muss. 
Gewiss  ist,  nachdem  wir  die  anfänglich  nur  mit  vier  Radiärkanälen 
ausgestattete  Meduse  sich  in  eine  mit  acht  umwandeln  sahen,  die  An- 
nahme völlig  gerechtfertigt,  dass  die  mit  16  versehenen  das  letzte 
Glied  dieser  Form  sind,  in  welchem,  abgesehen  von  der  vermehrten 
Anzahl  der  Radiärkanäle  und  dem  Besitze  der  Geschlechtsorgane  alle 
anatomischen  und  histologischen  Verhältnisse  in  derselben  Weise  sich 
wiederfinden;  wie  sie  im  ersten,  eben  frei  gewordenen  Stadium  des 
Thieres  zu  erkennen  gewesen  sind« 

2.  Farn.    Thaumantiadae. 

Es  schliesst  sich  diese  Familie  enge  an  die  Oceaniden  an,  von 
denen  sie  sich  nur  durch  den  Sitz  der  Geschlechtsorgane  unterscheiden 
lässt.  Die  allgemeine  Körperform  wechselt  nach  den  Gattungen  und 
Arten  von  der  hemisi^iärischen  bis  zur  glockenähnlichen  Gestalt.  Der 
Magen  inserirt  sich  in  der  Mitte  der  Goncavität  des  Körpers,  von  sei- 
nem Ende  entspringen  vier  Radiärkanäle,  in  deren  Verlauf  die  meist 
bandförmigen  Geschlechtsorgane  sitzen.  Die  Tentakel  sind  zahlreich, 
mit  einem  Ocellus  an  der  etwas  angeschwollenen  Basis.  Randbläschen 
fehlen. 

Die  Abstammung  ist  noch  unbekannt,  durfte  sich  aber  wie  die 
der  Oceaniden  ergeben. 

Diese  Familie  umfasst  die  Gattungen  Thaumantias  (im  engern, 
unten  definirtem  Sinne),  Staurophora,  Tiaropsis  undTima,  durch  welch' 
letzteres  Genus  sich  eine  Verbindung  zu  der  Geryonidenform  her- 
stellt, von  der  sie  übrigens  durch  anatomische  Charaktere  sicher  sich 
trennen  lässt. 
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Thaumautias    Esch. 

Der  Körper  ist  halbkugelig,  der  Magen  ist  kurz,  mit  Jappigem 
oder  aufigeschnittenem  MuiniraDde  versebeQ.  Die  Geschlechtsorgane 
siUeo  bandartig  längs  der  Radiftrkanäle.     Tentakel  zahlreich. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Arten  wurde  von  Forba  beecbriebeu, 
darooter  finden  sich  auch  mehrere  mit  entschieden  glockenförmigem 
i^rper,  welche  wohl  eine  besondere  Gattung  ausmadien  durften.  Doch 
^cbeint  es  mir  Doeh  nicht  ausgemacht,  ob  alle  diese  Arten  hierher  ge- 
iii^eo,  da  ihre  anatooiiscbe  Beschreibung,  z.  B.  bezüglich  des  Vor- 
iüHDmeos  oder  Fehlens  der  sogenannten  Bandkl^rper,  manches  zu  wUn- 
ichen  ttbrig  Iflssi. 

Thaumantias    mediterranea    nov.  spec.  (?) 

(Taf.  VIII,  Fig.  4  —3.) 

Ob  iek  hier  nicht  eine  schon  mehfiach  beschriebene  Meduse  als 
Mtt  aufführe,  bin  ich  völlig  ungewisa,  da  jene,  mit  denen  sie  mehr- 
fach obereinkonwit  (Medusa-  crudata  Ponk,  M.  crucigera  EMhsck., 
i'^odicea  erucigera  Less.)  gerade  in  jenen  Punkten,  wel<^  als  wesent- 
Uie  Uoterschiedsmerkmale  von  mir  verwerthet  werden  mdssen,  nicht 
Wiickaichtigt  sind.  Gerade  die  Arten  dieser  Gattung  beddrfon  einer 
S^nz  sorgBltigen  Untersuchung,  um  ihre  Existenzberechtigung  zu  be- 
iden, da  kaum  in  einem  andern  Genus  der  äussere  Habitus, 
^eD,  BadifliiLanäle,  Geschlechtsorgane  imd  Tentakel  eine  grössere 
Eebereinstimmung  zeigt.  Man  vergleiche  hierüber  nur  die  von  Färbet 
unebenen  Tb.  piloselia,  Th.  hemisphaerica,  sowie  Th.  mal ticir rata 
'OöSor«. 

Der  hemisphärisehe ,  glaaheile  Köiper,  der  von  mir  in  3  — 4  Ezem- 
Wa  untersuchten  Thaumantias  besitzt  einen  röthlidien  Schimmer 
^  pyramidale ,  mit  der  Spitze  angeheOele  Magen  zeigt  einen  vielfach 
g^^falieten,  in  vier  Zipfel  ausgezogenen  Mundrand,  und  ist,  wie  die 
^ausenartigen  längs  der  Badiärkanäle  vom  Magen  bis  zum  Schirm- 
r^de  äcfa  erstreckenden  Gescbleehtsorgane,  brannröthlich  gefärbt  Am 
^ode  finden  sich  sehr  contractile  grauviolette  Tentakel,  deren  jeder 
^  seiner  Basis  einen  cNmklen  Pigmentfleck  trägt. 

Der  Querdurchmesser  des  Schirmes  misst  4'\  seine  Höhe  %''. 

Die  Details  meiner  Untersuchung  dieses  Thieres  dürften  zur  nähern 
Peststellung  der  Art  uneriässlich  sein ,  wesshalb  ich  sie  hier  vollständig 
'uiuhefle.  Der  Emährungsapparat  zeichnet  sich  durch  die  äusserst 
■kleine  verdauende  Höhle  aus,  welche  nach  oben  direct  in  die  vier 
badiärkanäle  ausgeht,  (Arne  dass  er,  wie  diess  bei  allen  von  mir  unter- 
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suchten  Arten  der  vorigen  Familie  (Oceaniden)  der  Fall  ist,  von  der 
Stelle  des  Zusammentreffens  der  Radiärkanäle  durch  eine  contraclile, 
die  freie  Communication  beliebig  herstellende  oder  aufhebende  Stelle 
getrennt  wäre.  Das  Innere  des  Magens,  die  Radidrkanäle,  sowie  der 
Ringkanal  am  Rande  zeigen  lebhaftes  Flimmern,  und  treiben  ver- 
schieden  gestaltete  Partikelchen  und  Bläschen  umher.  Die  Kante  des 
Mundrandes  ist  überall  scharf,  und  mit  wenigen  zerstreuten  Nessel- 
zeilen besetzt.  Die  Radiärkanäle  bilden  fast  auf  ihrem  ganzen  Verlauf 
sackige  Erweiterungen,  faltige  Ausstttipungen,  in  deren  freier  in  die 
ConcavitAt  des  Schirjnes  ragender  Wand  die  Geschlechtsproducle  sich 
entwickeln.  Es  mag  zum  bessern  Verstäudniss  dieses  Verhältnisses  die- 
nen, wenn  ich  sage,  dass  die  Geschlechtsorgane  nichts  Anderes  sind 
als  die  Geschlechtsproducte  erzeugenden  Wände  der  Radiärkanäle']. 

Am  Schirmrande  wird  unter  dem  Mikroskope  ein  .gell>er  und  eio 
rother  Streif  sichtbar,  welche  dicht  an  einander  liegen  und  den  Rand- 
kanal  auf  seinem  Verlaufe  begleiten.  Vom  physiologischen,  durch  den 
Ringkanal  bestimmbaren  Rand  des  Schirmes  beginnt  die  RandmembraD^ 
geht  aber  nicht  sogleich  horizontal  nach  innen ,  sondern  läuft  eine  Strecke 
weil  noch  nach  abwärts,  um  erst  dann  im  rechten  Winkel  nach  innen 
zu  biegen.  In  diesem  eigenthümlichen ,  den  anatomischen  Rand  des 
Körpers  bedingenden  Verhalten  wird  er  durch  eine  von  den  Tentakeln 
ausgehende  Vorrichtung  unterstutzt.  Die  Tentakel  (Fig.  3  f)  sind  nicht 
alle  gleichmässig  ausgebildet,  noch  gleichartig,  sondern  lassen  ausser 
verschiedenen  Entwicklungszuständen  einer  Form  noch  mehrere  m 
Grunde  verschiedene  Formen  unterscheiden.  Die  grösseren,  dem  un- 
bewaffneten Auge  schon  sichtbaren  Tentakel  zeigen  immer  einige  klei- 
nere zwischen  sich,  so  dass  sich  im  Allgemeinen  einige  Aehnlichkeit 
im  Speciellen  aber  doch  wieder  eine  Verschiedenheit  mit  Th.  pilosella 
¥orb.  ergibt.  Jeder  Tentakel  entspringt  dicht  vom  Randkanal,  die 
grösseren  und  ihre  jüngeren  Entwicklungszustfinde  mit  einer  elwas 
angeschwollenen  >  kleinzelligen  Rasis;  sie  verschmälern  sich  dann  etwas, 
indem  sie  am  senkrechten  Theile  des  Velums  nach  abwärts  treten,  um 
sich  an  der  Umbiegungsstelle  des  letztern,  d.  i.  am  anatomischen  Schirm- 
rande  wieder  zu  verdicken.  Hier  entspringt  an  der  Innenseite  jedes 
grössern  Tentakels  ein  stumpfer,  aus  grossen  hellen  Zellen  gebildeter, 
starrer  Fortsatz  (Fig.  3/*'),  der  rechtwinkelig  abstehend  mit  dem  hori- 
zontal liegenden  Theile  der  Randhaut  verwachsen  ist,  und  derselben 

')  Diess  gilt  für  alle  Medusen  mit  Randmembran,  wenn  man  statt  der  coo- 
cretern  Bezeichnung:  «Radiärkanäle»  Gastro vascularsystem  setzt.  Darau> 
erklärt  sich  das  Verschwinden  der  Geschlechtsorgane  zu  gewissen  Zeiten. 
wo  oft  kaum  eine  Anschwellung;  des  Radiärkanales  das  frühere  Vorhanden- 
sein anzeigt.  >-  FUr  die  Conception  einer  physiologischen  Vorstellung  dieser 
Organismen  sind  diese  Thatsachen  von  hoher  Wichtigkeit 
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mit  der  Teniakelbasis  als  Sitttze  und  Befestigungspunkt  dient,  so  dass 
igeotlich  erst  hier  der  Ursprang  des  Velums  als  einer  in  einer  Ebene 
.lusgespannten  Membran  zu  suchen  ist.  Zugleich  ändert  sich  hier  die 
Ueioielitge  Structur  des  Tentakels,  es  treten  grosse,  polygonale  Zell- 
::ebilde  auf,  welche  bis  ans  Ende  sich  finden.  Jeder  dieser  Tentakel 
wird  seiner  ganzen  Länge  nach  von  einem  aus  dem  Ringkanale  ent- 
>priDgeDden  Kanäle  durchsetzt,  der  aber  einen  eicentrischen ,  ganz 
<licbi  unter  der  Oberfläche  liegenden  Verlauf  nimmt,  und  dadurch  für 
Jie  sehr  häufig  vorkommenden  Spiraldrehungen  der  Tentakel  einen 
f^rklärungsgrund  abgeben  kann.  Nesselzellen  sind  nur  spärlich  vor- 
janden,  sie  sind  stäbchenförmig  und  beschränken  sich  nur  auf  das 
•Tste  Dritttheil  der  Länge. 

Zwischen  diesen  längeren  Formen  finden  sich  nun  noch  kürzere 
IQ  verschiedenen  Stadien ,  von  der  einfachen  mit  einem  Ocellus  ver- 
>eheiien,  bulbnsartigen  Anschwellung  an.     Ob  diese  Formen  sich  weiter 
'Entwickeln  oder  ob  sie  stehen  geblieben  sind,    ist  ungewiss,  wahr« 
ücheinlich  ist  mir  letzteres,  denn  ich  traf  keinen  ausgebildeten  Rand- 
faden,  der  sich  nicht  in  der  oben  beschriebenen  Weise  mit  dem  Ve- 
'Qm  verbunden  zeigte,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  eine  solche 
Verwachsung  auch  noch  nach  der  Entstehung  des  Velums   vor  sich 
?Dge.    An  den  kürzeren,  aber  ocellustragenden  Anschwellungen  sitzt 
hMg  noch  ein  kurzer,   am  Ende  keulenförmig  angeschwollener  An- 
bdDg,  der  durchaus  von  grossen  hellen  Zellen  gebildet  wird.    Active 
^^egungen  habe  ich  niemals  an  diesen  Gebilden  beobachtet ,  sie  schei- 
nen überhaupt  abortive  Bildungen  zu  sein ,  die  keiner  Weiterentwick- 
'ußg  fähig  sind,  und  die  auch  für  die  sie  tragenden  Anschwellungen 
'^Ibe  gelten  lassen.     Eine   dritte  Form,    ebenso  regelmässig  vor- 
^(Komend,  findet  sich  als  feine,  fadenartige,  überaU  gleich  dicke  Ge- 
■^  die  zuweilen  zwischen  je  zwei  langen  Tentakeln  sitzen,  zuweilen 
nur  in  weitern  Zwischenräumen.     Sie  besitzen  keinen  Kanal  im 
^oem  und  sind  einfach  aus  quer  über  einander  stehenden  Zellen  zu- 
sammengesetzt.   Ihre  Contractilität  ist  sehr  bedeutend ,  und  bei  rascher 
^Qsammenzichung  bilden  sie  häufig  einen  dicht  gewundenen  Knäuel. 


Farn.   Aequoridae. 

Sichschöltz,  und  nach  ihm  manche  andere  Autoren,  setzt  in  diese 
^^öiille  im  Baue  sehr  von  einander  abweichende  Formen,  indem  er 
^^^ohl  solche  mit  sackartigen  Ausstülpungen  des  Magens  als  solche 
"^'t  Radiärkanälen  hier  vereimgt.  Besser  unterschied  Xcsson,  der  aus- 
^Uiesslich  Medusen  mit  Radiärkanälen  (i'estomac  garni  de  vaisseaux 
^^  par  lignes  nombreuses  et  reguli^res)  hieher  rechnen  wollte 
^"d  jene  mit  Magensäcken  in  eine  besondere  Familie  stellte. 
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leh  begveDxe  die  Aequoriden  als  Medusen  mit  wettem,  wenig  über 
die  Unteriteche  des  meist  scheibenförmigen  Körpers  hervorragendem 
Magen,  von  dessen  Peripherie  zahlreiche  Radiärkanäle  ihren  Ursprung 
nehmen  Y  und  am  Bande  sich  in  ein  Riaggefdss  vereinigen.  Der  Mand- 
rand  ist  bald  nacki,  bald  mit  Armen^  oder  kurzen  Fadenanbflngea  ver- 
seben; ein  Yelum  isi  vorhanden.  Die  Tentakel  sind  zahlreich  and  stets 
contractu.  Die  Geschlechtsorgane  sitzen  wie  bei  den  Thaumantiaden 
als  vorragende  Streifen  längs  der  Batdidrkanäle.  Ob  Randblfischen  vor^ 
kommen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  allseitig,  festgestellt^),  wir  kennen 
sie  nur  an  Mesonema  coerulescens,.  ganz  unbekannt  aber  ist  die  Ent- 
wicklung. 

Man  sieht  leicht,  dass  diese  Familie  sich  nahe  an  die  Thaamao- 
tiaden  anschmiegt.,  und  der  allgemeine  Habitus  dieser  Thiere  zeigt  viel 
Gemeinsames*).  Aber  dennoch  ist  ein  tiefer  Unterschied  in  der  Bil- 
dung des  Gastrovascularsystemes  zwischen,  beiden  Familien ,  indem  die 
Badiärkanäle  der  Aequoriden  offen  in  den  Umkreis  des  Magens  rnttn- 
den,.  während  bei  den  Thaumantiaden  sie  erst  in  einen  gemeinsameD, 
allerdings  imt  dem  Magen  communicirenden  Sinus  sich  vereinigen. 
Beiderlei  Verhältnisse  haben  ihren  Grund  in  der  Localüät  der  ver- 
dauenden Höhle«  die  bei  den  letzteren  frei  an  der  Unterfiädie  des 
Körpers  herabhängt,  bei  den  erstem  aber  mit  beträchtlicher  Entwick- 
lung in  der  Ebene  an  der  Unterfläche  des  Körpers,  selbst  ausgebreitet 
^scheint.  Dieser  Umstand  rechtfertigt  einigermaassen  den  BegrifT 
EselUidioUz'g  bezüglich  der  Familie  der  Aequoriden  ^  da  hierin  stcfaer- 
lieh  eine  verwandtsehaAliohe  Beziehung  zu  den  Gattimgen  Cimina  und 
Aegina  u.  s.  w.  angedeutet  liegt. 

Von  Gattungen  möchten  bis  jetzt  nur  Aequorea,  Mesonema,  Stomo- 
bracbium  hierher  gezäilt  werden  können.  Schweriich  dagegen  Poly- 
xenia,.  da  die  hier  treffendea  «dreiseitigen  Kanäle v  eher  auf  eine 
flir  die  Aeginiden  oder  die  höheren  Medusen  treSeade  Organisation 
schliessea  lassen.  Zu  ersteren  gehört  Polyxenia  leuLostyla  Wäl.,  vo<' 
unter  die  Meduseiä  ohne  Randmembran  ist  P.  Alderi  Forbes  zu  ver- 
weisen. 


1)  Müne '  Edwards ,  dem  wir  die  erste  genauere  Beschreibung  eines  Thiercs 
dieser  Familie  zu  danken  haben,  erwähnt  «v^sicules  hemisph^riques  ou 
ovalaires,  qui  reDferment  deux  ou  q^lquefois  troia  corpuscules  sfiberiques» 
und  zwischen  den  Tentakeln  angebracht  sind.  Ob  man  darin  Randbläschen 
mit  Goncretionen  erkennen  darf?  (Ann.  des  sc.  naturelles.  2  Sörie,  Tome  46, 
pag.  496.) 

']  Lüiken  ( Videnshabelige  Meddelelser  fra  naturhis^riske  Forening  i  Kjöbenbavn 
for  aaret  4S60,  pag.  28)  hat  in  seiner  grösstentbeils  Forbes  nachgebüd^^^^ 
systematischen  Biniheilung  der  Medusen ,  die  Gftttmg  Thaumantia»  wiri^Hch 
den  «Aequondae»  beigeatthit. 
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Farn.   Eucopidae. 

Es  setzt  sich  die  hiermit  zuerst  aufgeführte  Familie  aus  Medusen 
zusammen,  die  man  ihrer  Körperform  halber  theils  zu  den  Oceaniden, 
tbeils  zu  den  Thaumantiaden  stellen  könnte,  und  auch  zum  Theil  da- 
selbst untergebracht  hat.  Legt  man  aber,  tiefer  eingehend,  Bau  und 
Genese  als  Maassstab  der  Eintheilung  an ,  so  wird  man  genöthigt,  diese 
Formen  in  eine  den  vorhergehenden  Familien  gleichwerthige  Gruppe  zu 
briogen,  und  ich  glaube,  durch  das,  was  afs  allgemeiner  Charakter, 
sowie  in  der  Einzelbeschreibung  angeführt  wird,  die  Begründung  dieser 
Familie  zu  rechtfertigen. 

Die  dann  nur  in  zweiter  Instanz  in  Betracht  zu  ziehende  Körper- 
form  variirt  von  der  Glockengestalt  bis  zum  abgeflachten  Schirme,  der 
Magen  ist  kurz ,  vom  Grunde  des  Schirmes  hervorragend.  Badiärkaudle 
in  der  Vier-  oder  Achtzahl  vorhanden,  sie  vereinigen  sich  in  einen 
Raadkanal.  Die  Tentakel  sind  äusserst  contractu.  Ocelli  fehlen,  da- 
.aegen  finden  sich  Randbläschen,  nach  deren  Zahl  und  Sitz  sonst  sehr 
ähnliche  Arten  von  einander  unterschieden  werden  könneu.  Die  Ge- 
schlechtsorgane liegen  stets  über  nie  an  dem  Magen,  d.  h.  entweder  an 
dem  gemeinsamen  Sinus  des  Gastro vascularsystems,  oder  im  Verlaufe 
derRadiärkanäle,  wodurch  sich  eine  Verwandtschaft  mit  den  Thauman- 
tiaden kundgibt,  von  denen  sie  wieder  durch  die  fehlenden  Ocelli  und 
den  Besitz  von  Randbläschen  sich  scheiden.  Die  Geschlechtsorgane 
erscheinen  als  sackförmige  Hervorragungen,  die  nie  die  ganze  Länge 
der  Radiärkanäle  einnehmen,  wie  diess  bei  den  Aequoriden,  als  der 
namenllich  in  Bezug  auf  die  Magenbildung  nächstverwandten  Familie 
der  Fall  ist. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  durch  einen  Generationswechsel.  Als 
AauDenform  kennen  wir  bis  jetzt  nur  die  Campanularien ,  deren  Me- 
doseosprösslinge  ausschliessUch  den  eben  geschilderten  Typus  zeigen, 
ujkI  bisher  meist  unter  dem  Gattungsnamen  Thaumanüas  oder  als 
(baumantiasähnliche  Formen  beschrieben  worden  sind. 

Eueoipe    nov.  gen» 

Der  Körper  ist  scheibenförmig  oder  hemisphärisoh ,  durchsichtig; 
der  Magen  kurz,  meist  cylindrisch,  mit  vierlappigem  Munde.  Vier 
Radiärkanäle.  Tentakeln  in  verschiedener  Anzahl;  Randbläschea  in  be- 
stimmter Anzahl  Geschlechtsorgane  in  Form  kleiner  Hervorragungen 
an  den  Radiärkanälen. 
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Eucope    polystyla    nov.   spec. 
(Taf.  Vni,   Fig.  18.) 

Es  zeichnet  sich  diese  sehr  häufige  Meduse  durch  einen  gelblich 
gefärbten,  an  der  Ansatzstelle  etwas  eingeschnürten  Magen,  gelbliche 
Badiärkanäle  und  Tentakel  aus.  Die  Zahl  der  letzteren  beläuft  sich 
bis  auf  420;  sie  sind  am  Ursprünge  etwas  verbreitert,  sonst  aber  bis 
an  das  etwas  verjüngte  Ende  von  gleichem  Durchmesser,  und  aus 
einer  Reihe  hinter  einander  liegender  Zellen  zusammengesetzt.  An  der 
Spitze  liegen  einige  Nesselzellen. 

Der  Ringkanal  zeigt  gegenüber  der  Abgangsstelle  jedes  Tentakels 
eine  rundliche,  in  die  Substanz  der  Scheibe  gerichtete  Auftreibung. 
Von  den  acht  Randbläschen  enthält  jedes  eine  rundliche  Concretion; 
sie  sind  in  der  Weise  vertheilt,  dass  immer  je  zwei  zwischen  zwei 
Radiärkanälen  vorhanden  sind. 

Die  Geschlechtsorgane  sieht  man  in  der  Mitte  des  Verlaufes  der 
Radiärkanäle  als  runde  Säckchen  von  0,40 — 0,43'"  Durchmesser.  Das 
Velum  ist  sehr  schmal.  Der  Querdurchmesser  der  Scheibe  beträgt  4 ,2"'.  — 
Obgleich  schon  mehrmals  dieses  bekanntesten  Polypensprösslings  Er- 
wähnung geschah,  wurde  seine  systematische  Stellung  noch  nicht  ge- 
würdigt. Auch  von  meiner  Seite  wurde  seiner  schon  gedacht  und  er 
als  Thaumantias  bezeichnet^),  da  ich  die  Motive  einer  Trennung  von 
diesem  Genus  an  jenem  Orte  nicht  entwickeln  konnte.  Die  Bildung 
der  Geschlechtsorgane  als  blosse  Ausstülpung  der  Radiärkanäle,  in 
deren  Wandungen  dann  die  betreffenden  Producte  entstehen,  ist  an 
dieser  Species  sehr  leicht  zu  beobachten.  Sie*  ist  eine  periodische, 
wie  bei  vielen  anderen  Medusen,  und  hält  mit  der  Entwicklung  der 
Geschlechtsproducte  gleichen  Schritt,  denn  die  Organe  verschwinden, 
nachdem  sie  entleert  sind,  und  ihr  früherer  Sitz  ist  nur  durch  eine 
kleine  Erweiterung  des  Randkanallumens  und  eine  Verdickung  der 
dortigen  Wandung  kenntlich  geblieben.  Die  Eier  messen  in  reifem 
Zustande  0,4'",  sind  mit  feingranulirtem  Dotter  versehen,  und  ein  ein- 
ziges füllt  dann  fast  ein  ganzes  Ovarium  aus,  wobei  es  die  jüngeren 
wie  platte  polygonale  Zellen  umlagern.  Das  Keimbläschen  enthält  häufig 
mehrere  (4 — 6)  zerstreute  oder  zusammengruppirte  Keimflecke. 

Eucope  polystyla  wurde  in  allen  EntwicUungszuständen  bis  auf 
die  jüngsten  Formen  hinab,  die  eben  erst  der  Brutkapsel  der  ambien- 
den  Campanularia  entsprungen  sein  mussten,  beobachtet.  Das  Thier- 
chen  schwimmt  sehr  behende,  häufig  mit  umgestülptem  Schirm,  und 
saugt  sich  zuweilen  mit  dem  Munde  an  die  Wandungen  von  Glasgefässen 
fest,  was  dann  leicht  zu  einer  Verwechslung  Anlass  geben  kann. 

')  Zur  Lehre  vom  Generationswechsel  u.  s.  w.,  psg.  24,  Anmerk. 
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Eucope    thaumanioidea    nov.  spec. 

(Tat  IX,  Figg.  9,  iO.) 

Der  hemisphdrische  Ktfrper  besitzt  eine  nar  geringe  Dicke.  Der 
gelblich  gefärbte  Magen  sitzt  im  Grunde  des  Schirmes.  Die  acht  Ten« 
Ukel,  von  denen  vier  den  RadiSrkanälen  entsprechen,  vier  kleinere 
dazwischen  ihren  Ursprung  nehmen,  sind  sehr  contractu,  und  können 
bis  zur  Lunge  des  0,8''  betragenden  Schirmdurchmessers  sich  aus- 
Moen.  Ihre  Basis  ist  buibusartig  angeschwollen  und  erhdt  vom  Ring- 
iaoal  aus  eine  Verlängerung,  welche  kanalartig  den  ganzen  Tentakel 
dorchzieht^ 

Randbteschen  sind  gleichfalls  acht  vorhanden,  sie  sitzen  je  zwi- 
schen zwei  Tentakeln  nnd  enthalten  je  eine  einzige  Concretion. 

Die  Geschlechtsorgane  sitzen  inmitten  des  Verlaufes  der  Radifir- 
kaoäle  und  erscheinen  als  gestielte,  mit  einer  langen,  sackförmigen 
Aosstolpang  des  Randkanales  versehene  Bl&schen.  Von  besonderer 
linge,  und  meist  eine  Strecke  weit  am  Badifirkanale  hinab  verlaufend, 
und  dadurch  an  manche  Thaumantiasarten  erinnernd,  erscheinen  die 
mAiolichen  Organe  (Fig.  9  e),  indess  die  weiblichen  mehr  rundliche 
Formen  aufweisen.  (Fig.  40  zeigt  ein  Ovarium  mit  der  Ausstülpung 
iles  Radidrkanals.)    Das  Velum  ist  mflssig  breit. 

Mit  dieser  nach  mehrfach  beobachteten  Individuen  eben  beschnei 
^0  Meduse  kann  zugleich  eine  andere  Form  erwfihnt  werden,  die 
mir  nur  einmal  zu  Gesichte  kam.  Gestalt,  Form  des  Gastrovascular- 
^ystems  und  der  Tentakeln  hatte  sie  mit  Eucope  thaumantoides  gemein, 
^r  sie  zeigte  die  doppelte  Anzahl  der  Tentakeln  und  Randblfischen, 
von  beiden  nfimlich  46,  ohne  dass  in  ihr  etwa  ein  älteres,  entwickeU 
^  Stadium  zu  erkennen  gewesen  wdre. 

Eucope    campanulata    nov.  spec. 

(Taf.  IX,  Fig.  8.) 

Die  KOrperform  ist  bei  dieser  Meduse  glockenAhnlich,  um  die  Oeff* 
nong  etwas  schmäler  als  am  Grunde.  Der  Magen  wie  bei  der  vorigen 
^  Die  acht  Tentakel  sind  ungleich  entwickelt,  vier  ältere,  den  Ra- 
^kanslen  entsprechend,  und  vier  jüngere;  jeder  wird  der  ganzen 
Unge  nach  von  einem  Kanal  durchzogen,  der  in  dem  TentakelbuUms 
^e  betrfichüiche  Erweiterung  besitzt.  Die  GontractilitAt  der  Tentakel 
ist  bedeutend.  Sie  können  sich  in  FSden  ausdehnen,  welche  die  Höhe 
^cr  Glocke  mehrmals  an  Lflnge  übertreffen.  Von  den  acht  Rand- 
bi^heo  ist  jedes  zwischen  je  zwei  Tentakeln  angebracht. 

Die  Gesddeditsorgane  (Fig.  8  t)  finden  sich    am  ersten  Drittheile 

ZeiUchr.  f.  wlMensdi.  Zoologie.  VlIL  Bd.  47 
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der  vier  Radiärkanäle.  Das  Velum  ist  massig  breit.  —  Die  Höhe 
der  Glocke  des  erwachsenen  Thieres  beträgt  0,60'";  der  Querdurch- 
messer  0,45'". 

Ich  vermochte  diese  Meduse  bis  zu  einer  Grösse  von  0,3"'  zurück 
zu  verfolgen,  wo  ich  sie  dann  nur  mit  vier  Tentakeln  traf;  sie  zeigte 
dann  die  Geschlechtsorgaue  nur  durch  Erweiterungen  der  Radiärkanäle 
angedeutet,  so  dass  in  ihr  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  jener  Polypen- 
sprössling  erkannt  werden  kann,  den  ich  in  den  Brutkapseln  einer 
Campanularia  entstehend  beobachtet  und  beschrieben  habe  ^]. 


Eucope    affinis    nov.  spec. 
(TaL  IX,  Figg.  43,  43.) 

Unter  dieser  Art  versuche  ich  eine  beirdchtlicbe  Anzahl  von  In- 
dividuen zu  vereinigen  y  welche  in  der  Wölbung  dea  Schirmes  die  ver- 
Sfchiedensten  Grade  aufwiesen,  so  dass  sich  von  der  fast  flachen  Ge- 
stalt bis  zur  Halbkugelform  alle  Uehergänge  fanden. 

Der  Magen  ist  oylindrisch,  erreicht  bei  dem  extremsten  Wtfibungs- 
grade  der  Scheibe  kaum  die  halbe  Höhe  derselben,  und  eitel  mit  breiter 
Basis  fest.  Die  Mundöffnung  ist  häufig  so  gestaltet,  dass  sie  von  unten 
gesehen  eine  Kreuzform  besitzt,  ohne  dass  diess  aber  durch  voisprin- 
geode  stcirker  entwickelte  Partien  des  Muodrandes  bedingt  wjfare.  Die 
acht  Tentakel  zeigten  sich,  wo  sie  vollständig  erhalten  waren,  sehr 
contractu ,  und  enthielten  eine  durch  die  verbreiterte  Basis  eintretende, 
gleich  starke  Fortsetzung  des  Ringkanals.  In  der  Mitte  zwischen  zwei 
Tentakeln  findet  sich  immer  ein  querovales  BandbUschen  mit  einer 
Concretiou.  Die  Geschlechtsorgane  sitzen  in  der  Hälfte  des  Verlaufes 
der  Radiärkanäle ,  welch'  letztere  in  sie  hinein  beträchtliche  Aussackan* 
gen  bilden.  Zuweilen  traf  es  sich,  dass  nur  ein  sich  oorrespondiren- 
des  Paar  der  Geschlechtsorgane  entwickelt,  das  andere  aber  in  der 
Ruckbildung  begriffen  war,  wie  ich  solches  in  Fig.  43  abbildete.  Das 
Velum  ist  massig  breit 

Die  Grosse  dieser  Meduse  war  bei  den  entwickeltsten  0,75''. 

Mit  der  vorigen  Art  kommt  E.  affinis  in  vielen  BeEiebungen  über- 
ein, ich  konnte  sie  aber  doeh  nicht  mit  einander  vereobmelaen,  da  mir 
einmal  jeglicher  Uebergang  der  Ktfrperform  (von  der  Halbkugel  zor 
Glocke]  abging,  und  ich  auch  in  dem  Sitze  der  Geschiechtsoi^ane,  in 
der  Bildung  des  Magens  und  m  dem  Verhalten  des  Kanales  iu  dem 
Teatakelbulbos  zu  feste,  bei  allen  hierher  gerechneten  IndividueD  wieder- 
kehrende Eigenthtlmlichkeiten  traf. 

^)  Zur  Lehre  des  Generationswechsels  u.  s.  w.,  pag.  43. 
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Sminthea    nov.  gen. 

Es  soll  dieses  Genus  eine  kleine  Anzahl  von  neuen  Arien  ein- 
^ren,  welche  wohl  mii  den  vorigen  eine  gleiche  Abstammung  nacfa- 
wdsen  lassen  werden.  Die  KOrperform  ist  bemiqihflrisch  oder  noch 
flacher,  an  die  Scheibengestalt  grenzend.  Der  Magen  sitzt  mit  aus- 
gezeichnet  breiter  Basis  dem  Grunde  des  Schirmes  an,  und  besitzt 
ÖDeo  meist  geöffneten,  etwas  vorstehenden  Mundrand.  Von  der  Pe- 
ripherie des  Magens  gehen  acht  Radiärkanäle  ab.  Die  Tentakel  sind 
inn;  in  bestimmter  Anzahl  vorhanden.  Die  Randbtfischen  zu  vier  oder 
^t  Die  Geschlechtsorgane  finden  sich  an  der  Vereinigangsstelle  der 
ladia^anSle  mit  dem  Ringkanal.  Bei  aUen  Arten  sendet  der  Bing- 
bnal  Fortsätze  in  die  Tentakel. 

Durch  die  Bildung  des  Magens,  der  sich  hier  nidit  in  einen  be- 
ißoA&m^  die  RadiärkanSle  abgebenden  Sinus  abschliesst,  sondern  aus 
seinem  Umkreise  die  Radiärkanäle  hervorgehen  lässt,  finden  sich  An- 
aloge an  die  Aequoriden,  sowie  auch  an  die  vorige  Gattung  ge- 
geben, und  man  kdnnte  mir  hier  leicht  Inconsequenz  vorwerfen, 
weil  ich  ungeachtet  der  gleichen  Bildung  des  Gastrovascularsystemes 
diese  Gattung  von  jener  Familie  getrennt  behandle.  Ich  bemerkte  aber 
^Q  von  vornherein,  dass  ich  nicht  ein  einziges  Merkmal  ab  Ein- 
Mongsprincip  verfolge ,  sondern  eine  gewisse  Summe  von  Charakteren 
^ein  als  maassgebend  erachten  muss.  Das  einzelne  Merkmai  hält 
zwar  in  den  Extremen  seiner  Bildung  gut  aus  einander,  aber  es  exi- 
^Qoter  den  Medosen  kaum  ein  Fall,  wo  nicht  vielfache  Stufen,  ja 
okalle  nur  denkbaren  Modiflcationen  dazwischen  lägen,  wodurch  die 
^ärfe  des  Extrems  wieder  verwischt  würde.  Desshalb  ist  es  notb- 
^«ndig,  das  Gesammtbild  nie  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  und  da,  wo 
^  inseitiges  Urtheil  die  bestimmte  Grenze  des  Erkenn^üS  verloren 
^)  auf  andere  in  ihrer  physiologischen  Bedeutung  gleich  wertbvolle 
^nisationsverhältnisse  zu  recurrrren. 

Sminthea    eurygaster    nov.  spec. 
(Taf.  IX,  Fig.  U— 46.) 

Auf  der  Mitte  des  im  Durchmesser  2^  haltoiden  halbkugeligen 
^^rpers  ist  eine  etwa  der  Weite  des  Magens  entsprechende  kuppen- 
förmige  Erhebung.  Der  Magen  ragt  halbkugelig  in  die  Concavität  des 
^hirmes  vor  und  ist  mit  einem  verlängerbaren,  vierkantigen  und 
^^erüppigen  Munde  versehen.  Am  Ende  der  acht  Radiärkanäle 
^^  ebenso  viele  sehr  kurze  Tentakel  mit  schwach  rOthKdi  gefärbter 
^^  Die  vier  RandUäsohen  sitzen  abwechselnd  zwisdien  je  zwei 
^•ölakeln. 

47* 
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Als  Geschlechtsorgane  (Figg.  14,45 1)  erscheinen  0,1  ~  0,15'''  grosse 
gelbliche  Bläschen,  die  vom  Ende  der  Radiärkanflle  aus  in  die  Conca- 
vität  des  Mantels  ragen  und  in  ihrem  Innern  eine  rundlich  aufgetriebene 
Portsetzung  des  Gastrovascuiarsystems  aufweisen.  —  Die  Muskeibaut 
an  der  untern  Schirmfläohe  bildet  zahlreiche  Falten.    Das  Velum  ist  breit. 

Sminthea    leptogaster    nov.  spec. 

(Taf.  IX,  Fig.  44.) 

Diese  mit  der  vorigen  sehr  übereinstimmende  Art  unterscheidet 
sich  von  ihr  durch  den  sehr  kleinen  Hagen,,  der  einen  kurzen,  als 
ringförmige  Falte  vorstehenden  Mund  besitzt.  Die  Tentakel  sind  sehr 
kurz,  oft  nur  als  Wärzchen  sich  repräsentireiid.  Ihre  Anzahl  ist  16; 
ihre  Vertheilung  regelmässig.  In  allen  sieht  man  eine  Verlängerung 
des  Randkanals. 

Die  vier  Raodbläschen  sind  gestielt  und  unregelmässig  vertheilt. 

Obgleich  keine  Geschlechtsorgane  beobachtet  wurden ,  so  kanu  doch 
eine  Verwechslung  mit  der  vorigen  Art  nicht  wohl  staltfinden,  wovon 
sie  schon  durch  ihre  beträchtliche  Grösse,   IVs'^;  verschieden  ist. 

Sminthea    giobosa    nov.  spec. 

(Taf.  IX,  Fig.  47.) 

Der  um  vieles  dickere  KOrper  zeichnet  diese  sonst  an  Sro.  eur}*- 
gaster  sich  anreihende  Art  vor  Allem  aus.  Der  mit  breiter  Rasis  an- 
sitzende Hagen  ist  in  cfinen  kurzen  Hund  verlängert,  an  welchem,  bei 
keiner  Gestaltveränderung  die  Rildung  von  jenen  Lappen  zu  sehen  ist, 
wie  sie  bei  Sm.  eurygaster  sich  kundgibt.  An  der  Insertionsstelle  jedes 
der  acht  Radiärkanäle  in  den  Randkanal  entspringt  ein  ziemlich  langer, 
gleichmässig  dicker  Tentakel,  der  von  einer  Verlängerung  des  Rand- 
kanals durchsetzt  wird ,  und  an  seinem  Ende  eine  mehrere  NesselzeUen 
einschliessende  und  mit  feinen  Cilien  besetzte  rtfthliche  Anschwellung 
trägt  Zwischen  je  zwei  Tentakeln  sitzt  ein  Randbläschen  mit  einer 
rundlichen  Concretion.    Das  Velum  ist  massig  breit. 

Geschlechtsorgane  wurden  keine  beobachtet.  Der  Querdurchmesser 
des  Schirmes  beträgt  0,^—0,3'''. 

Sminthea    tympanum    nov.  spec. 

(Taf.  IX,  Fig.  48.) 

Wie  die  vorige  .Art  bezuglich  der.  Hagenbildung  der  erstbeschrie- 
beaen  dieser  Gattung  entspricht,  so  verhält  sich  diese,  zur  zweitbe- 
schriebenen.    Die  Ktfrpcrform  ist  halbkugelig  mit  scharfem  Rande.    Der 
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Ibgeo  wie  bm  SiD.  leptogasler,  ebenso  die  BikkiDg  des  Mundes.  Die 
TeDtakel  sind  wie*  bei  Sm.  globesa.  I>ie  AandMfischen  kommen  nur 
(Q  der  Vienahl  vor,  sind  länger  gesiieH  und  siUen  abwechselnd  in 
deo  TeDtakelinterstitien.  Das  Yelam  ist  fiussersi  breii,  nnd  in  der  Ruhe 
des  Thieres  straff  aasgespannt. 

Geschlechtsorgane  wurden  keine  beobaditet.  Die  Grösse  des  K()r- 
pers  entspricht  der  vorigen  Art. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  mit  zunehmender  Kenntniss  der 
Uehien  Medusen  auch  die  Gattung  Sminthea  zerspalten  werden  muss. 
Sm  eorygaster  und  leptogaster  einerseits ,  sowie  Sm.  tympanum  und 
dobosa  andererseits  zeigen  solche  Unterschiede  in  dem  Habitus  sowohl, 
vrjeauch  in  der  Tentakelbildung,  dass  auch  ein  generisches  Auseinander- 
baitea  dadurch  motivirt  werden  kdnnte.  Da  aber  nur  too  einer  Spe- 
des  die  Geschlechtsorgane  bekannt  sind ,  so  möchte  der  definitive  EaU 
scheid  aber  Vereinigung  oder  Trennung  besser  einer  spätem  Zeit  vor- 
behalten sein. 

Eurybiopsis    nov.  gen. 

Die  Form,   auf  welche  ich  diese  Gattung  gründe,  zeigt  in  ihren 

Umrissen  so  frappante  Aehnlichkeit  mit  der  von  Eschscholtz  bescbrie- 

benen  Eurybia,  dass  ich  ani^n^ich  beide  ftlr  identisch  erachtete,  und 

erst  bei  genauerer  Yergleichung  des  Baues  von  der  Verschiedenheit 

beider  mich    unterrichtete.     EschschoUz   gibt   für  Eurybia   vier  sack> 

rormige  Magenanhänge  an,  und  hierin,  in  einem  allerdings  wichtigen 

dunkle,  differirt  meine  Meduse,  indem  sie  nur  vier  Radiärkanäle  auf- 

zuweisen  hat;  diese  verlaufen  in  Vorsprüngen  der  untern  Schirmfläche, 

Qod  könnten  leicht  mit  den  seitlichen  Begrenzungen,  resp.  den  Inter- 

sütien  der  Magensäcke  verwechselt  werden,   wenn  nicht  diese  Inter- 

^fon  bei  Eurybia  je  zwiscben  zwei  Tentakeln  sich  befänden,  und  auch 

^^  i&  der  Zeichnung  deutlich  angegebene  Abrundung  der  Taschen  einer 

^cben  Verwechselung  vorbeugte.     Eurybia  ist  zu  den  Aeginiden  zu 

^^lien.    So  viel  zur  Riechtfertigung  der  neuen  Gattung. 

Der  Magen  von  Eurybiopsis  ist  weit,  dehnt  sich  im  Grunde  der 
^aotelhöhle  aus,  und  besitzt  eine  ungelappte  Mundöffnung;  vier  Radiär- 
'^anäle  entspringen  von  seiner  Peripherie.  Die  Tentakel  besitzen 
.gruppenweise  vertheilte  Nesselzellen,  welche  warzenartige  Bildungen 
^vorbringen. 

Eurybiopsis    anisostyla    nov.  spec. 

(Taf.  Vm,  Fig.  12.) 

Die  kugelige  Kdrperform  wird  vorzüglich  durch  die  beträchtliche 
uicke  der  Gallertsubstanz  hervorgebracht,  sowie   dadurch,   dass  der 
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Raod  des  Schirmes  skA  elwas  einsieht  Der  Magen  liegt  hoii^iital  in 
Grunde  der  Glocke,  und  entsendet  vier  zarte  Radiflrkanäle.  Der  weni{ 
vorragende  Mund  ist  mit  wulstigem,  suweilen  umgeschlagenem  Rand 
versehen.  Vier  grossere  Tentakel  entsprechen  den  RadiÜrkanSlen,  ent 
springen  mit  dünner  Basis,  und  sind  gegen  das  Ende  hin  mit  3 — I 
hinter  einander  liegenden  Wärzchen  versehen.  Zwischen  den  grOsserei 
Tentakeln  sitzen  ebenso  viel  kleinere,  die  nur  an  ihrem  Ende  eil 
Nesselzelien'- Wärzchen  besitzen.  Die  RandblSschen  sitzen  je  in  dei 
Basis  der  vier  grosseren  Tentakeln,  umschliessen  ein  rundliches  odej 
zwei  ovale  Concremente  und  werden  von  einem  rothgelben  Hof  omsfiumf 
Das  Velum  ist  nur  schmal. 

Geschlechtsorgane  sind  an  keinem  der  beobachteten  Exemplare  ge^ 
funden  worden.  Die  Grosse  des  Thieres  betragt  nahezu  4  **,  und  ebenso 
viel  auch  die  Lange  der  grosseren  Tentakel. 

Agiaura    Pir. 

FUr  dieses  Genus  muss  ich  nach  genauerer  Untersuchung  der  ein- 
zigen bekannten  Art  die  Diagnose  in  folgender  Weise  formoliren:  Kör- 
per glockenförmig;  Magen  an  einem  Stiele  in  die  Cavitflt  der  Glocke 
hereinragend;  acht  RadiArkanfile;  zahlreiche  Tentakel;  4  Randblascbao. 
Geschlechtsorgane  tlber  dem  Magen,  am  Ende  des  den  letztern  tra- 
genden Stieles. 

Agiaura    hemistoma   P4r. 
(Taf.  Vlll,  Pigg.  43— <5.) 

Obgleich  die  von  mir  beobachtete  und  hierher  gestellte  Meduse 
in  manchen  Studien  von  der  durch  Pfy-on  gegebenen  Beschreibung  ab- 
weicht, so  halte  ich  doch  die  Identität  für  gesichert,  da  jene  Diffe- 
renzen durch  eine  weniger  sorgfältige  Untersuchung  ihre  Erklfirung 
finden.  Den  von  Peran  als  «Sphäroid»  bezeichneten  Schirm. fand  ich 
mehr  glockenförmig  ^  häufig  oben  abgeplattet  und  von  auso^mead  ge- 
ringer Dicke,  so  dass  er  fast  einem  kurzen,  oben  geschlossenen,  unten 
offenen  Gylinder  fthnlich  erscheint;  er  ist  völlig  durchsichtig,  auf  der 
Oberflache  glatt  Der  Maged  ist  an  seiner  Basis,  nämlich  da,  wo  er 
vom  Stiele  entspringt,  schon  roth  gefärbt,  welches  Golorit  sich  g^^ 
den  Mund  hin  verliert.  Um  letztem  zieht  er  sich  in  vier  annartige 
Fortsätze  aus,  die  entweder  rechtwinkelig  abstehen  oder,  beigeschlos- 
senem Munde,  sich  mit  der  Innenfläche  gegen  einander  legen,  wie  die 
Kelchblätter  einer  Blumenknospe.  Diese  Arme  sind  mit  runden  Nessel- 
zellen besetzt  und  tragen  lange  Gilien,  welche  auch  die  Auskleidung 
der   ganzen  Magenhohle   bilden«     Der  den  Magen    tragende  Stiel  ist 
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cylindfifloh,  von  vorsohiedner  LXnge,  so  dass  je  uach  dem  Alter  des 
Hueres  der  erstere  mehr  oder  mioder  weil  vom  Grunde  der  Glocke 
eDtfernt  ist.  Seine  HöhluDg  eolsendet  oben  die  BadifitkenAle  und  com- 
maDicirl  unten  durch  eine  verschliessbare  Oeflfoung  mit  der  verdauen- 
den CavitAt  (vergK  Fig.  45).  Dicht  Qber  dieser  Stelle  stülpt  sich  die 
Stiefwandong  in  6 — 8  knospenartige  Gebilde  aus,  die  von  ovaler  Ge- 
stalt sind  und  im  Kreise  stehend  Über  die  Magenbasis  herabhängen. 
br  loneres  communicirt  mit  der  iMiie  des  Stieles.  Ich  halte  diese  Ge* 
bUe  (Fig.  i&i)j  die  schon  Alrtm  als  ovaires  gedeutet  hatte,  für  die 
G«sdilecfat8orgaoe,  denn  in  ihrer  Wandang  entwickeln  sich  die  Keime 
der  Zeugungsproducte.  -^  Die  vom  obem  Ende  des  StieUumens  mit 
iralem  Urspmnge  abgehenden  HadiUrkanflle  verengern  siofa  alsbald, 
und  sind  auf  ihrem  weitem  Yeriaufe  so  schmal,  dass  sie  mir  an  einU 
geo  Exemplaren  vollständig  entgingen.  Der  die  Badififkanttle  aufneh- 
mende Ringkanal  büdet  an  der  Basis  jedes  Tentakels  eine  blasenfl5rmige 
Aoftreibung  (Fig.  Md'),  und  sendet  in  den  Tentakel  selbst  eine  Verlflnge- 
niQg  hinein.  Die  Zahl  der  Tentakel  belfiuft  sich  auf  32.  In  den  meisten 
Fällen  erschienen  sie  sämmttich  als  kurze  Stummel,  die  nur  konische 
Fortsdtie  vorstelUen,  und  entweder  als  Anla^n  oder,  zum  Theil  wenig- 
st*»s,  als  die  Beste  längerer  Gebilde  zu  betrachten  sind,  denn  einige 
Male  traf  ich  sehr  wohlgebildete,  an  Länge  der  Glocke  ^eidikommende 
ftandfäden  an,  die  eine  beträchtliche  GontractiHtät  besassen.  Solche 
einsprechen  dann  einigen  der  acht  Badiärkanflle,  und  zwischen  ihnen 
Sassen  stets  kurze.  Die  vier  Aandbläsohen  sind  etwas  gestielt,  ent« 
i^ltea  eine  rundliche  Goncretion,  und  sitsen  abwecfasefaid  in  den  Inter^ 
stitien  zweier  Badiärkanäle.    Das  Velum  ist  breit    Die  Höhe  der  Glocke 

Pam.    Trachynemidae. 

Zur  Aufstellung  dieser  neuen  Familie  sah  ich  mich  durch  einige 
Formen  veranlasst,  die  sowohl  durch  ihren  Habitus  sich  in  gewisser 
^ong  von  den  übrigen  Medusen  unterschieden,  als  auch  In  ihrer 
Eaiwicklonepsweise  wichtige  Untersohiedsmerkmale  darboten.  Bei  einem 
Bu(  der  vorigen  Familie  im  Allgemeinen  zusaafimentrefibnden  Baue, 
^boen  sich  die  hier  beizuziehenden  Gattungen  durch  die  Starrheit,  die 
äusserst  geringe  Contractilität  der  Tentakel  ans,  worin  sie  einiger- 
toaassen  an  die  Aeginiden  sich  anschliessen  würden,  wenn  sie  nicht 
voQ  diesen  durch  die  Organisation  des  Gastrovascularsystemes  ab- 
wichen. Vom  Magengrunde  entspringen  Badiärkanäle.  In  der  Ent- 
wicklung reihen  sie  sich  wieder  den  Aeginiden  an,  denn  sie  bilden 
sjcb  aus  einem  wimpemden  Embryo,  wenn  der  Schluss  von  einer  Form 
auf  die  andere  ebenso  organisirte  durch  weitere  Erfahrung  sich  recht- 
^^rügen  wird.     Auch  hierdurch  trennen  sie  sich  von  den  Euoopiden, 
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bei  denen  der  Zwischeniritt  eines  Generaliensiweeliseis  durch  mehr 
fache  Beispiele  nachgewiesen  wurde.  Die  Trachynemiden  besitze] 
Randbifischen  mit  Goncretionen. 

Trachynema    nov.  gen. 

Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  einer  wimpernden  jungen  Me 
duse  ist  diese  Gattung  von  mir  schon  skizxirt  worden  ^).  Sie  wiri 
durch  den  niedrig- glockenförmigen  KOrper,  dessen  Gallertsabstanz  sehi 
dünn  ist,  durch  den  vom  Grunde  der  Glocke  herabhängenden  Magen 
von  dem  acht  Radifirkanfile  ausgehen,  charakterisirt.  Die  Tentakel  sine 
dylindrisdiy  an  ihrem  Ursprünge  etwas  dünner;  die  Randmerobran  breiij 
straif  ausgespannt. 

Geschlechtsorgane  kamen  nicht  zur  Beobachtung. 

Trachynema    ciliatum    nov.   spec. 

(Taf.  IX,  Fig.  6.) 

Der  glockenförmige  Körper  ist  oben  etwas  erweitert  und  vom 
Mittelpunkt  der  Oberflfiche  aus  bis  zu  dieser  Erweiterung  schräg  ab- 
laufend. Der  Magen  ist  anfänglich  cylindrisch  und  dehnt  sich  an  seinem 
Mundende  in  zwei  breite,  von  langen  Cilien  umsäumte  Lappen  aus, 
welche  bald  an  einander  klappen,  bald  sich  ausstrecken  (Flg.  7)  oder 
mit  dem  gesammten  Mundrande  sich  umstülpen  können  (Fig.  6  c).  In 
ausgedehntem  Zustande  reicht  der  Magen  bis  über  den  Glockenrand 
hervor.  —  Den  acht  Radiärkanälen  entsprechen  acht  Tentakel,  zwischen 
denen  noch  weitere  acht  angebracht  sind.  Sämmtlich  bestehen  sie  ans 
einer  Reihe  quer  Ober  einander  liegender  Zellen  mit  unebener  Ober- 
fläche, und  sind  von  einem  flimmernden  Epithel  überzogen,  in  wel- 
ches zahlreiche  kleine,  wie  Nesselzellen  erscheinende  Eorperchen  ein- 
gebettet sind.  Das  angeschwollene  Tentakelende  ist  rotfagelb  gefärbt. 
Die  meisten  der  TentakeP  finden  sich  gewöhnlich  abgerissen,  was 
bei  ihrer  geringen  Beweglichkeit  und  mangelnden  GontractiKtät  leicht 
erklärlich  ist.  Das  ¥elum  ist  V,  so  breit  als  der  Querdurchmesser 
der  GlockenOShung.  Die  vier  Randbläschen  sind  kurz  gestielt  uod 
umscUiessen  eine  ovale  Concretlon.  Die  Grösse  der  ältesten  Tbiere 
beträgt  Va^. 


')  An  jenem  Orte  (Zur  Lehre  des  Generatioos wechseis  u.  s.  wO  wurde  diese 
Meduse  zu  den  Aequoridcn  gezählt,  wobei  ich  nur  das  EschschoUi'sche. 
Gunina,  Aegina,  Aequorea  u.  s.  w.  vereinigende  System  im  Sinne  hat(e. 
Zu  dieser  provisorischen  Vereinigung  leitete  mich  die  Entwicklung  der  mit 
Aegina  noch  verwandten  Aeginopsis. 
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Rhopalonema    nov.  gen. 

Ich  erlaube  mir  diesen  GattangsDamen  für  eioe,  wie  ich  glauben 
mass,  noch  nicht  bekannte  Meduse  vorzuschlagen,  deren  allgemeiner 
Habitus  mit  der  vorigen  so  übereinstimmt,  dass  ich  sie,  ungeachtet 
der  Unbekanntscbaft  mit  ihren  Entwicklungs Verhältnissen,  an  Trachy- 
Dema  anreihen  muss.  Die  Gattung  durfte  sich  folgenderweise  charak- 
taisireD:  Körperform  flach  glockenAhnlich;  der  Magen  mit  breiter  Basis 
iffi  Grunde  der  Glocke  befestigt,  in  acht  RadiSrkanAle  ausstrahlend. 
Tentakel  keulenförmig. 

Rhopalonema    velatum    nov.   spec. 

(Taf.  IX,  Figg.  4—6.) 

Der  hemisphärische  Körper  ist  am  Rande  etwas  eingezogen,  aber 
mit  einem  hügelig  vorstehenden,  weit  über  den  Umkreis  der  Magen- 
buis  sich  hinaas  erstreckenden  Knopfe  versehen ,  der,  wie  der  übrige 
Körper,  völlig  glasheU  ist.  Der  Magen  stellt  in  leerem  Zustande  eine 
nüt  der  Spitze  nach  unten  gekehrte  konische  Yorraguog  vor;  in  an- 
gefülltem erscheint  er  kugelig,  mit  kurzem,  vierlippigem  Munde.  Die 
^t  Radidrkanäle  entspringen  im  Umkreise  der  Magenbasis  (Fig.  3), 
und  vereinigen  sich,  wie  immer,  in  einen  Randkanal.  Die  Tentakel- 
^  betragt  16,  und  zwar  sind  acht  grosse  und  acht  kleine  ver- 
öden, die  ersteren  correspondiren  den  RacKfirkanAlen,  sind  schlank 
bulenfiOrmig,  und  werden  aus  anfSnglich  Ungtich^i,  dann  imroor  platter 
ond  breiter  werdenden  Zellen  zusammengesetzt,  die  von  der  dün- 
nen Basis  bis  zum  angeschwollenen  Ende  hin  eine  einfache  Reihe 
^n.  Auf  der  Oberfläche  des  Tentakels  lagert,  anfSngUoh  je  einer 
^  entsprechend,  ein  Gürtel  rundlicher  Nesselzellen;  diese  Ringe 
^h^x)  werden  gegen  den  dickem  Theil  und  das  Ende  des  Tenta- 
i^ds  immer  unregelmfissiger,  folgen  sich  immer  dichter,  und  entsprechen 
^  nicht  mehr  den  Tentakelementen,  indem  sie  bald  deren  einige 
i^pringen,  bald  mehrere  zusammen  umziehen.  Von  diesen  NesseU 
^leo  sind  einige  in  Fig.  5  mit  ausgestrecktem  Faden  abgebildet. 

Das  Ende  jedes  Tentakels  ist  schön  hellcarmoisinroth  geffirbt.  Cha* 
'^kterisUsch  ist  noch  eine  vom  Ende  bis  an  die  Rasis  sich  erstreckende, 
auslangen  Cilien  gebildete  Linie,  ein  Wimpeiii^amm  (Fig.  4y),  der  woM 
dem  ausgedehnten  FKmmerüberzuge  der  Tentakel  bei  Traohynema  analog 
'^)  und  ebenfalls  als  der  Rest  eines  in  den  ersten  Entwicklungsstadien 
«^''gemeiner  verbreiteten  Wimperüberzuges  betrachtet  werden  könnte. 
Zwischen  den  grösseren,  in  vollster  Ausdehnung  b**'  messenden  Ten- 
takeln  sitzen  noch  ebenso  viele  kleinere,  von  nur  V4'"  Länge,  und  auch 
'Nächtlich  dünner  als  die  ersteren ,  und  an  ihrem  Ende  nur  mit  einer 
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ruDcUiohen  AoschwelluDg  versehen.  Nar  sehr  selten  trifil  man  diese  Ten- 
takel vollzählig  an,  meist  fehlt  die  grössere  Hälfte,  zuweilen  sogar  alle, 
und  wenn  einige  noch  beim  Einfangen  des  Thierchens  vorhanden  sind, 
so  gehen  sie  sicher  beim  Transporte  unter  das  Mikroskop  zu  Terlusie. 
Zwischen  je  zwei  Tentakeln  sitzt  ein  rundes  Randbläschen ,  zuweilen 
auch  deren  zwei,  je  eine  einfache  Goncretion  einschliessend. 

Das  Velum  (Fig.  2  6)  zeigt  eine  abweichende,  mehr  aa  die  Cuni- 
niden  erinnernde  Bildung,  indem  es  nicht  straff  ausgespannt  ist,  son- 
dern bei  ausnehmender  Breite  eine  nach  den  verschiedenen  Contractions- 
zuständen  des  Thieres  bald  frei  herabhängende,  bald  nach  innen  ge- 
schlagene faltige  Membran  vorstellt,  die  eine  weissliche  Färbung  besitzt. 

Die  Geschlechtsorgane  sitzen  als  acht  weissliche  Bläschen  inmitten 
des  Verlaufes  der  Radiärkanäle ,  und  ergeben  in  ihrem  Innern  gleich- 
falls eine  Fortsetzung  des  Kanals.    Ihr  Durchmesser  beträgt  V«'*'. 

Die  Bewegungen  dieses  3'^'  grossen  Thierchens  sind  äusserst  schnell 
und  werden  stossweise,  jeden  Augenblick  nach  einer  andern  Richtung 
hin,  volUÜhrt,  so  dass  dadurch  das  Binfengen  aus  dem  Glase  ziemlich 
beschwerlich  wird.  Sein  häufigstes  Vorkommen  tritt  in  die  Mitte  des 
Winters,  wo  ich  fast  täglich  einige  zur  Beobachtung  erbalten  konnte. 

V  Fam.    Geryonidae. 

Die  Familie  der  RttsselquaUen  ist  wohl  die  bezüglich  ihres  Baue» 
am  wenigsten  aufgeklärte,  und  bis  in  die  neueste  Zeit  ziehen  sieb 
widersprechende  Angaben  ttber  die  Structurverhältnisse  dieser  Wesen 
in  den  einzelnen  Lehrbttchem  fort.  Dass  der  lange,  von  der  ünier- 
fläche  des  schirmförmigen  Körpers  entspringende  Stiel  oder  die  stiel- 
förmige  Verlängerung  der  Substanz  des  erstem  dem  Thiere  einen  gaot 
eigenthttmlichen  Habitus  aufprägt,  wird  Niemand  verkennen,  der  je 
solche  Thiere  gesehen,  dass  aber  dieser  Umstand  es  nicht  allein  seio 
kann,  um  als  Pfeiler  zur  Errichtung  einer  Familie  zu  dienen,  diess 
wird  ebenso  gewiss,  wenn  man  Formen,  wie  Geryonopsis  delicatula 
Fwb.,  Tima  flavilabris  Eschsch.,  T.  Bairdii  Forb.  mit  Geryonia  appeu- 
diculata  und  proboscidalis  zusammenhält.  Die  ausgebildete  Stielfoitna- 
tion  der  letzteren  Arten  lässt  sich  durch  erstere  zurück  verfolgen  bis 
auf  eine  nur  geringe,  den  Magen  tragende  Hervorragnng  der  glashelleo 
Gallerisubstanz  des  Körpers,  die  kaum  den  Schirmrand  Überragt,  j^ 
es  ergeben  sich  nur  unmerkliche  quantitative  Unterschiede  von  der 
gleichartigen  Verlängerung,  welche  auch  bei  vielen  Ooeaniden  den  Ma- 
gen trägt,  denen  aber  die  Geryonid^n  beizurechnen  uns  andere  Grtlnde 
verbieten.  Auch  EichschoUz  scheint  das  Unzulängliche  dieses  im  Stiele 
liegenden  Merkmals  gefühlt  zu  haben,  aber  da  er  noch  Säugöffnungen 
an  der  Spitze  des  Stiels  annahm ,  «  die  in  feine  Kanäle  Übergehen  und 
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so  den  Nahrangssaft  den  VerdauungshtfUen  zuAhren  » ,  so  hatte  er  nicht 
Qdthig,  ein  grosses  Gewicht  auf  dieses  Merkmal  sa  legen.  Anders  liegt 
jeUt  die  Sache,  nachdem  schon  längst  die  Existens  dieser  Saagtfffnuogen 
widerlegt,  nnd  damit  zugleich  die  Einfachheit  des  Magens  erkannt  ist, 
der  am  Stielende  sitzt  und  die  Nahrungsstoffe  anfiummt  gleichwie  bei 
aaderen  Medusen.  Wir  sehen  uns  daher  gentfthigt,  entweder  ein  yöU 
liges  Aufgehen  dieser  Pamtlie,  oder  eine  bessere ,  schärfere  Merkmale 
btfvorfaebende  Umgreniong  zu  statuiren,  und  lu  letsterem  liefert  denn 
wh  die  nähere  Untersuchung  die  nOthigen  Thatsachen  bei. 

Der  Stiel  der  Geryontden  charakterisirt  sich  vorzüglich  durch  den 
NaDgd  von  gesonderten  Kanälen,  er  stellt  in  seinem  Innern  nur  einen 
^sseo  Behälter  für  den  mit  Seewasser  gemischten  Chymus  vor,  und 
ontencheidet  sich  somit  wesentlich  von  ähnlichen  stielartigen  Verlan* 
gerungen.  Bei  Tima  flavilabris  Esch. ,  bei  T.  Bairdii  Porb.  und  bei  der 
ebeofidls  zur  Gattung  Tima  zu  rechnenden  Geryonia  pellucida  Will. 
b^lnnt  vom  Grunde  des  Magens  aus  ein  aus  geschiedenen  Kanälen 
bestehendes  Gastrovascularsystem ,  und  erstreckt  sich,  mit  deutlichen 
WaQdcmgen  versehen,  durch  den  mehr  oder  minder  langen  Stiel  zur 
Unterflache  (Subumbrella)  des  KOrpers,  um  dort  radiär  > gegen  den 
Randkanal  zu  verlaufen.  Bei  Tima,  die  man  so  gern  als  ein  Ver* 
miuloiigsgiied  ansehen  möchte,  verlaufen  die  Geschlechtsorgane  sogar 
Qoch  längs  der  Radiärkanäle  bis  zum  Magengrunde  herab,  gleichwie 
bei  der  echten  Thaumantias. 

Bin  anderes  Merkmal  liegt  in  der  eigenthUmlichen  Formation  der 
Geschlechtsorgane,  die  hier,  wie  schon  EsduchoUz  einmal  bemerkt, 
twar  nidit  von  den  Yerdauungsorganen,  d.  i.  dem  Gastro vascular« 
Systeme,  getrennt  sind,  aber  niemals  faltenförmige  oder  sackartige 
Vorragungen  bilden,  wie  bei  sämiptlichen  bereits  abgehandelten  Fanii- 
W  In  der  Bildung  dieser  Organe,  oder  vielmehr,  da  hier  keine 
^scharfe  Differenzirung  der  keimbereitenden  Stätte  von  dem  Gastro- 
^iseularsysteme  stattfindet,  in  der  Bildung  der  Geschlechtsproducte 
^em  sich  die  Rttsselquallen  auffallend  genug  den  Aeginiden;  die  Ge- 
^echtsproduote  entstehen  nämlich  auf  der  Fläche  oder  der  flächen» 
^en  Ausdehnung  der  Radiärkanäle  des  Schirmes. 

Ocelli  fehlen;  dagegen  ezistiren  bläschenförmige  Aandkörper  mit 
^ocretionen  in  höchst  ausgebildeter  Weise.  Tentakel  sind  gleichfalls 
vorhanden. 

Nach  der  Bildung  des  Gastrovascularsystems  muss  ich  die  von  mir 
^bachteten  Formen  in  verschiedene  Gattungen  stellen. 

Geryonia   P^r. 

Indem  ich  dem  Vorgange  EschscholU*Sj  der  von  allen  altern  For- 
^hera  im  Gebiete  dieser  Thiere  die  meiste  Rücksicht  auf  den  anato- 
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mischen  Bau  nahm,  folge,  möchte  ich  in  dieser  Gattung  alle  Fennen 
vereinigen,  deren  Schirm  mit  von  dem  Ringkanale  ausgehenden  Aus- 
buchtungen, die  blind  geendete  centripetale  Fortsfitze  vorstellen,  und 
mit  herz-  oder  blattförmigen  Erweiterungen  der  RadifirlLanäle  versdien 
ist.  aVentricuH  plures  cordati  in  circuitu  disci»  wird  von  unserem 
Autor  das  letztere  YerhAltniss  bezeichnet  Es  scheint  mir  diess  nebst 
den  blinden  Radiärkanfllen  das  einzig  haltbare  Merkmal,  welches  auch 
auf  einem  tiefergreifenden  Organisationsverhflltnisse  basirt  ist,  nur  müssle 
der  Ausdruck  Ventriculus  in  weiterem,  allgemeinerem  Sinne  als  taschen- 
formige  Ausbuchtung  genommen  werden.  Diese  aTentriculi»  sind  die 
Statten  der  Bildung  für  die  Geschlechtsprodncte,  sie  sind  blosse  seitliche 
Ausbuchtungen  von  Radiörkanälen,  welche  sie  der  Länge' nach  durch- 
ziehen.  Einen  geringen  Werth  lege  ich  auf  die  zwischen  dem.  eigeot- 
liehen  Hagen  (dem  gefalteten  Anhange  mancher  Autoren)  und  dem 
Stiele  befindliche  Einschnürung,  und  ebenso  wenig  auf  die  Form  des 
Magens,  auf  die  Zahl  der  nadi  dem  Ck)ntractionszustande  so  sehr 
variirenden  Falten,  und  auf  die  Form  des  Mundrandes,  welche  Dinge 
höchstens  zu  Artdiagnosen  zu  benutzen  sind. 

Zur  Gattung  Geryonia  ist  mit  Bestimmtheit  zu  ziehen:  Geryonia 
proboscidaiis  Etchi,  und  G.  hexaphylla  Brandt.  G.  tetraphyUa  Ckam,j 
G.  bicolor  Escti.,  G.  rosacea  Esch.,  und  wahrscheinlich  auch  Dianaea 
exigua  Esch.,  die  von  Lesscm  zu  Geryonia  gerechnet  wird,  möchten  io 
eine  neu  zu  begründende  Gattung  gehören.  Ob  Xanthea  (agaricioa) 
lA$s.  einer  auf  den  einfachen  Mundrand  gegründeten  Gattung  zugezählt 
werden  kann,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  von  dieser  Meduse, 
wie  von  so  vielen  anderen,  leider  kaum  mehr  als  die  blossen  Umrisse 
bekannt  sind. 

Geryonia    proboscidaiis   Esch. 
(Taf.  VUl,  Fig.  16.) 

Wenn  auch  die  nicht  unbedeutende  Synonymie  —  Medusa  pro- 
boscidaiis Forsk,,  Liriope  proboscid.  Less,,  Geryonia  hexaphylla  A^v 
Dianaea  probosc.  Lam.  —  dieser  zuerst  durch  Forskäl  bekannt  gewor- 
denen Medase  auf  eine  genaue  Kenntniss  schiiessen  lassen  könnte,  so 
erhebt  sich  doch  das,  was  wir  davon  wissen,  nicht  vid  über  die 
äussere  Form. 

Der  Körper  ist  halbkugelig,  und  hat  bei  den  grössten  von  mir 
gesehenen  Exemplaren  2''  im  Querdurohmesser;  er  ist  bis  auf  die  so- 
gleich zu  beschreibenden,  dem  Gastro vascularsysteme  angehörigen  Tbeiie 
völlig  durchsichtig,  glashell.  Von  der  concaven  Unterfläche  entspringt 
unter  allmfiliger  Verjüngung  der  etwa  2Vs"  lange  Stiel,  an  dessen 
Ende  der  meist  gefaltete  Magen  sitzt.    Vom  Magengrunde  erstreckt  sich 
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ein  Kanal  unter  allmAliger  dem  UmfaDge  des  Stiels  entsprecheDder  Zu- 
oalune  seines  Lameos  bis  in  den  Schirm ,  wo  er  sich  in  eine  geräumige, 
im  (Janfange  die  RadiArkanAle  abgebende  Höhlung  erweitert.  Solcher 
Kanäle  sind  sechs  voriianden;  sie  sind  die  Fortsetzungen  von  ebenso 
vielen  weisslicb^  Streifen,  welche  vom  Magen  an  Iflogs  des  Stiel- 
caoales  verlaufen ,  ohne  dass  sie  jedoch  auf  dieser  Strecke  irgend  etwas 
mit  eioer  Kanalbildung  zu  schaffen  hätten,  und  werden  einfach  durch 
eioen  besondern  EpithelUberzug ,  dessen  Zellen  durch  ihren  feinkörnigen 
lobait  weisslich  erscheinen ,  dargestellt.  Erst  da,  wo  diese  weisslichen 
Streifen  im  Schirme  gegen  den  Rand  hin  gerichtet  nach  abwärts  liegen, 
beginnen  die  wirklichen  Kanäle,  in  deren  Auskleidung  die  Zellen  der 
Streifen  sich  fortsetzen.  Bis  dahin  M^treckt  sich  auch  die  trichter- 
förmige Höhle  als  Fortsetzung  des  Stielkanales,  und  wird  in  ihrem 
Lumen  durch  eine  von  der  Gallertsubstanz  des  Schirmes  gebildete  Yor- 
raguog  etwas  verengert,  —  Gleich  nach  ihrem  Ursprünge  dehnen  sich 
die  Radiärkanäle  in  flache,  blattförmige  Organe  (Yentriculi  der  Autoren) 
aus,  die  mit  ihrer  Spitze  bis  nahe  an  den  Rand  des  Mantels  reichen, 
und  in  ihrer  Mitte  von  der  Fortsetzung  des  Radiärkanals ,  der  hier  eine 
Üngsrinne  vorstdlt,  durchzogen  werden«  An  der  Spitze  der  blatt- 
förmigen Ausbreitung  kommt  der  geschlossene  Kanal  wieder  zum  Vor- 
schein, um  sich  in  den  Randkanal  einzusenken.  In  diesen  blattförmigen 
Organen  findet  sich  ein  ans  mehreren  Schichten  bestehender  Zellen* 
Meg,  dessen  einzelne  Elemente  rundliche,  meist  mit  polygonalen  FIfi- 
eben  versehene  Formen  und  ausser  zahlreichen  feinen  Molecttlen  einen 
rundlichen  Kern  besitzen.  Die  Bedeutung  dieser  Organe,  sowie  ihrer 
Zeligebilde  ist  mir  hier  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheidbar  ge- 
worden, doch  möchte  ich  nicht  fehlen,  wenn  ich  sie  als  Geschlechts- 
"^ne  betrachte,  weniger  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  ihrer  Zellen 
nnl Eiern,  als  weil  ich  diese  Zellgebilde  auch  firei  antraf,  so  dass  sie 
jedenfalls  mehr  als  ein  blosses  Epithel  vorstellen  müssen.  Zudem  wer- 
^  auch  von  Porbes  die  vier  blattförmigen  Organe  von  G.  appendi* 
(Qiata  als  Geschlechtsdrüsen  (Ovaries)  erkannt.  Genau  den  Endigungen 
^^r  Radidrkanfile  entsprechend  sitzen  ebenso  viele  lange  Tentakel  ^), 
deren  Inneres  von  einer  Fortsetzung  des  Randkanals  durchbohrt  wird. 
In  der  Mitte  zwischen  zwei  Tentakeln  sitzt  noch  ein  kürzerer,  so  dass 
sich  die  Gesammtzahl  auf  zwölf  beläuft.  An  jeder  Tentakelbasis  liegt 
^in  grosses  RandbläSQhen  mit  einer  nochmals  besonders  umhüllten 
Concretion. 

Ein  merkwürd%es  Organisationsverhaltniss  ist  bei  dieser  Meduse 
^is  jetzt  übersehen  worden,  es  sind  diess  nftmiich  FortsüUe  des  Ring- 

')  Esthicholtz  flUirt  auffallendefweise  deren  acht  an.    (System  der  Aoalephen, 
pag.  88.) 


256 

kanales  in  centripetaler  RichtuDg,  welche  zwisobea  c}en  RadiSrkanälen 
in  regelmässiger  Anordnung  auftreten.  Schon  bei  erwaohaenen  Indi- 
viduen, wie  sie  voriiin  geschildert  wurden,  bemerkt  man  zwischen 
den  blattförmigen  Organen  m^rere  verschieden  lange,  mattweisse 
Streifen,  welche  mehr  oder  minder  weit  gegen  den  Ursprang  des 
Stieles  bin  reidien,  aber  bei  der  zur  mikroskopisoheu  Erforschung  nicht 
wohl  geeigneten  Grösse  des  Thieres  in  ihrer  ^Bedeutung  schwer  zu 
würdigen  sind. 

Schon  Brandt  hat  bei  Geryonia  hezaphylla  ^)  etwas  ganz  Aehn- 
liches  abgebildet,  und  die  IntersCitien  dieser  Streifen  bräunlich  markirt, 
aber  nähere  Angaben  unterlassen.  An  jüngeren  Thieren  sieht  man  in 
der  Mitte  jedes  Interradialraumes  eine  mit  dem  HadiArkanale  gleich- 
breite Verlängerung  des  Hingkanales  gerade  nach  der  UrspningssteUe 
des  Stieles  veriaufen,  und  je  nach  dem  Entwicklungsgrade  des  Thieres 
mehr  oder  minder  weit  Yorgeschritten.  Später  geht  zu  beiden  Seiten 
dieses  Blindkanals  ein  kürzerer  ebenfalls  vom  Ringkanai  ab,  und  zwi- 
schen diesem  und  dem  benachbarten  Radiärkaoale  wird  dann  noch 
ein  ganz  kurzer  sichtbar,  so  dass  zuletzt  in  jeden  der  sechs  Inter- 
radialrflume  fünf  solcher  Blindkanfile  zu  liegen  kommen,  von  denen  der 
mittlere  der  längste,  die  seitlichen  immer  kürzer  sind.  Diess  Ver- 
hfiitniss  beobachtet  man  am  besten  bei  solchen  Individuen,  welche 
ihre  Radifirkanäle  noch  nicht  in  die  blattförmigen  Organe  verbreitet 
haben.  Das  gesammte  Yascularsystem  erscheint  weisslich,  seine  Grenieo 
sind  deutlich  markirt,  und  erst  mit  dem  Grösserwerden  des  Thieres 
und  mit  der  Ausbildung  der  blattförmigen  Organe  wird  die  Färbaog 
matter  und  die  Rfinder  der  Zeichnung  erscheinen  fast  verwischt 

Von  einem  Thiere,  bei  dem  diese  Verhältnisse  alle  noch  deoUich 
zu  beobachten  waren,  habe  idi  Taf.  Vlil,  Fig.  46  eine  Abbildung  mit- 
getheilt.  Mit  dem  ersten  Auftreten  der  centripetalen  Radiarkanfile  habe 
ich  an  dieser  Meduse  zugleich  auch  die  Bildung  des  Stieles  verfolgen 
können,  und  dieser  Beobachtung  schon  früher  einmal  Erwähnung  gelhan, 
indem  ich  daran  zu  zeigen  versuchte,  wie  nothwendig  es  sei,  von  diesen 
Thieren  möglichst  viele  Stadien  genau  zu  untersuchen,  um  ein  voll- 
ständiges Bild  von  der  Gesammtersoheinung  des  Thieres  zu  erhalten. 

Liriope   mihi. 

Wenn  der  Gattungscharakter  von  Geryonia  durch  die  blattftnnigen 
Kanalerweiterungen  und  die  centripetalen  Radiärkanalbildungen  begrenzt 
wird,  so  müssen  jene  bisher  ebenfalls  zu  Geryonia  gezählten  Arten,  die 

M  Ausnihrliehe  Beschreibung  der  von  Mertent  beobachteten   Sehinnqvalleo, 
PI  XVJ«. 
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des  läutern  Merkmals  entbehren,  davon  ausgeschieden  werden.  Ich 
wähle  dm  schon  von  Lesson  aufgestellten  Namen,  um  sie  darunter  zu 
vereioeo,  theils  weil  ich  die  Einführung  neuer  Namen  rotfglichst  ver- 
meideo  möchte,  theib  weil  die  Oattimg  Liriope  in  dem  Begriff,  wie 
Usson  ihn  fasste,  sich  aufldst,  indem  eine  Art  wohl  zum  vorigen 
(lenos  sich  reihen  wird,  und  die  andere  nur  unter  der  von  mir  ge-  . 
gebenen  Auffassung,  hier  stehen  bleiben  kann. 

Ausser  den  allgemeinen,  den  Geryoniden  zukommenden  Merkmalen 
ist  Liriope  durch  den  fieaits  von  vier  (oder  sechs?)  tascbenfbrmigen 
Erwaterongen  der  Radiärkantie ,  ebenso  vieler  Tentakel ,  und  den  Mangel 
der  bei  Geryonia  beschriebenen,  vom  Randkanal  ausgehenden  Gentri* 
petalkanSle  untersoheidbar. 

Id  diese  Gattung  wird  au  rechnen  sein :  Geryonia  tetraphylla  Cham., 
(^er.  bicolor  E$ch.,  Ger.  rosacea  Esch.,  Liriope  cerasiformis  /«esf.^  Ger. 
appendicttiata  FotIk,  und  wohl  auch  Dianaea  exigua  Esch. 

Liriope    mucronata    nov.  spec. 
(Tat  Vin,  Fig.  47.) 

Unter  diesem  Namen  fllhre  ich  eine  Geryonide  vor,  die  zwar  mit 
mehreren  der  vorbin  erwähnten  Arten  eine  grosse  Aehnlichkeit  besitzt, 
aber  dennoch  bei  genauer  Vergleichung  mit  keiner  derselben  vereinigt 
werden  kann.  Der  halbkugelige  Körper  misst  4*— 5^^'  im  Querdurch- 
messer,  ist  häufig  oben  etwas  abgeflacht  und  von  völlig  glashellem  Aus» 
^B.  Der  mit  breiter  Basis  entspringende  Stiel  verjüngt  sich  schnell 
Bod  besitzt  eine  den  Schirmdurchmesser  wenig  übertreffende  Lfinge. 
^Q  seinem  Ende  trfigt  er  den  meist  faltigen,  dem  blossen  Auge  glatt* 
^g  erscheinenden  Magen.  Der  Stiel  selbst  ist  hohl  und  verhiüt  sich 
^M  ähnlich  wie  bei  Geryonia  proboscidalis,  zeigt  aber  erst  bei  seinem 
l'ebergange  in  den  Schirm  vier  weissliche  Streifen,  die  zu  ebenso 
^^eo,  mit  blattartigen  Erweiterungen  versehenen  Radiärkanälen  IMiren. 
^  mattweisse  PHrbnng  dieser  Theile  des  Gastrovascularsystems  tritt 
^  bei  dem  Tode  des  Thieres  rec^t  deutlich  hervor,  und  Iflast  sie 
(bon  in  scharfer  Umgrenzung  erscheinen.  Von  den  Spitzen  der  vier 
ziemlich  weit  aus  einander  liegenden  Organe  verlängert  sich  der  Radifir* 
boal  in  den  Bingkanal,  und  hier  entspringen  auch  vier  lange  Ten- 
^el,  die  mit  kleinen  rundlichen  Körperchen  über  und  über  be- 
deckt sind.  Ob  in  sie  der  Ringkanal  sich  fortsetzt,  kann  nicht  mit 
^immtheit  angegeben  werden.  Zwischen  diesen  vier  grösseren  Ten- 
takeln sitzen  noch  ebenso  viele  bedeutend  kürzere»  und  an  oder  neben 
der  Basis  aller  wird  man  bei  mikroskopischer  Untersudiung  eines 
i^den  RandUäschens  ansichtig,  dessen  Durchmesser  die  Dicke  des 
^Qsgedehnten  Tentakels  noch  übertriflt 
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Bei  der  UntersuchuDg  des  Magens  iriSi  man  auf  ganz  auffollende 
Organisaüons Verhältnisse.  Stülpt  sieh  Bämlich  der  Mandrand  oder,  was 
ebenso  häufig  der  Fall  ist,  die  ganze  Hagenwand  g^en  den  Stiel  hio 
um,  so  dass  die  Innenfläche  nach  aussen  gewendet  wird,  so  bekommt 
man  einen  ^4'"  langen,  spitz  konischen  Körper  (Fig.  47*)  zu  sehoD, 
der  gerade  vom  Magengrunde  aus  vorsteht,  und  aus  einer  hyalineD, 
ziemlich  resistenten  Substanz  gebildet  wird.  Er  enthält  eine  seinen 
äusseren  Gontouren  conforme  Höhle,  die  mit  jener  des  Stieles  in  Ver- 
bindung zu  stehen  scheint,  ja  wie  eine  Fortsetzung  oder  vielmehr  wie 
das  untere  Ende  derselben  sich  ausnimmt,  teh  glaube  die  Gontour  der 
innern  Begrenzung  bis  zu  jener  der  Stielwandung  verfolgt  zu  haben. 
Eine  Oeffnung,  an  der  Spitze  etwa,  habe  ich  nie  zu  beobachten  ver- 
mocht,  obschon  ich  bei  mehreren  Exemplaren  sorgfältig  danach  forschte. 
Die  Bedeutung  dieses  Stile ttförmigen  Organes  muss,  wie  der  Ort  seines 
Vorkommens  anzunehmen  berechtigt,  in  engerer  Beziehung  zur  Auf- 
nahme oder  zur  Veränderung  der  Nahrung  stehen;  sie  näher  za  de- 
finiren,  halte  ich  aber  vorläufig  fUr  zu  sehr  gewagt.  Schwieriger  aber 
ist  es,  den  durch  dieses  Organ  gegen  den  Slielkanal  hin  bedingten 
Abschluss  mit  den  bei  den  übrigen  Medusen  sich  findenden  Stnictur- 
verhältnissen  in  Einklang  zu  bringen,  und  Fragen,  wie  die  ernährende 
Flüssigkeit,  der  mit  Seewasser  gemischte  Ghymus,  in  das  Gastro- 
vascularsystem  gelange,  wie  ferner  die  Geschlechtsproducte  nach  aussen 
treten,  drängen  sich  einem  mit  wenig  Aussicht  auf  eine  befriedigende 
Lösung  entgegen.  Möglich  ist  es  wohl,  dass  sich  an  der  Basis  des 
stilettförmigen  Körpers  noch  Oeffnungen  finden,  durch  welche  die  be- 
treffende Verbindung  vermittelt  wird,  aber  gerade  diese  Partie  ist  bei 
umgestülptem  Magen  die  undurchsichtigste,  und  auch  die  Präparation 
gibt  nur  unsichem  Bescheid,  so  dass  also  hierüber  kein  Aufschloss. 
erlangt  werden  konnte. 

Bezüglich  der  übrigen  Arten  bemeriie  ich  noch,  dass  sich  L.  mu- 
cronata  von  der  nahestehenden  Geryonia  ezigua  Less,  durch  den  ganz- 
randigen  oder  höchstens  mit  vier  schwachen  Ausbuchtungen  versehenen 
Mund,  sowie  durch  acht  Fangfäden  unterscheidet,  von  G.  tetrapbylla 
C%om.  G.  tricolor  Esch.  und  G.  appendiculata  Porb.  durch  die  ungeßrbten 
oder  nur  weisslich  erscheinenden  Radiärkanäle  und  blattförmigen  Organe. 

Farn.   Aeginidae. 

Unstreitig  ist  diess  wohl  die  am  wenigsten  gekannte  und  von  den 
bis  jetzt  von  den  Medusen  gebräuchlichen  Vorstellungen  die  grOssten 
Abweichungen  darbietende  Gruppe,  die  sich  aber  eben  dadurch  um 
so  mehr  gegen  andere  Famflien  hin  ahschliesst,  und  bei  nur  geringen 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  von  allen  übrigen  die  grösste  Einheit 
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uDd  Abrundang  bietet.  —  Der  Körper  ist  meist  scbeibenfbriiug ,  flacb, 
die  GallertsubstaDz  von  beträchtlicher  Dicke  und  oft  von  wahrhaft 
koorpeiartiger  Consistenz.  Der  weite  Magen  nimmt  meist  die  ganie 
CoterOäche  der  Scheibe  ein,  und  besitzt  einen  wenig  vorragenden, 
läufig  sdir  weit  offenstehenden  Mund.  Vom  Umkreise  des  Magens 
eDtspringen  breite,  taschenartige  Fortsätze ,  die  sich  wie  in  die  Ten- 
takel veriängem.  Diese  entstehen  über  dem  Rande,  oft  sogar  sehr 
weit  nach  oben,  so  dass  sie  von  der  Oberfläche  der  Scheibe  abzu- 
gehen scheinen,  und  sind  dann  an  ihrer  Basis  mit  scheidenartiger 
Cmhüllong  versehen.  Ihre  geringe  Beweglichkeit,  die  strahlenförmige 
.Ausbreitung,  oder  die  KrUmmnng  nach  unten  verleiht  dem  Thiere  einen 
dgeDthOmlichen  Habitus,  der  als  «starr)»  bezeichnet  werden  kann. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  noch  wenig  gekannt,  man  darf  aber 
aDnehmen,  dass  die  Geschlechtsproducte  in  den  tascheoförmigen  Magen- 
dohdogen  gebildet  werden,  denn  da  fand  KöUiker  bei  Aeginopsis  l>eiderlei 
ZeQgungsstoffe,  und  ebendaselbst  wurden  auch  bei  anderen  hierher 
gehörigen  Quallen  ähnliche  Körper  gesehen. 

Das  Velum  der  Aeginiden  ist  entwickelt;  die  Randbläschen  mit 
Goncretionen  finden  sich  in  unbestimmter  Anzahl,  sowie  auch  die  Zahl 
der  Magensäcke  und  die  nach  diesen  sich  richtende  Zahl  der  Tentakel 
selbst  noch  innerhalb  der  Species  häufig  eine  schwankende  ist 

Die  Fortpflanzung  ist,  wie  diess  für  eine  Art  (Aeginopsis  medi- 
terraoea)  erwiesen  ist,  eine  homogene,  und  geschieht  durch  Eier,  aus 
Jeoeo  ein  wimpernder  Embryo  hervorgeht. 

Ich  rechne  in  diese  Familie  die  Gattungen  Cunina,  Aegina,  Aegi- 
nopsis, Polyxenia  ex  parte. 

Cunina   Esch. 

Der  meist  beträchtlich  dicke  Körper  zeigt  verschiedene  Wölbungs- 
^,  und  ist  an  der  Dnterfläche  nur  wenig  vertieft  Der  weite  Ma- 
gCD  ist  mit  einem  kaum  vorstehenden  Munde  versehen.  Vom  Umkreise 
des  Magens  geben  tascbenförmige  Fortsätze  aus,  an  deren  Ende  die 
Tentakel  entspringen.  Das  Velum  ist  faltig,  wird  eingeschlagen 
oder  hängt  schlaff  herab.  Es  wird  von  mehreren  vom  Ende  der 
^agensäeke  entspringenden  Kanälen  durchsetzt,  deren  jeder  am  Rande 
des  Velums  geschlossen  endet.     . 

Cunina    vitrea    nov.  spec. 
(Taf.  X,   Fig.  4.) 

Der  kugelige  Körper  ist  völlig  glashell  und  hält  5— 6'"  im  Quer- 
dorcbmess^.    Der  nach  unten  etwas  hervorragende  Magen  ist  mit  einem 

ftiuchr.  f.  wissensch.  Zoologie.  VIII.  Bd.  4  g 


2m 

kreisrunden,  meist  weit  offenen  Munde  versehen,  und  schickt  in  seinem 
Umkreise  9 — 14  mattweisse  taschenförmige  Anhänge  in  nahd^ei  rech- 
tem Winkel  nach  abwärts  bis  zum  Ursprünge  des  Velums.  "Sie  sind 
hohlkehlenfbrmig  vertieft,  an  ihrem  Ende  sanft  abgerundet,  an  ihrem 
Ursprünge  einander  berührend.  Der  Raum  zwischen  zweien  beträgt 
in  der  Mitte  ihrer  Länge  ebensoviel  als  der  Durchmesser  eines  jeden^ 
die  Tentakel  sind  weissHch,  4  7«'"  lang,  am  Ende  etwas  zugespitzt, 
und  werden  meist  nach  innen  gekrümmt  gehallen.  Die  Randbläscheo 
sind  gestielt,  und  wurden  zu  45  —  48  beobachtet 

Gunina    lativentris  nov.  spec. 

(Taf.  X,  Fig.  2.) 

Körper  stumpf  konisch,  hier  und  da  unregolni Assig  eingebuchiek 
in  seiner  Hauptmasse  aui^  ziemlich  lockerem  Gallertgewebe  gebildet, 
hält  4  '^  im  Querdurchmesser.  Der  Magen  ist  weissgelblich  gefärbt  und 
^  ragt  mit  kurzem  trichterförmigem  Munde  vor.  Die  40  —  42  Magensäcke 
werden  nach  ihrem  Ursprünge  breiter  und  berühren  sich  schiiesslicb 
wechselseitig  mit  ihren  abgerundeten  Ecken.  Die  an&oglich  ziemlich 
dicken  Tentakel  sind  an  ihrem  Ende  zugespitzt  und  messen  5—6* 
Länge.  Die  Randbläschen  erscheinen  als  längliche,  S  — 3  ovale  Concre- 
tionen  um9chiiessende  Säckchen  bis  zu  40  an  der  Zahl.  Das  Velum 
traf  ich  stets  ausnehmend  schmal. 

Cunina    albescens    nov.  spec. 
(Taf.  X,  Figg.  3,  4.) 

Die  Scheibe  des  Körpers  ist  hier  biconvex,  so  dass  sie  einer  Liose 
vergleichbar  ist;  ihr  Querdurchmesser  beträgt  44"^-  Der  weissliche 
Magen  zeigt  eine  äusserst  weite,  nicht  Vorspringende  Mundöffnong,  in 
welche  der  mittlere  Theil  der  untern  ScheibenwOlbung  hineiorsgt. 
Vom  Umkreise  des  Magens  gehen  44  —  45  breite,  an  ihren  Ecken  ab- 
gerundete, aber  sich  nicht  berührende  Tasdien  ab,  deren  Grosse  in 
ein^m  und  demselben  Individuum  sehr  variirt.  Im  Grunde  der  Magen- 
Säcke  findet  mau  sehr  häufig  0,04—0,06'^  grosse,  fmnkörnige  Zell- 
gebilde, in  den^  ich  Eier  erkennen  möchte.  Die  13—44''  langen 
schlanken  Tentakel  sind  an  ihrem  letzten  Drittheil  bis  zur  Spitze  weiss- 
lieh  gefärbt.  Das  Thier  trägt  sie  meist  radienartig  ausgestreckt  ^  sie 
neigen  sich  selbst  beim  Schwimmen  des  Thieres  sehr  wenig  mit  ihren 
Spitzen  zusammen.  Das  sehr  breite  Telum  ist  meist  flach  aosgedebniv 
und  an  den  Stellen,  wo  es  von  dem  schon  beregten  Kanäle  durch- 
setzt wird ,  etwas  zusammengezogen ,  so  dass  sein  Rand  zwischen  je 
zwei  TentakelursprUngen  wie  ausgebuchtet  erscheint.    Die  Aussenfl|(^^ 
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des  Yetuins  sowohl,  als  wie  auch  der  Rand  der  Körperscheibe  zeigt 
de&tljch  weisse  Flecken,  die  gegen  die  Mitte  der  Scheibe  hin  abnehmen. 
Haodbblschen  finden  sich  30 — 36. 


Aegineta    nov.  gen. 

Diess  Genus  grCkndet  sich  auf  eine  Anzahl  von  mir  nntersuchter 
Arten,  die  desshalb  nicht  mit  Aegina  Esek  vereinigt  werden  können, 
vefl  ihre  Tentakel  nicht  altemirend  zwischen  den  MagensScken  ent- 
sfrägen,  sondern,  mit  den  letztem  in  gleicher  Anzahl  vorhanden  sind. 
Han  könnte  die  zu  beschreibenden  Arten  zar  P^ron^schen  Gattung  Fo- 
reoiia  tSUen,  wenn  es  einestheils  nicht  bloss  zu  vermuthen  stände, 
(iass  die  bei  dieser  Meduse  am  Rande  angeführten  Grübchen  den 
Mageataschen  entsprechen,  und  wenn  andemtheils  auch  noch  genauere 
Aogaben  ttbw  Tentakelursprung,  Velnm  u.  s.  w.  in  den  respeoti- 
veo  Beschreibungen  sich  ttnden.  Diese  letzteren  geben  aber  wenig 
floehr  ab  die  gerade  hier  sehr  unwesentliche,  weil  variable,  An- 
uU  der  Tentakeln  und  Foveden,  nebst  Beschreibung  der  Farbe  des 
Schirmes. 

Aegineta  bildet  mit  Aegina  und  Aeginopsis  eine  Formenreihe,  welche 
<ivch  die  Einlenkung  der  Tentakeln  zwischen  den  Magentadehen  der 
^^^ttoDg  Cunina  gegenübersteht.  Je  nachdem  nun  die  Tentakel  zwischen 
je  zwei  Magentasdien  sitzen,  oder  einen  solchen  Raum  überspringen 
<>der  deren  mehrere,  gliedern  sich  dann  die  einzelnen  der  erwähnten 
Gattungen  ab. 

Aegineta   rosea    nov.  spec. 

(Taf.  X,  Figg.  6.  7.) 

Der  röthlich  schimmernde  Körper  dieser  Meduse  ist  von  betrdcht- 
''(^  Dicke,  ringsum  stark  gewölbt,  oben  abgeflacht  Sein  Querdurch- 
>^«sser  betragt  5  —  6"".  Gegen  den  Rand  hin  ist  er  etwas  eingezogen, 
^er  beim  rohenden,  schwacher  und  oft  kaum  zu  bemerken  beim 
^wimmenden  Thiere;  zugleich  zeigt  im  erstem  Zustande  die  Ober- 
^<^  des  Schirmes  9 — 44  schwache,  aber  die  ganze  EÜhe  des  Schir- 
is von  oben  nach  abwärts  zum  Rande  durchziehende  Furchen,  die 
sich  wieder  ausglichen  sobald  das  Schwimmen  beginnt.  —  Der  Magen 
ist  voUkommen  flach,  bald  mit  weit  geöfinetem,  bald  mit  faltig  zusammen- 
g^genem  Munde  versehen.  Vom  Magen  nehmen  44  —  43  breite,  einen 
§^  schmalen  Raum  zwischen  sich  lassende  Tascben  ihren  Ursprung, 
^  treten  im  rechten  Winkel  nach  abwärts.  Da,  wo  sie  mit  gerader 
^ie  enden ,  entspringt  vom  Körperrande  das  sehr  breite  Yelum ,  wel- 

48» 
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ches  durch  besondere  spangenariige  Gebilde  mit  der  Wandung  der 
Magentaschen  verbunden  ist.  Der  ganze  membranöse  Ktfrperrand,  so- 
wohl seine  obere  Partie,  in  welche  die  Magensäcke  treten,  als  seine 
unlere,  das  eigentliche  Yelum  seeigt  unter  verschiedenen  Contractions- 
zuständen  eine  ganz  verschiedene  Beschaffenheit.  Ist  er  schlaff,  wie 
während  des  Schwimmens  (vergl.  Fig.  6),  so  bemerkt  man  seine  Orga- 
nisation, und  namentlich  die  Beziehungen  des  Velums  am  vollständig- 
sten, sowie  er  sich  aber  einmal  zusammengezogen  hat,  möchte  man 
glauben,  ein  ganz  anderes  Thier  zu  sehen.  Die  Magensäcke  besitzen 
dann  statt  des  rechteckigen  einen  abgerundeten  freien  Rand,  indem  die 
Gontraction  vorzüglich  zwischen  je  zwei  Magensäcken  staUfindet.  Das 
Velum  ist  nach  innen  geschlagen,  und  der  umgebogene  Theil  bildet 
um  den  Rand  des  Magensackes  einen  crenelirten,  zierlich  gebogeoen 
Saum  (vergl.  Fig.  7).  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  auf  jedem 
der  jetzt  sich  findenden  YorsprUnge  ein  noch  auf  dem  Hagensacke  be- 
ginnendes leistenförmiges  Band,  welches  sich  spangenartig  auf  das  Ve- 
lum erstreckt  und  durch  zahlreiche  feine  Körnchen  und  Bläschen  sieb 
auszeichnet.  —  Die  zwischen  dem  Ursprünge  der  Hagentaschen  sitzen- 
den Tentakel  haben  eine  Länge  von  4  —  5'"  und  sind  matt  rosenrolh 
geförbt.  —  Der  gestielten  Randbläschen  mit  ovaler  Concretion  zählte 
ich  75. 

Es  hat  diese  Meduse  in  der  äussern  Form  einige  Aehnlichkeit  mit 
dem  von  Köüiker  beschriebenen  Eurystoma  rubiginosum;  da  aber  von 
diesem  Thiere  keine  Magensäcke  beschrieben  werden,  und  zugleich 
sehr  lange  Tentakel  angegeben  sind,  so  dtlrfte  schon  hierin  eine  we- 
sentliche Verschiedenheit  zu  erkennen  sein. 

Aegineta    prolifera    nov.  spec. 

Es  ist  diess  die  von  mir  früher  als  Cunina  prolifera  aufgeführte 
Meduse,  bei  der  ich  Knospenbildung  im  Magen  erkannt  habe.  Ihre 
Körperform  ist  fast  rundlich,  die  Gallertsubstanz  beträchtlich  dick  und 
durchsichtig.  Der  Magen  ist  flach,  mit  kaum  vorstehender  sehr  er- 
weiterungsfähiger Mundöffnung  und  46  taschenförmigen  Fortsätzen,  die 
sich  im  rechten  Winkel  nach  abwärts  biegen.  Sie  liegen  sehr  enge 
bei  einander,  und  sind  an  ihrem  freien  Rande  abgerundet.  Zwischen 
ihnen,  etwa  in  der  Hälfte  ihrer  Höhe  entspringen  kurze,  schwach  ge- 
bogene Tentakel.  Das  Velum  ist  gut  entwickelt  und  verhält  sich  ^i«* 
bei  der  vorigen  Art.  —  Die  Zahl  der  ovalen  Randbiäschen  beläafi 
sich  auf  SO  und  jedes  enthält  mehrere  (oft  6 — 8)  verschieden  gestal- 
tete Goncretionen. 

Bezüglich  der  Knospenbildung  verweise  ich  auf  die  in  meioem 
frühern  Aufsatze  gegebene  Darstellung. 
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Aegineta    paupercula    nov.  spec. 

(Taf.  X,   Fig.  40.) 

In  der  ganzen  Familie  stellt  dieses  Tbier  die  bei  weitem  ein- 
fachste Form  vor,  die  man  leicht  für  ein  Junges  irgend  einer  der 
schon  beschriebenen  Arten  halten  möchte,  wenn  nicht  die  relativ  be- 
irächdiche  Ktfrpergrösse  dagegen  Einsprache  thAte.  Der  stark  gewölbte, 
etwas  unebene  Körper  ist  von  bläulicher  Färbung  und  misst  5^"  im 
Qoerdorchmesser.  Der  Hagen  ist  ein  wenig  nach  oben  ausgebogen 
ood  mit  stumpf  konisch  vorspringendem  Munde  versehen.  Die  Mund- 
ö&QDg  war  bei  dem  nur  swei  Mal  gesehenen  Thiere  stets  sehr  enge« 
Die  sechs  Magentaschen  sind  ausnehmeod  breit  und  wie  der  Magen 
selbst  von  gdblicher  Farbe.  Die  kunen,  zwischen  dem  Ursprünge 
der  Magensäcke  sich  inserirenden  Tentakel  sind  mattweiss  und  von 
tVi'^  Länge.  Das  Vdum  wird  nur  durch  einen  schmalen  Saum 
repräsentirt  Die  Zahl  der  Randbidschen,  deren  jedes  S— -4  Gon- 
creüoDcn  einschliesst,  beträgt  30—  36. 

Aegineta    globosa    nov.  spec« 
(Taf.  X,  Fig.  8.) 

Der  Körper  fast  kugelförmig,  5^^  im  Querdurchmesser,  ziemlich 
resistent.  Der  Magen  ist  trichterfbrmig  nach  innen  eingebogen,  und  weist 
an  der  tiefsten  Stelle  die  Mundöffnung,  die  meist  weit  geöffnet  Ist. 
^om  Umfange  des  Magens  treten  10  Taschen  ab,  von  fast  viereckiger 
Form.  Die  4'^  langen  röthlichen  Tentakel  sind  stark  nach  unten  und 
iQQeD  gekrümmt  und  nehmen  am  Magenrande  zwischen  den  Taschen 
ibren  Ursprung.  Das  Velum  ist  schmal.  Die  länglichen  Randbläschen 
willen  zu  zweien  am  Ende  jeder  Magentasche. 

Aegineta    hemisphaerica    nov.  spec. 

Der  halbkugelige  Körper  ist  durchsichtig  und  misst  S'^  in  die 
Quere.  Der  Magen  ist  wie  bei  Aeg.  globosa  gestaltet  und  entsendet 
■^«^iit  taschenfbrmige  Anhänge  von  beträchtlicher  Tiefe.  Die  Tentakel 
inessen  Y4'".  Das  schmale  Velum  kann  sammt  dem  die  Magentaschen 
^'B^nden  Körperrande  stark  zusammengezogen  werden.  Von  den 
■uQdbUschen  entsprechen  immer  zwei  einer  Magentasche.  Sie  sitzen 
^n  dem  breiten  Ende  einer  umgekehrt  konischen  Papille. 

Aegineta    flavescens    mihi. 
(Taf.  X.   Fig.  9.) 

Bs  ist  diese  Meduse,  wie  ich  nachher  zeigen  werde,  dieselbe,  auf 
^<^lche  KöUiker  ein  neues  Genus  Pachysoma  gründete ,  ich  glaube  aber, 
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dass  mehrere   wichtige  Theile  dieses  Thieres  dort  eine  irrige  DeutuD( 
erfuhren. 

Der  sehr  flache,  fast  scheibenförmige  Körper  besitzt  auch  nact 
unten  eine  aufföllige  Wölbung,  so  dass  er,  wie  bei  Gunina  albescens 
fast  linsendhnlich   genannt  werden  kann.     Sein  Querdurohmesser  isl 
5 — 7^^.     Der  flache   Magen  wird   durch  die  Convexitdt   der   untern 
Scbeibenfläche  etwas  vorgetrieben,   und  ist  mit  weiter,  niemals  von 
einem  vorstehenden  Rande  umsfiumten  MundöBfaung  versehen.    Von  der 
Peripherie  des  Magens  gehen  44  vierseitige  Taschen  ab,  deren  Seiten- 
ränder einander  fast  dicht  berühren,   ihre  Ecken   sind   etwas  abge- 
rundet und  der  Grund  häufig  ausgebuchtet.     Die  Gallerlsubstanz  des 
Körpers  setzt  sich  seitlich  noch  mit  einer  beträchtlich  dicken  Schicht 
auf  die  Magenanhfinge  fort,  und  endet  erst  am  Grunde  derselben,  wo 
dann  das  massig  breite ,  im  Ruhezustande  des  Thieres  schlaff  herab- 
hängende Yelum  beginnt.     Der  Magen   ist  sammt  seinen   Anhängen 
weisslich  gefärbt    In  den  Magentaschen  trifft  man  nicht  selten  mehrere 
bis  zu  Oj^*"  grosse  Zellgebilde  an,  die  mit  Kern  und  Nnoleolus  und 
feinkörniger  Substanz  versehen  sind  und  nach  Analogie  mit  Aeginopsis 
ohne  Anstand  fUr  Eier  erklärt  werden  können.    Ich  vermisste  sie  nur 
in  wenigen  der  zahlreichen  beobachteten  Exemplare,  konnte  aber  nie- 
mals an  den  entsprechenden  Localitäten  der  ohne  Eier  getroffenen  In- 
dividuen Samenelemente  zu  Gesicht  bekommen.     Jeder  der  H  Ten- 
takel besitzt  eine  Länge  von  5  —  6'",  das  äusserste  Drittheil  davon  ist 
gelb  gefärbt.    Sie  werden  meist  starr  ausgestreckt  getragen,  und  zwar 
fast  völlig  horizontal,  so  dass  der  Vereinigungspunkt  ihrer  gegen  den 
Körper  verlängert  gedachten  Achsen  noch  in  den  Körper  fallen  würde. 
Ihr  Ursprung  liegt  zwischen  je  zwei  Magensäcken,  und  zeigt,  wie  diess 
mehr  oder  minder  ausgeprägt  bei  allen  beobachteten  Aeginetenspecies 
der  Fall  ist,  einen  in  die  Gallertsubstanz  des  Körpers  eingesenkten 
hakenförmig  gekrümmten  Fortsatz,  der,  wie  die  Tentakel  selbst,  aus 
grossen  über  einander  gereihten  Zellen  gebildet  ist.  —  Die  Randblds- 
chen  sitzen  wie  bei  Aeg.  hemisphaerica  auf  konischen  Papillen  und 
finden  sich  zu  2  —  3  je  einer  Magentasche  entsprechend.     Die  von  ihnen 
umschlossene  rundliche  Concretion  besitzt  häufig  eine  braunrothe  Farbe. 
Wenn  sich  der  Rand  des  Thieres   zusammenzieht,   so  schlagen  sich 
Velum  und  Magensäcke  nach  unten  und  innen,  und  im  Umkreise  der 
Scheibe  bilden  sich  zwischen  den  Tentakeln  wulstartige  Ausbachtaogen 
der  Gallertsubstanz,  die  der  an  der  Tentakelbasis  stattfindenden  Ein- 
ziehung ihre  Entstehung  verdanken,   und  beim  Nachlassen  der  Con- 
traction  sogleich  sich  wieder  auszugleichen  beginnen.    Stellt  man  sich 
die  beschriebene  Meduse  in  diesem  Gontractionszustande  vor,  so  ist  es 
nicht  schwer  Pachysoma  flavescens  KöU.  darin  zu  erkennen,  es  er- 
klären sich  dann  auch  die  dort  angegebenen  äusserst  eigenthttmlich<^^ 


965 

OrganisatioiisveriUUUiisse ,  die,  wenn  sie  wirklich  in  der  Natur  sich 
irifeoy  noihwendigerweise  aas  Pacbysonia  ^)  KölL  nicht  bloss  die  neue 
Gattung  berechtigten  y  sondern  sogar  sur  Gründung  einer  besoodem, 
voD  den  bekannten  Medusentypen  ganz  abweichenden  Abtheilcmg  hin- 
fübreo  mUssten,  denn  sonst  nirgends  wird  die  verdauende  Höhle  von 
der  Raodhaut  begrenzt  Was  KöUiker  fUr  die  Randhant,  das  Velnni, 
DshoQ)  ist  die  Magen  wand,  deren  grosse  kreisrunde  Oeffaung  den  Mund 
vorstellt,  das  wirkliche  Yelum  ward  übersehen,  was  bei  den  oft  sehr 
bD§e  io  zusaromengezogeoem  Zustande  verharrenden  Thieren  sehr  leicht 
geschehen  kann,  sowie  überhaupt  eine  Einsicht  in  die  Organisation  der 
Aegiaiden,  so  einfach  diese  Thiere  auch  gebaut  scheinen',  dennoch  erst 
oach  ISogerer  beharrlicher  Forschung  erlangt  werden  kann.  Die  Magen- 
tascben  waren  an  dem  von  KölUker  beacbriebenen  Exemplare  gleich- 
folis  zusammengezogen,  dass  sie  aber  vorhanden  waren,  erhellt  aus 
der  Angabe,  dass  «jeder  Wukt  des  äussern  Saumes  zwischen  zwei 
Faogßden»  «eine  sehr  grosse  elliptische  Zelle»,  «wahrscheinlich  ein 
Ei»  enthielt,  gleichwie  ich  es  oben  in  den  nicht  contrahirten  Magen- 
tascfaen  beschrieben  habe. 

Aegineta    sol    oiaris    nov.  spec. 

(Tar.  X,  Figg.  A,  6.) 

Der  wenig  gewölbte  Körper  dieser  Meduse  misst  4 '"  und  darüber 
ü  die  Quere,  und  ist  auf  der  Unterfläche  etwas  concav,  so  dass  da- 
durch dem  Magen  ein  ziemlidi  beträchtlicher  Raum  wird,  der  jenen  aller 
orbeschriebenen  Arten  an  Grösse  übertrifft.  Die  weite  Mundöffnung 
ist  mit  einfachem  Rande  versehen.  Vom  Umkreise  des  Magens  geben 
IS  Taschen  ab,  welche  nur  schmale  Interstitien  lassen  und  in  ihrem 
^Dde  etwas  ausgebuchtet  sind.  Das  wohiausgebildete  Vdum  ist  nie- 
^  schlaff  herabhängend ,  sondern  trifft  sich  immer  ringförmig  aus- 
g^nnt.  (Es  ist  in  der  Abbildung  Fig.  5  desshalb  nicht  sichtbar.) 
Die  zoUIangen,  schlanken  Tentakel  inseriren  sich  am  Magenrande  z wi- 
chen je  zwei  der  taschenfOrmigen  Fortsätze  (Fig.  4  x)  und  sind  wie  die 
letzteren  und  der  Magen  weisslich  gefärbt.  Die  Bewegungsfähigkeit 
der  Tentakeln  sowohl  wie  des  ganzen  Thieres  ist  äusserst  geringe,  und 
Ortsverändwungen  erfolgen  nur  sehr  langsam.  Die  Bandbläschen  sind 
io  gemessenen  Abständen  so  vertheilt,  dass  zwischen  je  zwei  Tentakeln 

')  Idi  hätte  nach  dem  PriDcipe  der  Priorität  die  ganze  Gattung  Aegineta  als 
«Pachysoma»  auffuhren  rnUssen,  unter  welchem  Namen  KöUiker  als  der 
erste  eine  Art  bekannt  machte,  wenn  nicht  eben  dieser  Name  (schon  mehr- 
mals) vergeben  wäre.  Auch  die  von  KöUiker  eingeführte  Gattung  «Steno< 
gaster»  hat  nicht  weniger  als  drei  Namensverwandte  (unter  den  Insecten) 
und  möchte  wohl  ebenfalls  unter  Aegineta  gerechnet  werden  mtlssea. 
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sich  etwa  sechs  finden,  und  ihre  Gesammtsumme  sich  also  Ober  80  be- 
lauft. Jedes  enthält  eine  kugelige  Goncretion  und  wird  von  einer  eigen- 
thttmlich  gebauten  glockenförmigen  Papille  getragen,  welche  mit  langen 
Wimperhaaren  besetzt  ist  (Fig.  5^4). 

Diese  unstreitig  den  schönsten  Formen  beizuzählende  Meduse  ahmt 
mit  ihren  meist  horizontal  ausgebreiteten  Tentakdn  ruhig  im  Meere  schwe- 
bend das  Bild  einer  Strahlensonne  nach,  und  wird  von  den  Fisoher- 
knaben  zu  Messina  recht  treffend  als  «Sole  di  mare»  bezeichnet,  wel- 
chen Namen  ich  ihr  auch  als  Artbenennung  beibehalten  wissen  möchte. 

Aeginopsis    Brandt. 

Es  wurde  bekanntlich  diese  Gattung  für  eine  Meduse  aurgeslelit, 
die  sich  in  ihrer  äussern  Form  sowohl  als  durch  die  breiten  Magen- 
taschen, und  die  zwischen  den  letzteren  entspringenden  Tentakel  sehr 
dem  Genus  Aegina  verwandt  zeigte,  sich  aber  von  diesem  durch  das 
Vorkommen  kleiner,  am  Mundrande  entspringender  Arme  unterscheidet. 
Zu  der  einzigen  von  Brandt  beschriebenen  Art  Aeginopsis  Laurentii  ward 
durch  Joh.  Müller  eine  neue  im  Mittelmeere  entdeckte  gebracht  und  als 
Aeg.  mediterranea  bezeichnet.  Es  fehlt  aber  dieser  gerade  das  von 
Brandt  als  kritisch  bezeichnete  Merkmal,  nämlich  die  vier  Arme  am 
Magen,  so  dass  entweder  für  die  Mittelmeerform  eine  neue  Gattung 
geschaffen  oder  der  Gattungsbegriff  Aeginopsis  umgestaltet  werden  muss. 
Da  ich  nicht  im  Sinne  habe,  die  ohnediess  schon  ziemlich  verworrene 
Synonymik  durch  Aufstellung  neuer  Genera  über  Gebühr  zu  bereichern, 
und  beide  Formen  zudem  in  einem  sicherlich  sehr  nahen  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse  stehen ,  so  ziehe  ich  den  letzten  Ausweg  vor, 
und  ändere  die  Diagnose  für  Aeginopsis  folgenderweise  ab: 

Körper  stumpf  kegelförmig,  Magen  mit  breiten  faschen.  Tentakel 
entspringen  zwischen  und  über  der  Basis  zweier  Magensäcke  und  alter- 
niren  mit  mehr  als  zweien  der  letzteren. 

Hierdurch  ist  zweierlei  erreicht,  einmal  wird  Aeginopsis  strenger 
von  Aegina,  bei  welcher  die  Tentakel  mit  je  zwei  Mageosäcken 
alterniren ,  geschieden ,  und  zweitens  ist  die  Diagnose  damit  auf  ein 
Merkmal  gegründet,  welches  mit  jenen  der  Genera  Cunina,  Aegina 
und  Aegineta  gleichwerthig  ist. 

Aeginopsis    mediterranea    MülL 

Der(  Magen  besitzt  eine  etwas  vorstehende  Mundöffnung  uud  ist 
mit  acht  breiten  Taschen  versehen;  zwei  Tentakel  entspringen  mit 
hakenförmigem  Fortsatze  einander  diametral  gegenüber  zwischen  zwei 
Magentaschen,  und  übertreffen  den  Querdurchmesser  des  Körpers  mehr- 
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mals  ao  LflDge.  Sic  werden  meist  bogenfbrmig  gekrümmt  getragen 
ood  äussern  wenig  Beweglichkeit.  Das  Velam  ist  mfissig  breit;  von 
den  acht  RandblAsdien  entspricht  jedes  von  der  Mitte  des  Grundes 
eines  Magensackes. 

Diese  von  mir  sehr  hflafig  in  allen  Entwickli^ngsstadien  beobach- 
tete Qualle  wurde  schon  von  /.  ifäOer  und  dann  auch  von  KölUker 
so  genau  beschrieben ,  dass  ich  dem  dort  gegebenen  Detail  nichts  bei- 
lofbgen  habe,  als  dass  ich  die  von  Letzterem  angeführte  « Kerbung » 
(ks  Randes  wiederum  Itlr  das  Resultat  eines  Gontractionszustandes 
biten  muss,  der,  wie  oben  schon  mehrmals  berührt  ward,  bei  allen 
io  die  Familie  der  Aeginiden  gehörigen  Medusen  sehr  häufig  Ähnliche 
Erschetoungen  hervorruft.  KölUker  scheint  dann  noch  zu  vermuthen, 
<iass  Aeg.  mediterranea  identisch  sei  mit  der  von  Qitoy  und  Gaimard  auf 
der  Rhede  von  Amboina  entdeckten  Charybdea  bitentatulata ,  und  in 
der  That  ist  die  äussere  Formdhnlichkeit,  wie  ich  aus  einer  Ver- 
gleichnng  der  Abbildungen  ^)  ersehe,  eine  beträchtliche,  und  steigert 
sich  noch,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  unter  den  angegebenen 
acht  Fortsätzen  des  weiten  Mundes  wohl  nur  die  Taschen  des  Magens 
verstanden  werden  können,  wie  auch  die  Abbildung  eine  solche  Deu- 
tung unterstützt.  Eine  völlige  Verschmelzung  wird  aber  durch  die  Fär- 
bung der  Tentakel  bei  Ghar.  bitent.  nicht  gut  gestattet  sein  können. 


Zur  üebersicht  gebe  ich  hier  noch  eine  Zusammenstellung  sämmt- 
Uer  im  Winter  4852  —  53  zu  Messina  beobachteten  und  eben  zum 
^rOssten  Theile  beschriebenen  Arten  und  Gattungen,  sowie  deren  An- 
ordnung nach  Familien. 

A.  Acraspeda. 

4.  Fam.   Rhizostomidae. 

Rhizostoma  Cuvieri  /Vr. 
Cassiopeia  borbonica  Delle  CUaje. 

5.  Fam.   Pelagidae. 

Nausiüioe  albida  nov.  spec. 
Pelagia  noctiluca  Esch, 

3.  Fanf    Gharybdeidae. 

Charybdea  marsupialis  Per, 

B.  Craspedota. 

1.  Fam.    Oceanidac. 

Oceania  conica  Esch. 
r>       flavidula  Per. 

'!  Voyag«  de  la  corvettd  PAstrolabe.    Atlas,  Zoopbytes,  PI.  2Ö,  Fig.  4,  6. 
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Oceania  theloslyla  nov.  spec. 
Lizzia  Kdl^keri  nov.  spec. 
Cytaeis  pusUIa  nov.  spec. 
Zandea  costata  nov.  spec. 
Gladooema  radiatum  Ihg\ 
Chrysomitra  striata  mihi. 

2.  Farn.   Thaumantiadae. 

ThaumaDtias  mediterranea  nov.  spec.  ( 

3.  Farn.   Eucopidae. 

Eucope  polystyla  nov.  spec. 

D       thaumantoides  nov.  spec. 

D       campanulata  nov.  spec. 

»       affinis  nov.  spec. 
Srainthea  eurygaster  nov.  spec. 

)>         leptogaster  nov.  spec. 

D         ßlobosa  nov.  spec. 

»         tympanum  nov.  spec. 
Eurybiopsis  anisostyla  nov.  spec. 
Aglaura  hemistoma  /¥r. 

4.  Farn.   Tracbynemidae. 

Trachynema  ciliatum  nov.  spec. 
Rhopalonema  velatum  nov.  spec. 

5.  Farn.    Geryonidae. 

Geryonia  proboscidalis  Esch. 
Liriope  mucronata  nov.  spec. 

6.  Fam.   Aeginidae. 

Gunina  vitrea  nov.  spec. 

9       iativentris  nov.  spec. 

»      albescens  nov.  spec. 
Aegineta  rosea  nov.  spec. 

»        prolifera  nov.  spec. 

))        paupercula  nov.  spec. 

»        globosa  nov.  spec. 

))        hemisphaerica  nov.  spec. 

»        flavescens  nov.  spec. 

K>        sol  maris  nov.  spec. 
Aeginopsis  mediterranea  /  Müll. 


9. 
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Die   geographische  Verbreitung  der  Medusen  nach  ihren  FaniilieOt 
Galtungen  und  Arten  über  die  Oceane  und  Meerbecken  der  Erdoberfläche 
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vennag  gegeowdrtig  noch  nicht  in  der  Weise  dargestellt  zu  werden,  wie 
solches  möglich  wäre,  wenn  eine  genauere  Kenntoiss  der  beschritsbenen 
Formen  uns  einen  systematischen  Ueberblick  über  die  gesammte  Ord« 
oang  gestattete,  und  wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  die  Yer- 
theiloDg  nur  in  ihren  dürftigsten  Umrissen  ins  Auge  zu  fassen.  Es 
gät  diess  namentiich  für  die  niederen  Medusen,  während  für  die  aoo- 
logisch  besser  gekannten  Arten  der  Rhizostomiden ,  Pelagiden  und  Me- 
dosiden  schon  genauere  Angaben  gemacht  werden  können ,  wie  solches 
von  Brandt  geschah,  der  ihre  Vertheilung  selbst  nach  Gattungen  und 
Arten  genau  verfolgte. 

Obgleich  die  neueren  Untersuchungen  über  pelagische  Thierformen 
m  den  verschiedensten  Classen  weit  grössere  Yerbreitungsbeziriie 
Dachgewiesen  haben ,  als  diess  nach  einem  frühern  Maassstabe  unserer 
KeontQisse  lu  erwarten  gewesen  wäre,  so  ist  diess  in  einem  nur  ge> 
ringen  Grade  für  die  Medusen  gültig,  von  denen  nur  wenige  über 
die  Meere  versdiiedener  Zonen  verbreitet  sind,  keine  einzige  aber  als 
wahrhafter  pelagisdier  Kosmopolit  erscheint  Wenn  wir,  um  einen 
möglichst  ^leichmässigen  Maassstab  der  Beurtheilung  zu  bekommen ,  von 
den  an  gewissen  Localitäten  der  Nordsee  und  des  Mittelmeeres  öfters 
sich  wiederiiolenden  Beobachtungen  absehen,  und  vorzüglich  die  Ergeb- 
nisse grösserer  Reisen  von  des  alten  Porskai  Zeiten  an  berücksichtigen, 
so  erhalten  wir  den  grössten  Reichthum  an  Medusen  für  den  stiUen 
Oeean  von  der  amerikanischen  Westküste  an  bis  in  die  Gewässer 
Polynesiens,  ein  Reichthum,  der  selbst  nach  Norden  hin  sich  nur 
wenig  vermindert.  Es  sind  aus  diesem  Theile  tlber  70  Arten  bekannt, 
von  denen  über  ein  Drittheil  den  höheren  Medusen  angehört.  Weniger 
forscht  scheint  der  indische  Ocean,  aus  dem  bis  jetzt  wenig  über 
•0  Arten  beschrieben  sind,  von  welchen  ein  grosser  Tbeil  (acht)  das 
^e  Meer  bewohnt.  Der  atlantische  Ocean,  dessen  Bewohner  wir 
^  grossen  Theile  von  den  europäischen  Küsten  aus  kennen,  birgt 
^n  60  ihm  eigenthümliche  Arten,  zu  welchen  die  durch  die  genauen 
Forschungen  in  den  englischen  und  norwegischen  Gewässern  bekannt 
gewordenen  Formen  nicht  mit  eingerechnet  sind.  Endlich  treffen  noch 
hr  das  Mittekneer  iO  Arten,  so  dass  sich  die  Summe  der  auf  die 
vorhin  angegebene  Weise  bekannt  gewordenen  Arten  auf  circa  200  be- 
iäofi.  Wie  sehr  eine  genauere  Durchforschung  einzelner  Meeresstrecken, 
ja  selbst  nur  von  einzelnen  Küstenpunkten  aus  angestellte  Beobach- 
tungen die  Kenntniss  und  Zahl  der  Arten  zu  bereichem  im  Stande 
ist,  das  lehren  die  Untersuchungen  des  leider  zu  früh  verstorbenen 
^(»rbes,  durch  den  allein  43  den  niederen  Medusen  angehörige  Formen 
dus  dem  die  britischen  Inseln  umspülenden  Meere  bekannt  wurden, 
uod  somit  dem  atiantischen  Gebiete  beizuzählen  sind.  Durch  Sars 
l^ommen  für  die  norwegische  Küste  demselben  Gebiete  noch  acht  Arten 
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biozu,  und  sechs  durch  Agassiz  für  das  Meer  der  nordamerikanischeD 
Küsten.  Um  etwa  45  neue  Arten  vermehrt  sich  die  Kenntniss  der 
Mittelmeer-Pauna  durch  die  Beobachtungen  von  Wül,  Busch,  KöOiker 
und  die  von  mir  in  vorstehender  Arbeit  mitgetheilten  Resultate.  Wir 
können  somit  die  Zahl  aller  bekannten  Arten  auf  300  anschlagen,  von 
denen  gerade  die  Hfllfle  auf  die  europäischen  Meere  kommt. 

Aus  einer  tabellarischen  Zusammenstellung  nach  den  Breiten  des 
Vorkommens  resultirten  mir  keine  bemerkenswerthen  Verhältnisse;  die 
meisten  Meere  bedürfen  wohl  noch  einer  genauem  Durchforschung,  um 
auch  nur  allgemeinere  Schwankungen  in  den  Verbreitungsverhdltnissen 
sichtbar  werden  zu  lassen.  Nur  ein  Vergleich  der  so  ziemlich  gleich- 
mflssig  bekannten  Faunen  der  nord-  und  südeuropdischen  Meere 
dürfte  zulässig  sein,  wo  wir  dann  finden,  dass  gewisse  Familien,  wie 
die  Oceaniden,  den  Schwerpunkt  ihrer  Artenzahl  in  den  nördlichen 
Meeren  zeigen,  während  die  Eucopiden,  Aeginiden  und  Aequoriden 
ihre  Verbreitungsbezirke  in  südlicheren  Breiten  —  dem  Mittelmeere  — 
besitzen.  Diesem  entspricht  auch,  was  über  die  Vertheilung  dieser 
Familien  über  die  anderen  Meere  bekannt  ist. 

Es  ist  eine  von  den  meisten  Forschern  bestätigte  Angabe,  dass 
die  grtfsste  Mehrzahl  der  Quallen  in  der  Nähe  von  Küsten  sich  findet, 
was  nicht  unschwer  aus  der  dort  reichlicher  zu  treffenden  Nahrung 
erklärt  werden  kann.  Ein  anderer  Factor  ist  aber  noch  der  Umstand, 
dass  die  meisten  Quallen  festsitzende  Jugendzustände  haben,  dereo 
Existenz  wohl  nur  in  minderen  Tiefen  möglich  ist.  Die  Vermehrung 
wird  daher  immer  von  den  Küsten  ausgehen  müssen,  und  wiederum 
nur  da  können  sich  die  Eier  der  Medusen  zur  festsitzenden  Ammen- 
form  entwickeln.  Damit  soll  aber  ihr  vielleicht  gleich  häufiges  Vor- 
kommen auf  hoher  See  keineswegs  abgesprochen  werden,  denn  zu 
einer  grossen  Entfernung  von  den  Küsten  und  zur  Unternehmung 
weiter,  schon  von  Forbes  beobachteten  Züge  befähigt  sie  nicht  allein 
ihre  Organisation,  sondern  sie  mögen  auch  vielfach  durch  die  ver- 
schiedenen Meeresströmungen  dazu  genöthigt  sein.  Eine  Vertheilung 
der  grösseren  Formen  auf  die  Küsten,  der  kleineren  dagegen  auf  die 
hoho  See,  wie  solches  Brandt  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  ist 
in  der  Tfaat  nicht  existirend,  und  wird  durch  neuere  Beobachtungen, 
gerade  seitdem  auf  die  kleineren  Quallen  die  Aufmerksamkeit  der 
Beobachter  gelenkt  ist,  hinreichend  widerlegt,  sowie  auch  das  vorzugs- 
weise Vorkommen  der  Ammenstöcke  an  Küsten,  und  die  durch  diese 
Golonien  bedingte,  oft  ins  Unglaubliche  gehende  Vermehrung  der  Me- 
dusen schon  von  vorn  herein  jener  Annahme  zuwider  ist. 
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Erfclftmn^  der  Abbfldani^n. 

Figiirenbezeichnung,  für  sfiromtliche  Abbildungen  gUliig. 

a    Gallertsubstanz  des  Körpers. 

b    Randmembrao  (Yelum). 

c    Magen. 

c'  Mundöffouog. 

d    Radiärkanäle. 

ä'  Ringkanal. 

d^  Taschenfdrmigc  Portsatze  des  Magens. 

e     Mundtentakel. 

f     Randtentakel. 

g    Ocellua. 

h    Randblaschen. 

i     Geschlechtsorgane. 

Tafel  VII. 

Fig.  4.  Oceaniaconica  E9ch.,  etwas  vergrössert.  Die  nebenstehende  Linie 
bezeichnet  die  natürliche  Grosse. 

Pig-  S.  Stuck  des  Nesselzellenatreifena ,  der  sich  auf  jeder  der  Lfingakanten 
der  Glockenoberflache  hinzieht 

Fig.   3.    O.  conica  von  oben  gesehen  (schematisch). 

Fig.   4.    Oceaniaflaviduia  P^.»  etwas  vergrösser t. 

fig.  5.  Lizzia  Köllikeri  nov.  spec,  etwas  vergrösserl;  mit  ausgestreckten 
Rand-  und  halbe utgestreckten  Mimdtentakeln. 

F^ig.   6.    Dieselbe  Meduse  von  oben. 

Fig.   7.    Ast  eines  Mandtentakels  derselben  Meduse. 

Fig.  8.  Ein  BUscbel  Randtentakel,  wovon  drei  spiralig  zusammengerollt,  die 
übrigen  nur  zum  Theil  gezeichnet  sind. 

Fig.    9.    Ein  einzelner  Randtentakel  bei  stärkerer  Vergrösserung. 

Fig.  40.    Chrysomitra  striata  (mihi)  von  der  Seite,  vergrössert. 

Fig.  44.    Dieselbe  Meduse  von  oben. 

Fig.  42.    Schematischer  Llingsdurchschnitt  durch  dieselbe. 

Pig.  43.  Ein  Stttck  einer  Nesselzellenreihe  von  der  Oberfläche  des  Schirmes  von 
Chrysomitra  striata. 

Fig.  44.    Randtentakel  voa  Cbyaomitra  striata. 

Fig.  45.  Gruppen  gelber  Zellen  von  der  Unterfläche  des  Schirmes  der  näm- 
lichen Meduse. 

Tafel  VIII. 

^ig*    t.  Thaumantiäs  raediterranea  nov.  spcc.  von  der  Seite;  etwas  ver- 

grössert. 

%   t.  Ansicht  derselben  Meduse  von  der  Unterfläche. 

^ig-   3.  Ein  Stück  Rand  mit  den  verschiedenen  Tentakelgebilden. 

%•   4.  Zanclea  costata  nov.  gen.  et  spec,  vergrössert 

^ig-    5.  Ansicht  von  oben. 

^ig-   6.  Ende  eines  Randtentakels  mit  seinen  secundären  Anhängen. 

Pig-   7.  Nesselzellen  von  der  Oberfläche  der  Glocke. 
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Fig.    8.    Cytaeispusilla  nov.  spec,  vergrössert. 

Fig.    9.    Oceania  tb'eloatyla  nov.  apec,  vergrösaert. 

Fig.  40.    Ein  einzelner  Randtentakel  mit  der  an  aeinem  Uraprunge  befindlichen 

Anschwellung. 
Fig.  4  4.    Gruppe  von  Neaaelzellen  von  der  Oberfläche  dea  Randtentakels. 
Fig.  42.    Eurybiopsis  anisostyla  nov.  gen.  et  spec,  vergrösaert. 
Fig.  43.    Aglaura  hemistoma  Pir,,  vergrössert.     (Bezüglich  der  Randtentakel 

das  voUatttndigste  Exemplar,  das  von  mir  getroffen  ward.) 
Fig.  44.    Raodaegment,  mit  den  Anachwellungen  des  Ringkanals  an  den  Tentakel- 

ursprUngen. 
Fig.  45.    Der  Magen  mit  den  Geachlechtsorganen  und  dem  ihn  tragenden  Stiele, 

auf  dem  Durchschnitte  gesehen. 
Fig.  46.    Geryonia  proboscidalis  Each,,  natürliche  Grösse,  von  der  Unler- 

fläche  gesehen. 
Fig.  47.    Ende  des  Stiels  von  Liriope   mucronata   nov.  spec,  mit  umge- 
stülptem Magen  und  vorragendem  atilettförmigem  Fortaatze  *. 
Fig.  48.    Eucope  polystyla  nov.  gen.  et  apec.,  von  der  Unterflache  gesehen, 

vergrössert. 

Tafel  IX. 

Rhopalonema  velatum  nov.  gen.  et  spec.,  natürliche  (vrösse. 
Die  nämliche  Qualle,  mit  etwas  eingezogenem  Rande,  vergrössert. 
Magenrevitus  mit  dem  Anfange  der  Radittrkantfle,  von  oben  gesehen. 
Stück  eines  Randtentakels,    x  Nesselzellen;  y  Wimperlinte. 
Drei  einzelne  Neaaelzellen  von  den  Randtentakein ,  mit  ausgetretenem 
Faden. 

Trachynema  ciliatum  nov.  gen.  et  spec,  halb  von  unten  gesehen, 
vergrössert. 

Der  Magen  derselben  Meduse  in  auagestrecktem  Zustande. 
Eucope  campanulata  nov.  gen.  et  spec,  vergrösaert. 
Eucope  thaumantoides  nov.  apec.,  vergrösaert 
Weibliche  Geschlechtsdrüse  derselben  Speoies. 
Sminthea  leptogaater  nov.  gen.  et  spec,  halb  von  der  Seite  ge- 
sehen, vergrössert. 

Eucope  affinia  nov.  spec,  vergrössert. 

Dieselbe,  von  unten  gesehen.     Von  vier  Tentakeln  ist  nur  die  Basis 
angedeutet 

Sminthea  eurygaater  nov.  apec,  vergröaaert 
Einmündungastelle  eines  Radiarkanala  in  den  Ringkanal,  mit  einem 
(männlichen)  Geachlechtaorgane. 
Randbläschen  von  Sminthea  eurygaater. 
Sminthea  globoaa  nov.  spec,  vergrössert 
Sminthea  tympanum  nov.  spec,  halb  von  unten  gesehen,  ver- 
grössert. 

Tafel  X. 

Fig.  4.  Cunina  vitrea  nov.  spec,  etwaa  vergrössert. 

Fig.  2.  Cunina  lativentria  nov.  spec,  vergrössert 

Fig.  3.  Cunina  albeacens  nov.  apec,  von  oben  gesehen. 

Fig.  4.  Tentakelursprung  von  derselben. 


Fig. 

4. 

Fig. 

«. 

Fig. 

3. 

Fig. 

4. 

Fig. 

5. 

Fig. 

6. 

Fig. 

7. 

Fig. 

8. 

*Fig. 

9. 

Fig. 

40. 

Fig. 

44. 

Fig. 

42. 

Fig. 

43. 

Fig. 

44. 

Fig. 

45. 

Fig. 

46. 

Fig. 

47. 

Fig. 

48. 
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Flg.  5.    Aegiaeta  sol  maris  nov.  gen.  et  apec,  mit  gesenkten  Tentakeln. 

r^.   HA,    Randbläschen  mit  seinem  Träger  von  derselben. 

Fig.  6.  Aegineta  rosea  nov.  spec,  halb  von  unten  gesehen,  mit  entfalte- 
tem Rande;  vergrössert. 

Fig.    7.    Dieselbe,  seitlich  betrachtet,  mit  zusammengezogenem  Rande. 

Fig.   8.    Aegineta  globosa  nov.  spec,  vergrössert. 

Fig.  9.  Aegineta  flavescens  nov.  spec.  „von  unten,  mit  eingeschlagenem 
Rande. 

Fig.  40.    Aegineta  paupercula  nov.  spec,  vergrössert. 


Ueber  Gqrponkynchns  piuillis,  eine  freie  CestodeBamme. 

Von 
Dr«  Hermiirmi  Aubert  in  Breslau. 


Mit  Tafel  XI. 


Bei  dem  Durchsuchen  des  Darmes  der  Schleihe  fand  ich  öfters 
einen  kleinen  Wurm,  der  sogleich  den  Eindruck  eines  unentwickelten 
Bandwurmes  machte,  und  den  ich  bald  mit  dem  Gryporrhynchas  pu- 
sillus,  den  v.  Nordmann  in  seinen  mikrographischen  Beiträgen  pag.  101 
beschrieben  und  Tab.  VIII  abgebildet  hat,  als  identisch  erkannte.  Die 
Abbildung  ist  indess  dem  damaligen  Standpunkte  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend und  nicht  mit  der  Genauigkeit  gemacht,  weldie  erforderlich 
wäre,  um  aus  dieser  unentwickelten  Form  des  Thieres  auf  den  zu- 
gehörigen Cestoden  schliessen  zu  können  und  diess  bestimmt  mich,  ihn 
von  Neuem  zu  beschreiben  und  abzubilden,  t;.  Siebold  erwähnt  unser 
Thierchen  in  seinem  Aufsatze  Über  die  Tetrarrhynchen  (diese  Zeitschrift, 
Bd.  II,  pag.  216),  sowie  in  seiner  vergleichenden  Anatomie,  in  der 
man  nie  vergeblich  sucht,  mit  der  Yermuthung,  dass  es  eine  Cesto- 
denamme  sei  (pag*  457,  Anm.).  Diese  Yermuthung  zur  Gewissheit  zu 
erheben,  war  mein  Bemühen,  und  dieses  Ziel  glaube  ich  erreicht 
zu  haben.  Handelt  es  sich  aber  darum,  den  zugehörigen  Cestoden 
nachzuweisen,  oder  die  Abstammung  des  Thieres  aus  einem  Taenienei 
darzuthun,  so  kann  ich,  da  sich  hier  die  Schwierigkeiten  in  ganz  un- 
erwarteter Weise  häufen,  wie  sich  später  ergeben  wird,  auch  nur 
Vermuthungen  hinstellen.  Wenn  daher  meine  Mittheilungen  einerseits 
fragmentarisch  bleiben,  so  glaube  ich  andererseits  zu  den  wichtigen 
Untersuchungen  Stein's  über  die  Bandwürmcysten  in  Mehlwürmern  und 
zu  den  schönen  Beobachtungen  Meissner^s  über  die  Taenienamme  des 
Arion  Empiricorum  einige  analoge  Erscheinungen  hinzufügen  zu  können. 
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Der  Gryporrbynchus  pusiHos  findet  sicbi  wie  v.  Nordmann  aDgtbi, 
io  dem  Darmschieime;  er  liegt  hier  meist  awisehen  den  Zotten  der 
Schleimhaut  des  obern  Darmtbeiles ;  ausserdem  findet  er  sich  aber  auch 
ifl  der  GaUenblase,  und  zwar  hier,  wie  es  scheint,  hAufiger.  Er  ist 
eben  noch  mit  blossem  Auge  sichtbar  und  fällt  durch  seine  intoisiv 
weisse  Farbe  auf,  besonders  wenn  er  in  dam  Gontentum  des  Darmes 
oder  der  Gallenblase  obenauf  schwimmt;  schwieriger  ist  er  zu  finden, 
wenn  er  an  der  Schleimhaut  des  Darmes  oder  der  Gallenblase  fest-r 
gewgen  ist.  Mit  unbewaffnetem  Auge  und  mit  der  LofQ)e  sieht  man 
laoiD,  dass  er  sich  bewegt,  unter  dem  Mikroskop  aber  bemerkt  man 
lebhafte  Bewegungen ,  so  lange  er  frisch  ist  und  nicht  mit  einem  Deck- 
gläschen gedruckt  wird.  Letzteres  bringt  ihn  bald  zur  Ruhe  und  man 
kaoD  ihn  dann  bequem  beobachten. 

Er  besteht  aus  zwei,  wie  es  sdieint,  ganz  getrennten  Theilen, 
einem  vordem  durchsichtigen,  welcher  dem  sogenannten  Kopfe  der 
Taeoien  analog  ist,  und  einem  undurchsichtigen,  bei  auffallendem  Lichte 
weissen  Hinterleibe,  der  vielleicht  als  zweites  Glied  oder  als  Schwanz- 
l)iase  zu  deuten  ist  (Fig.  I  A  und  B). 

Der  vordere  Theil|  wdcher  lebhaft  bewegt  wird,  ist  ziemlich  vier- 
eckig, durchscheinend  ^nd  enthalt  vier  Saugnäpfs  und  einen  aus«-  und 
eioziehbaren  Rüssel  mit  seinem  Hakenkranze.  Das  Parenchym  dieses 
Theiles  ist  feink<^raig  und  gleidimAssig  an  allen  Stellen,  und  enthalt 
unregelmAssig  vertheilt  jene  Kalkkörperchen,  wie  man  sie  bei  allen 
entwickelten  und  unentwickelten  Gestoden  findet.  Ob  der  ganze  Theil 
von  einer  Haut  überzogen  ist,  ist  schwer  zu  entscheiden«  Besonders 
danustellen  geht  die  Haut  nicht,  beim  Zerdrücken  reissen  Parenchym 
und  die  problematische  Hant  gleichzeitig,  und  Falten  habe  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  sehen  können.  Dagegen  habe  idi  bei  Thieren,  die 
einige  Zeit  in  Wasser  gelegen  hatten,  sich  grosse  Blasen  an  der  Pe- 
ripherie bilden  sehen,  die  ganz  glatte  Wandungen  hatten  und  den 
HautabhebuDgen  bei  anderen  Eingeweidewürmern  sehr  Ahnlich  waren, 
teagentien  Hessen  auch  keine. besondere  Haut  erkennen. 

Die  vier  Saugnfipfe  liegen  an  den  vordem  Enden  des  Thieres  und 
können  sehr  verschiedene  Stellungen  annehmen.  Sie  werden,  wenn 
das  Thier  frei  und  munter  ist,  Fast  wie  Taster  bew^t,  Imgezogen, 
ausgestreckt,  zusammengezogen,  entfaltet,  nach  rechts  und. links  ge- 
wendet, fangen  gelegentlieh  eine  Luftblase  oder  platten  sich  am  Glase 
A-  Sie  sitzen  gleichsam  auf  kurzen  Stielen  auf,  welche  ausgestreckt 
werden  können ,  die  übrigens  mit  dem  übrigen  Parenchym  continuirlich 
zusammenhängen«  Sie  haben  einen  m4l6sig  wulstigen  Rand,  welcher 
^i  ihrer  Zusammenziehung  fein  radial  quergestreift  erscheint,  und  eine 
Vertiefung,  welche  entweder  auch  radialstreifig  oder  auch  nur  fein- 
punktirt  aussieht.     Der   ganze  Saugnapf  ist  vollkommen  rund.     Auf 

Zeitsdir.  f.  wissensdi.  Zoologie.  VIII.  Bd.  {9 
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t>.  N^trdmanf^s  Abbildung  liegeb  zwei  Saug&äpfe  vom,  xwei  hinten; 
diess  ist  aber  nur  eine  miftdlifie  Stellung,  die  vieileioht,  wie  t;.  SiAold 
vermiiibet,  durob  Druck  eraeogt  sein  mag.  Ich  habe  die  Saugntfpfe 
ia  verschiedenen  Präparaten  in  gleicher  Eatfernoog  inen  dem  Haken, 
kranae  und  in  einer  Ebene  mit  ihm  ii^end  gefunden  ^  wie  man  es 
auch  fegelmAssig  bei  friaehen  Exemplaren  ohne  Druck  anzaweoden 
siehu  Fig.  3  zeigt  die  Saugnäfyfie  in  dieser  Stellung  nach  einem  ron 
mir  in  Olycerin  aufbewahrten  Priperate  eines  Individüu«»  aus  dem 
Damk  Sie  verhalten  aidi  ihrer  Stellung  und  ihrer  Form  nach  so,  wie 
bei  den  meisten  Cysiiceiten  und  Taenien.  Dass  sie  zun  Festsaugen 
dienen  und  dazu  auch  ohne  Hakenkranz  genügen,  hai»e  ich  bei  einem 
Exemplar  aus  der  GaBenblaae  mit  Bvidenfe  beobuchtiei,  welches  bei 
zurückgezogenem  Hakenkranze  nur  mit  den  Saognapten  sehr  fest  an 
der  Schleimhaut  hing  und  mit  derselben  onter  <ks  MikraGkop  ge- 
bracht wurde. 

Van  besonderer  Wiohtigkeü  ist  eine  genaue  Beschreibung  des 
Hakenkranzes,  der  bei  unserem  Tbiere  ganz  charakleristiaoh .  ist.  Wir 
haben  bei  ihm  Dreierlei  zu  betrachten:  die  Hühle,  in  welebe  derselbe 
zurückgezogen  wird,  oder  sein  Reoeptaculum,  feiner  den  Apparat, 
durch  Welchen  derselbe  vor*-  und  zorüickgeschoben  wird,  driUeos  die 
Anordnung,  Form  und  Zahl  der  Haken. 

Die  Höhle  für  den  Hakenkranz  liegt  in  der  MMte  iwischen  den 
vier  Saugnäpfen.  Auch  bei  mügIScfast  vurttckgezogenem  Rüssel  springt 
die  Mundung  der  Hohle  etwas  hervor  (fig.  4).  Sie  Ist  vom  schmal, 
manohmal  etwas  feinfbltig  eingezogen  an  ihrer  Mondvmg,  und  erweitert 
sich  nach  hinten,  so  dass  sie  im  ganzen  birn^  oder  flaschenfilrmig  er- 
sdieint.  Auf  ihrem  Boden  aitzt  der  Huskelapparat  oder  Bewegungs- 
apparat  für  den  Ifa4enkranB,  der  Rüssel  auf,  so  dass  ihr  Hohlraom 
dem  einer  Ghampagnerflasche  sehr  ahnlich  ist«  Sie  wird  baid  in  die 
Lange  gezogen,  bald  verkürzt,  wahrscheinlich  durch  die  Gontractionen 
des  umHegendeo  nach  aHeo  Seiten  contractilen  Parenchyms ,  ohne  dass 
sich  der  Rüssel  dabei  zu  bewegen  braucht  Natürlich  macbl  sie  aber 
auch  den  Contradionen  desselben  entspv^echende  Mitbewegungen  und 
wahrscbeiftlich  ist  es  das  die  Hohtang  umgebende  Parenchym,  weldies 
den  Hakefiapparat  aus  der  Hehle  l>efbrdert.  Sie  verstreicht  bei  letz- 
terer Bewegung  ganz  und  das  Kürperparenchym  geht  dann  bei  mög- 
Kobst  gestrecktem  fiakenapparat  last  ohne  Falte  oder  Wulst  in  den- 
selben über  (Fig.  %  A,B^  C,  D).  Dia  Bewegungen  zum  Hervorstrecken 
und  Entfalten  des  Hakeokranzea  weisen  auf  ein  cemplicirtes  Organ 
hin;  man  sieht  die  Bewegungen  oft  Stunden  lang  an  frisch  aus  der 
Gallenblase  genommenen  und  in  GaUe  belassenen  Thieren;  sie  machen 
den  Eindruck  einer  suchenden,  tastenden  Bewegung.  Der  Rttasel  bat 
im  contrahirten  Zustande  eine  herzförmige  Gestalt,  so  dass  die  Haken 
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auf  der  nach  votn  gekehrten  Basis  attfsftxea,  die  Spüzn  dagegen  fehlt 
oDd  in  das  Pareoobym  des  Kdrpers  übergeht;  in£  ausgestreckten  Zu- 
Stande  d^egen  ist  er  cylinderfbmiig;  ob  der  Rüssel  von  einer  Meoi- 
brafl  Qbeniogen  wird,  ist  gleichfalls  uDgewisS|  da  sieh  Falten  nicht  an 
ihm  wahrnehmen  lassen.  Dasselbe  gilt  von  der  Begrenzung  der  Hohle. 
Beim  Hervorstreeken  des  Rüssels  sieht  man  nun  snerst,  wie  sich  die 
VOodong  des  Receptaeulams  kuppenfilrmig  herrorw^lbt  und  die  Hohle 
Ueiner  wird.  Während  die  Kttppe  hervortretend  spüser  wird,  -ver* 
llDgert  sich  der  herzförmige  ROssfel,  wird  schmaler  nnd  schiebt  den 
fiakenkranz  immer  weiter  nach  vorn,  se  dass  die  Hainen  aus  der  Bohle 
beraustreteD ;  die  Grense  der  HOhle  und  des  Rüssels  liegen  nun  dicht 
an  einander,  sind  aber  durch  einen  schwarzem  Strich  dentlich  ge* 
treont.  Nun  dringt  der  Hakenkreuz  vor  und  die  Hohle  verstreicht 
allmalig.  Das  KOrperparenchym  geht  direot  in  den  BOssel  über.  Bis 
hierher  war  der  Hakenkranz  nicht  entfaltet,  sondern  die  Haken  lagen 
lusammen,  wie  in  einem  KOeher  die  Pfeile;  ist  aber  der  Rüssel  voll* 
sUndig  hervorgeschoben  und  die  Höhle  ganz  verstrioben,  so  dass  man 
nsr  einen  gleichmAssigen  Cylinder,  der  von  dem  Körper  ausgeht,  sieht* 
so  wird  mit  einem  Schlage  der  Hakenkranz  entfaltet,  wie  wenn  ein 
Schirm  anfgespijint  wird.    Fig.  2  A,  B,  C,  D  seigt  diese  Bewegung. 

Es  drfingt  sieh  hier  die  Frage  auf,  wird  dieses  Hervortreten  des 
Rässels  durch  eine  active  Ausdehnung  und  Verlängerung  der  Substanz 
oder  durch  ein  Drücken  der  hinteren  Theilch^i  ^egen  die  vorderen  zu 
Stande  gebracht  Beobach^n  I&ast  sieh  natürlich  keins  von  beiden  und 
eine  Streifang  oder  Faltung  des  Rttsselparenchyms  der  Länge  oder 
Quere  nach,  welche  für  die  eine  oder  andere  Annahme  spräche,  habe 
Ich  aiftoh  nieht  bemerken  können.  Man  wird  sich  daher  wohl  hteri 
wie  überall)  wo  es  sich  um  Ausdehnung  von  Weichiheilen  handelt, 
das  Hervorstülpen  des  Rüssels  durch  active  Gontraotion  der  hinter  dem 
ni  bewegenden  Oiigan  gelegenen  Tfaeilchen  und  Druck  dieser  a  teiigo 
ZQ  denken  haben.  Eine  ähnliche  Frage  kehrt  bei  der  Entfaltung  des 
Hakenkranzes  wieder.  Die  Haken  sind  mit  ihrem  mittlem  nnd  hintern 
^  centraJen  Theile  befestigjt.  Eine  Entfiedtong  mnd  also  ebenso  gut 
dufdh  ein  Vorsohieben  des  nuttlem  Theiles,  des  Centrums,  wo  sie 
laii  ihren  hinteren  Theilen  befestigt  sind,  als  durch  ein  Zurückziehen 
der  peripherischen  Schicht,  vfo  m  mit  ihren  mittlem  Theilen  ange- 
heftet sind,  stattfinden  können.  Ich  glaube,  dass  Letzteres  der  Fall 
ist,  wenn  auch  der  Vorgang  schwer  zu  beobachten  nnd  Täuschung 
allerdings  leicht  mtfgfich  i^.  Es  sehnen  mir  bei  langsamer  Entfallung, 
als  ob  die  centralen  Theüe  den  festen  Punkt,  den  Drebponkt  bildeten 
und  sich  nicht  weiter  nach  vom  bewegten,  die  mutieren  dagegen  nach 
dem  Körper  hin  gezogen  würden;  darnach  würde  also  die  Entfaltung 
nickt  durch  da  Hervortreten   des   centralen  Theiles,   sondern  durch 
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eine  Verkürzung  der  peripherischen  confractilen  Bttsselschicht  zu 
Stande  kommen.  Durch  die  kleine  Pause,  welche  immer  zwischen 
dem  Hervorstulpen  und  der  Entfaltung  des  Hakenkranzes  stattfindet, 
wird  diese  Beobachtung  einigermaassen  gesichert  Jedenfalls  muss 
man  aber  zur  Entfaltung  des  Hakenkranzes  eine  centrale  und  eine  pe- 
ripherische conIraoUle  Schicht  annehmen;  wfihrend  eine  Grenze  dieser 
beiden  Schichten  von  der  Seite  her  sehr  unsicher  ist ,  Ifisst  sie  sich  sehr 
deutlich  bei  der  Betrachtung  des  Hakenkranzes  von  oben  wahrnehmen. 
Man  sieht  auf  dieser  Scheibe  des  Bussels,  wie  sie  Fig.  3  zeigt,  sehr 
deutlich  einen  Äussern  Bing,  welcher  die  mittleren  Hervorragungen  der 
grossen  und  kleinen  Haken  aufnimmt,  getrennt  von  einem  centralen 
Theile,  in  dem  die  hinteren  Enden  der  Haken  liegen.  Jener  Äussere 
Bing  würde  also  die  contractile  Schicht  auf  dem  Durchschnitte  sein, 
welche  die  mittleren  Hervorragungen  der  Haken  gegen  den  Körper  des 
Thiei*e8  zieht.  Diese  Bewegungen  entsprechen  also  ganz  denen,  die 
man  bei  grossen  Gestoden  und  Gysticerken  leichter  beobachten  kann. 

Die  Form  der  Haken,  ihre  Zahl  und  Anordnung  zu  erforschen  hat 
mir  bei  der  Kleinheit  des  Objectes  sehr  viel  Muhe  gemacht,  bis  ich 
endlich  durch  ein  glückliches  Präparat  zu  der  sichern  Bestätigung 
meiner  bis  dahin  gemachten  Beobachtungen  und  Annahmen  gelangte. 
Man  bekommt  gewöhnlich  den  Hakenkranz  nur  in  der  Zusatnnaen- 
faltung  zu  sehen,  wo  die  Haken  einander  decken.  Durch  Hin-  und 
Herschieben  des  Deckglaschens  kann  man  sie  nun  allerdings  trennen 
und  isoliren,  aber  man  sieht  dann  ihre  Form  nur  von  der  Seite,  ihre 
Anordnung  ist  zerstört  und  ihre  Anzahl  nur  sehr  mühsam  zu  ermitteln. 
Ein  Gryporrhynchus  aus  dem  Darme  gerieth  aber  so  unter  das  Deck- 
gldschen,  dass  ich  gerade  auf  die  vordere  Scheibe  seines  Bussels  m\\ 
entfaltetem  Hakenkranze  und  feststehenden  Haken  sah,  die  vier  Sang- 
nfipfe  rundherum,  wie  es  Fig.  3  nach  einer  sofort  angefertigten  Zeich- 
nung zeigt,  und  nun  mit  einem  Schlage  über  Form,  Anordnung  und 
Zahl  der  Haken  Sicherheit  erhielt. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Form  der  Haken  dieses  Gryporrhyn- 
chus aus  dem  Darm,  dann  die  von  dem  Gryporrhynchus  aus  der 
Gallenblase;  Zahl  und  Anordnung  sind  bei  beiden  gleich.  Der  Haken- 
kranz besteht  aus  einer  Beihe  grosser  und  kleiner  Haken,  welche  mit 
einander  altemiren.  Beide  Arten  sind  platt  und  sehr  dünn;  wenn  sie 
daher  auf  der  Kante  stehen,  so  sehen  sie  wie  Stacheln  oder  Strahlen 
aus,  und  so  erschienen  sie  in  dem  erwähnten  Präparat,  bei  dem  ich 
jeden  weitern  Druck  vermied,  wohl  eine  Viertelstunde  lang,  so  dass 
ich  eine  Zeichnung,  wie  sie  Fig.  3  zeigt,  entwerfen  und  die  einzelnen 
Theile  messen  konnte.  AilmAlig  sanken  sie  um,  was  sogleich  an  ihrem 
Breiterwerden  zu  bemerken  war,  und  lieferten  endlich  das  Präparat^ 
welches  in  Fig.  4  dargestellt  ist.    Je  mehr  sie  sich  auf  die  Seite  legten, 


27» 

um  so  deudidiar  trat  äire  KrUmmttDg  uod  diö  Umbiegong  ihrer  Spitze 
bervor.  Sie  haben  zwei  Hervorragimgen  mit  Anaohwellungen,  wdohe 
auch  schon  bei  der  Betrachtong  von  oben  hervortreten ,  an  ihrem  cen- 
tralen Ende  und  in  ihrer  Mitte,  und  diese  beiden  Anschwellungen  sind 
so  charakteristisch,  dass  sich  dadurch  der  Gryporrhynchns  vor  allen 
aoderen  entwickelten  und  unentwickelten  Bandwürmern  auszeichnet. 
ihre  centrale  Anschwellung  kann  man  mit  einem  Eierbecher  vergleichen. 
Der  platte  Haken  wird  hier  rund ,  drehrund  und  baucht  sich  aus.  Man 
ti)erEeogt  sich  davon  theils  durch  die  eigenthttmliche  Schattirung  vor 
dem  centralen  Ende,  wo  das  Platte  in  das  Runde  Übergeht,  theils 
durch  Betrachtung  der  Haken  von  verschiedenen  Seiten.  Diese  runde 
Anschwellung  hat  eine  massig  tiefe,  aber  ganz  deudiche  Grube,  wie 
diess  Fig.  5  und  einzelne  Haken  in  Fig.  4  zeigen. 

Es  war  mir  sehr  erwünscht,  dass  Herr  v.  Siebold  die  Güte  hatte, 
sich  von  dieser  ungewöhnlidien  Form  der  Gryporrhynehushaken  zu 
überzeugen.  Dieser  Fortsatz  geht  in  einer  massigen  Biegung  nach 
flüteo  zu  seioer  Anheftungsstelle.  Ich  nenne  den  Theil  des  Fortsatzes, 
mit  dem  er  angeheftet  ist,  den  untern,  so  dass  dann  auch  der  mitt- 
lere Fortsatz  und  die  Spitze  des  Hakens  nach  unten  gerichtet  sind, 
also  der  Vorstellung,  die  man  sich  nach  Fig.  3  von  der  Stellung  der 
Haken  machen  muss,  entsprechend.  Der  mittlere  Fortsatz  hat  gleich- 
falls  doe  Anschwellung,  die  indess  nicht  so  dick  ist  und  besitzt  audi 
uMen  eine  flache  Grube.  Diesen  Anschwellungen  entsprechen  an  ihren 
Aosatestellen  Vertiefungen  in  dem  Parenchyme  des  Rüssels,  die  ich  an 
«oem  Individuum,  welches  unter  meinen  HAnden  sSmmUiche  Haken 
verlor,  sehr  schön  sehen  konnte  (Fig.  8).  Sie  stecken  darnach  also 
nicht  fest  in  dem  Parenchym,  sondern  liegen  nur  fest  oder  lose  an 
demselben  an,  was  wohl  in  Zusammenhang  mit  dem  Alter  des  Thieres 
stehen  wird.  Zwischen  diesen  beiden  Gruben  ist  der  Haken  wieder 
platt  und  nach  oben  zu  scharf.  An  der  untern  Seite  geht  die  Krüro- 
mong  ziemlich  stark  nach  dem  mittlem  Fortsatze  zu,  an  der  obem 
Seite  ist  sie  aber  viel  schwächer,  so  dass  der  Haken  an  der  mittlem 
inschwellung  seinen  grOssten  Höhendurchmesser  hat  (Fig.  5).  Nach 
der  Peripherie  hin  vnrd  der  Haken  wieder  ganz  platt  und  scharf,  biegt 
sich  nur  wenig  von  oben  nach  unten,  und  wird  schmaler  in  seinem 
Htfhendurchmesser,  so  dass  die  obere  Krümmung  sUIrker  ist  als  die 
untere.  Endlich  biegt  er  sich  mit  einem  Mal  stark  nach  unten,  so  dass 
die  Spitze  mit  dem  Haken  fast  einen  rechten  Winkel  bildet.  Das  letzte 
Eode  der  Spitze  ist  dagegen  ein  wenig  nach  aussen  gebogen.  Fig.  5 
gibt  die  Übrige  Erläuterung  und  zeigt  eine  möglichst  getreue  Abbildung 
des  HAens,  die  bei  den  stets  wechselnden  Krümmungen  desselben 
schwer  zu  treffen  ist. 

Die  Form  der  kleinen  Haken  ist  der  der  grossen  ziemlich  ähnlich, 
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za  klein,  ttm  geseheD  am  werden,  während  die  AnsohweUimgen  vor- 
handen sind,  zweHens  haben  sie  gegenüber  dem  mittiern  Fortsätze 
eine  Einbiegang  von  oben  naoh  nnten,  die  deo  grossen  Haken  durch- 
aus fehlt.  Aach  ist  ihr  ceolrales  Ende  etwas  mehr  gekrüminl.  Die 
Maasse  fltr  die  Haken  sind  in  Pariser  Zollen  folgende :  Bei  den  grossen 
Haken  beträgt  die  Länge  0,002—0,0034^,  die  Länge  der  centralen 
Hervorragung  0,00935-— 0^0004 '^j  der  Raum  zwis<sfaen  der  centralen 
und  mittlem  Hervorragung  gleichfalls  0,00035-^0,0004-^,  die  Länge  von 
der  mittiern  UervorragUDg  bis  zur  Spitze  0,0043".  Die  grOsste  Habe 
des  Hakens^  welche  an  der  mittiern  Hervorragung  liegt  (nach  Fig.  5 
also  die  grdsate  Breite)  beträgt  0,00055". 

Die  Länge  der  klemen  Haken  ist  «  0,00445",  der  Theü  von 
dem  centralen  Ende  bis  zur  mittlem  Hervorragung  misst  0,00055", 
der  Tbeil  von  dieser  bis  zur  SpHze  0,0009".  Ihre  grOssie  Bebe  be- 
trägt 0,0004"« 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Form  der  Haken  *des  Gryporrhynchos 
aus  der  Gallenblase,  so  dass  man  bei  der  charakteristiscben  Haken- 
form, die  wir  eben,  beschrieben  haben,  |edenfalls  fragen  muss,  ob 
denn  der  Gryporrhynchus  von  hier  wirklich  ein  jüngeres  Städinm  des 
Gryporrhyncbus  aus  dem  Darm,  oder  beide  verschiedene  Species  sind. 
Sowohl  die  grossen  ab  die  kleinen  Haken  weichen  in  ihrer  Form  ond 
Grrdsea  bedeutend  von  jenen  ab.  Den  grossen  Haken  fehlt  zunächst 
jene  charakteristische  Yerdickung  am  centralen  Fortsatze  mit  der  Grobe; 
sie  haben  keinerlei  AnsohweHung«  sondern  enden  einfach  abgerundet, 
wie  die  meisten  Taenienfaaken.  Da  indess  die  Haken  dieses  Grypor- 
rhynchus viel  kiemer  sind,  so  glaubte  ich,  die  Schuld  läge  an  der  zu 
schwachen  YergriSaserung  meines  Mikroskops.  Aber  ich  Uberzeogie 
mich,  dass  aech  bei  einer  herrlichen  900&chen  VergrOsserong  eines 
grossen  iTe/Ziiar^sofaen  Mikroskops ,  welches  mein  hochverehrter  Freood, 
Herr  ProCessor  MiddeUorpf,  mir  zu  überlassen  die  Güte  halte,  nichts 
von  einer  Anschwdluog  oder  Vertiefung  auch  bei  ganz  gut  isoUrten 
Haken  zu  bemerken  war,  dass  vielmehr  die  Haken  bestimmt  mit  einer 
einfachen  Abrundung  enden.  Ebenso  verhält  ee  sich  mit  der  onttlem 
HervorraflUng  der  Haken,  wo  gleidifalls  die  Grobe  fehlt  end  nur  ein 
abgerundeter  Stiel  ins  Farenobym  geht.  Femer  ist  die  KrUmmnng  der 
Haken  verschieden.  Der  Tbeil  zwischen  dem  centralen  Ende  und  dem 
mittlem  Fortsatz  ist  namentKoh  an  der  untern  Seite  weniger  stark  ge- 
krümmt, was  mit  dem  Fehlen  der  centralen  Verdickung  zusammen- 
hängen mag,  nach  oben  zu  ist  er  dagegen  eher  etwas  stärker  ge- 
krümmt. Der  mittlere  Fortäatz ,  der  bei  den  Haken  des  Gryporrlqrncbos 
aus  dem  Darm  etwas  nach  dem  Centrum  hin  gebogen  ist,  geht  hier 
unter  einem  scharfen ,  fast  rechten  Winkel  naoh  imten ,  und  während 
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dort  die  Krüannmig  an  der  oberD  &aile  des  Hakdna  gloichKaSsMg  bis 
zur  Spiftse  geblr  M  bm  gagniübcr  dum  foHilern  FortaaU  «ioe  Ein- 
bieguiig  von  obeo  aacii  unleQ  ($,Fig.CI6)«  Yoa  hier  geht  er  oiic 
einer  elegfatea  fiiegaog  in  den  peripberischeft  Theit  Über,  der  ziem^ 
lieb  gerade  nach  der  SpiUe  bu  verlauft,  dann  aber  mit  einem  Male 
siark  naeb  unten  gebogen  ist,  Caai  unter  eineoi  rechten  Winfcd.  Der 
ober»  Theil  dieser  fii^iing  ist  abgerutidet,  der  untere  winkelig.  Die 
Spitie  des  Hakens  ist.  wenig .  nach  ansseo  gokrUnunt.  Von  oben  ge- 
sÄeo  sind  aach  diese  Haken  scharf^  also  platt,  und  zwar  in  ihrer 
ga&sen  LAagey  da  von  Hervorragongen  an  den  Fortsetzen  nichts  zo 
bemerken  ist.  Endlich  sind  die  Hakeo  dieses.  Gryporrbynohus  kleiner 
ais  die  des  Tfaieres  aus  dem  Darm. 

Die  kleinen  Haken  sind  von  sehr  auOallender  Gestalt  nnd  gleich-* 
falb  sehr  von  den  kleinen  Haken  des  Danobewohaers  versohiedsn.  Sie 
sind  einer  8iohel  mit  einem  etwas  langen  dttnnen  Stiele  zu  vergfeidien. 
Der  Stiel  der  Siobel  ist  nach  dem  Centrum  des  Hakenkranzes  gerichtet, 
er  ist  fast  gerade^  nur  an  seinem  centralen  Ende  etwas  nach  oben 
gekrttoimt;  eine  AnscbweUung  ist  an  ihm  nicht  au  bemerken.  Wo  der 
Stiel  an  die  Sichel  grenzt^  ist  eine  kleipe  HOrvorragung  nach  unten, 
mit  ASt  er  wahrscheinlieh  in  dem  Parenchym  befesligt  ist,  nnd  von 
hier  geht  nan  der  Haken  sichelförmig  bis  lUr  Sp'Mdy  die,  wenn  man 
aioh  den  o^ntraleo  Endpunkt  uud  den  Nitteipunkl  durch  eine  gerade 
Lmie  verbunden  denkt ,  nach  oben. vor  der  Verlagerung  dieser  Linie 
endet,  wie  diese  Fig.  9  b  zeigt. 

Die  Maasse  fttr  die  groseeu  Haken  sind  folgende :  Lange  der  grossen 
Ueken  vom  centraten  Ende  bis  zorSpiiUe  0,004 "~-9,a044"--0,001!2^ 
Gotferouog  des  centralen  Endes  bis  zur  müüem  Hervorragung:  0,00059'^ 
-0,DOO53''  — 0,0006 ''.  Von  dar  roitüecn  Uervorraguog  bis  zur  Spitie; 
0,00045'' --0,0004«"  — Q,00OW.  Die  Breite  der  Haken  betrug  am 
ceatraleo  Ende  0,00006'',  dte  (Hohe)  Breite  des  mittlem  Fortsatzes 
0,0003",  die  der  stark  gekrümmten  Spiiae  i^,000äft". 

FUr  die  kleieen  Haken  betrigt  die  gadae  Länge  0,00042—0,00047 
-0,0OO&",  die  Lünga  des  Stieles  0,00037-*^0,0003a^  die  der  Sichel 
0,00045". 

Während  sich  also  eine  bedeutende  Verschiedenheit  in  der  Form 
und  Grosse  der  Haken  des  Gryporrbyochus  aus  dem  Darm  und  des 
m  der  Gallenblase  Qfidet,  stimmt  die  Anas  hl  der  Haken  bei  beiden 
oberein.  Bei  dem  Gryporrbynchus  aus  dem  Darm  hatte  ich  mich 
schon  Qbersougt^  dass  derselbe  10  grosse  und  40  kleine  Haken  be- 
»tEt,  als  mir  der  Zufall  den  atasgebreiteien  Hakenkrans  vor  A^gen 
führte  und  meine  froheren  ZäUungen  bestätigte.  Bei  dem  Gryporrhyn- 
dms  aus  der  .Gallenblase  habe  ich  auch  in  Ermangelung  eines  solchen 
glUokiidien  Zufalls  durch  mtthevottes  Suchen  von  der  Zahl  der  Haken 
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Ubeneogt.  Wenn  die  Haken  »isainaiengelegi  sind ,  so  ist  eine  ZShIuog 
höchst  sweifelhaik  und  htfehslens  in  Betreff  der  grossen  Haken  über- 
haupt zu  intendiren,  denn  die  kleinen  sind  meist  bis  auf  einen  oder 
zwei  gant  verdeckt  Ich  veifuhr  also  so,  dass  ich  das  Thier  alimälig 
mit  dem  Deckgifischen  serdrUckte  und  nun  durdi  kleine  Verschiebungen 
des  Deckgifischens  das  Hakenconvolut  aus  einander  zu  bringen  suchte. 
Es  war  diess  sehr  mühsam  und  langweilig,  denn  durch  solche  kleioe 
Verschiebungen  war  ich  erst  nach  hfiufiger  Wiederholung  im  Stande, 
die  fest  an  einander  liegenden,  im  Rttssel  festsitzenden  Haken  zu  iso- 
liren.  Einigermaassen  bedeutende  Verschiebungen  zerstreuten  aber  die 
Häkchen  so,  dass  mir  ihre  Zfihlung  Zweifel  erwecken  musste,  ob  ich 
nicht  einige  Haken  verloren  haben  mtfchte,  dass  also  die  ganze  Muhe 
fast  umsonst  war.  Wichtig  ist  aber  die  Zahl  dieser  Haken  aus 
mancherlei  später  zu  entwickelnden  Gründen.  Bei  mehreren  Präpa- 
raten gelang  es  mir  indess,  die  Haken  in  kleinere  Gruppen  getreont 
zu  beobachten,  welche  nicht  gut  mit  einander  v^wechselt,  also  dop- 
pelt gezählt  werden  konnten,  und  bei  den  einzeln  liegenden  Haken 
merkte  ich  mir  umliegende  Paitikrichen  als  Zeichen,  sie  schon  gezählt 
zu  haben.  So  bin  ich  denn  jetzt  vollkommen  sicher,  dass  der  Grypor* 
rhynchns  aus  der  Gallenblase  gleichfalls  40  grosse  und  40  kleine^Haken 
besitzt  Die  Angabe  v.  Nordmam's,  dass  das  Thier  46  Haken,  ond 
zwar  acht  in  jeder  Reihe  besitze,  ist  daher  nicht  richtig,  wie  ich  sicher 
in  Erfahrung  gebracht  habe  und  durch  mein  oben  erwähntes  Präparat 
von  dem  ausgebreiteten  Hakenkranze  des  Gryporrhynchus  ans  dem 
Darm,  den  ja  v.  Nordmann  allein  berücksichtigt  hat,  bewemen  kann. 
Die  Anordnung  der  Haken  ist  so,  dass  sie  in  einen  Kreis  um  einen 
idealen  Mittelpunkt  auf  der  Vorderfläche  des  Rtlssels  grupptrt  sind,  und 
grosse  und  kleine  Haken  dabei  altemiren,  und  zwar  ist  diess  bei  un- 
seren Thieren  aus  beiden  Fundorten  nbereinstimmend.  Bei  ausge- 
strecktem Rüssel  und  entfoltetem  Hakenkranze  sind  die  Haken  mit  ihren 
Fortsätzen  und  ihrer  gekrümmten  Spitze  nach  dem  Rüssel  oder  nach 
dem  Thiere  hin  gerichtet,  mit  ihrer  schärfen  Kante  dagegen  nach  oben. 
Im  zusammengefalteten  Zustande  sind  die  Haken  einander  mit  ihren 
scharfen  Kanten  zugekehrt  und  ktonen  wegen  ihrer  Plattheit  auf  einen 
überraschend  kleinen  Raum  zusammengelegt  werden.  Die  Stellung  der 
grossen  und  kleinen  Haken  zu  einander  auf  der  Oberfläche  des  Rüssels 
ist  nach  keinem  ganz  einfadien  Schema  geordnet.  Die  grossen  Haken 
sind  mit  ihren  beiden  Fortsätzen  so  angebracht,  dass  der  Durchmesser 
des  idealen  Kreises  für  die  centralen  Befestigungen  nur  0,0009"  be- 
trägt, der  Durchmesser  des  idealen  Kreises  der  mittleren  Befestigungen 
0,00a3",  der  Durchmesser  des  idealen  Kreises  der  SpiUen  0,0049^  Der 
Durchmesser  des  Kreises,  in  dem  die  kleinen  Haken  gruppirt  sind,  betrSgt 
0,0048"  für  die  centralen,  0,0029"  für  die  mittleren  Hervorragungen. 
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Es  faliea  also  die  BefesUgangen  der  grossen  und  kleinen  Haken 
bei  dem  Gryporrhynchos  aus  dem  Darm  nicht  in  einen  Kreis  zu- 
sammeo,  sondern  jede  Reihe  der  BefeslignngspQnkte,  sowohl  der  cen- 
tralen, als  der  peripherischen  hat  ihren  besondem  Kreis,  so  zwar, 
dass  der  Kreis  für  die  centrale  Befestigung  der  grossen  Haken  der 
kleinste,  der  für  die  centrale  Befestigung  der  kleinen  Haken  der  nSchsi 
grössere,  dann  der  Kreis  für  die  mittlere  Befestigung  der  grossen  Ha« 
leo  der  darnach  grtfsste,  und  endlich  der  Kreis  (Ür  die  mittlere  Be^ 
fesüguog  der  kleinen  Haken  der  grösste  ist. 

Ich  habe  diese  Besehreibung  der  Haken  und  ihrer  Anordnung  so 
senaa  gegeben ,  weil  dieselbe  vielleicht  zur  Auffindong  der  geschlecht»- 
reifen  Taenie  dienen  kann,  und  wenn  dieselbe  hakenlos  sein  sollte 
;s.  unten),  die  Grübchen,  die  zur  Anheflung  der  Haken  dienen,  viel* 
leicht  durch  ilure  Anordnung  einigen  Ausweis  geben,  im  Falle  siej  was 
immer  m(^lich  ist,  bei  der  Taenie  persistiren. 

Leider  ist  mir  em  wichtiges  Organ  airfiufinden  nicht  gelungen. 
Dämlich  das  Wassergefflassystem ,  welches  sowohl  i;.  Siebold  in  der 
TaeDienamme  aus  den  Lungen  der  Nacktschnecke  (s.  diese  Zeitschr., 
Bd. II,  pag.  206),  als  auch' Stein  an  seinen  encystirten  Taenien  aus 
Teoebrio  molitor  (ebendaselbst  Bd.  IV,  pag.  908)  beobachtet  hat;  Meiss^ 
ser  hat  sogar  in  dem  Wassergefässsysteme  jener  Taenien  aus  der  Nackt- 
scboecke  Fllnimeriappen,  die  ihm  eine  genauere  Yerfolgang  der  Ver~ 
xweigungen  dieses  Gebildes  gestatteten,  gesehen  (s.  ebendaselbst  Bd.  V, 
pag.M8).  Die  verschiedensten  Grade  des  Druckes  und  der  Beteach- 
hing  liessen  mich  nichts  davon  bemerken ;  ob  es  nun  wenig  entwickelt 
ist^  oder  ob  ich  gerade  nicht  den  richtigen  Druck  angewendet  habe, 
oder  ob  es  durch  Mangel  an  Flimmemng  schwerer  zu  finden  ist,  das 
werden  hoffeDtlich  die  Beobachtungen  Anderer  bald  entscheiden,  denn 
ich  bin  fest  von  dem  Vorhandensein  eines  Wassergefässsystems  in  dem 
^jryporrhynchus  pusillus  überzeugt. 

Der  zweite  Theil  unseres  Thieresi  der  Hinterleib,  wie  ihn  i;.  Nord- 
vM»m  nennt,  ist  ein  mit  vielen  gifinzenden,  das  Lichtstark  brechenden 
Kogeio  prall  ausgeiülker  Sadc,  der  an  dem  Torderieibe  befestigt  ist 
|Pig.  4  B).  Ganz  deutlich  ist  die  Grenze  dieses  Sackes  gegen  den 
^orderleÖ)  nicht  zu  bestimmen ,  indess  ist  erstens  eine  Furche  oder 
Einschnürung  zwischen  dem  vordem  durchsichtigen  und  diesem  hin* 
t«rn  undurchsichtigen  Theile  sehr  constant;  sie  ist  namenUieh  am  Rande 
lucht  zu  übersehea,  wflhrend  sie  in  der  Mitte  leicht  durch  die  soge- 
nannten KalkkOrperchen  und  den  Inhalt  des  Sackes  verdeckt  wird;  sie 
(ntt  bei  Gontractionen  des  Thieres  stärker  hervor.  Zweitens  ist  eine 
Scheidung  vom  Vorderleibe  wegen  der  scharfen  Abgrenzung  des  Inhalts 
dieses  Seines  anzunehmen,  denn  jene  Fettkugeln  treten  nur  nach  star- 
l^em  Druck  oder  zerstörenden  Reagentien  in  den  Vorderieib  hinein. 
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Die  Membmn.  das  Sacke»  ist  diok,  bai  Kwai  soharf«  Goniottren, 
ist  soD8(  aber  struciurlos.  Sie  gebt  vora  coiUiouirliob  io  die  Haai  od«r 
das  Parenchym  des  Vorderleibes  Ober,  und  bat  an  ibrem  entgegen- 
gesetzten  also  hiDtersten  Ende  io  der  Httto  eine  EinscbottraDg,  welche 
eioem  Foraraen  oaudale  sehr  öbneH;  ich  babe  aber  nie  etwas  dort  aus- 
eder  eintreten  seben,  auch  niemals  etwas  dort  herausdrücken  kttnoeii. 
Diese  fliembran  ist  in  ihrer  gansen  Ausdehnung  contractu ;  sie  erscheioi 
daher  immer  mehr  oder  weniger  fein  gefaltet  und  dadurch  qaergasir^ilt; 
denn  die  Querstreifen  sind,  wie  man  sich  leicht  durch  B^ttchtung  de8 
äussern  und  innem  Gontours  ttberfteugen  kann,  nur  der  optische  Aus- 
druck von  Falten  (Fig.  4  d)>  Durch  diese  Gontractiiitat  der  Membrao 
nimmt  aber  auch  der  ganse  Sack  die  verschiedensten  Formen  ao;  er 
ist  bald  lang  gestreckt  in  Form  eines  Gylinders,  der  drei  Mal  so  lang 
als  breit  ist,  bald  kugelig,  henförmig  u.  s.  w.  Manchmal  ist  er  ao  eio- 
zelnen  Stellen  tief  eingeschnart,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  wäre 
er  in  mehrere  Glieder  abgetheilt;  allein  chese  scheinbare  GliederuDg  ist 
nur  ein  vorQbergehender  Zustioid,  der  oft  in  der  nächsten  Mioute  aufbort« 

Der  Inhalt  des  Sackes  ist  sebr  charakteristisch  und  gibt  dem  Wurm 
seine  glinzend  weisse  Farbe,  die  sein  Auffinden  so  sehr  erleichtert; 
er  besteht  nur  aus  grosseo  Fettkugeln,  als  welche  sie  ihr  Glani,  ihre 
starke  Lichtbrechung,  ihr  Verbalten  beim  Zerfliesseo,  und  beim  Ver- 
trocknen des  Wurmes  charakterisiren.  Sie  erscheinen  mehrfach  coo- 
tourirt,  so  dass  man  an  eine  Schichtung  denken  kc)onte,  es  ist  diess 
aber  nur  eine  Folge  ihres  Gianses  und  der  Spiegelung  an  einander, 
die  man  durch  Moderirung  des  Lichts,  Druck  n.  s.  w.  venschwiodeo  lasseo 
kann.  Da  diese  Kugein  nicht  xosammeofliessen ,  wenn  man  nicht  Reageo- 
tien  anwendet,  so  müssen  sie  von  einer  Membran,  weon  auch  nur  einer 
Haptogenmembran  umhuUt  sein,  Essigsfture,  Kali,  Natron,  Glyoerio, 
Druck,  Vertrocknen  zerstören  di^e  Membran,  das  Fett  fliesst  zosaffloieo 
und  documentirt  sich  hiermit  also  als  ein  Qttssiges  Fett.  Von  diesen 
Heagentien  zeigt  sich  das  Glycerin  gans  besonders  nUbslicb,  weil  es, 
ohne  sonst  viel  aeu  öndern ,  dem.  Fett  seinen  störenden  Glanz  ummt 
nnd  somit  den  gansen  Wurm  sehr  durchsichtig  macht.  Fig.  %  zeigt  ihn 
so  behandelt. 

Diese  bedeutende  Feltansammlung  muss  auffalien,  da  sie  sich  in 
einem  solchen  Grade  wohl  kaum  sonst  bei  einem  EingeweidewurD) 
findet  Zwar  enthalten  verschiedene  unentwickelte  Taenieo  und  Tetrar- 
rhynchen  Petttropfen,  aber  doch  immer  nur  etwa  in  dem  VerbiÜtuisse, 
wie  die  Kalkkttrperohen ;  hier  bildet  ja  aber  der  ganse  Hinterleib,  viel- 
leicht zwei  Drittiel  des  ganzen  Tbieres,  einmi  Fettsaok,  der  wohl  mit 
dem  Pettkörper  der  Raupen  zu  vergleieben  wflre.  Welche  Rolle  dieses 
Fett  in  dem  Haushalte  unseres  Tbieres  spielt,  Iflset  sieb  bei  der  maugel* 
haften  Kenntnias  seiner  Naturgesdiiobte  nicht  bestimmen.    InlereasaDter 
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dOrlte  die  Pnge  sein ,  woher  stamm  dieses  Fettt  Ohne  Zweifel  sieben 
die  Sobwanzbiasen  imeuiwickelter  Taeuien  in  genauem  ZusammeiAange 
uod  iD  stetem  Verkehr  mit  den  umgebenden  Medien.  So  sehen  wir 
iD  serOseo  Htfblen  starke  wassersüchtige  Entartungen  der  Gystioerken, 
so  sehen  wir  eine  starke  Aoblufung  kohlensauren  Kalks  in  dem  Diplom 
stomom  rhaehiaeuiB  Henk's  aus  der  an  kohlensaurem  Kalk  reiohen 
RQckenmarkshOUe  der  Frösche  ^  wSbrend  die  Diplostomen  aus  den 
Aogeo  der  Fische  keini)  Spur  dieses  Kalkes,  sondern  nur  einen  fett» 
arligeo  Stoff  enthalten.  Von  den  Stoffen  in  der  Gallenblase  wird  auofa 
dieses  Fett,  welches  sich  in  der  Schleie,  wie  bei  den  meisten  Fisoben 
in  grosser  Menge  findet,  der  am  leiobtesten  resorbirbare  Bestandtheil 
sein.  Wenn  sieb  aber,  wie  mir  sehr  wahrscheinlich  ist,  der  Grypor-* 
rhynckus  in  Cysten  der  Leber  entwickelt,  die  so  sehr  fettreich  ist,  und 
hier  allmSlig  wuchst,  so  wttrde  die  Ansammlung  von  Fett  in  dem 
Hifiterieibe  eine  noch  genügendere  BrkMrung  in  Betreff  ihres  Ursprungs 
finden.  Ob  übrigens  dieser  Hinterleib  als  Schwanzblase  su  deuten  ist, 
werden  wir  bald  des  weiteren  zu  erörtern  haben. 

Der  Hinterleib  des  Thieres  kann  auch  dazu  dienen,  den  vordem 
Theil  in  sich  aufzunehmen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  sich  die  Glieder  der 
Cystioericen  in  ihre  Schwanzblase  zurückziehen.  Ich  habe  die  Grypor* 
rhynehen  der  Gallenblase  hSofig  in  ihren  Hinterleib  so  zurückgezogen  ge^ 
fanden,  so  dass  ich  schon* an  eine  Encystirung  zu  denken  anfing;  iaidess 
scheinen  diess  nur  vorübergehende  Bewegungen  zu  sein,  denn  ich  habe 
ilfters  so  zurückgezogene  Tbiere  sich  ausstrecken,  mehrere  auch  diese  Zu- 
rttckgesogenheit  wieder  annehmen  sehen.  Das  Thier  hat  dann  die  Form, 
wie  sie  Flg.  8  zeigt.  Oberhalb  ist  die  Haut  so  umgeschlagen,  dass  sie 
iwei  Lippen  bildet,  von  denen  die  eine  über  die  andere  hervorragt; 
sie  ist  abo  nidit  trichterförmig  eingezogen,  so  dass  man  sich  das  Zu« 
rQckziehen  in  den  Hinterleib  nicht  als  einen  dem  Zurückziehen  der 
Cysticerken  ganz  analogen  Vorgang  zu  denken  hat  Es  muss  dabei 
vielmehr  ein  itonliches  Umklappen  und  Hineinstecken  des  Vordertheiles 
stattfinden,  ohne  welches  man  sich  auch  die  Lage  desVorderieibes  in 
<iem  Hinterleibe  nicht  erkldren  kann.  Ohne  Druck  auf  den  Fettsack 
^eht  man  freilich  tunSchst  gar  nichts  von  dem  Vorderleibe,  so  dass  ich 
denn  audi  beim  ersten  Auffinden  diese  Körper  für  die  abgefallenen 
Uintertheile  der  Gryporrhynchen  hielt.  Bei  Anwendung  von  Drucke 
^h  besser  bei  Zusatz  von  Glycerin  sidit  man  aber  einzelne  Saug* 
näpfe  als  hellere  Theile  durchleuchten  und  findet  dann  auch  bald  den 
BakenkraniTr  Dieser  ist  aber  mit  den  Spitzen  der  Haken,  mit  seiner 
vordem  Seite  nach  dem  Hiniertheile  des  Thieres  gewendet,  mit  den 
festsitzenden  centraleb  End^n  der  Haken  dagegen  nach  dem  Einsdrfage 
^  Fettsackes  gekehrt,  und  nach  diesem  zu,  zwischen  ihm  und  dem 
Hakenkranze  liegen  auch  die  Saugnäpfe.    Es  muss  also  ein  wirkliches 
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Umlegen  des  Yordertheiies  stattfinden  nnd  dann  ein  HineinstOlpen  io 
den  Hinterieib.  Den  Vorgang  selbsi  habe  ich  freilich  nie  belauseheu 
können. 

Als  dritten  Tbeil  des  Gryporrhynchos  habe  ich  nun  noch  eine 
Membran  zu  beschreiben,  die  sich  nur  an  den  Thieren  aus  der  Gallen^ 
blase  findet  I  die  mir  aber  insofern  von  gans  besonderer  Wichtigkeit 
scheint,  als  sie  eine  Yergleichung  unserer  Amme  mit  den  encystirteo 
Taenien  Stdn's  aus  dem  Mehlwurroo  (diese  Zeit3chr.,  Bd.  IV,  pag.  205) 
möj^ch  macht  und  das  Verhfiltniss  zu  den  eingekapselten  Taeoien  aas 
dem  Arion  klar  macht. 

Diese  Membran  umgibt  in  dem  ausgebildetsten  Zustande,  in  dem 
ich  sie  gefunden  habe,  den  ganzen  Hinterleib  des  Wurmes,  indem  sie 
eng  denselben  umschliesst,  unmittelbar  an  ihm  anliegt  und  daher  auch 
den  Bewegungen  desselben  stets  folgt.  Sie  ist  viel  dicker  als  die  Haut 
des  Hinterleibes  (Fig.  i  C),  durchsichtig,  bricht  das  Licht  ziemlich 
stark  und  ist  immer  grob  gefaltet,  ihrer  Dicke  entsprechend.  Sie 
scheint  ganz  homogen  zu  sein.  An  der  Grenze  des  Vorder-  and 
Hinterleibes  ist  sie  zerrissen  und  Ifiuft  in  unregelmässig  gefaltete,  zer- 
rissene Fetzen  aus,  welche  indess  nicht  homogen  sind,  sondern  eine 
Menge  feiner  Kömchen,  nach  den  Reactionen  zu  schliessen,  Fettkörn- 
chen  enthalten,  so  dass  die  Membran  hier  ein  granulirtes  Aussehen 
bekommt  (Fig.  4  C,  Fig.  S  C). 

Bei  anderen  Exemplaren  ragte  sie  nicht  so  weit  nach  vom,  soa- 
•  dem  entfemte  sich  schon  in  der  Mitte  des  Hinterleibes  in  grOssereOt 
unregelmAssigen,  körnigen  Lappen  nach  den  Seiten  zu;  wo  sie  aberaa 
dem  Hinterleib  anlag,  war  sie  homogen.  Endlich  bei  den  meisten 
Individuen  hing  nur  ein  unregeknfissig  gefalteter  kömiger  Lappen  an 
dem  hintern  Theile  des  Hinterleibes,  umschloss  denselben  nicht  eog, 
und  wurde  dann  auch  gelegentlich  bei  Manipulationen  mit  dem  Thiere 
abgestreift,  so  dass  das  Thier  frei  wurde. 

Es  dürfte  damach  wohl  der  Schluss  am  wahrscheinlichsten  seifi,  f 
dass  diese  Membran  in  einem  frühem  Stadium  das  ganze  Thier  Qber- 
sogen  habe,  dass  sie  zuerst  am  Vorderleibe  degenerirt  und  geplatzt, 
und  nun  der  Vorderleib  hindurchgeschlüpft  und  frei  geworden  sei, 
dass  dann  dieser  Process  allmfllig  nach  hinten  zu  weiter  fortschreite, 
unter  fettiger  Degeneration  der  Membran  selbst  und  so  endlich  das 
ganze  Thier  frei  werde.  Unter  dieser  Annahme  würde  dann  diese 
Membran  der  Membran  des  Gystenschwanzes  von  Stein' 8  Taenien  (a.  a.  0. 
Tab.  X,  Figg.  42  u.  (3  A)  entsprechen,  die  Membran  des  Gystenkörpers 
dagegen  fehlen ,  und  nur  die  erwähnten  kömigen  Lappen  auf  ihre  ehe- 
malige Existenz  deuten.  Setzen  wir  also  diese  Membran  des  Grypor* 
riiynchus  gieichwertbig  mit  der  Cystenmembran  der  Bandwürmer  SUm'h 
so   entspricht  der  Vorderleib   des  Gryporrtiynchus  dem  oontrahirteu 
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Bandwurme  der  Mehlkfifercyste ,  der  Hinterieib  unseres  Tbieres  ist  aber 
eine  oea  hinsukoiDinende  Bildung,  ein  zweites  Glied,  welehe^  den  Band- 
warmem  Stein's  fehlt  und  höchstens  in  dem  hellem  Hofe  des  Cysten- 
schwaozes  ein  Analogon  6nden  konnte  [Stein  Figg.  4^  u.  44  6).  Durch 
ibr  festes  Haften  an  dem  Hinterldbe,  durch  ihre  Mitbewegungen  bei 
den  Contractionen  des  Tbieres,  durch  ihre  Elasticitflt  und  Faltung  weist 
sich  aber  diese  Membran  als  eiqe  dem  Thiere  ursprünglich  angehörige 
Bildung  ans,  die  wahrscheinlich  schon  den  Embryo  umgeben  hat,  und 
keineswegs  eine  von  dem  Wohnthiere  gelieferte  Cyste  ist,  auch  nicht 
als  eine  blosse  Ausschwitzung  des  Wurmes  betrachtet  werden  kann. 
Hit  der  Cystenwand  der  Taenien  aus  dem  Arion  wOrde  sie  daher  nicht 
zQ  vergleichen  sein.  Entspricht  aber  weiter  der  ganze  Gryporrhynchus 
einer  Taenienamme  aus  der  Nacktschnecke,  oder  entapridit  nur  der 
Vorderleib  unseres  Tbieres  einem  sofehen  Gestodenkopfe?  Insofern 
sich  die  Taenien  des  Mehlwurmes  und  der  Nacktschnecke  in  ihren 
eigenen  Leib  zurückziehen,  ktfnnte  man  der  ersten  Meinung  sein.  An- 
dererseits fehlt  aber  bei  jenen  WUrmern  jede  Spur  von  Gliederung, 
n  findet  keine  Fett-  oder  Wasseransammlung  statt  und  Alles  hüngt 
continuirlich  zusammen.  Ich  glaubei  daher  den  Hinterleib  des  Grypor- 
rhynchus als  ein  besonderes  Glied  desselben  ansprechen  zu  müssen, 
so  dass  nur  der  vordere  Theil  den  ganzen  Taenien  der 
Schnecke  und  des  Hehlwurmes  entspricht,  der  hintere  Theil 
als  eine  der  Schwanzblase  der  Cysticerken  analoge  Bildung 
aufzufassen  isL  Oder  es  könnte,  wenn  man  unsom  Wurm  mit  den 
Entwicklungszustftnden  des  Tetrarrhynchus  zu  einem  Rhynchobothrium 
vergleicht  (i7.  Siebold,  Band-  und  Blasenwttrmer,  pag.  47  u.  48),  der 
^orderleib  als  Scolex,  der  Hinterleib  als  Receptaculum  scolids  gedeutet 
Verden ;  freilich  müssten  zur  Feststellung  dieser  Deutung  noch  frühere 
Entwicklungsstadien  unseres  Tbieres  bekannt  sein. 

Ich  komme  nun  wieder  zu  einem  postulirten  Gebilde,  dessen  Auf- 
Mndong  mir  trotz  des  angestrengtesten  Suchens,  trotz  der  besten  Ver- 
^rösserungen  nicht  gelungen  ist.  Stein  hat  bei  seinen  interessanten 
^Dtersadiungen  in  dem  Gystenschwanze  die  aus  dem  Bandwunnembryo 
^mmenden  sechs  Hdkchen  gefunden,  deren  Form  von  denen  des  Haken- 
Kranzes  ganz  versdiieden  ist.  Die  Abstammung  der  Cysten  von  einem 
^Qdwnrm  ist  dadurch  ausser  Zweifel  gesetzt  und  die  Hfikchen  sind 
zugleich  ein  vortrefifliches  Rennzeichen  für  frühere  Entwicklungszustände. 
Ebenso  hat  Meissner  (diese  Zeitschr.,  Bd.  Y,  pag.  aSO,  vergl.  v.  Siebold, 
<^ie  Band-  und  BlasenwCkrmer,  pag.  54 )  in  den  encystirten  Taenien 
aus  der  Lunge  des  Arion  die  embryonalen  Häkchen  in  dem  hintern 
^ittheile  des  Leibes  gefunden  (Tab.  XX,  Fig.  2  a).  Da  die  Angaben 
beider  Beobachter  hinsichtlich  des  Ortes,  wo  diese  Hfikchen  gefunden 
^^den,  nicht  tkbereinstimmen,  so  konnte  ich  auch  keinen  Schluss  auf 
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den  Ort  machen,  wo  ich  sie  ei^a  bei  dem  Gryponrhynchus  hWe  ver- 
mathen  können.  Ich  mnssle  also  den  Vorderleib,  den  llinferleib,  die 
Membran  der  hypothetischen  Cyste  aufe  genaueste  in  ihren  einzelDeD 
TheJien  nach  embryonalen  Hfikchen  durchsuchen.  Leider  ist  es  mir 
aber  nicht  gelungen,  an  dem  Gryporrhynohus  diese  Häkchen  zu  fioden. 
Gleichwohl  kann  es  an  der  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  des  Präpa- 
rates nicht  liegen;  denn  wenn  auch  die  Blase  durch  jenes  Fett  io 
frischem  Zustande  keine  derartige  Untersuchung  gestattet,  so  ist  das 
für  helmiotholo^isohe  Untersuchungen  onschitzbare  Glycerin  ein  ReagoiS) 
welches  die  Blase  völlig  durchsichtig  macht,  ohne  sie  zu  zerstören,  und 
da  es  nicht  trocknet,  die  genaueste  stundenlange  Untersuchung  gestattet. 
Da  ich  Alles  mit  einem  grossen  Schiek  und  Kellner  oftmals  aufs  ge- 
naueste untersticht  und  keine  embryonalen  Häkchen  gefunden  habe, 
so  bleiben  mir  schliesslich  nur  zwei  Annahmen  übrig.  Entweder  es 
existiren  hier  keine  Embryonalhäkchen,  sie  sind  resorbirt,  oder  aus- 
gestossen,  oder  heben  in  den  noch  vorhandenen  Theiien  des  Grypor- 
rhynchus  nie  existirt,  was  mir  freilich  sehr  unwahrscheinlich  ist  Oder 
sie  änd  zu  klein,  um  selbst  bei  einer  90i)faohen  Vergrösserung  ge- 
sehen zu  werden.  Eine  solche  Annahme  bei  negativem  Befunde  glaube 
ich  durch  folgende  Betrachtoag  rechtfibrtigen  zu  können.  Die  Embryonal- 
häkchen stehen  in  Form  und  Grösse  in  keiner  Beziehung  zu  den  Haken 
des  Kranzes.  In  den  Würmern  von  ^^€tn  waren  sie  allerdings  nicbl 
viel  kleiner  als  die  Haken  des  Kranzes,  in  denen  von  l^isner  waren  sie 
aber  bedeutend  kleiner.  Vergleidien  wir  dagegen  die  Grösse  oder  Länge 
der  Haken  eine»  Eingeweidewarmes  am  Krause  mit  den  Haken  seines 
Embryos,  so  finden  wir  z.  B.  für  die  Taenia  serrata  das  Verhältoiss 
von  0,0053'^  (Länge  der  Haken  des  Kranzes)  zu  0,00002''  (Länge  der 
Embryonalhaken).  Machen  wir  für  die  Haken  des  Gryporrhynchus 
die  Proportion  in  demselben  Verhältniss  (seine  grössten  Haken  sind 
0,002^  lang),  so  finden  wir: 

0,0053'' .  •  0,00002"  =  0,002" . .  x 
X  =  0,000008" 

Letctere  Zahl  wttrde  also  die  Länge  der  embryonalen  Haken  des 
Gryporrhynchus  bezeichnen,  wenn  sie  in  demselben  Verhältnisse  tu 
den  grössten  Haken  des  Kranzes  kleiner  wären ,  als  die  embryonalen 
Haken  der  Taenia  serrata  kleiner  sind|  als  die  Haken  des  ausgebildeten 
Kranzes.  Diess  wäre  aber  eine  Grösse,  die  selbst  bei  OOOCacher  Ver- 
grösserung nur  als  Punkt  erscheinen  könnte,  denn  sie  würde  nur  die 
scheinbare  Länge  von  ^/i^  Linie  haben  bei  zehnfach  so  geringer  Breite. 

Wäre  ein  solches  Häkehen  aber  nur  als  Punkt  sichtbar,  so  wttrde 
es  unmöglich  sein,  dasselbe  aufzufinden.  Es  ist  also  nach  diesem  Exeno- 
pet  wohl  möglich  y  daas  die  embryonalen  Häkchen  aieh  nobh  in  irgend 


einem  Tbeii^  des  Grypdrrhynchus  finden,  aber  ko  klein  sind,  lun  be* 
merkt  oder  aufgefunden  werden  zu  können« 

Wir  haben  nun  nooh  das  VerhsUniss  der  beiden  beschriebenen 
Oyporrbynehen  zu  erOrtem,  desjenigen,  der  sidi  in  der  Gallenblase 
und  dessen,  der  sich  in  dem  Darmkanal  der  Sohleihe  findet    Beide 
bestehen  ans  einem  darchscheinenden  Vorderleibe  mit  KaikkOrperchen, 
Qod  aus  einem   mit  Fettkugeln   gefilUlen  Hinterleibe;   beide  besitzen 
vier  am  den  Hakenkranz  herum  gelegene  Saugnflpfe,  beide  besitzen 
einen  zurUckzietibaren  RUssel  mit  einem  Hekenkranze,    beide  haben 
19  grosse  und  10  kleine  Haken,  beide  leben  an  nicht  weit  von  ein- 
ander entfernten  Orten  desselben  Wohnthieres.     Dagegen  findet  eine 
Verschiedenheit  der  Gestalt  der  Haken  statt  und  der  Gryporrhynchus 
der  Gallenblase  besitzt  eine  im  Untergange  begriffene  umhüllende  Mem-^ 
brao.    Bs  wfire  danach    wohl  h(H^hst  unwahrseheiolioh,   dass  diese 
beiden  Thiere  verschiedene  Species  d^s  Gryporrhynchus  sein  sollten, 
wir  werden  Tielmehr  duh^h  Alles  gedrängt,  den  Gryporrhynchus  aus 
der  Gallenblase  als  ein  früheres  Entwioklungsstadium  des  Ghryporrhyn- 
chos  posiUns  aus  dem  Darme  anzusehen.     Das  Thier  aus  der  Gallen-« 
blase  ist  kleiner  im  Ganzen,  besonders  aber  sind  seine  beiden  Arten 
von  Haken  kleiner  als  die  des  Thieres  aus  dem  Darm ;  die  grossen 
verbalten  sich  wie  30  ..  49,  die  kleinen  wie  44  ..  5.     Die  Form  der 
IlakeQ  ist  bei  dem  Helminthen   des  Darmes  bei  weitem  entwickelter, 
als  bei  deneii  des  GaUenblasenschmarotzers^  jene  haben  die  AnschweU 
loogen  and  Gruben  am  Befestigungspunkte,  diese  enden  einfach  abge* 
nmdet.    Aber  sind  denn  nicht  die  Abweichungen  der  Haken  in  den 
Beodwormcyste»  Siebtes,  wo  doch  die  sechs  EmbryonalhSkchen  und 
vieies  Andere  kaum  einen  Zweifel  an  der  Identität  der  Species  und 
Verschiedenheit  durch  den  Grad  der  Entwicklung  übrig  lassen,  nicht 
viel  bedeutender  in  der  Form?    Man  vergleiche  doch  SUin's  Figg.  f  9 
Qnd  20.    Sind  diese  nicht  viel  verschiedener  als  die  Haken  unseres 
Tbieres  Fig.  5  und  6?    Ebenso  weist  auch  jene  Membran  des  Wurmes 
2QS  der  Gallenblase,   die  den  Hinterleib   umgibt  und  allmfilig  abge- 
flossen wird,  auf  eine  dem  embryonalen  Zustande  nflhere  Stufe  hin, 
ehrend  sie  dem  Wurme  des  Darmes  ganz  fehlte 

Nur  einen  Einwand  habe  ich  mir  gegen  die  erwähnte  Annahme 
machen  kennen;  man  müsste  doch  eigentlich,  wenn  der  Gryporrhyn^ 
<Aüs  aus  der  Gallenblase  in  den- Darm  wandert,  auch  dieses  jüngere 
Stadium,  ^er  ein  Zwischenstadiom  in  dem  Darm  finden,  da  er  sieb 
nicht  augenblicklich  In  die  entwickelte  Form  umwandeln  kann.  Zur 
Erwartung  eines  solchen  Fundes  ist  aber  der  Gryporrhynchus  zu  seU 
i«Q,  oder  meine  Untersuchung  in  su  geringer  Ausdehnung  angestdk 
worden.  leb  habe  nur  gegen  60  Gryporrhyiidien  ami  etwa  400  Schlei- 
hen  gefunden,  und  zwar  nie  an  den  beiden  bezeichneten  Oiten  zugleich 
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iD  demselben  Exemplare  des  Wohnibieres.  Vielleicbt  bietet  sich  an 
anderen  Oi*ten,  wo  der  Grj'porrhyndius  häufiger  in  Schieiben  vor- 
kommt, eine  bessere  Gelegenheit,  die  Zwischenstufen  aufsaSnden. 

So  stehe  ich  denn  nicht  an,  den  Gryporrhynchus  aus  der 
Gallenblase  als  den  jttngern  Gryporrhynchus  pusillust;.  iVbrd- 
mcam  aus  dem  Darm  der  Schleihe  anzusehen  und  eine  sehr 
leicht  mögliche  Wanderung  desselben  aus  der  Gallenblase  in 
den  Darm  anzunehmen.  , 

Es  musste  nach  dieser  Hypothese  meine,  weitere  Aufgabe  sein,  die 
Entwicklung  des  Thieres  nach  rückwärts  und  vorwärts  zu  verfolgeo. 
Von  meinen  Bemtlhungen,  frühere  Stadien  kennen  zu  lernen,  konnte 
ich  mir  leider  von  vom  herein  nicht  viel  Erfolg  versprechen.  Ich 
musste  die  Leber  der  Schleihe  durchsuchen  nach  encystirten  Warmem 
und  habe  auch  viele  Lebern  von  der  Gallenblase  aus,  den  GallengSogen 
entlang  geprüft.  Cysten  habe  ich  hier  auch  genug  gefunden,  aber  es 
fehlte  oft  jedes  Kriterium,  ob  sie  mit  den  Gryporrhynchen  in  Qomei 
zu  bringen  wären.  Viele  Cysten,  wie  sie  sich  namentlich  auf  dem 
serdsen  Ueberzuge  der  Leber  finden,  geht^ren  entschieden  nicht  hier- 
her, da  sie  voller  Psorospermien  steckten,  oder  wenigstens  deren  einige 
enthielten.  Solche  Cysten  findet  man  bei  sehr  vielen  Fischen.  Einige 
Cysten  enthielten  nur  Eiterkörperchen  ohne  sonstige  Spur  eines  andern 
Körpers.  Einzelne  Cysten  fand  ich  aber  auch  mit  Eiterktfrperchen 
erfüllt,  in  denen  sich  concentrisch  geschichtete  Blasen  mit  einem  In- 
halte befanden,  den  man  wohl  als  eine  Taenienknospe  ansehen  kOontef 
wie  ihn  Fig.  9  zeigt.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  dieee  Blasen  in  einer 
Beziehung  zu  unserem  Thiere  stehen,  aber  es  fehlt  das  sichere  Krite- 
rium der  sechs  Embryonalhäkcfaen,  die  ich  auch  hier  mit  dem  grossen 
Kdlnef*  vergeblich  gesucht  habe.  Auch  Cysten  mit  etwa  beginnender 
Bildung  des  Hakenkranzes  sind  mir  nicht  vorgekommen.  I^s  vereinigen 
sich  also  alle  möglichen  Hindemisse  für  die  Verfolgung  früherer  £n(- 
wicklungszustände  des  Thieres,  und  zwar:  erstens  die  Seltenheit  des 
Gryporrhynchus,  denn  meist  habe  ich  nur  ein  oder  zwei  Exemplare 
in  der  Gallenblase  gefunden,  am  häufigsten  keins,  und  nur  einmal 
4^  Individuen.  Zweitens  der  Mangel  oder  die  Unsichtbarkeit  embryo- 
naler Häkchen.  Drittens  das  Vorhandensein  vider  anderer  Cysten  in 
der  sehr  grossen  Leber  der  Schleihe,  die  mit  unserem  Thiere  nichts 
zu  thun  haben.  Ich  glaube  dadurch  entschuldigt  zu  sein,  dass  ich 
meine  Untersuchungen  nach  früheren  Entwicklungsstadien  des  Grypor- 
rhynchus endlich  eingestellt  habe. 

Wie  sich  das  Thier  zu  einem  geschlechtsreifen  Bandwurme  ent* 
wickelt,  und  zu  wdchem,  ist  mir  gleichfalls  ein  ungelöstes  Problem 
geblieben.  Das  wahrscheinlichste  ist  wohl,  dass  das  Thier  in  der 
Schleihe  nicht  gescUechtsreif  wird,  dass  es   vidmehr  nach  .den  jetzt 
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jetzt  herrschenden  Ansichten  in  ein  anderes  Thier  einwandert,  wo  es 
sich  ZOT  Heife  entwickelt.  Hier  w*ttrde  es  das  einfachste  sein,  anzu- 
nehmen, dass  es  in  einen  andern  Fisch  gelangt  und  daselbst  zur  ge- 
schlechtsreifen  Taenie  wird.  Die  Taenien  der  Fische  sind  aber  alle 
bakeolos ,  es  fehlt  also  hier  wieder  das  Kriterium  für  die  Identität  der. 
beiden  Formen.  Dass  sich  der  Gryporrhynchus  in  eine  Taenia  inennis 
verwandelt,  ist  mir  nach  jener  schon  erwähnten  Beobachtung  sehr 
plausibel,  wo  ein  Exemplar  aus  dem  Darm  trotz  sehr  zarter  Behand- 
hiog  seine  sämmllichen  Haken  verlor,  ohne  dass  die  mindeste  Ver- 
ietzuDg  an  dem  Rüssel  stattgefunden  hatte,  vielmehr  die  Gruben,  welche 
für  die  Aufnahme  der  Hakenfortsätze  dienen,  sehr  deutlich  zu  sehen 
Qod  in  regelmässiger  Anordnung  vorhanden  waren  (Fig.  8). 

Man  kann  dieses'  leichte  Verlieren  der  Haken  freilich  auch  als  einen 
pathologischen  Vorgang  ansehen;  wenn  das  auch  in  diesem  speciellen 
Faile  gewesen  sein  mag,  so  wird  es  immer  mdglich  sein,  dass  dieser 
Vorgang  später  als  ein  physiologischer  erfolgt,  denn  das  ist  doch  wohl 
nicht  anzunehmen,  dass  die  waffenlosen  Taenien  niemals  Haken  ge- 
habt haben. 

Wenn  dieser  Vorgang  beim  Gryporrhynchus  stattfindet,  so  wird 
es  freilich  kaum  möglich  sein,  den  entsprechenden  geschlechtsreifen 
Gestoden  mit  Sicherheit  dazu  auffinden  zu  können;  höchstens  in  dem 
Falle,  dass  die  Gruben  für  die  abgefallenen  Haken  auch  in  den  ge- 
schlechtsreifen Taenien  bemerkbar  blieben.  Ein  zweiter  Fall  könnte 
sein,  dass  er  seine  Haken  behielte  und  in  ein  Säugethier  oder  in 
einen  Vogel  gelangte  und  dann  sind  wieder  zwei  Wege  möglich.  Ent- 
weder die  ganze  Schleihe  wird  von  einem  Vogel  oder  Säugethier  ge- 
fressen und  so  wandert  auch  der  Gryporrhynchus  passiv  iu  das  neue 
Wohnthier  mit  ein.  Oder  der  Wurm  wird  mit  den  Excrementen  der 
Schieibe  entleert  und  geräth  frei  in  ein  neues  Thier.  Für  den  letz- 
ten} Process  wtlrde  seine  specifische  Schwere,  die  wegen  des  Fett- 
sackes geringer  ist,  als  die  des  Wassers,  ein  günstiges  Moment  bieten, 
<ia  er,  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmend,  leicht  aufgeschnappt 
werden  könnte.  Er  würde  also  in  Raubthiere  und  andere  Thiere  ge- 
langen können,  und  zwar  in  Thiere  aus  allen  Classen.  Behält  er  seine 
Haken,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  zugehörige  Bandwurm 
gefunden  wird,  da  seine  Haken  durch  ihr  centrales  Ende  so  charak- 
teristisch sind  und  sich  von  allen  andern  Bandwurmfaaken  leicht  unter- 
scheiden. 

Behält  er  seine  Haken  nicht,  so  wird  er  in  Raubfische  oder  andere 
Fische  gelangen  können  und  dann  wird  der  zugehörige  Bandwurm  wohl 
immer  zweifelhaft  bleiben,  da  auch  die  Fütterung  mit  den  so  seltenen 
Gryporrhynchen  keine  entscheidenden  Resultate  erwarten  lässt. 
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Fassen  wir  die  bis  jetzt  bekaoDten  Hauptmomente  für  die  Form 
des  GryporrhyDchus  und  seine  Stellung  im  System  zasammen,  so 
ergibt  sich  Folgendes: 

4 )  Gryporrbynchus  pusillus  von  Nordmann  ist  eine  Cestodeoamme 
mit  vier  in  einer  Ebene  um  den  RUssel  gelegenen  Saugnapfen  und 
einem  Hakenkranze  mit  40  grossen  und  40  kleinen  Haken. 

2)  Die  grossen  Haken  unterscheiden  sich  durch  ihre  Form  von 
den  Haken  aller  anderrai  Gestoden. 

-  3)  Der  Gryporrbynchus  der  Gallenblase  ist  ein  jüngeres  Stadium 
desselben  Thieres  aus  dem  Darm. 

4)  Der  Gryporrbynchus  ist  den  unentwickelten  Bandwurmammcn 
anzureihen. 

Zu  untersuchen  bleibt: 

4)  Die  Entwicklung  des  Gryporrbynchus  aus  dem  Ei. 

%)  Die  Verwandlung  in  den  zugehörigen,  gescblechtsreifen  Cestoden. 

Breslau,  den  5.  März  4856. 


Krklftriing^  der  Abbildan^eii. 

Tafel  XL 

Fig.  4.  Gryporrhynchus  pusillus  aus  der  Gallenblase  der  Schleihe,  friscb, 
nur  wenig  gedrückt.  A  Yorderleib  des  Tbieres  mit  den  vier  Saug- 
näpfen a,  a;  der  RUssel  mit  dem  zusammengefalteten  Hakenkranze  c 
ist  stark  zurückgezogen  in  dem  Receplaculum  b.  B  Hinterleib  des 
Tbieres  durcb  die  Fettkugeln  bei  durchfallendem  Liebte  dunkel  gefiirbt; 
d  Membran  des  Hinterleibes  fein  gestreift  mit  unebenen  GontoureD, 
e  Grenze  zwischen  Vorder-  und  Hinterleib,  durch  die  seitlichen  Ein- 
schnürungen markirt;  f  Fettkugeln,  die  den  Inhalt  des  Hinterleibes 
bilden.  C,  C  umhüllende,  vorn  körnig  degenerirte,  hinten  homogene 
gefaltete  Membran. 

Fig.  2.  Ein  Gryporrhynchus  aus  der  Galleublase  mit  Glycerin  behandelt 
Das  Thier  ist  im  Ganzen  sehr  durchsichtig  geworden,  namentlich  sind 
die  Fettkugcin  des  Hinterleibes  zum  grössten  Theil  zusammengeflossen 
und  haben  ihren  Glanz  verloren.  Die  umhüllende  Membran  hat  sich 
nicht  verändert,  nur  ist  ihr  körniger  Theil  durchsichtiger  geworden. 
Die  Bezeichnungen  sind  wie  in  Flg.  4.  A,  B,  C,  D  zeigen,  wie  der 
Rüssel  allmalig  aus  dem  Receptaculum  bewegt  wird;  in  A  ist  das 
Receptaculum  vorgeschoben,  der  Rüssel  aber  noch  stark  contrahirt  und 
herzförmig;  in  B  ist  der  Rüssel  cyllnderförmig  ausgedehnt,  aber  noch 
in  dem  Receptaculum  enthalten;  in  C  ist  er  aus  dem  Receptaculum 
heransgestilpt ,  man  sieht  aber  noch  die  Grenze  zwischen  Recepta- 
culum und  RUssel  angedeutet;  in  D  ist  er  vollständig  ausgestülpt  und 
der  bisher  zusammengelegte  Hakenkranz  entfaltet. 


293 

Flg.  3  zeigt  das  frische  PrSparat  des  von  oben  gesehenen  Uakenkranzes  des 
Gryporrhyncfaus  aus  dem  Darme.  Man  sieht  die  vier  Saugnttpfe  in 
gleicher  Entfernung  von  dem  Uakenkranze.  Der  Hakenkranz  besteht 
aus  40  grossea  und  40  kleinen  Haken,  die  mit  einander  altemiren.  Sie 
erscheinen  auf  der  scharfen  Kante  wie  Stacheln,  die  nur  an  ihrem  cen- 
tralen und  mittlem  Ende  verdickt  sind.  Die  centralen  und  mittlem 
Insertionspunkte  liegen  jede  Reihe  in  einem  besondera  Kreise.  Die 
mittlem  Insertionen  der  grossen  und  kleinen  Haken  sind  in  einem 
gemeinschaftlichen  Ringe  enthalten. 

Flg.  4  zeigt  eine  Abbildung  desselben  Präparats,  nachdem  die  Haken  umge- 
fallen waren,  sowie  es  noch  jetzt,  in  Glycerin  verwahrt,  aussieht.  Man 
sieht  die  Haken  von  verschiedenen  Seiten  und  wird  sich  durch  Ver- 
gleich ung  derselben  unter  einander  leicht  eine  Vorstellung  ihrer  stereo- 
skopischen Verhältnisse  machen  können. 

Fig.  5  stellt  die  Haken  von  dem  Gryporrhyncbus  aus  dem  Darm  stark 
vergrdssert  dar.  A  Grosser  Haken  von  der  Seite  gesehen ;  a  die  scharf 
gekrümmte  Spitze;  b  mittlerer  Fortsatz;  c  centraler  Fortsatz  mit  der 
Grube  c'.  B  Kleiner  Haken  unter  denselben  Verhältnissen  gesehen  und 
mit  derselben  Bezeichnung. 
S.  Haken  des  Gryporrhyncbus  aus  der  Gallenblase.  A  Grosser  Haken 
ohne  centrale  und  mittlere  Anschwellung.  B  Kleiner  Haken.  Die  Be- 
zeichnung ist  wie  bei  Fig.  6. 

Flg.  7.  Ein  Gryporrhyncbus  aus  der  Gallenblase  in  seinen  Hinterleib 
(Schwanzblase,  Receptaculnm  scolicis)  zurückgezogen.  C  Die  um- 
hUDende  ifembrsn,  vorn  körnig  und  zerrissen.  Daneben  die  Ein- 
siUlpung  mit  dem  lippenförmigen  Rande,  a  Die  Saugntfpfe;  c  der 
Rüssel  mit  dem  nach  abwärts  gerichteten  Hakenkranae.  Das  Präparat 
ist  mit  Glycerin  behandelt  und  etwas  gedrückt. 

%  8.  Rüssel  eines  Gryporrhyncbus  aus  dem  Darm,  der  seine  Haken  ver- 
loren hatte.  Man  sieht  die  Gruben  fttr  die  Baken  an  dem  Rüssel  c  sehr 
deutlich  in  Zahl  und  Anordnung  den  Hakeninsertionen  entsprechen; 
a  Saugnfipfe. 

I^ig  9.  Eine  geschichtete  Cyste  aus  einer  grossem  mit  Eiterkörperchen  ge- 
füllten Blase  aus  der  Leber  einer  Scbleihe.  Der  Inhalt  ist  feinkörnig 
und  zeigt  an  einer  Seite  eine  homogene,  scharf  contourirte  Hervor- 
ragung. 
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neber  den  scballenengenden  Apparat  yod  Crotalns  '). 

Von 

Jota«  CBermafc, 

Professor  der  Physiologie  in  Krakau. 


Hierzu  TaFel  XII. 


Als  Material  zur  vorliegenden  Untersuchung  dienten  mir  zwei 
wohlerhaltene  (circa  3  Wiener  Fuss  lange]  Spiritusexemplare  von  Cro- 
talus  durissus  £.  aus  Brasilien ,  welche  ich  im  k.  k.  Universitdtsmuseum 
in  Graz  vorfand,  und  das  Endstück  einer  Schwanzwirbelsäule  samml 
Klapper,  welches  mir  der  verstorbene  Custos  Dormitzer  in  Prag  vor 
mehreren  Jahren  überlassen  hatte. 

Alles,  was  ich  in  der  Literatur  über  den  Gegenstand  meiner  Unter- 
suchung auffinden  konnte,  reducirt  sich  auf  ein  ins  Englische  über- 
setztes Citat  aus  Lacep^de's  Hist.  nat.  des  Serpens*)  in  Todtfs  Cyclo- 
paedia  (Part.  XXXII,  art.  «Reptilia))  by  R.Jones  pag.  324),  auf  eine 
sehr  mangelhafte  Beschreibung  von  C.  G.  Carus  (Erläuterungstafeln  zur 
vergleichenden  Anatomie,  Heft  II,  pag.  H)  und  auf  einige  weder  aus- 
reichende, noch  durchgehends  richtige  Bemerkungen  von  Leuckart 
(siehe  dessen  Anatom. - physiolog.  Uebersicht  des  Thicrreichs,  4855, 
pag.  429). 

Ich  glaube  daher  nicht,  dass  die  folgenden  Mittheilungen  über- 
flüssig oder  unwiUkommen  sein  werden. 

Das  seltsame  Instrument,  vermittelst  welches  die  Klapperschlangen 
jenes  eigenthümliche,   ihre  gefährliche   Gegenwart  schon  von  weitem 

')  Eine  kurze  vorlaufige  Notiz  über  denselben  Gegenstand  habe  ich  früher  in 
der  ^chischen,  von  Purkyne  redigirten  Zeitschrift  «2iva»,  4852,  Jahrg.  I. 
No.  4,  pag.  89  gegeben. 

')  Lacepid&s  Original,  sowie  Vosmaer^s:  «Beschrijv.  van  eenc  Surinaamsche 
ratelslang»,  4768,  konnte  ich  mir  nicht  verschaffen. 
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verratheode  Geräusch  hervorbringen,  ist  bekanntlich  ein  aus  mehreren 
bohlen ,  lose  in  einander  gefügten  Gliedern  zusammengesetztes  Epider- 
ffloidalgebilde,  welches  von  der  die  Schwanzspitze  Oberkleidenden  Haut 
abgesondert  und  durch  die  Muskulatur  des  Schwanzes  mittelbar  in 
Vibrationen  versetzt  wird. 

Ich  werde  der  Reihe  nach  4)  die  Schwanzwirbelsäule,  2)  die 
Muskulatur  derselben,  3)  die  Cutis,  und  endlich  4)  die  Klapper  selbst 
betrachten,  Ober  deren  Entwicklung  sich  aus  den  anatomischen  Daten 
einige  Schlüsse  ergeben,  die  mir  für  Morphologen  und  Physiologen  von 
gleich  grossem  Interesse  zu  sein  scheinen. 

4)    Von    der    S  ch  w  anz  wir  belsäule. 

Die  Schwanzwirbel  besitzen  vorn  eine  sphärisch  concave  Pfanne, 
bioten  einen  kugeligen  Gelenkskopf,  femer  zwei  vordere  nach  oben 
gerichtete  und  zwei  hintere  nach  abwärts  gekehrte  Gelenkfortsätze.  Seit- 
lich tragen  sie  ansehnliche  Querfortsätze,  welche  ich  an  den  fünf  ersten' 
Wirbeln  jederseits  doppelt,  vom  sechsten  an,  wiewohl  anfangs  noch  mit 
deutlichen  Spuren  der  Verwachsung,  einfach  fand. 

In  Bezug  auf  die  Deutung  dieser  Fortsätze  ist  es  bemerk enswerth, 
dass  die  letzte  Rippe  aus  zwei  Über  einander  liegenden  Stücken ,  einem 
längeren  untern  und  einem  ktlrzeren  obem,  wie  zusammengewachsen  er- 
schien. Es  ist  übrigens  bekannt ,  dass  bei  vielen  Schlangen  die  letzte 
oder  die  letzten  Bippen  sogar  gabelförmig  gespalten  vorkommen. 

Die  oberen  Bogenschenkel  und  Domen  sind,  wie  gewöhnlich,  in 
<^r  Richtung  von  vorn  nach  hinten  etwas  verbreitert. 

Die  sogenannten  unteren  Dornen,  welche  an  den  übrigen  Wirbeln 
einfach  sind,  spalten  sich  hier  allmälich  in  zwei  platte  Fortsätze  (un- 
geschlossene  untere  Bogenschenkel),  die  bis  zu  ihrer  völligen  Trennung 
immer  weiter  aus  einander  rücken.  Schon  an  den  letzten  Brustwirbeln 
«riLannte  ich  deutlich  die  Tendenz  zu  dieser  Spaltung. 

Die  letzten  Schwanzwirbel  erscheinen  zu  einem  conischen,  von 
beiden  Seiten  zusammengedrückten,  in  zwei  abgerundete,  mehr  oder 
waiiger  getrennte  Spitzen  —  eine  obere  und  eine  untere  —  ausge- 
zogenen Knochenstück  (Fig.  4)  verschmolzen,  welches  ich  den  «End- 
i^örper  der  Wirbelsäule»  nennen  will.  An  diesem  Endkörper,  der 
beinahe  wie  eine  einfache  Exostose  aussieht,  bemerkt  man  doch  noch 
so  deutliche  Spuren  jener  einzelnen  Wirbel,  aus  deren  Verschmelzung 
er  hervorgegangen  ist,  dass  man  die  Zahl  derselben  mit  ziemlicher 
Sicherheit  ermitteln  kann.  Nach  Leuckart  (1.  c.)  besteht  der  Endkörper 
3QS  den  drei  letzten  Schwanzwirbeln;  ich  zählte  aber  an  meinen 
Exemplaren  7  —  8  verwachsene  Elemente.  Diese  Differenz,  welche 
sehr  aufEallend  ist,  erklärt  sich  vielleicht  ganz  einfach  aus  der  Ver- 
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schiedenbeit  entweder  des  Alters  oder  der  Species  der  von  uns  unter- 
suchten Tbiere. 

Der  von  den  oberen  Bogen  gebildete  Wirbelkanal  für  das  Rücken- 
mark  setzt  sieb  weit  in  den  EndkOrper  hinein  fort  und  lässt  daselbst 
nach  seiner  Eröffnung  von  innen  betrachtet  (Fig.  4  E)  Kudimente  von 
Intervertebrailöchem  deutlidi  erkennen,  so  dass  sich  das  Bttckenmark 
ohne  Zweifel  bis  in  den  Endkörper  erstrecken  wird« 

Unterhalb  des  Wirbelkanals  findet  man  im  Endkörper  einen  zweiten 
Kanal,  welcher  durch  die  von  unten  her  mit  wuchernder  Knochen- 
masse  geschlossenen  Querfortsätze  und  unteren  Bogenschenkel  der  ver- 
schmolzenen Wirbel  gebildet  wird  und  wahrscheinlich  zur  Aufnahme 
von  Blutgefässen  bestimmt  ist  (Fig.  1  E,  D). 

Betrachtet  man  die  nach  vorn  gerichtete  Basis  des  Endkörpers 
(Fig«  \  />),  so  siebt  man  in  der  Mitte  eine  kleine  sphärisch  concave 
Gelenkfläche,  über  derselben  die  Oeffoung  des  Wirbelkanals,  unter 
derselben  die  des  Gefäsdcanals  (?). 

Nebst  dem  Endkörper  zählte  ich  an  einem  Exemplar  28  freie 
Schwanzwirbel. 

S)    Von    den    Muskeln. 

Die  Muskulatur  des  Schwanzes ,  welche  aus  drei  in  mehrere  ZOge 
und  Schichten  zerfallenden  Hauptmassen  —  zwei  seitlichen  oberen  zwi- 
schen den  Dorn-  und  Querfortsätzen  gelegenen,  und  einer  unteren,  den 
Baum  zwischen  den  Querfortsätzen  beider  Seiten  einnehmenden  —  be- 
steht, zeigt  nichts  Abweichendes  in  ihrer  Faserung  und  Anordnimg.  Her- 
vorzuheben ist  nur,  dass  sie  verhältnissmfissig  sehr  kräftig  entwickelt 
erscheint,  aber  nicht  weiter  als  bis  an  den  Endkörper  der  Wirbel- 
säule, an  welchen  die  Cutis  unmittelbar  festgewachsen  ist,  reicht 
Die  Muskeln  versetzen  daher  eigentlich  nur  die  Schwanzwirbelsäuie 
sammt  dem  Endkörper  in  überaus  rasche  zitternde  Bewegungen;  allein 
diese  theilen  sich  der  am  Endktirper  befestigten  Klipper  mit,  deren 
einzelne  Glieder  sich  dann  gegenseitig  erschüttern  und  an  einander 
reiben,  wodurch  ein  ganz  eigenthümliches  Geräusch  besteht;  und  so 
bilden  denn  die  Schwanzmuskein  den  activen  Theil  des  Schall  er- 
zeugenden Apparates,  ohne  doch  mit  dem  passiven  Theil  desselben, 
der  Klapper,  in  unmittelbarem  Zusammenhang  zu  stehen. 

3)    Von    der    Cutis. 

Die  Cutis,  welche  die  £pida*mis  absondert,  überzieht  die  Musku- 
latur des  Schwanzes  und  den  Endkörper  der  Wirbelsäule.  An  letz- 
terem wächst  sie,  wie  erwähnt,  umnitteibar  fest^  indem  sie  sich 
zi^eich  beträchtlich  verdickt     Diesen   verdickten^  t  Haotttbersog   des 
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Efldkörpers  mttssea  wir  genauer  betrachten ,  weil  er  die  ganze  Klapper 
trägt  und  die  einzdnen  Glieder  dersdben  absondert.  Er  ist  kegel- 
förmig und  seitlich  znsammengedrttckt,  wie  der  von  ihm  eingeschlos- 
sene Knochenkem.  Ihn  theilen  zwei  tiefe  ringförmige  Furchen  in  drei 
quere  Anschwellungen,  welche,  von  vorn  nach  hinten  an  Grosse  ab- 
Dehmend,  durch  seitliche  Längsfurohen  in  je  zwei  unsymmetrische 
Hälften,  äine  obere  und  eine  untere,  zerfallen. 

Das  etwas  schwammige,  aber  doch  ziemlich  dichte  Gewebe  ^)  dieser 
Hautverdickung  besteht  einfach  aus  dünnen  verfilzten  Bindegewebsfasern 
und  erscheint  auf  dem  Durchschnitt  fast  rein  weiss,  obschon  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  einzelne  ramificirte  Pigmentzellen  überall 
nachweist,  die  sich  freilich  erst  gegen  die  Oberflllohe  hin  so  sehr  an- 
bäofen  und  mit  compacten  rundlichen  Zellenformen  untermischen,  dass 
die  llosserste  Schicht  der  Cutis  ganz  dunkel  geflEIrbt  wird.  Ausser  den 
PigmentzeOen  habe  ich  daselbst  in  dem  Stroma  der  Bindegewebsbsem 
Doch  recht  zahlreiche  mikroskopische  Nerven-  und  GäfAssstflmmchen 
eingebettet  gefunden;  elastische  Elemente  wurden  dagegen  gftnzlich 
vermisst. 

Noch  bemerke  ich,  dass  die  Cutis,  ehe  sie  sich  zum  Ueberzug  des 
Endkörpers  verdickt,  einen  tiefen  Falz  bildet,  der  von  den  letzten  Haut- 
schuppen überragt  und  bedeckt  wird  (s.  Fig.  3,  in  welcher  die  zwei 
letzten  Schwanzschienen  in  einzelne  Schuppen  zerfallen  erscheinen, 
und  Figg.  2  und  8  a  a). 

4)    Von    der    Klapper. 

Leuckart  hat  offenbar  Recht,  wenn  er  1.  c^agt:  aDen  neugebore- 
^nen  Individuen  wird  die  Klapper  ohne  Zweifel  fehlen.  Statt  der  Klapper 
ä  besitzen  diese  am  hintern  Schwanzende  gewiss  nur  einen  einfachen 
«hornigen  Ueberzug,  der  nach  vorn  unmittelbar  in  die  Schuppenhaut 
«übergeht,  selbst  aber  der  Schuppen  entbehrt  und  wie  eine  tuben- 
^föroiige  Rappe  die  Spitze  des  Schwanzes  bekleidet.» 

Bei  ausgebildeten  Thieren  besteht  jedoch  die  Klapper  aus  meh- 
reren (bis  20  ja  40[?])  hohlen,  hornigen  Gliedern,  welche  auf  eine 
eigenthümliche  Weise  lose,  aber  sicher  an  einander  hängen,  —  und 
hat  eine  pyramidale,  von  beiden  Seiten  zusammengedrückte  Gestalt, 

*)  Carus  sagt  (a.  a.  0.):  «Anstatt  nUmlich,  dass  an  den  übrigen  Theilen  des 
«Rumpfes  die  Hornringe  des  Hautskelets  auf  gewöhnliche  Weise  um  das 
«mit  Muskelflcisch  umgebene  Nervenskelet  und  die  von  ihm  umschlos- 
«senen  Eingeweide  entstehen,  findet  sich  um  den  letzten  Schwanzwiii)el  (?) 
«blos  eine  AnhXufüng  einer  wallrathähnlichen  (?i)  weissGchen  Massei  und 
«diese,  in  ihrer  Mitte  eingekerbte  Substanz  ist  Mm  gteicfasam  der  Kern, 
«um  w^beo  die  Schale  des  HautskelQts  dergestalt  sich  bildet,  dass » 
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so  dass  man  ao  ihr  eioe  rechte  und  eine  linke,  je  mit  einer  Längs- 
furche  versehene  Seitenfläche;  einen  obern,  dem  RQcken  des  Thieres, 
und  einen  untern,  dem  Bauche  des  Thieres  entsprechenden  Rand,  eine 
nach  hinten  gerichtete  Spitze  und  eine  nach  vom  gekehrte  Ober  das 
Schwanzende  gestülpte  Basis  unterscheiden  kann  (Fig.  2). 

Die  einzelnen  Glieder  nehmen  gegen  die  Spitze  der  Klapper  an 
Grösse  ab  und  sind  im  Allgemeinen  dünnwandige ,  aus  einer  trockneD^ 
scheinbar  homogenen,  manchmal  von  natürlichen  Lücken  durchbrochenen 
Hommasse  bestehende  Stücke  von  seitlich  abgeplatteter,  conisch-mUtzen- 
förmiger  Gestalt  und  verengter  Basalöffnung,  welche  als  genaue  Ab- 
drücke der  jeweiligen  Form  der  Hautverdickung  des  Endkörpers  durch 
zwei  quere  ringförmige  Einschnürungen  —  eine  obere  (hintere),  brei- 
tere, und  eine  untere  (vordere),  schmalere  —  in  drei  Ausbuchtungen 
zerfallen,  die  nach  oben  (hinten)  an  Grösse  abnehmen  und  durch  eine 
auf  jeder  der  beiden  Seitenflächen  befindliche  Längsfurche  in  je  zwei 
nicht  ganz  congruente  Hälften  getheilt  werden  (Fig.  i  A — H),  Diese 
Asymmetrie  der  Hälften,  auf  deren  Folgen  ich  nodi  zurückkomme,  ist 
jedoch  weniger  durch  die  Lage  der  Längsfurchen,  als  vielmehr  durch 
die  Form  der  Ausbuchtungen  selbst  bedingt,  indem  dieselben  an  der, 
dem  Dorsalrande  der  Klapper  entsprechenden  ischmalen  Seite  der 
Glieder  näher  an  einander  rücken  und  niedriger  sind,  als  an  der  ent- 
gegengesetzten. 

Die  beschriebenen  Glieder  sind  nun  so  in  einander  gefügt,  dass 
jedes  folgende  Glied  die  mittlere  und  die  obere  (hintere)  Ausbuchtung 
des  vorhergehenden  Gliedes  in  seine  untere  (vordere)  und  mittlere 
Ausbuchtung  aufnimmt  (Fig.  7),  und  dass  somit  an  der  unverletzten 
Klapper  nur  die  untersten  (vordersten)  Ausbuchtungen  der  Glieder  frei 
zu  Tage  li^en  ^). 

Oefibet  man  daher  an  einer  Klapper  eine  der  frei  zu  Tage  liegen- 
den Ausbuchtungen,  so  findet  man  darin  die  zweite  oder  mittlere  Aus- 
buchtung des  vorhergehenden  Gliedes  eingeschlossen,  und  öflhet  man 
diese,  so  sieht  maa  die  dritte  oder  Endausbuchtung  des  zweitnächsten 
Gliedes  hereinragen  (Fig.  7  bei  a  und  4). 

Trotz  dieser  dreifachen  Ineinanderschachtelung  behalten  aber  die 
verbundenen  Glieder  Spielraum  genug,  um  sich  innerhalb  gewisser 
Grenzen  nach  allen  Richtungen  gegen  einander  zu  verschieben;  auch 
kann  eine  Flüssigkeit  leicht  zwischen  und  in  die  Glieder  eindringen, 
wodurch  dann  natürlich  die  Vibrationen  derselben  so  behindert  sind, 

')  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  unbedeckten  Theile  der  Glieder  an  den  von 
mir  untersuchten  Klappern  eine  glatte  glänzende  Oberflttcbe  hatten,  ^'äh- 
rend  die  bedeckten  meist  wie  mattgeschliffenes  Glas  aussahen.  Erstere 
waren  zugleich  an  einem  Exemplar  weit  dunkler  gefilrbt  als  letztere. 
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dass  die  Schlattgen  fast  gar  kein  Gerfiusch  mehr  hervorbringen  können 
und  bei  feuchter  Witterang  besonders  gefährlich  sein  werden. 

Dass  die  Terbundenen  Glieder  nicht  ans  einander  fallen  können, 
liegt  haaptsfichlich  an  ihrer  verengten  Basalöffnung ,  deren  etwas  auf- 
gebogener Rand  tief  in  die  kreisförmige  Einschnürung  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Ausbuchtung  des  vorhergehenden  Gliedes  eingreift 
und  vorspringt.  Fasst  man  eine  Klapper  an  ihrer  Basis  und  hflit  sie 
horiz(Mital,  indem  man  zuerst  einen  und  dann  den  andern  schmalen 
Band  nach  oben  kehrt,  so  macht  sich  eine  auffallende  Verschiedenheit 
des  Grades  der  Verschiebbarkeit  der  Glieder  bemerkbar,  welche,  von 
jener  oben  erwähnten  Asymmetrie  der  Ausbuchtungen  herrührend, 
leicht  dazu  benutzt  werden  kann  zu  bestimmen,  welcher  der  dor- 
sale, welcher  der  ventrale  Hand  einer  vom  Thiere  abgelösten  Klap- 
per sei  (obwohl  man  diess  auch  schon  an  jedem  einzelnen  Gliede 
leicht  erkennen  kann). 

Kehrt  man  nämlich  den  Dorsalrand  nach  oben,  so  ist  die  Axe 
der  Klapper  nahezu  eine  gerade  Linie  (Fig.  5),  sieht  aber  der  Ventral- 
rand nach  oben,  dann  krümmt  sich  die  Axe  beträchtlich  nach  ab- 
wärts, weil  eben  die  Glieder  an  diesem  Rande  aus  den  angegebenen 
Gründen  in  ihrer  Verschiebbarkett  weniger  limitirt  sind  (Fig.  6). 

Alle  von  mir  untersuchten  Klappern  Hessen  deutlich  erkennen 
(Fig.  2),  dass  ihre  eigentlichen  Endglieder  verloren  gegangen  waren 
—  bis  auf  eine,  die  mit  einem  Gliede  endete,  welches  nur  eine, 
und  zwar  seichte  quere  Ringfurche  zeigte  (Fig.  4i4).  Ich  glaube  die- 
ses für  ein  richtiges  Endglied  halten  zu  dürfen,  weil  es  eine  durchaus 
t;latte  glänzende  Oberfläche  und  dunklere  Färbung  hat,  wie  die  zu 
Tage  liegenden  Theile  der  übrigen  Glieder,  welche  Beschaffenheit  die 
zafäUig  entblössten  versteckten  Theile  derselben  wohl  niemals  erhalten 
mögen,  und  weil  es  so  gestaltet  ist,  dass  es  scheint,  als  ob  es  immer 
untauglich  gewesen  sein  mttsste,  einem  weiteren  Gliede  sichern  Halt 
za  gewähren.  Damit  soll  aber  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass  ich  jenes 
Glied  für  den  embryonalen,  aus  dem  Ei  mitgebrachten  Ueberzug  der 
Schwanzspitze  halte,  denn  es  ist  recht  gut  möglich  und  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  die  Hautverdickung  des  Endkörpers  ihren  epidermoi- 
dalen  Ueberzug  erst  einige  Mal  (wie  die  übrige  Haut  durchs  ganze 
Leben)  spurlos  verliert,  ehe  es  zur  Bildung  von  eigentlichen,  sitzen- 
bleibenden Klappergliedern  kommt. 

Hinsichtlich  der  Büdungsweise  der  Klapper  kann  man  nun  aus  den 
uütgetheilten  anatomischen  Thatsachen,  welche  in  der  halbschemattschen 
Zeichnung  (Fig.  8)  gewissermaassen  resumirt  sind,  Folgendes  zum  Theil 
mit  Sicherheit,  zum  Theil  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen: 

4)  Jedes  einzelne  Glied  bildet  sich  als  härterer,  epidermoidaler 
Ueberzug   aur  der  Hautverdickung  des  Endkörpers  und   trennt  sich 
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später,  gleioh  der  übrigen  Epidermis ,  von  der  secemirenden  Unter- 
läge  ab.  •  Es  ist  klar,  dass,  da  jedes  Glied  der  genaue  Abdruck  der 
Form  jener  HautverdickuDg  sein  muss,  aus  der  Form  und  Grösse  der 
Glieder  auf  die  verschiedenen  Gestalten ,  welche  diese  letztere,  während 
des  Wachsthums  des  Thieres  und  der  Bildung  der  Klapper,  successive 
angenommen  hat,  zurttckgeschiossen  werden  darf. 

Dieser  successive  Gestalt-  und  Grössenwechsel  der  Uautverdickong 
kann  nun  offenbar  nicht  bloss  darin  bestehen,  dass  nach  vollendeter 
Absonderung  eines  Gliedes  die  ihm  entsprechenden  drei  Anschwel- 
lungen der  Hautverdickung  einfach  jene  Formen  annehmen,  welche 
dem  neu  abzusondernden  Gliede  entsprechen,  denn  dann  mUssten  die 
jüngeren,  grösseren  Glieder  die  älteren,  kleineren  zersprengen,  und 
würde  es  niemals  zur  Herstellung  einer  Reihe  in  der  Art  an  einander 
hängender  mützenförmiger  Stücke  kommen,  wie  wir  sie  an  der  Klapper 
wirklich  gesehen  haben. 

2)  Es  ist  daher  vielmehr  anzunehmen,  dass  der  successive  GestalU 
und  Grössenwechsel  der  Hautverdickung  in  der  Weise  vor  sich  geht, 
dass  die  erste  (vorderste)  Anschwellung  derselben,  welche  die  ers\ß 
Ausbuchtung  des  eben  fertig  gewordenen  Gliedes  absonderte,  in  jene 
Form  und  Grösse  sich  hineinbildet,  welche  der  Form  und  Grösse  der 
zweiten  (mittlem)  Ausbuchtung  des  neuabzusondernden,  nächstjOngm) 
Gliedes  entspricht,  während  die  zweite  (mittlere)  Anschwellung,  welche 
die  zweite  (mittlere)  Ausbuchtung  des  eben  vollendeten  Gliedes  ab- 
sonderte, jene  Form-  und  Grössenverhältnisse  erhält,  die  der  dritten 
oder  Endausbuchtung  des  neuanzusetzenden  Gliedes  entsprechen. 

3)  Allein  auch  diess  würde  begreiflicher  Weise  noch  nicht  ganz 
zum  Ziele  fuhren;  und  wir  sind  —  so  seltsam  der  einer  fortschreiten- 
den Wellenbewegung  vergleichbare  Vorgang  auch  erscheinen  mag  — 
gezwungen  als  ein  weit^es  Postulat  hinzuzusetzen,  dass  während  der 
sub  2  angedeuteten  Veränderungen,  die  zweite  Anschwellung  der  Haut- 
verdickung zugleich  allmälich  an  die  Stelle  der  dritten  (hintersten),  die 
erste  hingegen  an  die  Stelle  der  zweiten  rücken  mtlsse,  und  dass  sich 
in  dem  oben  erwähnten,  von  den  letzten  Hautschuppen  verdeckten 
Falz  eine  neue  Anschwellung  erheben  mtlsse,  welche  die  erste  Aus- 
buchtung des  neuen  Gliedes  absondern  wird. 

Fassen  wir  dabei  nun  auch  die  zwischen  den  AnschweUongen 
des  Hautüberzuges  des  Endkörpers  befindlichen  queren  Einschnürungen 
ins  Auge,  so  werden  sie  offenbar  den  Thälern  zu  vergleichen  sein, 
welche  die  fortschreitenden  Wellenberge  (hier  Hautanscbwdlangen) 
trennen  l 

Hiermit  glaube  ich  die  Bildungsweise  der  Klapper  von  Crotalus  im 
Allgemeinen  richtig  skizzirt  und  einen  ebenso  neuen  als  interessanten 
Entwickkngsvorgang  aufgedeckt  zu  habea. 


SOI 

SeUiesslich  bemerke  ich  nur  nooh^  dass  die  Auffindung  und  ge- 
naaere  Ermittlang  der  einEelnen  angedeuteten  Stadien  der  Bildungs- 
geschiohte  der  Klapper  von  Grotalus  —  (namentlich  hinsichtlich  des 
Yerhonmngsprocesses)  — ,  sowie  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  bei 
jeder  Häutung  immer  ein  neues  Glied  angesetzt  wird,  späteren,  aus- 
gedehnteren Untersuchungen  überlassen  bleibt,  denn  beide  von  mir 
Qotersuchten  Ihkre  befanden  sich  gerade  in  der  Periode,  wo  das 
jOngste  oder  Basalglied  der  Klapper,  eben  erst  voUstftndig  entwickelt, 
noch  als  genau  anliegender,  kappenfbrmiger  Ueberzug  auf  der  Haut- 
verdickung des  Endkörpers  der  Wirbelsäule  aufsitzt. 

Graz,  im  Aprä  4856. 


Brfcl&nuiff  der  Abbildnnseii« 

Tafel  XH. 

Die  Abbildungen  sind  in  natürlicher  -  Grösse  von  einem  meiner  Zuhörer, 
Hen'n  stud.  pharm.  Joh.  Tsehopp,  dem  ich  hiermit  fUr  seine  freundliche  Unter- 
Stützung  öffentlich  Dank  sage,  ausgeführt;  nur  die  halbschematische  Darstellung 
Fig.  8  habe  ich  selbst  entworfen. 

Fig.    4.    A  Die  letztep  freien  Schwanzwirbel  mit  dem  «Endkörper»  «der  Wirbel- 
säule», von  der  rechten  Seite. 

B  Der  «Endkörper»,  von  oben. 

C  Der  a Endkörper»,  von  unten. 

D  Nach  vorn  gekehrte  Basis  des  «Endkörpers». 

E  Senkrechter  Durchschnitt  des  «Endkörpers»  in  der  Mittelebene. 
Fig.    2.    Schwanzende  eines  Grotalus,  sammt  Klapper ,  an  der  das  letzte  Glied 

zerbrochen  ist,  von  der  rechten  Seite  gesehen. 

Fig.  3.  Schwanzende  eines  Grotalus  nach  Entfernung  der  Klapper,  von  unten. 
Man  sieht  die  den  «Endkörper»  tiberkleidende  Haatverdickung,  an  wel- 
cher die  Klapper  durch  das  jüngste  Glied  befestigt  war.  Die  beiden 
(drei?)  letzten  Sciiwanzschienen  sind  in  einzelne  Schuppen  zerfallen. 

Fig.  4.  [A — H)  Die  einzelnen  Glieder  einer  zerlegten  Klapper,  von  der  linken 
Seite  gesehen.  A  tfltestes  oder  Endglied  u.  s.  w. . . .  F'  und  F"  stellen 
das  Glied  F  von  den  schmalen  Seiten  dar,  F'  von  der  Bauch-,  F"  von 
der  Rttckenseite. 

Fig.  6  und  6.  NatlU'liche  Lagerung  der  Glieder  einer  am  Basalgllede  gefassten 
frei  in  horizontaler  Richtung  gehaltenen  Klapper  —  wenn  der  Dorsal- 
rand nach  aufwärts  gekehrt  wird  (Fig.  6),  und  wenn  der  Bauchrand 
nach  oben  sieht  (Fig.  6J. 

Fig.  7.  Ein  Stück  einer  von  der  linken  Seite  aufgebrochenen  Klapper,  um  die 
dreifache  Ii^einanderschachtelung  der  Glieder  zu  zeigen. 

Man  sieht  deutlich,  wie  die  erste  Ausbuchtung  des  Gliedes  (3)  die 
zweite  Ausbuchtung  des  Gliedes  (8)  umschliesst,  und  dass  in  diese 
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letztere  noch  das  Ende  des  Gliedes  (i)  hineinragt.    In  gleicher  Weise 
sieht  man  die  Glieder  8,  3  und  4  in  einander  gefUgt. 

Fig.  8.  Schematische  Darstellung  des  Schwanzendes  sammt  Klapper.  Mao 
sieht  das  letzte  StUck  der  Schwanz  Wirbelsäule  und  den  Endkörper. 
Die  Muskulatur,  welche  nur  bis  an  den  Endkörper  reicht  und  somit 
nur  den  weiss  gelassenen  Raum  auf  der  Wirbelsäule  und  zwischen 
dieser  und  der  schattirten  Haut  einnimmt»  ist  weggelassen.  Die  Haut, 
an  der  Schattirung  und  ihren  sägeförmigen  Schuppen  kenntlich,  bildet, 
ehe  sie  an  dem  Endkörper  als  stark  verdickter  Ueberzug  unmittelbar 
festwachst,  einen  tiefen  ringförmigen  Falz  {a,a),  der  von  den  letzten 
Schuppen  bedeckt  ist.  Die  Klapper  besteht  aus  40  Gliedern,  deren 
erstes  und  jüngstes  als  kappenfbrmiger ,  in  diesem  Falle  genau  an- 
liegender Ueberzug  auf  der  Hautanschwellung  des  Endkörpers  aufsitzt 
und  die  ganze  Klapper  trägt  und  an  das  Schwanzende  befestigt  Die 
dreifache  Ineinanderschachtelung  der  Gheder  der  Klapper  ist  klar. 


Notix  Aber  Limnias  lelicerta  W., 

von 
Br.  J.  F.  Weisse« 


«Der  bekannte  nordamerikaniscbe  Naturforscher  /  W.  Baüey  hat 
die  von  mir  vor  6  —  7  Jahren  entdeckte  neue  Limnias -Art  (s.  diese 
Zeitschrift,  Bd.  VII,  Heft  3,  pag.  341]  in  neuester  Zeit  auch  in  Nord- 
amerika beobachtet  und  unter  dem  Namen  Limnias  annulatns  be- 
schrieben und  abgebildet.  Siehe  Notes  on  New  Species  and  Localities 
of  Microscopical  Organisms.  New -York  4854;  —  ein  Separatabdnick 
aus  dem  VIII.  Bande  der  Smithsonian  Gontributions  to  knowledge.» 

<K Bemerkenswertb  dabei  ist,  dass  auch  er,  wie  ich  es  gethan 
eine  von  Prüchard  (Infusorial  Änimacules,  4852)  ohne  Namen  be- 
schriebene  neue  Art  hierher  zu  ziehen  für  gut  findet.» 

Petersburg,  ^^^  1856. 


Deber  die  Genichsschleimhaat  des  lensclien, 

von 
Prof.  Alex*  Scker  in  Freiburg. 


Mit  Tafel  XIH/ 


Vor  Kurzem  hatte  ich  abermals  Gelegenheit,  das  Geruchsorgan  an 
der  Leiche  eines  Hingerichteten  zu  untersuchen.  Die  Beobachtungen, 
die  ich  hierbei  machte,  berichtigen  theiis,  theils  vervollständigen  sie 
meine  früheren  Mittheilungen  ^}  über  diesen  Gegenstand,  wesshalb  ich 
sieht  zdgern  v^ill,  dieselben  zu  veröffentlichen,  wenn  gleich  ich  auch 
jetzt  noch  nicht  im  Stande  bin,  den  belhimmten  Nachweis  des  Zu- 
sammenhangs der  Olfactorius-Fasern  mit  den  Epithelium-Zellen  zu  liefern. 

Am  85.  April  wurde  Xaver  Hub  von  Breisach  dahier  mit  dem 
Schwert  hingerichtet.  Etwa  eine  Stunde  nach  dem  Tode  begann  ich 
die  Untersuchung,  welche  in  diesem  Fall  namentlich  auf  eine  genaue 
Erforschung  des  Epithelium  und  seiner  Verbreitung  gerichtet  war.  Ich 
betrachte  zuerst: 

I.    Die    Scheidewand. 

Die  succulente,  geffissreiche  Schneider'sche  Haut  war  von  der 
dcinnern,  gefässärmern ,  blassern  Schleimhaut  des  obersten  Theils  des 
Septum,  auf  welchem  sich  der  Nervus  olfaclorius  verbreitet,  durch 
eine  verwaschene  Grenze  getrennt.  Diese  sogenannte  Regio  olfactoria 
erstreckte  sich  von  der  Decke  der  Nasenhöhle  ungefähr  9'^  weit  ab- 
wärts; die  horizontale  Ausbreitung  derselben  von  vorn  nach  hinten 
betrug  ungefähr  ly»".  Die  gesammte  Schleimhaut  dieser  Gegend  war, 
wie  schon  angegeben,  dUnner,  blutärmer  als  die  übrige  Nasenschleim- 
baut und  von  schwach  röthlichgelber  Farbe.  Eine  Stelle  derselben, 
nämlich  die  am  meisten  nach  hinten  und  oben  gelegene,  war  aber 
durch  eine  saturirt  gelbe  Farbe  und  eine  undurchsichtigere  Beschaffen- 
beit  vor  dem  Rest  ausgezeichnet.  Diese  Stelle,  welche,  wie  ich. 
glaube,  allein  und  ausschliesslich  den  Namen  Regio  olfactoria  ver- 

')  Siehe  «Berichte  über  die  YerhandluogeD  der  Gesellschaft  fUr  Beförderung 
der  Naturwissenschaften  zu  Freiburg  i.  B.»   Nro.  42,  Novbr.  4855. 
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dient,  und  welche  ich  einstweilen  mit  dem  unbedenklichen  Namen  des 
Locus  luteus  (Fig.  4  a)  bezeichnen  will,  hatte  einen  Durchmesser  von 
ungefähr  7'"  und  war  etwas  vertieft. 

Das  Epithelium  der  Schleimhaut  der  Scheidewand  verhält  sich 
nach  meinen  Beobachtungen  folgendermaassen: 

4 )  Der  unterste  und  vorderste  Theil  der  Nasenscheidewand-Schleim- 
haut ist  mit  Pflasterepithelium  bedeckt. 

2)  Das  Flimmerepithelium,  nach  vorhergegangenen  Uebei^angs- 
formen  zwischen  Pflasterepithel  und  cylindrischem ,  cilientragenden,  be- 
ginnt an  einer  Grenze,  welche,  wie  schon  Henle  angegeben,  sich 
ungefähr  vom  vordem  freien  Rand  der  Nasenbeine  zum  vordem  Nasen- 
stachel des  Oberkiefers  hinzieht.  Von  da  an  flimmert  die  gesammte 
Schleimhaut  des  Septum  mit  einziger  Ausnahme  des  Locus  lu- 
teus ^).  Eine  bestimmte  Richtung  der  Flimmerbewegung  konnte  nicht 
beobachtet  werden.  Das  Epithelium  der  flimmernden  Nasenschleimhaul 
zeigt  ebenfalls  zweierlei  Zellen;  die  einen  sind  die  Flrmmerzelten 
(Fig.  5)  von  circa  0,090  Mm.  Länge,  mit  ziemlich  langen,  sehr  deut- 
lichen Gilien,  Kern  und  langem,  jedoch  nicht  getheilten  Stiel.  Da- 
zwischen finden  sich  anderp  Zellen  (Fig.  6),  von  denen  ich  bis  jetzt 
nicht  sagen  kann,  ob  sie  in  einer  Beziehung  und  in  welcher  zu 
den  Flimmerzellen  stehen.  Dieselben  sind  zwischen  diesen  letzteren 
gelagert  und  im  Allgemeinen  von  gleicher  Länge  wie  diese,  jedoch 
meist  breiter,  oft  sogar  bauchig  aufgetrieben.  Das  freie  Ende  trägt 
niemals  Flimraerhaare,  verhält  sich  im  Uebrigen  aber  verschieden. 
Bald  ist  dasselbe  verschmälert  und  scheint  geschlossen  (Fig.  6  &;  c), 
bald  scheint  es  geOfihet,  die  Zeile  einem  Becher  ähnlich  (Fig.  6  a). 
Im  letztem  Fall  sieht  man  die  Begrenzung  der  Zelle  nach  oben  auf- 
hören und  bisweilen  sogar  körnige  Masse  des  Inhalts  im  Austritt  be- 
griflen.  Ein  deutlich  begrenzter  Kern  ist  meist  nicht  vorhanden.  Die 
Ansicht,  dass  diese  Zellen  Ersatz-Zellen  sind,  die  sich  allmälig  zu  wirk- 
lichen Flimmerzellen  entwickeln,  ist  wohl  diejenige,  welche  sich  am 
natürlichsten  darbietet.  Das  Ansehen  derselben  ist  jedoch  andererseits 
wieder  so  eigenthümlich,  und  eine,  dieses  etwa  erklärende,  schon  ein- 
getretene Alteration  so  wenig  wahrscheinlich,  dass  ich  fUr  jetzt  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  dieser  Zellen  noch  nicht  zu  entscheiden  wage. 

3}  Ganz  verschieden  von  den  bisher  beschriebenen  sind  die  Zeilen 
des  Locus  luteus.    Auf  diese  passt  im  Allgemeinen  die  von  mir  jn  den 

*)  Hiervon  habe  ich  mich  in  der  vergangenen  Woche  abermals  tiberzeugt  und 
hierbei  zugleich  eine  ungewöhnlich  lange  Dauer  der  Flimmerbcwegnng 
beobaditet.  In  der  Leiche  einer  Dienstag  Abend  an  Phthisis  verstorbenen 
Frau  waren  am  Sonntag  Morgen  (nacb  142  Stunden)  die  Gilien  allenthalben 
noch  in  vollkommen  lebhafter  Bewegung.  Das  Epithelium  des  Locns  luteus 
war  dagegen  schon  fast  völlig  unkenntlich. 
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oben  citirten  Bericblen  gegebene  Beschreibung  derweilen  der  ganzen 
Regio  olfactoria.  Dieselben  sind  sehr  langgestreckt  und  gdien  unter- 
halb des  elliptischen,  hellen ,  mit  deutlichem  Nudeolus  versehenen  Kerns 
in  einen  langen  Faden  über,  der  meist  steü^iweise  etwas  angeschwollen, 
knotig  ist  and  nicht  selten  Ausbiegungen  macht,  in  welchen  die  so- 
genannten Ersatz -Zellen  (s.  die  genannten  Berichte)  Platz  finden. 

Diese  Zellen,  die  sehr  vergänglich  sind  und  in  der  Leiche  meist 
zerstört  angetroffen  worden  sind,  namentlich  durch  Folgendes  aus- 
gezeichnet: 

a)  Das  freie  Ende  der  Zelle  ist  ohne  Flimmerhaare.  Hier- 
von habe  ich  mich  in  diesem  Falle  auf  das  Entschiedenste  überzeugt 
und  muss  hiemach  meine  früheren  Angaben  berichtigen. 

b)  Der  obere  Theil  der  Zelle  ist  mit  zahlreichen  gelben  Pigment- 
kürnchen,  welche  sich  insbesondere  gegen  das  freie  Ende  hin  an- 
häufen, gefüllt,  so  dass  sie  oft  ganz  vollgepfropft  damit  erscheinen. 
Diese  Pigmentkömehen  (deren  Färbung  ich  früher  auf  Rechnung  der 
angewandten  Chromsäure  und  des  chromsauren  Kali  geschrieben  hatte) 
sind  es,  welche  die  gelbe  Farbe  des  Locus  Intens  hervorbringen,  der 
wohl  ganz  voUkommen  der  ebenfalls  pigmentirten  Regio  olfactoria  der 
Säugethiere  entspricht  ^). 

c)  Das  Ende  des  fadenförmigen  Fortsatzes  theUt  sich,  wie  ich  schon 
früher  angegeben,  in  mehrere  feine  Fäden.  An  der  Theilungsstelle 
ündet  sich  gewöhnlich  eine  feinkörnige  Anschwellung,  Die  Theilung 
ist  eine  dichotomische  und  wiederholt  sich  mehrfach.  Die  Endfäden 
sind  ausserordentlich  fein.  Im  Verlauf  der  Fäden  finden  sich  hin  und 
wider  knotige  Anschwellungen,  zwischen  diesen  Zellen,  die  ich  Riech- 
teilen nennen  will,  liegen  andere  eingebettet,  die  offenbar  nur  zum 
Ersätze  dieser  dienen  (Ersatz-Zellen).  Zu  unterst,  unmittelbar  auf 
der  Schleimhaut,  liegt  endlich  eine  Schicht  von  theils  rundlichen,  theils 
mehr  unregdmässigen ,  theilweise  auchmit  Fortsätzen  versehenen  Zellen, 
zwischen  welche  sich  die  Wurzelfäden  der  Riechzellen  einsenken. 

Was  nunmehr 

IL    Die    Seitenwand    der    Nase 
betrifil,  so  ist 

4)  auch  hier  der  unterste  und  vorderste  Theil  der  Nasenwand- 
schleimhaut mit  Pflasterepithelium  versehen. 

^)  Diese  Tbatsache,  sovrie  die  Wimperlosigkeit  einzelner  Zellen  hat  auch  Max 
SchuUze  beobachtet.  In  einem  Briefe  vom  24.  März  schreibt  er:  «Ich  finde 
bei  drei  auf  der  Anatomie  untersuchten ,  freilich  nicht  mehr  ganz  frisphen 
Leichen  in  der  Regio  olfactoria  neben  den  schönsterhaltenen  Wimperzellen 
Gruppen  von  wimperlosen,  die  sich  von  den  Avimpernden  durch  ihre  tief 
gelbbräunliche  Pigmentirung  u.  s.  w.  unterscheiden. 
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%)  Die  Linie,  an  welcher  das  Flimmerepithelium  beginnt,  scheint 
mit  der  des  Septum  nicht  ganz  parallel  zu  laufen,  sondern  vom  vordem 
freien  Rand  der  Nasenbeine  ausgehend,  sich  einige  Linien  hinter  dem 
vordem  Nasenstachel  des  Oberkiefers  auf  den  Boden  der  Nasenhühlo 
einzusenken;  das  vordere  Ende  der  untern  Muschel,  sowie  der  vordere 
Theil  des  untern  Nasengangs  sind  noch  mit  Pflasterepitheliuro  versehen. 
Die  Schleimhaut  der  untern  Muschel  war  in  unserem  Fall  blauroth  ge- 
färbt, dick  und  succulent.  Die  mehi^  hellroth  gefärbte  dünnere  Schleim- 
haut der  mittlem  Muschel  flimmerte  allenthalben. 

3)  Die  Schleimhaut  der  obersten  Muschel  flimmerte  nur  zum  Theii. 
Der  nicht  flimmernde  Theil  erstreckte  sich  von  der  Decke  der  Nasen- 
höhle etwa  4'"  weit  abwärts  und  war  von  der  Übrigen  Schleimhaut 
schon  durch  die  Farbe,  die  ganz  der  des  Locus  luteus  entsprach, 
unterschieden.  Hier  allein  fanden  sich  die  oben  beschriebenen  Riech- 
zellen. Diesen  obersten  Theil  der  obem  Muschel  werden  wir  daher 
ebenfalls  als  Locus  luteus  oder  als  Regio  olfactoria  im  engem  Sinn 
zu  bezeichnen  haben. 

Die  charakteristischen  Zellen  der  Riechschleimhaut,  der  Riech- 
z eilen,  die  bei  Sfiugethieren  eine  beträchtliche  Partie  der  Nasenschleim- 
haut, nämlich  die  ganze  nicht  flimmernde,  pigmentirte  Regio  olfactoria 
bedecken,  nehmen  somit  beim  Menschen  nur  einen  ganz  kleinen  Tbeil 
derselben,  nämlich  den  allerhintersten  und  obersten  ein.  Nur  diesen 
kann  man  nach  Analogie  der  Verhältnisse  bei  den  Säugethieren  Regio 
olfactoria  nennen.  Die  Olfactoriusfasern  verbreiten  sich  aber  nicht 
nur  beim  Menschen,  sondern  auch  bei  Säugethieren  über  die  Grenzen 
dieser  Gegend  hinaus.  Nach  dieser  Regio  olfactoria  hin  werden  wohl 
die  Gemchsobjecte,  deren  Natur  wir  freilich  leider  noch  durchaus 
nicht  kennen,  gelangen  müssen.  Eine  bestimmte,  etwa  dahin  zie- 
lende Richtung  der  Flimmerbewegung  konnte  ich  aber  bis  jetzt  nicht 
beobachten. 


firklftruBff  der  Abbildanffen. 

Tafel  XIIL 

Fig.  4.  Nasenscbeidewand  des  Menschen,     a  Regio   olfactoria  im  engen 

Sinn  oder  Locus  luteus;    b — c  Grenzlinie  des  Flimmerepithels. 

Fig.  2.  Nasenseitenwand  des  Menschen,    a  Wie  in  Fig.  4 ;    b^c  wie  in  Fig.  4. 

Fig.  3.  Nasenscheidewand  der  Katze,    a  Wie  in  Fig.  1. 

Fig.  4.  Zellen  vom  Locus  luteus  der  Biechschleimhaut  des  Menschen. 

Fig.  ß.  Flimmerzellen  vom  flimmernden  Theil  der  Nasenscbleimhaut  des  Menschen. 

Fig.  6.  Of  b,  c  Nichtflimmemde  Zellen,  ebendaher. 


Kleinere  littkeiliuigeB  und  CorrespondeDi-Haelirichteii, 

Ueber     Protozoen. 

Aus   einem   Schreiben 

von 
nr.  liieberkfihn 

an 
C.  Th.  V.  8lebold. 


Als  Sie  bei  Ihrer  neulicfaen  Anwesenheit  in  Berlin  die  Güte  hatten,  meinen 
(intersachuDgen  über  die  Infusorien  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  war  es 
mir  nicht  möglich,  Ihnen  Manches  so  ausführlich  darzulegen,  wie  ich  es  ge- 
wünscht hütte.  Sie  gestatten  mir  wohl,  dass  ich  Ihre  Geduld  jetzt  noch  einmal 
in  Anspruch  nehme.  Sie  erinnern  sich  vielleicht  der  Abbildung  einer  Acinete  der 
Fischkiemen,  deren  Nucieus  mit  dem  Nucleus  des  bereits  mit  einer  contractilen 
Blase  versehenen  Embryo  durch  einen  dUnnen  durchsichtigen  Strang  zusammen- 
bing;  es  fanden  sich  auch  Acineten,  bei  denen  der  Kern  durch  eben  solchen 
Strang  mit  einem  andern  kleinen  Kern  zusammenhing,  um  diesen  kleinen  Kern 
war  noch  m'cht  die  diaphane  Substanz  des  Embryo  abgelagert;  wiederum  fanden 
sich  Acineten ,  in  denen  zwei  ungleich  grosse  Kerne  unverbunden  neben  einander 
lagen;  in  andern. lag  neben  dem  Nucleus  der  scheibenförmige,  bereits  mit  einer 
contractilen  Blase  versehene  Embryo;  in  einer  andern  fanden  sich  neben  dem 
Kerne  zwei  bewnnperte  scheibenförmige  Seh wfirmsprösslinge,  welche  nach  ein- 
ander die  Körperwanduog  des  Mutterthieres  durchbrachen,  und  mit  Hülfe  ihres 
am  Rande  der  Scheibe  angebrachten  Wimperkranzes  im  Wasser  umherschwam- 
meo.  Die  Nudel  der  Embryonen  sehen  denen  des  Mutterthieres  vollkommen  gleich, 
sie  bestehen  aus  denselben  das  Licht  stark  brechenden  Körnchen,  wie  diese  und 
aus  Sarkoide  Substanz,  in  welcher  die  Körnchen  gleichroässig  vertheilt  sind;  die 
übrige  Substanz  des  Embryo  bricht  das  Licht  weit  schwacher  und  enthttH  auch 
nicht  solche  Körnchen. 

Diese  Gruppe  von  Thatsachen  lässt  sich  wohl  in  folgender  Weise  am  an> 
gemessendsten  auslegen;  es  schnüren  sich  Stücke  von  dem  Nucleus  der  Acinete 
dh,  aus  denen  sich  der  Embryo  entwickelt;  diese  Stücke  bleiben  entweder  noch 
mit  dem  Nucleus  des  Mutterthieres  eine  Zeit  lang  im  Zusammenhang,  so  dass 

ZRilschr.  r.  wissensch.  Zoologie.  VIfl.  Bd.  24 
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mittlerweile  der  Embryo  zur  beinahe  vollständigen  Entwicklung  gelangt,  oder 
sie  trennen  sich  schon  früher  von  ihm,  vorausgesetzt,  dass  letztere  ErscheinuDg 
nicht  Folge  einer  Zerreissung  während  des  Zurechtlegens  des  Präparates  ist. 

Die  eben  gegebene  Auffassung  von  der  Entstehung  des  Embryo  weicht  etwas 
von  der  ab ,  welche  Stein  in  seinem  Werke  Über  die  Infusorien  geliefert  hat. 
Stein  fand  bekanntlich  bei  einigen  Aclneten,  die  er  mit  Essigsäure  behandelt 
hatte,  dass  der  Nucleus  einen  Fortsatz  besass,  der  an  seinem  Ende  zu  eioem 
scheibenförmigen  Körper  angeschwollen  war;  Stein  sagt  nun,  der  Nudeus  der 
Acinete  treibe  einen  Portsatz,  um  den  sich  der  Embryo  bilde.  Bei  den  Präpa- 
raten dieses  Forschers  ist  das  jedenfalls  ein  Uebelstand,  dass  Essigsäure  darauf 
cingewu-kt  hatte,  welche  möglicher  Weise  die  Substanz  des  durchaichtigea  Stran- 
ges coagulirt  und  ihr  dann  dasselbe  Ansehen  verleiht,  welches  der  Kern  besitzt. 
Ich  halte  es  nach  dem  Mitgetheilten  für  erwiesen,  dass  die  Schwärmsprösslioge 
aus  Stücken  des  Kernes  entstehen. 

Neuerdings  hatte  ich  mehrfach  Gelegenheit,  die  Conjugatton  der  Actioo- 
phryen  zu  beobachten,  welche  KöUiker  vor  Jahren  beschrieben  bat.  Ich  fand 
in  einer  Infusion  Schaaren  dieser  Thiere,  es  war  Actinophrya  Sol^  welche  Cto- 
paride  in  seiner  Arbeit  bespricht,  während  Kölliker  wohl  Actinophrys  Eicbhomü 
sah,  welche  ich  bisher  nur  selten  gefunden  habe.  Die  Abweichungen,  welche 
zwischen  den  Angaben  Kölliker'a  und  Claparede^e  über  den  Act  des  Yerschlin- 
gens  der  Nahrungsstoife  bestehen,  rühren  vielleicht  nur  daher,  dass  es  ver- 
schiedene Species  sind,  um  die  es  sich  handelt;  Claparede's  Beschreibung  trifft 
fUr  Act.  Sol  genau  zu,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  K(fUiker'$  dagegen  nicht 
voUständig,  ich  habe  aber  den  Act  des  Verschlingens  bei  Act.  Eicbhomii  noch 
nicht  gesehen. 

Die  Gonjugation  ist  bei  Actinophrys  Sol  voUständig  so,  wie  sie  KöViker  für 
seine  Actinophrys  beschreibt,  ich  wüsste  nicht  das  Geringste  für  den  Act  des 
Zusammenfliessens  hinzuzufügen.  Ich  habe  gesehen ,  wie  zwei  in  einen  einziges 
Körper  zusammenflössen ,  wie  zu  zwei  vereinten  noch  ein  drittes  Exemplar  hinia- 
kam  und  mit  ihnen  zosammenfloss;  wie  zu  zwei  vereinten  noch  zwei  gteidifalls 
schon  vereinte  hinzukamen  nnd  alle  vier  einen  einzigen  Körper  bildeten.  Die 
Grenzen  der  einzelnen  Körper  sind  nur  noch  in  Andeutungen  voriianden;  was 
aber  sogleich  beurtheilen  läset,  ob  es  ein  einziges,  oder  ob  es  ein  Gonglomerat 
von  mehreren  zusammengeflossenen  Individuen  ist,  ist  die  Zahl  der  oontractilen 
Blasen.  Jede  einzelne  Actinophrys  meiner  Infusion  besass  eine  einiigia  coo- 
tradile  Blase,  flössen  zwei  Exemplare  in  einen  Körper  zusammen»  so  contra- 
hirten  sich  die  beiden  contTaotilen  Blasen  ungehindert  wteiler,  flössen  vier  zu- 
sammen, so  contrahirten  zieh  in  dem  ursprOngKchen  Rhythmus  alle  vier  Behälter, 
welche  jedes  Mal  so  gelegen  waren,  dass  sie  frei  in  die  umgebende  Flllssigkett 
hineinragten.  Man  hat  gefragt,  bilden  zwei  zusammengeflossene  Actinophryen 
ein  einziges  Individuum,  oder  lebt  jedes  für  sich  fort  nur  mit  dem  andern  zu- 
aammenklebend?  Folgende  Beobachtung  gibt  vielleicht  den  Weg  an,  wie  solche 
Frage  einigormaassen  beantwortet  werden  könnte.  Zwei  Aclinophryen  flössen 
zu  einem  einzigen  Körper  zusammen,  dessen  mittlerer  ThetI  noch  dettilich  die 
Grenze  zwischen  beiden  Exemplaren  zeigte,  als  ein  kleines  Exemplar  von  Glaa- 
coma  scintillans  in  die  äussersten  Spitzen  der  Strahlen  gerieth.  Sogleich  ent- 
sandte jede  der  beiden  Actinopbryen  einen  dfaphanen  ziemlich  starken  Fortsatz 
aus;  es  entsprang  bei  jeder  In  der  unmittelbaren  Umgebung  der  oontractilen 
Blasen,  welche  gerade  nach  dem  Glaucoma  sugekehrt  lagen.  Die  beideD  Fort- 
sätze hüllten  das  Giaucom  vollständig  ein,  flössen  zu  einem  einzigen  zusammen, 


es  fioas  mehr  und  mehr  KörpersubBtanz  der  conjugirten  Actinopbryen  um  das 
Gbvooma  heram,  so  daas  es  alsbald  nahezu  mitten  im  Körper  derselben  lag, 
wo  es  noch  eme  gance  Zeit  lang  die  Bewegungen  des  Mundapparates  fortsetzte; 
OBch  xwei  Stunden  war  es  zerfallen  und  lag  in  einer  grossen  Vacuole ,  welche 
ausserdem  eine  wasserheUe  FMbsfgkeit  enthielt. 

Wts  wird  nun  aus  den  conjugirten  Actinopbryen?    Ich  beobachtete  vier 
Exemplare,  welche  ich  hatte  in  einen  einzigen  Körper  zusammenfliessen  sehen, 
sechs  Stunden  hinter  einander.    Innerhalb  dieses  Zeitraumes  trennten  sie  sich 
wieder  alle  vier.    Diese  geschah  so'.    Die  Begrenzung  des  einen  Exemplars  setzte 
sich  immer  deutlicher  und  deutlicher  gegen  den  Körper  der  drei  übrigen  ab ; 
M  hing  es  nur  nodi  durch  eine  breite  BrUcke  von  Substanz  mit  den  andern 
zusammen;  diese  BrUcke  zeigte  keine  Spur  von  Organisation,  aber  auch  keinen 
Einschnitt,  welcher  angedeutet  hatte,  dass  ein  Sttlck  von  ihr  dem  einen  und 
das  andere  den  übrigen  angehörte.    Die  Brücke  wurde  allrnttlig  immer  schmäler; 
als  das  kugelige  Thier  schon  um  die  Lange  seines  eigenen  Durchmessers  von 
den  übrigen  entlemt  war,  mochte  sie  etwa  noch  drei  Mal  so  dick  sein,  wie  ein 
Strahl  an  seinem  Ursprung.    Das  einzelne  Thier  rückte  nun  etwa  noch  ebenso 
weit  von  den  andern  fort,  als  das  äusserst  dünn  gewordene  Verbindungsstück 
durchriss  und  von  dem  abgetrennten  sowohl  als  von  den  noch  zusammen- 
hängenden drei  Thieren  langsam  eingezogen  wurde. 

Nach  Verlauf  einer  Stunde  trennten  sich  nun  auch  die  übrigen  drei  noch 
zusammenhangenden  Exemplare  in  derselben  Weise  von  einander. 

Die  Gescdiwindig^eit,  mit  der  die  Fortbewegung  der  Actinopbryen  geschah, 
betrug  etwa  die  Lange  des  Körperdurchmessers  binnen  einer  Viertelstunde.  Der 
bei  der  Ortsbewegung  stattfindende  Mechanismus  ist  mir  noch  nicht  klar  ge- 
worden. 

Es  fragt  sich  nun,  was  hat  der  beschriebene  Vorgang  für  Folgen  lUr  die 
coDjugirt  gewesenen  Thiere.  Bis  jetzt  habe  ich  noch  nichts  Brauchbares  darüber 
avifgernnden. 

Ueber  die  Thatsachen  ist  kein  Zweifel.  TheQung  kann  das  Aoseinander- 
Siessen  der  conjugirten  Actinopbryen  nicht  sein,  weU  ich  zu  wiederholten  Malen 
gesehen  habe,  dass  es  dieselben  Exemplare  waren,  welche  zusammen-  und 
wieder  aus  einander  flössen.  Ja  es  wird  nun  überhaupt  schwierig  sein,  von 
Theilung  bei  den  Actinophryen  zu  reden,  weU,  wenn  man  eine  Trennung  von  zwei 
Etemptaren  beobachtet,  man  zuna<^t  daran  denken  muss,  dass  sie  conjugirt 
waren :  denn  nicht  für  gewöhnlich  trennen  sich  die  conjugirten  Thiere  so  schnell 
wieder,  wie  ich  es  vorher  angegeben  habe.  Es  wäre  indessen  noch  möglich, 
dass  die  TheÜung,  wenn  solche  vorkäme,  unter  anderen  Erscheinungen  vorginge. 
Die  Spongillen  beobachte  ich  noch  taglich.  Von  den  Ende  October  zur 
weitern  Entwicklung  in  ein  Glasgeftiss  gesetzten  Schwarmsporen  leben  heute 
noch  mehrere  Exemplare.  Dieselben  hatten  am  dritten  oder  vierten  Tage,  von 
dem  Beginn  der  Beobachtung  ab  gerechnet,  ihr  Wimperepithelium  abgeworfen 
Ufld  sich  an  einer  Stelle  auf  dem  Boden  eines  Glaanapfobens  festgesetzt,  wie  ich 
ihnen  diess  zeigen  durfte  bei  Ihrer  Anwesenheit  in  Berlin.  Die  jungen  Spon- 
gillen sitzen  noch  immer  auf  derselben  Stelle ,  aber  sie  bewegen  sich  bestandig, 
indem  sie  den  aus  deutlichen  Zellen  bestehenden  Körper  auf  die  mannichfaltigste 
Weise  contrahiren ;  es  sieht  dann  aus,  als  bewege  sich  eine  grosse  Amoebe, 
welche  gerade  Kieselnadeln  in  ihrem  Innern  trägt,  hin  und  her,  ohne  eben 
wesentlich  von  der  Stelle  zu  kommen.  Die  einzelnen  Zellen  sind  so  innig  an 
("inander  gefügt,  dass  das  Ganze  den  Anblick  eines  einzigen  Körpers  gewahrt; 
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in  diesem  Zufitande  möchte  man  schwerlich  auf  den  Gedanken  kommen,  ein  sol- 
ches Wesen  fUr  eine  Cölonie  von  Rhizopoden  zu  halten,  wie  diese  fUr  die  Spon- 
gillen  von  mehreren  Forschern  angenommen  wird.  Es  lässt  sich  jedoch  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  die  Spongülen  sich  bei  dieser  Annahme  am  meisten  an 
Bekanntes  anschliessen.  Die  Bildung  der  Gemmula  wUre  dann  eine  Art  Gonju- 
gation  von  vielen  Exemplaren,  welche  sich  eine  gemeiosame  Kyste,  die  Gemmula - 
schaale,  bilden.  Die  Spermatozoiden  wären  allerdings  schwieriger  unterzubringen, 
aber  vielleicht  wird  das  klarer,  wenn  ihre  Entstehung  gefunden  ist.  Nimmt 
man  die  andere  Möglichkeit  an,  dass  nftmlioh  eine  Spongille  keine  Colonie  von 
vielen  Individuen,  sondern  ein  einziges  Individuum  ist,  so  wAre  die  Spongille 
ein  Wesen,  das  ausschliesslich  aus  contractilen  Zellen  bestände,  welche  sich 
nicht  zu  verschiedenen  Geweben  differenzirt  haben;  die  Gemmulae  wären  die 
Eier,  allerdings  Eier  eigenthUmlicher  Art,  weil  sie  aus  einem  Gonglomerat  von 
Zellen  des  Mutterthieres  hervorgingen  und  weder  Yesicula  noch  Macula  germi- 
nativa  besitzen;  die  Spermatozoiden  würden  eher  unterzubringen  sein.  Sie 
sehen,  es  bietet  die  Auflassung  unter  beiden  Voraussetzungen  eine  grosse 
Schwierigkeit.    Vielleicht  helfen  neue  Thatsachen  darüber  fort. 

Sicher  ist  bei  der  Entstehung  der  Zellen,  welche  oft  schon  in  der  Schwänn- 
spore  ziemlich  weit  vorrückt,  oft  aber  erst  in  der  Hauptsache  in  dem  festsitzen- 
den Embryo  vor  sich  geht,  sicher  ist  hierbei  das  herausgekommen,  dass  eine 
extracellulare  Zellenbildung,  eine  Generatio  aequivoca  der  Zellen  existirt.  Die 
Schwärmspore  besteht  in  ihrer  jüngsten  von  mir  beobachteten  Form  aus  einem 
Haufen  Keimkörner,  welche  in  einer  sie  einschiiessenden  structurlosen  Cortical- 
substanz  liegen,  die  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  Wimperzellen  trägt  Ehe  die 
ZellenbUdung  beginnt,  zerfallen  die  Keimkörner  in  Stücke;  diese  Stücke  lagern 
sich  zu  kugeligen  Haufen  von  der  Grösse  der  Schwammzellen  zusammen  und 
in  jedem  dieser  kugeligen  Haufen  entsteht  ein  Nucleus  mit  feinem  Nucleolus.  Die 
Zellenmembran  bildet  sich  erst  später;  in  dem  flach  auf  dem  Glase  ausgebrei- 
teten Embryo  sieht  man  oft  noch  die  Körnchen  des  einen  Haufens  mit  denen  des 
benachbarten  zusammenfliessen ,  obwohl  beide  schon  Nuclei  und  Nucleoli  haben. 
Diese  Nuclei  können  nur  neu  gebildete  und  nicht  etwa  durch  Theilung  entstan- 
dene sein,  weil  in  dem  Keimkörnerconglomerat  innerhalb  der  Schwärmspore 
nirgends  etwas  einem  Nucleus  Aehnliches  existirt,  so  lange  keine  Keimkörner 
zerfallen  sind. 

Dass  die  Schwammzelle  alle  Requisite  einer  Zelle  haben,  habe  ich  nunmehr 
vielfach  beobachtet.  Es  reisst  öfters  eine  solche  Zelle  auf,  der  structurlose  Inhalt 
mit  dem  Nucleus  und  Nucleolus  tritt  heraus  und  bewegt  sich  noch  eine  Zeit 
lang  amoebenartig,  während  die  zurückbleibende  structurlose  Membran  bewe- 
gungslos liegen  bleibt. 

In  dem  Mitgetheilten  sind  die  wesentlichen  Fortschritte  enthalten,  welche 
ich  in  der  Erkenntniss  dieser  schwierigen  Gegenstände  gemacht  habe,  seitdem 
mein  kleiner  Aufisatz  in  Muller' s  Archiv  4  866 ,  pag.  4  gedruckt  ist. 

Berlin,  den  16.  Januar  4866. 


Einige  BemeAnngeii  Aber  die  EBdigangen  der  Hantnerven  und 

den  Ban  der  Inskeln, 


von 
A.  KöUiker. 


Mit  Tafel  XIV. 


In  Müller* s  Archiv,  4856,  pag.  450,  finden  sich  einige  Angaben 
von  Leydig  über  die  Tastkörperchen  und  die  quergestreiften  Muskel- 
fasern, welche  mich  zur  nachstehenden  Mittheilung  veranlassen. 

Was  erstens  die  Endigungen  der  Nerven  in  der  Haut  an- 
langt, so  scheint  mir  diese  Frage  durch  Leydig' $  Angaben  nicht  erheblich 
weiter  gekommen  zu  sein.  Derselbe  übt  zwar  seine  Kritik  ^)  an  meinen 
älteren  und  neueren  Publikationen  tlber  diesen  Gegenstand,  allein  wenn 
man  nach  seiner  Ansicht  forscht,  so  erfährt  man  auch  nichts  weiter,  als 
dass  ihm  die  Sache  bald  so,  bald  anders  erschienen  sei.  Erfreulich 
w^ar  es  mir  übrigens  zu  sehen,  dass  auch  Leydig  die  Querstreifen  der 
Tastkörperchen  auf  Kerne  bezieht,  und  möchte  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit Meissner  ersuchen,  seine  hierauf  bezüglichen  Angaben,  nach  denen 
solche  Kerne  nicht  vorhanden  und  alle  Querstreifen  der  Körperchen 
von  Nerven  abhängen  sollen,  einer  neuen  Prüfung  zu  unterziehen.  Ich 
für  mich  muss  immer  noch  auf  der  von  mir  gegebenen  Darstellung 

^)  Ich  erlaube  mir  hier  eine  BemerkuDg  über  die  Art  und  Weise,  wie  Leydig 
mich  citirt  Derselbe  sagt  [pag.  452] :  «ich  habe  die  Liebenswürdigkeit, 
B.  Wagner  zu  bedeuten,  dass  derselbe  in  dieser  Sache  ein  entscheidendes 
Wort  gar  nicht  mitreden  dürfe  (I).»  Ich  habe  jedoch  wörtlich  nur  Folgen- 
des gesagt  (Handbuch,  4.  Aufl.,  pag.  89;  Zeitschrift  f.  wissensch.  Zoologie, 
Bd.  IV);  «Das  ist  mir  jedoch  ausgemacht,  dass  Wagner  die  Nerven  der 
Papillen  nicht  so  weit  als  es  möglich  ist,  verfolgt  hat  und  daher  für  ein- 
mal wenigstens  nicht  beanspruchen  kann,  in  dieser  Sache  ein  entschei- 
dendes Wort  mitzureden»,  und  scheint  es  mir  daher  nicht  zweifelhaft,  auf 
welcher  Seite  hier  die  Liebenswürdigkeit  sich  findet. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  VIII.  Bd.  22 
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bestehen,  dass  die  Nerven  äusserlich  an  den  Körperchen  liefen,  oh- 
schon  sie  dieselben  oft  lief  einschnüren,  doch  halte  ich  es  nicht  für  un- 
möglich, dass  ein  Theil  der  Lage  mit  den  queren  Kernen  als  dem  Neu- 
rilem  angehörig  sich  ergeben  wird.  Auch  was  die  Endigungen  der  Nerven 
anlangt,  so  beharre  ich  darauf,  dass  schlingenförmig  zusammenhangende 
Nervenröhren  in  den  Papillen  mitunter  vorkommen,  ohne  zu  behaupten, 
dass  solche  Schlingen  Endschlingen  seien.    Was  diese  Schlingen  anlangt, 
so  erlaube  ich  mir  hier  zuerst  meine  Verwunderung  über  einen  Aus- 
druck Henle's  auszusprechen,   der  (Jahresbericht  von  4854,  pag.  60 
meint,  dass  es  sich  von  selbst  verstehe,  dass  ich  die  früher  von  mir 
abgebildeten  Nervenschlingen  nunmehr,  nachdem  der  Verwechslung  von 
Nerven  mit  Capillargefässen  vorgebeugt  sei,  nicht  wiederfinden  könnte. 
HenU  musste  wissen,    dass  ich  die  Zumuthung  Wagner* s,    dass  ich 
Gefässschlingen  mit  Nervenschlingen  verwechselt  habe,    von  mir  ge- 
wiesen hatte  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.,  Bd.  IV,  pag.  47;    Handbuch, 
4.  Aufl.,  pag.  88),  und  wenn  er  auch  fUr  sich  hierauf  kein  Gewicht 
legen  wollte,  worüber  ich  mit  ihm  nicht  rechten  will,  so  war  doch 
immerhin  kein  Grund  für  ihn  vorhanden,   ein  bestimmtes  ürtheil  in 
einer  Sache  abzugeben,  die  er  nicht  wissen  kann,  um  so  mehr,  da 
ich  einen  untrüglichen  Zeugen  für  meine  Behauptung  besitze,  nämlich 
die  Abbildungen  in  meiner  Mikroskop.  Anatomie  (II,  4,  Figg.  42,  43), 
in  denen  ich  zu  einer  Zeit,   wo  mir  die  Tastkörperchen  noch  nicht 
genauer  bekannt  waren,    Papillen  mit  Nervenschlingen  und  unver- 
kennbaren Tastkörperchen  dargestellt  habe.    Mag  es  daher  immer- 
hin Wagner  und  vielleicht  Anderen  begegnet  sein,  dass  sie  Capillaren 
mit  Reagentien  behandelter  Papillen  anfänglich  für  Nerven  hielten,  so 
nehme  ich  es  für  mich  in  Anspruch,  dass  mir  keine  solchen  Verwechs- 
lungen begegnet  sind.  —  Was  nun  die  Bedeutung  der  Schlingen  an- 
langt,  so   erlaube   ich    mir,   wie   schon  früher  (Handbuch,   2.  AuOm 
pag.  409),  darauf  aufmerksam  zu  machen,  einmal  dass  dieselben  nicht 
nothwendig  Endschlingen  sein  müssen,  und  zweitens  wieder  von -Neuem 
daran  zu  erinnern,  dass  Schlingen  oder  besser,  allgemeiner  ausgedrückt. 
Anastomosen   von  Nervenröhren   an  einigen  Orten  unzweifelhaft  vor- 
kommen.    In  ersterer  Beziehung  erwähne  ich  zuerst  die  ältere  Angabe 
von  Krause  (siehe  Mikroskop.  Anat.,  II,  4 ,  pag.  39),  dass  Eine  Nerven- 
faser in  mehrere  Papillen  eingehen  könne,  und  meine  Beobachtung  von 
bedeutenden  wellenförmigen  Biegungen  an  den  oberflächlichsten  Nerven- 
fasern der  Glans  penis.    Dann  kann  auch  daran  erinnert  werden,  dass 
die  Nervenfasern  an  einigen  Orten  nicht  nur  Schlingen ,  sondern  wirk- 
liche Glonieruli  bilden  {Gerber),  was  ich  für  die  Conjunctiva  bulbi 
(siehe   Mikroskop.  Anat.,   Fig.  43^4  3)    und   die   Lippen   (Zeitschr.  f. 
wissensch.  Zool,  Bd.  IV,  Taf.  IV,  Fig.  44)   bestätigt  habe,   und  erst 
hinter  denselben  ihre  Endverästelung  erzeugen.     Ich  halte  es  nun  in 
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der  That  für  sehr  leicht  möglich,  dass  alle  Schlingen,  die  man  in  Pa- 
pillen sieht  —  und  sehen  werden  solche  alle  Diejenigen,  die  die  Mühe 
nicht  scheuen,  viele  Papillen  zu  untersuchen  —  nichts  als  Nerven- 
röhren  sind,  die  starte  wellenförmig  veriaufen,  d.  h.  von  dem  ober- 
flächlichen  Plexus  der  Gutisnerven  aus  in  die  Papillen  eintreten,  um 
in  denselben  eine  grosse  Schleife  zu  bilden  und  anderwärts,  d.  h.  in 
anderen  Papillen  frei  zu  enden.  Auf  der  andern  Seite  darf  nun  aber 
auch  sicherlich  sehr  an  die  Möglichkeit  gedacht  werden,  dass  wirkliche 
Endschlingen  vorkommen,  wenn  man  erwfigt,  dass  Anastomosen  und 
Schlingen  wenigstens  bei  blassen  Nervenröhren  einiger  Localitfiten 
sicher  beobachtet  sind.  Ich  habe  sofche  nun  schon  vor  40  Jahren 
in  dem  Schwänze  von  Froschiarven  beschrieben  und  abgebildet  (Ann. 
d.  sc.  natnr.,  4846)  und  Axmarm  will  Aehnliches  auch  in  der  Haut 
erwachsener  Frösche  gesehen  haben,  was  ich  nicht  bezweifle.  Ausser« 
dem  habe  ich  aber  auch  in  der  Haut  von  einem  Säugethier,  der 
Maus,  ganz  Aehnliches  gefunden  (siehe  Mikroskop.  Anatomie,  U,  4, 
pag.  24),  was  Hesilmg  für  die  Spitzmaus  bestätigt,  und  benutze  ich 
diese  Gelegenheit,  um  eine  seit  Jahren  in  meinen  Händen  befindliche 
Zeichnung  vorzulegen  (Fig.  40). 

Die  Muskeln  anlangend,  so  ist  Leydig  der  Ansicht,  dass  wie  oft 
man  auch  das  Studium  des  feinern  Baues  derselben  schon  betrieben 
habe,  doch  ein  vollständiger  Abschluss  noch  nicht  erzielt  worden  sei, 
was  auch  ich  nicht  umbin  kann  zu  jmterschreiben.  Leydig's  neue 
Wahrnehmungen  mit  Bezug  auf  den  Bau  der  Muskeln  laufen  darauf 
hinaus,  dass  nach  ihm  das,  was  Bowman  und  ich  für  Querschnitte 
von  Fibrillen  erklären,  die  Querschnitte  von  ganz  ähnlichen  gezackt- 
randigen  Hohlräumen  seien,  wie  man  sie  seit  Virchow  allgemeiner  im 
Bindegewebe  unter  dem  Namen  Bindegewebskörperchen  kenne.  Be- 
handelt man  nach  Leydig  die  Pröparate  (trockne,  in  Wasser  aufge- 
weichte Froschmuskeln)  mit  Essigsäure,  so  treten  diese  gezacktrandigen 
Hohlräume  zwar  schärfer  hervor,  aber  durch  Quellung  der  Zwischen- 
substanz  schliessen  sie  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  zusammen,  wie 
man  an  den  Bindegewebskörperchen  die  Erscheinung  verfolgen  kann, 
und  nehmen  sich  jetzt  als  dunkle  Punkte  und  Pttnktchenreihen  aus. 
Wichtig  erscheint  ferner,  dass  man  in  diesen  iänglichstrahligen  Ge- 
bilden, die  auch  gleich  den  Bindegewebskörperchen  den  Eindruck 
eines  Lüdkensystemes  machen  können,  noch  Kemrudimente  zuweilen 
erblickt,  und  zwar  am  constantesten  zunächst  der  Oberfläche  des  Sar- 
colemma.  Wenn  ein  PrimitivbUndel  Fett  enthält,  so  scheinen  die  Fett- 
pUnktchen  ausschliesslich  in  diesen  gezackten  Hohlräumen  enthalten  zu 
sein.  Leydig  schliesst,  indem  er  sagt,  es  sei  demnach  ein  Muskel- 
bUndel  von  einem  feinen  Kanal-  oder  Lückensystem  in  ganz  analoger, 
aber  nur  viel  zarterer  Weise  als  das  Bindegewebe  durchsetzt,  welches 
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die  Function  habe,  das  Plasma  sanguinis  zwischen  die  primiliven 
Fleischtheilchen  zu  leiten. 

So  weit  Leydig.  Forscht  man  nun  nach  der  Natur  dieser  gezackt- 
randigen  Hohlräume  und  bedient  man  sich  zur  Untersuchung,  wie  es 
sich  von  selbst  versteht,  nicht  blos  trockner,  sondern  auch  frischer 
Muskeln,  so  kommt  man  bald  zur  Ueberzeugung,  dass  dieselben  nichts 
Anderes  sind  als  die  längst  bekannten  Kerne  der  Muskel- 
primitivbündel  in  einem  geschrumpften  Zustande!  Dieser  Aus- 
spruch mag  allerdings  etwas  befremdend  vorkommen,  allein  wenn  man 
bedenkt,  dass  Leydig  allem  Anscheine  nach  nur  oder  doch  vorzugs- 
weise trockne,  aufgeweichte  Muskeln  untersucht  hat,  femer,  dass  er 
nur  « zuweilen  Kernrudimente  in  den  Muskelfasern  erblickte » ,  während 
doch ,  wie  man  schon  lange  weiss  und  wie  ich  immer  bestimmt  hervor- 
gehoben habe,  in  den  Muskelfasern  schöne  Kerne  selbst  mit  Nucleolis 
constant  in  Menge  vorkommen,  so  wird  man  meine  Behauptung  doch 
nicht  ungerechtfertigt  finden.  Um  Übrigens  slie  Zweifel' in  dieser  Be- 
ziehung zu  heben,  gebe  ich  in  Fig.  1  die  Abbildung  eines  frischen 
Muskelbttndels  des  Frosches,  das  mit  einer  Spur  von  Ä  behandelt  wurde. 
Dasselbe  zeigt  in  allen  Tiefen  zahlreiche  blasse,  aber  sehr  deutliche 
bläschenartige  Kerne,  deren  Länge  gewöhnlich  0,005  —  0,006'"  beträgt, 
manchmal  aber  auch  bis  zu  0,008 — 0,040'"  und  mehr  ansteigt,  wäh- 
rend ihre  Breite  meist  zwischen  0,002  —  0,003'"  sich  hält,  und  die 
Dicke  etwa  Vs  ^^^  Breite  beträgt,  so  dass  dieselben  mithin  die  Form 
von  KUrbisskernen  haben.  Alle  diese  Kerne  zeigen  einen  klaren,  hoch* 
stens  stellenweise  leicht  getrübten  Inhalt  und  immer  einen  oder  zwei 
kleine  Nucleoli  bald  von  blasserem,  bald  von  dunklerem  Ansehen, 
deren  Grösse  0,0005  —  0,001'",  manchmal  selbst  0,0045'"  beträgt.  In 
dieser  Weise  sieht  man  die  Kerne  in  allen  Muskelfasern,  die  mit  Lö- 
sungen behandelt  sind,  die  dieselben  weder  schrumpfen,  noch  zu  sehr 
aufquellen  machen,  also  in  Wasser,  wenigstens  gleich  nach  dem  Zu- 
setzen desselben,  oft  auch  später,  in  Serum,  Humor  vitreus;  Salz- 
lösungen von  gewisser  Goncentration,  sehr  diluirten  caustischen  Alka- 
lien, doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  dieselben  allerdings  oft  sehr 
blass  und  daher  schwer  zu  erkennen  sind.  In  trocknen  aufgeweichten 
Muskeln  dagegen,  sowie  nach  Anwendung  von  unverdünnter  gewöhn- 
licher Essigsäure  u.  s.  w.  zeigen  sich  die  Kerne  in  ganz  anderer  Weise, 
d.  h.  verschiedentlich  geschrumpft,  und  kann  man  bei  einer  solchen 
Behandlung  leicht  Bilder  erhalten,  wie  sie  Leydig  darstellt. 

Fig.  ^  stellt  ein  solches  aufgeweichtes  und  mit  Ä  behandeltes 
Primitivbttndel  des  Frosches  dar,  an  welchem  die  Kerne  geschrumpft 
und  leicht  zackig  erscheinen,  und  gebe  ich  gern  zu,  dass  ein  solches 
Bild  an  Bindegewebskörperchen  erinnert,  um  so  mehr,  da  neben  den 
Kernen  und  häufig  wie  als  Fortsetzung  derselben  auch  kernfaserartige 
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dunkle  Streifen  in  Henge  zu  sehen  sind.  Von  diesen  Streifen  wird 
gleich  nachher  weiter  die  Rede  sein,  was  dagegen  die  vermeintlichen 
BindegewebsJLörperchen  oder  die  gezackten  Hohlräume  Leydig's^  die 
manchmal  Kerne  enthalten  sollen,  betrifll,  so  kann  Jeder  durch  Ver- 
gleichung  frischer  Muskeln  vor  und  nach  Behandlung  mit  Ä  leicht  sich 
Qberzeugen,  dass  dieselben  nichts  als  Kerne  sind.  Ich  kann  auch  nicht 
zugeben,  dass  diese  Kerne  innerhalb  grösserer  Zellen  sitzen,  indem  die 
PQnktchenreihen  in  der  Nflhe  derselben  in  Fig.  4 ,  und  die  wie  als  Ver- 
längerung der  Kerne  auftretenden  Streifen  in  Fig.  S  nie  von  beson- 
deren C!ontouren  umschlossen  sind  und  nicht  blos  in  der  Nähe  der 
Kerne,  sondern  überall  zwischen  der  contracülen  Substanz  zu  finden 
sind.  Auch  gelingt  es  durch  keine  Behandlungsweise  der  Muskeln, 
Zellen  aus  denselben  zu  isoliren^)  und  unterliegt  es  desswegen  allem 
Angeführten  zu  Folge  keinem  Zweifel,  dass  Leydig's  gezacktrandige 
Hohlräume  oder  Bindegewebskdrperchen  in  den  Muskeln  nichts  als  die 
geschrumpften  langst  bekannten  Kerne  der  Muskelfasern  sind. 

Mit  Bezug  auf  diese  Kerne  noch  einige  Bemerkungen.  Will  man 
rasch  von  der  ungemein  grossen  Zahl  derselben  in  Froschmuskeln  eine 
Anschauung  erhalten,  so  ist  nichts  zweckmässiger  als  die  Behandlung 
frischer  Muskelfasern  mit  einer  concentrirten  Solution  von  Kali  oder 
NatroD  causticum  von  45 — 25%  (Pig- 8).  Die  Fasern  werden  gelb- 
lich, schrumpfen  etwas  und  zeigen  die  Kerne  äusserst  schön  als  helle 
Vacuolen  von  länglich  runder  oder  spindelförmiger  Gestalt,  bald  ge- 
quoiieD,  bald  leicht  geschrumpft,  in  denen  man  nicht  selten  bei  schar- 
fem Znsehen  den  aufgequollenen  Nucleolus  erkennt  Setzt  man  Wasser 
zu,  so  quellen  die  Fasern  auf,  die  Kerne  werden  grösser  und  quellen 
selbst  heraus,  wenn  die  Fasern  vor  dem  Zusätze  des  Wassers  etwas 
länger  in  dem  concentrirten  Alkali  lagen.  Recht  hübsch  sieht  man  ferner 
die  Kerne  auch  in  concentrirten  Salzlösungen,  und  zwar  ebenfalls  mehr 
ab  Vacuolen,  ferner  in  mit  starker  Essigsäure  behandelten  Präparaten, 

M  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  eine,  so  viel  mir  bekanot»  noch  nicht  ge- 
machte Beobachtung  mittbeilen.  in  diesem  FrUbjabre  fand  ich  bei  jedem 
Frosche  in  diesen  oder  jenen  Muskeln  zwischen  den  normalen  Fasern  eigen- 
Ihümlicbe,  mit  Zellen  gefüllte  Schläuche  (Fig.  9).  Dieselben  waren  meist 
etwas  schmäler,  als  die  stärkeren  Muskelfasern,  besessen  eine  dem  Sar- 
colemma  ganz  gleiche  Hülle  und  im  Innern  neben  feinkörniger  Substanz 
schöne  runde  Zeilen  mit  hübschen  bläschenförmigen  Kernen  und  4— S  Nu- 
cleolis  und  dunkleren  feineren  und  grösseren  Inhaltaportionen ,  die  meist 
etwas  blasser  waren  als  Fett,  doch  demselben  ähnlich  sahen.  Ich  kann  nicht 
umhin,  diese  Schläuche  fUr  eigcnthUmlich  metamorphosirte  Muskelfasern  zu 
hallen,  doch  erlaube  ich  mir  vorläußg  über  ihre  Bedeutung  und  die  Art 
der  Bildung  der  Zellen  in  ihnen  keinen  weitem  Schluss,  nur  erinnere  ich 
an  die  von  mir  bei  Krebs  in  Muskelfasern  gefundenen  Zellen  (Handbuch, 
2.  AuAm  pag.  244). 


316 

die  man  oachher  einige  Zeit  in  Wasser  hat  liegen  lassen,  in  welohem 
Falle  die  Kerne  mehr  langgestreckt  ond  schmal,  aber  deutlich  blasig 
erscheinen.  —  In  allen  grösseren  PrimitivbUndeln  sind  die  Kerne  in 
allen  Tiefen  mehr  unregelmässig  zerstreut,  ich  habe  jedoch  bei  aus- 
gewachsenen Fröschen  hie  und  da  auch  ganz  schmale  Muskelfasern 
gefunden,  in  denen  die  Kerne  in  dichter  Aufeinanderfolge  einen  ein- 
zigen centralen,  meist  einreihigen  Strang  bildeten. 

Da  Leydig  in  seiner  Arbeit  auch  die  Behauptung  ausspricht, 
dass  das,  was  Botoman  und  ich  (nebst  vielen  Anderen)  als  Quer- 
schnitte der  Muskelfibrilien  oder  Fleischtheilchen  abbüden  und  be- 
schreiben, nichts  als  die  Querschnitte  der  von  ihm  gefundenen  gezackt- 
randigen  Hohlräume  seien,  so  wurde  ich  veranlasst,  die  Muskelfasern 
auch  nach  dieser  Seite  zu  untersuchen ,  welche  viel  grössere  Schwierig- 
keiten bietet.  Ich  wurde  jedoch  durch  die  Auffindung  eines  besondern 
Structurverhältnisses  für  meine  Mtthe  entschädigt,  und  glaube  nun  aller- 
dings im  Falle  zu  sein,  Ober  den  Bau  der  Muskelfasern  etwas  Ge> 
neueres  mittheilen  zu  können,  als  man  bisher  wusste.  Um  es  kurz 
zu  sagen,  so  habe  ich  gefunden,  dass  in  den  frischen  Muskelfasern 
ausser  den  contractilen  Theilen  und  den  Kernen  noch  eine  besonders 
geformte  Zwischensubstanz  existirt,  die  allem  Anscheine  nach  bei 
den  physiologischen  und  pathologischen  Vorgängen  in  den  Muskeln  eine 
nicht  unwichtige  Bolle  spielt.  Untersucht  man  einen  frischen  Frosdi- 
muskel  in  einem  unschädlichen  Medium,  so  zeigen  sich  bei  genauer 
Betrachtung  desselben  und  mit  guten  Linsen ,  abgesehen  von  den  Ker- 
nen ,  zwei  Bestandtheile  an  den  Muskelfasern ,  nämlich  einmal  die  con- 
iractile,  quer-  oder  längsstreifige  Substanz ,  und  zweitens  sehr  blasse 
rundliche  Körnchen,  wekhe  in  langen  linienförmigen  Zügen  in 
die  contractile  Substanz  eingebettet  sind.  Diese  Körnerzttge  finden  sich 
in  der  ganzen  Dicke  der  MuskelprimitivbUndel,  an  der  Oberfläche  wie 
in  der  Tiefe,  und  sind  so  zahlreich,  dass  sie  als  ein  nicht  unbedeuten- 
des Element  der  Muskelfasern  erscheinen,  wenn  man  einmal  auf  die- 
selben aufmerksam  geworden  ist.  Am  deutlichsten  sind  dieselben  an 
längsstreifigen  Muskelfasern  (Fig.  3),  doch  lässt  sich  auch  an  solchen 
ihre  eigentliche  Länge  schwer  bestimmen,  obschon  die  Bilder  mebr 
daiUr  sprechen,  dass  sie  nicht  in  der  ganzen  Länge  der  Muskelfasern 
fortlaufen,  sondern  mehr  nur  kürzere,  für  sich  bestehende  Nester  bilden. 
An  querstreifigen  Muskelbündeln  sieht  man  die  Kömerzüge  auch,  jedoch 
häufig  weniger  deutlich,  indem  die  Trennungslinien  der  Körner  ein- 
fach wie  Fortsetzungen  der  Querstreifen  erscheinen.  Sind  dagegen 
solche  Pasern  in  Wasser  z.  B.  etwas  aufgequollen ,  so  treten  die  Körner- 
reihen meist  bestimmter  hervor,  und  sind  die  Lücken  der  contractilen 
Substanz,  die  sie  enthalten,  oft  ziemlich  scharf  begrenzt. 

Kennt  man  diese  besondere  Zwischensubstanz  der  Muskeiprimitiv- 
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bllDdely  so  lernt  man  aach  die  Bilder  verstehen,  die  mit  Ä  behandelte 
Muskeln,  miigen  sie  vorher  getrocknet  gewesen  sein  oder  nicht,  in  der 
Läogsansicht  gewähren.  An  solchen  (Fig.  2)  sieht  man  nfimlich,  wie 
schon  erwähnt,  neben  den  geschrumpften  Kernen  kemfaserartige,  bald 
blassere,  bald  dunklere  Züge  in  bedeutender  Zahl,  welche  nichts  Anderes 
als  die  veränderten,  eben  beschriebenen  EörnerzUge  sind,  und  auch 
oft  genug  stellenweise  ihre  ursprüngliche  Zusammensetzung  aus 
Körnchen  deutlich  zeigen,  namentlidi  in  der  Nähe  der  Kerne,  in  deren 
Fortsetzung  viele,  wenn  auch  lange  nicht  alle  KömerzUge  liegen. 
Das  Ansehen  von  duidileren  Fasern  nach  Behandlung  mit  Ä  rührt  daher, 
dass  dieses  Reagens  die  KOroer  wenig  angreift,  welche  daher  von  der 
aufquellenden  contractilen  Substanz  comprimtrt  und  zu  faserartigen 
Strdfen  umgewandelt  werden. 

Noch  muss  ich  einer  besondem  Bildung  Erwähnung  thun, .  die 
mdnes  Wissens  an  Muskelfasern  noch  nicht  beobachtet  ist  Behandelt 
man  dieselben  mit  Salzlösungen  von  einer  gewissen  geringem  Gon* 
centration  z.  B.  mit  Glaubersalz  von  3 — 7%,  so  zeigen  sich  im  In- 
nern der  Primitivbttndel  reihenfbrmig  angeordnete  bald  grössere,  bald 
kleinere  Vacuolen  oft  in  grosser  Zahl  mit  heiler  Flüssigkeit  gefüllt 
Diese  Vacuolen  entstehen,  wie  mir  scheint,  dadurch,  dass  die  con* 
tractile  Substanz  beim  Aufquellen  durch  die  diluirte  Salzsolution  an  den 
Stellen  auseinanderweicht,  wo  die  interstitiellen  Kömerzttge  liegen,  wo- 
durch unregelmässige  grössere  Räume  entstehen,  in  denen  die  Sahs- 
lösuBg  sich  ansammelt  Ganz  ähnliche  Vacuolen  lassen  sich  auch  an 
den  Linsenfasem  erzeugen ,  doch  bilden  sie  sich  hier  wegen  der  grossem 
Weichheit  der  Substanz  auch  schon  durch  Wasser,  was  bei  Muskeln 
seltener  geschieht  Aus  den  Muskelfasern  treten  bei  der  Vacuolenbildung 
gerade  wie  bei  den  Linsenfasem  helle  gelbliche  Tropfen,  wahrscheinlich 
von  eiwejssartiger  Substanz.  Lässt  man  Muskelfasern  mit  Vacuolen  in 
Kalisolution  stark  au&iuellen,  so  verschwinden  die  letztern  und  es  zeigen 
sieh  dann  an  ihrer  SteUe  die  wenig  veränderten  interstitiellen  Köraer- 
zOge,  was  beweist,  dass  die  Vacuolen  nicht  einer  Umwandlung  der 
Kömer  ihren  Ursprang  verdanken. 

Wenden  wir  uns  nun  an  Querschnitte,  so  treffen  wir  auch  an 
solchen  die  Kerne,  die  contractile  Substanz  und  die  interstitiellen  Kömer- 
züge.  Die  umgestülpten  aufgequollenen  Enden  frischer  Muskeln  (Fig.  4) 
geben  in  der  Regel  Bilder,  welche  auf  den  ersten  Blick  saftführende 
Kanalchen  im  LeycHg'scitken  Sinn  aufs  schönste  darzustellen  scheinen. 
Man  sieht  nämlich  in  der  contractilen  Substanz  eine  gewisse  Zahl  rund- 
licher oder  rundlich  eckiger,  häufig  auch  gezackter  kleiner  Lücken, 
deren  Contooren  meist  ziemlich  scharf  markirt  sind,  jedoch  nicht  so 
stark  wie  in  meiner  Figur,  in  welcher  die  contractile  Substanz  absicht- 
lich wenig  schattirt  ist,  um  die  Lücken  mehr  vortreten  zu  lassen.   Diese 


318 

Lttckeo  sind  jedoch  nichts  als  Kunstproducte,  erzeugt  durch 
das  Aufquellen  und  durch  die  Umstülpung  der  Enden  abgeschnit- 
tener MuskelprimitivbUndel,  wodurch  die  contractile  Substanz  pinsel- 
förmig auseinander  weicht  und  die  schmalen  Interstitien,  welche  die 
KörnerzUge  einschliessen ,  zu  scheinbar  leeren  oder  saftführenden  Ka- 
nälchen sich  erweitern.  Will  man  die  Querschnitte  unier  möglichst 
naturlichen  Verhältnissen  sehen  ^  so  bringe  man  an  gebogenen  Bündeln 
die  scheinbaren  Querschnitte  in  den  Focus  oder  man  erweiche  Quer- 
schnitte massig  getrockneter  Muskeln  in  unschädlichen  Flüssi^eiten. 
In  beiden  Fällen  sieht  man  neben  der  contractilen  Substanz  und  etwai- 
gen Kernen  eine  grdbere  Punktirung  von  ziemlich  zahlreichen,  massig 
dunklen  Kömchen  oder  Strichelchen  annähernd,  wie  es  die  Fig.  5 
wiedergibt,  nur  nicht  so  deutlich  und  scharf.  Diese  Figur  stellt  näm- 
lich mit  Ä  behandelte  Querschnitte  dar,  in  denen  nun  aUerdings  die 
interstitiellen  Kdmerzüge  mit  überraschender  Deutlichkeit  hervortreten 
und  täuschend  wie  Querschnitte  von  feinen  elastischen  Fasern  er- 
scheinen. Solche  Querschnitte  sind  auch  sehr  geeignet,  über  die  Menge 
derselben  Aufschluss  zu  geben  und  zeigt  sich,  dass  dieselben  manch- 
mal äusserst  zahlreich  sind  (Fig.  ö),  andere  Male  wieder  spärlicher, 
welche  letzteren  Fälle  die  Figuren  4  und  6  darstellen. 

Was  nun  die  Querschnitte  der  Muskelfibrillen  betriflt,  so 
ist  es  wohl  sicher,  dass  die  eben  beschriebenen,  von  mir  aufgefun- 
denen interstitiellen  Ktfrnerzttge,  welche  Leydig  irrthümlich  sammt  den 
Kernen  der  Muskelfasern  für  saftftthrende  Kanälchen  hält,  vielfältig,  ja 
vielleicht  allgemein  mit  denselben  verwechselt  worden  sind,  undgebe  ich 
hierin  Leydig  vollkommen  Recht,  mit  der  Bemerkung  jedoch,  dass  wohl 
Niemand  im  Falle  gewesen  ist,  Bilder,  wie  er  sie  zeichnet  (1.  c.  Tab.  V, 
Fig.  21?),  auf  Fibrillen  zu  deuten.  Man  betrachte  namentlich  das  klei- 
nere Bündel  meiner  Fig.  5,  und  man  wird  zugeben,  dass  einiger 
Grund  vorhanden  war,  die  zahlreichen  und  dichtstehenden  Punkte  auf 
FibriUen  zu  deuten,  um  so  mehr,  da  die  interstitiellen  Ktfmenüge 
früher  nicht  bekannt  waren.  Verwechslungen  der  Art  sind  demnach 
sicherlich  vorgekpmmen,  doch  glaube  ich  wenigstens  die  wahren 
Querschnitte  der  Fibrillen  auch  schon  früher  gesehen  zu  haben, 
denn  solche  existiren  in  der  That,  und  kann  ich  Leydig  auch  in 
dieser  Beziehung  nicht  beistimmen.  Man  betrachte  die  Querschnitte 
mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  behandelter  Froschniuskeln  genau  mit 
dSOmaliger  VergrOsserung,  so  wird  man  in  jedem  Präparate  zahlreiche 
Bündel  finden  (Fig.  6  a),  die  neben  den  Querschnitten  der  Kerne  und  der 
interstitieUen  KOrnerzüge,  in  der  contractilen  Substanz  selbst  eine  sehr 
regelmässige  und  gleichartige,  aber  zarte  Punktirung  zeigen,  die  kaum 
durch  eine  Zeichnung  in  der  Art  wiederzugeben  ist,  wie  sie  in  der 
Natur  sich  findet.    In  dieser  Punktirung  gibt  es  keine  Lücken 
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und  UnterbrechangeD,  und  sehe  ich,  da  dieselbe  sicherlich  nicht 
auf  einer  opiisdieD  Täuschung  beruht,  nicht  ein,  auf  was  dieselbe  sonst 
belogen  werden  konnte  als  auf  Fibrillen.  Eine  etwelche  verkittende 
Zwischensubstanz  zwischen  diesen  mag  immerhin  vorhanden  sein ,  doch 
ist  allerdings  nun  so  viel  sicher,  dass  dieselbe  nicht  so  massenhaft 
angesammelt  ist,  wie  man  früher  geglaubt  hat  und  überhaupt  mikro- 
skopisch nicht  nachweisbar  ist.  —  Die  Fibrillen  anlangend,  so  bin  ich 
immer  noch  entschieden  der  Ansicht,  dass  dieselben  im  Leben  schon 
exisUren  und  will  ich  hier  nur  noch  erwähnen,  dass  von  todten- starren 
Muskeln  des  Frosches  in  der  Regel  solche  sich  sehr  leicht  isoliren  lassen. 
Mit  Bezug  auf  die  interstitiellen  Körnerzüge  der  Muskelfasern  des 
Frosches  ist  nun  noch  Einiges  zu  bemerken,  vor  Allem  das,  dass  die 
längst  bekannten  dunklen  Fettkürnchen,  die  auch  in  den  Frosch- 
muskehi  sehr  häufig  sich  finden,  einer  Metamorphose  der  nor- 
mal in  jeder  Muskelfaser  anzutreffenden  und  bisher  übersehenen 
blassen  Körnchen  ihren  Ursprung  verdanken.  In  der  That 
stimmen  auch  diese  Körnchen  durdi  ihre  Anordnung  in  linienförmigen, 
durch  die  ganze  Dicke  der  Primitivbündel  zahlreich  vertheilten  Zügen 
und  durch  ihre  gleichmässige  Grösse  sehr  mit  den  normalen  intersti« 
tiellen  Körnern  tiberein,  und  liegen  auch  wie  diese,  zwischen  und  nicht 
in  den  oontractilen  Fibrillen.  Sowohl  wegen  dieser  Beziehung  zu  den 
mehr  pathologischen  Fettmolecülen  und  der  fettigen  Entartung  der 
Mu^elfasern,  als  auch  der  physiologischen  Verhältnisse  wegen,  wäre 
es  von  Interesse,  wenn  die  chemische  Beschafienheit  der  normalen 
ioterstitiellen  Körnersubstanz  sich  genau  bestimmen  liesse,  ich  muss 
jedoch  bekennen,  dass  ich  in  dieser  Beziehung  nicht  viel  habe  ermit- 
teln können,  es  ist  folgendes.  Setzt  man  zu  einem  frischen  mit  Hu- 
mor Vitrena  behandelten  Präparate  Kali  causticum  von  207o9  so 
erblassen  die  Muskelfasern  rasch  und  werden  auf  kürzere  Zeit  die 
Kömerreihen  äusserst  deutlich.  Ist  die  Menge  des  Kali  grösser,  so 
schrumpfen  die  Bündel  nachträglich  und  werden  die  Körnerzüge  un- 
deutlicher, so  dass  sie  an  vielen  Orten  nur  als  Fäserchen  erscheinen. 
Dasselbe  geschieht,  wenn  man  Muskeln  gleich  mit  der  genannten  Kali- 
Solution  befeuchtet,  doch  lassen  sich  in  beiden  Fällen  durch  nachberigen 
Wasserzusatz  die  Körnerzüge  äusserst  deutlich  machen.  Lässt  man  Muskel- 
slücke längere  Zeit  in  Kali  von  20 7o  Hegen,  so  zeigt  sich  Folgendes. 
Nach  4 — 2  Stunden  sind  dieselben  weicher,  aber  nicht  gequollen,  die 
Kerne  schön  blasig,  die  Körnerzüge  in  der  Regel  vollkommen  deutlich, 
oft  sehr  schön«  Setzt  man  nun  Wasser  zu,  so  erblassen  die  Fasern 
sehr,  quellen  auf  und  entleeren  sich  an  den  Enden,  wobei  sich  dann 
ergibt,  dass  die  contracUla  Substanz  in  einen  feinkörnigen  Detritus 
zerfallen  ist,  während  die  Kerne  als  zarte  helle  Blasen  und  die  Körner- 
zOge  in  ihren  einzelnen  Körnchen  oder  als  kürzere  Reihen  oft  wie  kurze 
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Stäbchen  und  Fäserchen  sich  erhalten  haben.  —  Nach  24  Stunden  sind 
die  Muskeln  in  dieser  Kalisolntion  fast  zerfallen ,  doch  lassen  sich  immer 
noch  einzelne  deutlichere  Fasern,  und  in  diesen  Kerne,  Saroolemma 
und  Kömerzttge  erkennen.  In  Kali  von  5  —  40%  zerfallen  Muskel- 
stockchen  viel  rascher  in  Zeit  von  4  Vs — ^Vs  Stünden,  doch  sidht  man 
um  diese  Zeit  noch  Reste  der  KömerzUge  in  dem  feinkörnigen  Ektntus, 
während  nach  S4  Stunden  jede  Spur  derselben  verschwunden  ist.  Kali 
von  Vs — 4  7o  endlich  zeigt  nach  2  Stunden  ausgezeichnet  schöne  Körner- 
zttge,  nur  dass  die  Körner  leicht  aufgequollen  sind,  dagegen  sind  die 
Quer-  und  Ldngsstreifen  der  contractilen  Substanz  verschwunden  und 
auch  die  Kerne  nicht  sichtbar.  Nach  24  Stunden  sind  die  Muskelfasern 
immer  noch  deutlich  und  die  Kömer  ebenso  wie  früher,  nur  ist  die 
Slructur  der  erstem  noch  mehr  alterirt  —  Kocht  man  Muskeln  in 
Kali  von  5 — 40%,  so  sind  nach  ^  Minute  die  interstitiellen  Köroer- 
zUge  und  die  Kerne  noch  vorhanden,  wahrend  die  contractile  Substanz 
schon  in  Auflösung  begriffen  ist.  Bei  längerem  Kochen  wird  erst  diese 
und  dann  auch  die  Kömer  und  Kerne  gelöst  In  kalter  Essigsäure 
halten  sich  die  Köraerzttge  gut,  mag  die  Säure  diluirt  oder  concentrirt  sein, 
und  sind  noch  nach  mehreren  Tagen  sichtbar,  immerhin  erscheinen  die- 
selben, wie  schon  angegeben,  meist  in  Form  von  kemfaserartigen  Fäser- 
chen, seltener  als  deutliche  Köraerreihen.  Kocht  man  Muskeln  in  Ä, 
so  scheinen  nach  kurzer  Zeit  die  Köraerzttge  in  den  blassen  Bändeln 
geschwunden  zu  sein,  während  die  Kerne  und  Querstreifen  sehr  schön 
sichtbar  sind,  und  zwar  erstere  als  längere,  stabförmige,  oft  spiralig 
gedrehte  Gebilde  fast  wie  die  der  glatten  Muskeln.  Setzt  man  jedoch 
etwas  Salzlösung  oder  Kali  zu,  so  sieht  mau,  dass  die  Körner  als  blasse 
fäserchenartige  Streifen  vorhanden  sind.  Nach  längerem  Kochen  in  Ä 
verschwinden  jedoch  die  Kömer  ganz ,  und  zwar  noch  bevor  die  con- 
tractile Substanz  sich  löst.  In  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösen 
sich  auch  bei  längerem  Kochen  die  Körner  nicht,  mit  Ausnahme  der 
dunklen  fettartigen  Bildungen,  welche  wenigstens  in  Aether  nach  ein- 
dringlicher Behandlung  mit  demselben  verschwinden.  —  Allem  zufolge 
stimmen  die  interstitiellen  Körner  in  chemischer  Beziehung  ziemlieh  mit 
der  contractilen  Substanz  der  Muskelfasern  Uberein,  nur  dass  sie  in 
caustischen  Alkalien  schwieriger  und  in  Essigsäure  leichter  sich  lösen 
als  diese. 

Alles  bisher  Bemerkte  bezog  sich  nur  auf  den  Frosch,  ich  habe 
jedoch  auch  noch  eine  Reihe  von  anderen  Geschöpfen  untersucht  und 
glaube  vorläu6g  aussagen  zu  dürfen,  dass  das  Vorkoounen  einer  aus 
Körnerreihen  bestehenden  interstitiellen  Substanz  in  den  Muskelfasern 
eine,  wenn  auch  vielleicht  nicht  allgemeine,  doch  sehr  verbreit^e  Er- 
scheinung ist.  Am  exquisitesten  möchte  diese  interstitielle  Substanz  Jn 
den  Muskeln  von  Insecten  vorkommen,  die  leicht  in  Fibrillen  zerfallen, 
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von  welchen  diesdbe  auch  schon  längst  bekannt  ist,  ohne  dass  man 
sie  weiter  viel  beachtet  oder  physiologisch  verwerthet  hdtte  ^). 

NAdistdem  ist  diese  interstitielle  Substanz  besonders  bei  nackten 
Amphibien  schon.  Auch  bei  Fischen  sah  ich  dieselbe  deutlich,  am 
schlhiisten  and  deutlichsten  bei  einem  grossen ,  hier  im  Hain  gefangenen 
Stör  in  den  blassen  Muskeln.  Dagegen  enthielten  die  rothlichen,  unter 
der  Haut  liegenden  Muskeln  fast  überall  in  den  Muskelfasern  statt  der 
blassen  Kömchen  Reihen  von  PettmolectUen,  deren  Grösse  zum  Theil 
namentlich  gegen  die  Sehnen  zu  viel  bedeutender  war  als  die  der 
Massen  Körnchen,,  was  den  Muskeln  einen  so  eigenthtimlichen  Typus 
aufjprdgte,  wie  er  selbst  bei  der  exquisitesten  pathologischen  fettigen 
Degeneration  der  Muskelfasern  nicht  sich  findet  (man  vergleiche  auch 
Uydig  in  Anatom.  Unters,  über  Fische  und  Reptilien,  und  Virchow 
io  seinem  Archiv,  Bd.  VIl).  •—  In  gewissen  Ffillen  lassen  sich  auob 
bei  niedere  Wirbelthieren  die  blassen  interstitiellen  Kömer  beim  Zer- 
zapfen  der  Muskeln  isolirt  erhalten,  was  am  schönsten  an  den  Mus- 
kehl  der  Herzkammer  der  Frösche  sich  zeigt,  bei  der  jedes  Präparat 
von  ungemeinen  Mengen  feiner  Molecüle  umgeben  ist,  die  aus  den 
Muskelfasern  selbst  abstammen. 

Bei  Sfiugethieren  und  beim  Menschen  sind  die  interstitiellen 
Körner  sehr  zart  und  blass  und  nur  dann  schön  zu  erkennen,  wenn 
sie  fettig  entartet  sind,  in  welchem  Falle  sie  namentlich  auf  Querschnitten 
Bilder  geben,  die  im  Feinen  ganz  an  die  von  Froschmuskeln  erinnern 
(Fig.  7  a,  b].  Alles,  was  man  bisher  bei  Sflugethieren  als  Querschnitte 
von  Muskelfibrillen  abgebildet  und  beschrieben  hat,  so  auch  meine 
Fig.  92  im  Handb.  der  Gewebe,  2.  Aufl.,  bezieht  sich  auf  solche  Körn- 
chen, welche  hier  nicht  im  Entferntesten  das  Bild  von  querdurchschnitte- 
nen Käuflichen  geben.  Ob  ausser  diesen  Körnern  beim  Menschen  auch  die 
Querschnitte  der  Fibrillen  gesehen  werden  können ,  ist  mir  jetzt  zweifel- 

*)  Die  interstitieUen  Körner  der  Thoraxmuskelfasem  der  Stubenfliege  sind  io 
unschädlichen  Flüssigkeiten  (Na  Gl  von  %%  »NaO,HO,  PO 5  vod3— 5Ve) 
unterauebt,  runde  blaaae,  homogen  auaaehende  Körner  von  0,004—0,0006"' 
Grösse  ,  die  in  einfacben  Reiben  zwischen  den  bekannten  schöaea  Muskel-» 
fibrillen  stehen.  Durch  Wasser  quellen  dieselben  sehr  stark  bis  zu  0,002 
— 0,0026'"  auf  und  erscheiaen  als  Bläschen,  deren  Inhalt  meist  halbmond- 
förmig an  einer  Seite  liegt,  während  das  Wasser  den  Ikbrigen  Raum  ein- 
nimmt. Durch  Ä  quellen  sie  ebenfalls  auf,  Jedoch  meist  ohne  Ihre  homo-. 
gene  Beschaffenheit  zu  verlieren  und  lösen  sich  wenigstens  in  der  Kälte 
nicht.  Kali  causticum  endlich  macht  die  Körner  grösser  und  sehr  blass, 
doch  scheinen  sie  lange  ungelöst  zu  bleiben.  Bemerkenswerth  war  mir 
auch,  dass  Ä  die  Fibrillen  dieser  Muskeln  ungemein  [um  das  2  — ifache) 
aufquellen  und  so  stark  erblassen  macht ,  dass  sie  meist  nur  noch  mit  Mtlhe, 
selbst  gar  nicht  erkannt  werden  (siehe  auch  Aubert,  in  Zeilschr.  f.  wissensch. 
Zool.,  Bd.  IV,  pag.  390). 
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haft  Es  zeigen  jedoch  auch  hier  manche  Bündel  (Fig.  7  c)  eine  so 
dichtsiehende,  zarte  und  feine  Punklirung,  dass  man  sich  des  Ge- 
dankens kaum  erwehren  kann,  es  sei  an  dieser  Punktirung  noch 
etwas  Anderes  als  nur  die  interstitiellen  Körnchen  betheiiigt.  —  Die 
Kerne  menschlicher  Muskelfasern  liegen,  wie  Fig.  7  zeigt,  alle  innen 
am  Sarcolemma,  verhalten  sich  aber  sonst  im  Wesentlichen  wie  beim 
Frosch. 

Nun  noch  eibige  Andeutungen  tlber  die  physiologische  Bedeu- 
tung der  interstitiellen  KOrnersubstanz.  Gleich  nach  dem  Auffinden 
derselben  trat  mir  der  Gedanke  entgegen,  ob  dieselbe  nicht  mit  dem 
Stoffverbrauche  in  den  Muskeln  zusammenhänge  und  gewissermaassen 
der  mikroskopische  Ausdruck  des  raschen  Umsatzes  des  Materiales  in 
deniselben  sei.  Die  iinienfbrmige  Anordnung  der  Körner  und  ihre  lieber- 
einstimmung  in  der  Grösse  mit  den  sarcous  Clements  von  Bowman 
oder  den  kleinen  rundlicbeckigeu  Stückchen,  in  die  die  Mnskeifibrillen 
zerfallen,  musste  nun  bei  weiterer  Ueberlegung  dieser  Verhältnisse  die 
Vermuthung  nahe  bringen,  dass  dieselben  einem  directen  Zerfallen  der 
Muskelfasern  ihren  Ursprung  verdanken.  Man  hat  zwar  bisher  wohl 
meist  den  Stoffwechsel  in  den  Muskelfasern  sich  so  vorgestellt,  dass 
dieselben  bei  gleichbleibenden  sichtbaren  Elementen,  seien  nun  die- 
selben Fibrillen  oder  Scheiben,  nur  in  ihren  mikroskopisch  nicht  mehr 
demonstrirbaren  Molecülen  beständig  sich  auflösen  und  wiederbildeO} 
allein  es  ist  doch  wohl  auch  gedenkbar,  dass  dieser  Wechsel  die  sicht- 
baren histologischen  Elementartbeile  betrifit  Noch  näher  wird  diese 
Möglichkeit  gerückt,  wenn  man  bedenkt ,  dass  beim  pathologischen  Zer- 
fallen der  Muskelfasern,  das  ja  als  ein  Stoffwechsel  gedacht  werden 
kann,  bei  weichem  das  Schwinden  der  Theilchen  den  Ansatz  über- 
wiegt, die  Fibrillen  nach  und  nach  verloren  gehen,  während  immer 
mehr,  und  zwar  anfangs  blasse,  später  fettartige  Kömchen  an  ihre  Stelle 
treten.  In  gewissen  Fällen  scheinen  selbst  diese  Fettkörnchen  durch 
eine  directe  Umwandlung  der  Muskelfibrillen  entstehen  zu  können, 
wenigstens  liegt  es  nahe,  eine  Beobachtung  von  Virchow  über  Reihen 
von  Fettkörnchen  aus  Muskelfasern  des  Herzens,  welche  durch  eine 
blasse  Zwischensubstanz  zu  Fäden  verbunden  waren,  in  diesem  Sinne 
zu  deuten,  in  welchem  Falle  auch  die  Angabe  von  Donders,  dass  die 
Fettkömohen  in  fettig  entarteten  Muskelfasern  innerhalb  der  sarcoas 
Clements  sich  bilden,  nicht  mehr  so  auffallend  wäre,  wie  bisher,  wo 
man  gegen  dieselbe  einwenden  musste,  dass  die  Fettkömohen  in  der 
Regel  zwischen  den  contractilen  Theilen  ihre  Lage  haben.  Alles  zu- 
sammengenommen,  halte  ich  mich  auf  jeden  Fall  für  berechtigt,  die 
Vermuthung,  dass  die  interstitiellen  Körnerzüge  in  den  Muskelfasern 
einem  directen  Zerfallen  der  Fibrillen  ihren  Ursprung  verdanken  und 
der  Ausdruck  des  normalen  Stoffwechsels  in  den  Muskeln  sind,  meinen 
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Faohgenossen  zur  weitern  Berücksichtiguog  zu  empfehlen.  Uebrigens 
Ist  diese  Frage  auf  keinen  Fall  vollkommen  spruchreif,  und  will  ich 
nicht  verbergen,  dass  die  nicht  unbedeutende  Resistenz  der  inter- 
stitiellen Körner  gegen  chemische  Agentien  der  angegebenen  Möglich- 
keit nicht  gerade  das  Wort  redet.  Bestunden  die  Körner  aus  einer 
leicht  löslichen  Substanz,  so  wUrde  ich  nicht  anstehen  anzunehmen,  dass 
dieselben  mit  den  Zersetzungsproducten  der  Muskelsubstanz  (Kreatin, 
Kreatinin  u.  s.  w.)  in  Zusammenhang  stehen,  so  aber,  wo  ihre  Lös- 
lichkeitsverhältnisse  nahezu  dieselben  sind  wie  bei  der  contractilen 
Substanz  selbst,  halte  ich  diess  doch  ftlr  gewagter.  Immerhin  spricht 
die  chemische  Beschaffenheit  der  interstitiellen  Kömer  auch  nicht  be- 
stimmt gegen  ihre  Abstammung  von  den  Muskelfibrillen,  denn  es  ist 
ja  gedenkbar,  dass  diese  durch  eine  Reihe  von  Zwischenstufen  hin- 
durchgehen, bevor  sie  ganz  sich  auflösen.  Auch  ist  es  leicht  möglich, 
dass  nicht  alle  Kömer  dieselbe  chemische  Beschaffenheit  haben,  dass 
es  neben  den  schwer  löslichen  auch  leichter  lösliche  gibt,  welche  eben 
desswegen  der  Beobachtung  Sich  entziehen.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
Sache  will  ich  übrigens  nicht  unterlassen,  auch  noch  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  noch  zwei  andere  Möglichkeiten  mit  Bezug  auf 
die  Deutung  der  interstitiellen  Körner  denkbar  sind,  und  zwar  folgende. 
Erstens  wird  sich,  in  Berücksichtigung  der  so  häufigen  Umwandlung 
der  Körner  in  Fett,  Manchem  der  Gedanke  darbieten,  dass  dieselben, 
wenn  sie  auch  von  einem  Zerfallen  der  Fibrillen  herrühren,  doch  dem 
regelrechten  Stoffwechsel  nicht  angehören,  und  daher  auch  nicht  als 
Beweis  einer  partiellen ,  in  kürzeren  Intervallen  sich  wiederholenden 
Aufliteung  und  Wiederbildung  der  Fibrillen  gelten  können,  und  zwei- 
tens ISsst  sich  auch  die  Vermuthung  nicht  gerade  abweisen,  dass  die 
Römer,  mögen  sie  nun  diese  oder  jene  Bedeutung  haben,  nicht  direct 
aus  der  contractilen  Substanz,  sondern  nur  aus  der  sie  trfinkenden 
Flüssigkeit  hervorgehen.  Vielleicht  wird  auch  gar  der  Eine  oder  An- 
dere geneigt  sein,  diese  Verhältnisse  gerade  in  entgegengesetztem  Sinne 
zu  deuten  als  ich,  und  die  Körnerreihen  statt  auf  eine  Zersetzung  der 
Muskelfasem,  auf  eine  Bildung  solcher  zu  beziehen  und  dieselben  für 
sich  entwickelnde  Fibrillen  zu  erklären,  eine  Vermuthung,  für  die  sich 
vielleicht  das  anlühren  Hesse,  dass  schon  in  den  Muskelfasern  von 
Embryonen  und  neugeborner  Säugethiere  schöne  Reiheu  von  blassen, 
manchmal  auch  von  dunklen,  fettartigen  Körnchen  anzutreffen  sind. 
Uebec  diese,  sowie  über  die  anderen  geäusserten  Möglichkeiten  will 
ich  vorläufig  mit  Niemand  rechten,  da,  wie  schon  bemerkt,  manche 
Punkte  noch  weiterer  Aufklärung  bedürfen,  bevor  man  über  die  ganze 
Frage  endgültig  entscheiden  kann. 

Zum  Schlüsse  stelle  ich  die  Resultate  über  den  Bau  der  Muskel- 
fasem kurz  zusammen. 
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4)  Alle  Hiiskeifasern  enibalten  in  grosser  Zahl  schöne  bUschen* 
förmige  Kerne  mit  Nucloolis,  die  entweder  wandstfindig  am  Sarco- 
lemma  (Mensch)  oder  gleichmässig  durch  die  contractile  Substanz  ver- 
theilt  liegen  (Amphibien),  auch  wohl,  wie  bei  gewissen  Embryonen, 
reihenweise  im  Centrum  der  Primitivbündel  enthalten  sind  (einzelne 
Muskelfasern  von  Amphibien). 

2)  Für  die  contractile  Substanz  der  Muskelfasern  scheint  mir  bei 
höheren  Geschöpfen  die  Annahme  ihrer  Zusammensetzung  aus  Fibrillen 
immer  noch  die  naturgemSsseste  und  lassen  sich  die  Querschnitte  der- 
selben auch  bei  Amphibien  als  eine  feine  und  dichtstehende  Punkti- 
rung  erkennen. 

3)  Eine  amorphe  Verbindungssubstanz  zwischen  den  Fibrillen  ist 
durch  das  Mikroskop  nicht  nachzuweisen,,  dagegen  findet  sich  zwischen 
denselben  in  grösseren  oder  geringeren  Abständen  eine  besonders  ge* 
formte  Zwischensubstanz  in  Gestalt  von  reihenweise  gestellten  blassen 
Körnchen. 

4)  Diese  Körnchen,  die  eine  bedeutende  Resistenz  gegen  causti- 
8(^e  Alkalien  und  Essigsaure  zeigen,  erscheinen  an  Lfingsansichten 
frischer  unveränderter  oder  mit  caustischen  Alkalien  behandelter  Muskel- 
fasern in  ihren  natürlichen  Verhältnissen,  wogegen  sie  nach  EssigsSure- 
zusatz  als  feine  kemfaserartige  Streifen  zum  Vorschein  kommen.  An 
Querschnitten  zeigen  sich  dieselben  immer  als  eine  bald  reichere,  bald 
flrmere  Punktirung. 

5)  Die  Idngstbekannten  Fettkörnchen  der  Muskelfasern  stehen 
offenbar  mit  den  blassen  Körnerreihen  in  genetischem  Zusammenhang, 
und  zwar  liegt  es  vorläufig  am  nächsten,  die  Fettkörncheu  aus  den 
blassen  Körnchen  hervorgehen  zu  lassen. 

6)  Das  von  Leydig  beschriebene  besondere  Lückensystem  existirt 
nicht.  Die  grösseren  Lücken  von  Leydig  sind  die  veränderten  Kerne 
der  Muskelfasern,  die  kleineren  Lücken  die  veränderte  interstitielle 
Körnersubstanz. 

7)  Die  physiologische  Bedeutung  der  interstitiellen  Körner  ist  vor- 
läufig nichts  weniger  als  klar.  Manches  spricht  für  einen  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  regelrechten  Stoffumsatz  in  den  Muskeln,  doch 
sind  auch  andere  Annahmen  gedenkbar  und  ist  vorläufig  ein  bestimm- 
tes Urtheil  über  ihre  Bedeutung  nicht  abzugeben. 


fiSrkUlnuiff  der  Abbtldmiffen« 

Tafel  XIV. 

Piß.    4.    Priroitivbündel    des  Frosches   mit  sehr   verdünnter  Ä  behandelt,  um 
die  Kerne  zu  zoijxen. 


325 

Fig.  2.  Ein  getrocknetes,  in  Wasser  aufgeweichtes  und  mit  slüricerer  Essig- 
säure befeuchtetes  BttndeL  Kerne  zackig;  interstitielle  Komer  ^ie  feine 
Fasern  aussehend. 

Fig.  3.  PrimitivbUndel  des  Frosches  frisch  in  Humor  aquus,  um  die  inter- 
stitiellen Kömer  zu  zeigen. 

Fi«;.  4.  Umgestülptes  und  aufgequollenes  abgeschnittenes  Ende  eines  Primitiv- 
bttndels  des  Frosches,  mit  Lücken,  die  durch  Auseinanderweichen  der 
contractilen  Substanz  da  entstanden  sind,  wo  die  interstitiellen  Kör- 
ner liegen. 

Fig.  5.  Querschnitte  zweier  PrimitivbUndel  eines  getrockneten  Frosch muskels 
mit  X  behandelt,  zur  Demonstration  der  Querschnitte  der  interstitiellen 
Körner,  die  wie  Fasern  aussehen. 

Fig.  6.  Dasselbe,  nur  sind  in  dem  BUndel  a  die  Querschnitte  der  Fibrillen  ein- 
gezeichnet (diese  Querschnitte  sollten  ohne  Litcken  dicht  beisammen- 
stehen und  ist  die  Zeichnung  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  richtig] 
und  bei  b  auch  Querschnitte  von  Kernen  sichtbar. 

Fig.  7.  Querschnitte  von  Muskelfasern  des  Menschen.  Bei  a  und  h  entsprechen 
die  Pünktchen  den  Reihen  von  Fettkörnchen,  bei  c  sind  nur  blasse 
feine  Punkte  sichtbar,  die  möglicherweise  auch  Querschnitte  von  Fi- 
brillen bedeuten. 

Fig.  8.  Muskelfaser  des  Frosches  mit  KO  von  80%  behandelt  zur  Demon- 
stration der  Kerne. 

Fig.  9.  Ein  mit  Zellen  gefüllter  Schlauch  aus  einem  Froschmuskel,  wahrschein 
lieh  ein  degenerirtes  MuskelbUndel. 

Fig.  40.  Nervenendigungen  aus  der  Haut  der  Hausmaus,  350  Mal  vergrösser t. 
a  Blasse,  etwas  stärkere  Nervenfaser;  h  feinste  Fasern  der  Endnetze; 
c  Anschwellungen  (ohne  Kerne?)»  wo  mehrere  dieser  Fasern  zu- 
sammenfliessen. 

Wttnd>urg,  im  Juni  4856. 


Ueber  die  Bildung  der  Flftgel,  Schuppen  nnd  Haare  bei 

den  Lepidopteren. 

Von 
C  Semper,  Dr.  phil.  aus  Altona. 


Hit  Tafel  XV. 


Die  nachfolgenden  Untersuchungen  über  die  Bildungsweise  der 
SchoietterlingsflUgei,  Schuppen  und  Haare  wurden  während  des  Win- 
ters 4855/56  an  Puppen  von  Saturnia  carpini  und  Sphinx  pinastri 
angestellt.  Sie  wurden  hauptsächlich  unternommen,  um  das  Yerhält- 
niss  der  verschiedenen  äusseren  Anhänge,  als  Flügel,  Schuppen  und 
Haare  zu  der  Epidermis  festzustellen,  eine  Aufgabe,  welche  durch  die 
bisherigen  ziemlich  zahlreichen  Untersuchungen  wohl  deshalb  noch  nicht 
gelöst  worden  ist,  weil  man  nur  die  ausgebildeten  Theile  untersuchte, 
ohne  auf  ihre  Bildungsweise  in  der  Puppe  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  erste  Entstehung  der  SchmetterlingsflUgel  in  der  Raupe,  vor 
ihrer  Verwandlung  zur  Puppe,  ist  wenigstens  in  Bezug  auf  die  grö- 
beren Verhältnisse  so  ausführlich  von  Agassis  ^)  geschildert  worden, 
dass  ich  diese  Punkte  übergehen  und  gleich  das  feinere  histologische 
Verhalten  der  Flügel  während  dieses  Zeitraumes  beschreiben  kann.  Die 
erste  Anlage  der  Flügel  in  der  Raupe  geschieht  durch  Ausstülpung  der 
Epidermis  in  Form  eines  doppelten  Blattes.  Die  Zellen  derselben  schei- 
den einen  Stoff  aus,  welcher  sich  aussen  um  die  Flügel  legt,  erhärtet 
(chitinisirt)  und  zur  eigentlichen  Flügclscheide  wird.  Nach  dem  Ab- 
streifen der  Raupenhaut  wird  erst  der  Stoff  ausgeschieden,  welcher  an 
der  Puppe  die  dunkelbraun  oder  schwarz  gefärbte  Lage  bildet  und 
theiis  dazu  dient,  die  Flügelscheiden,  Fühlerscheiden,  Kopf,  Beine  mit 

'  Agassiz,  The  Classification  of  Insects  from  embryological  Data.    In  uSmilli- 
sonian  Conlributions  to  knowledge.»    1850,  March  0,  Vol.  II,  Art.  6. 
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dem  Rumpfe  fest  zu  verkitten,  theiis  ein  Schutzmittel  gegen  äussere 
Einflüsse  abgibt.  Zuerst  ist  derselbe  farblos  und  weich,  erst  nach 
and  nach  wird  er  braun  und  hart.  Im  vollendeten  Zustande  zeigt  er 
gegen  Reagentien  ein  wesentlich  verschiedenes  Yeriialten  von  dem  des 
Chitin,  namentlich  in  Bezug  auf  seine  Löslichkeit  in  Säuren.  Durch 
aufeinanderfolgendes  Auskochen  mit  Wasser,  Alkohol,  Aelher,  Essig- 
säure und  18stUndiges  Auskochen  mit  coucentrirter  Kalilauge  wurde 
der  braune  Farbstoff  gar  nicht  ausgezogen ,  während  die  innere  Flügel- 
scheide,  welche  die  eigentliche  Cuiicula  darstellt,  durch  diese  Behand- 
lung völlig  entfärbt  wurde.  In  der  Kälte  löst  er  sich  weder  in  cou- 
centrirter Salzsäure,  noch  Salpetersäure  und  Schwefelsäure.  Beim 
Kochen  mit  Schwefelsäure  löst  er  sich  völlig  auf  und  färbt  die  Lösung 
schwarzbraun;  dabei  entweichen  essigsaure  Dämpfe.  Beim  Kochen 
mit  Salpetersäure  löst  er  sich  leicht  und  färbt  dieselbe  hellbraun; 
durch  weiteres  Kochen  und  vorsichtiges  Abdampfen  erhält  man  Pikrin- 
säure und  Oxalsäure.  In  kochender  Salzsäure  ist  dieser  Stoff  absolut 
unlöslich  und  zugleich  behält  er  seine  dunkelbraune  Farbe.  Hiernach 
glaube  ich  also  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  dürfen,  dass  nur  die 
innere  Hülle  der  Puppen,  welche  die  ursprüngliche  Cuticula  der  noch 
nicht  verpuppten  Raupe  ist,  aus  Chitin,  die  äussere  schwarzbraun 
gefärbte  Hülle  dagegen  aus  einem  wesentlich  von  Chitin  verschiedenen 
Stoffe  besteht.  Ist  derselbe  an  der  Luft  erhärtet  und  braun  geworden, 
so  sieht  mau  an  der  Puppe  äusserlich  durchaus  keine  Veränderungen 
mehr  bis  dicht  vor  dem  Ausschlüpfen  des  Schmetterlings.  Die  FlUgel- 
scheiden  (Fig.  8)  bestehen  nun  also  aus  zwei  Lagen,  einer  äussern, 
nicht  chitinisirten,  und  einer  innem,  chitinisirten ,  welche  beide  auf 
dem  Durchschnitte  eine  deutliche,  parallele  Streifung  zeigen.  Eng  an 
die  innere  Lage  schliesst  sich  alsdann  eine  Zellenlage,  die  frühere  Epi- 
dermis der  Raupe,  welche  aus  ziemlich  platten  Zellen  besteht.  Zwi- 
schen den  beiden  Blättern,  welche  in  diesem  Stadium  den  Flügel 
repräsentiren,  befindet  sich  ein  Hohlraum,  in  welchem  sich  Fettkörper, 
Nerven  und  Tracheen  befinden.  Der  Fettkörper  findet  sich  nie  in  so 
grossen  zusammenhängenden  Fetzen,  wie  er  im  übrigen  Körper  vor- 
kommt, sondern  wird  meist  nur  durch  einzelne,  grosse  Zellen  reprä- 
sentirt,  welche  sich  in  den  verschiedensten  Umbildungsstadien  befinden. 
Diese  Umbildung  besteht  zunächst  in  einem  Verschwinden  des  Fettes, 
und  dann  tritt  eine  Vermehrung  der  Zellen  selbst  auf,  welche  theiis 
durch  Vermehrung  der  Kerne  und  nachherige  Theilung,  theiis  durch 
directe  Theilung  der  Zelle  in  zwei  kleinere  bewirkt  wird.  Der  Thei- 
lung der  Zellen  in  zwei  scheint  immer  eine  Theilung  des  Kernes  in 
zwei  vorauf  zu  gehen.  Auf  diese  Weise  entstehen  Zellen,  welche 
einen  homogenen,  durchsichtigen  Inhalt  haben,  in  welchem  sich  selten 
einige  Fettkömchen  finden,  und  welche  ich  wegen  ihrer  Rolle,  die  sie 
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bei  der  Bildung  des  Pittgels  spielen ,  Bildungszelien  nennen  werde.  Aus 
ihnen  bilden  sich  unzweifelhaft  die  neuen  Aeste  der  Tracheen  und 
wahrscheinlich  auch  die  Nerven,  doch  bin  ich  über  die  Bildungsweise 
der  letzleren  nicht  ins  Reine  gekommen.  Die  Hauptäste  der  Tracheen, 
welche  gewissermaassen  das  Gerüst  abgeben  für  die  Bildung  des  gan- 
zen Flügels,  da  von  ihrer  Richtung  diejenige  der  Rippen  abhängt, 
bilden  sich  in  einer  Weise,  welche  gerade  so  von  der  von  H.  Meyer  ^) 
beschriebenen  Entstehungsart  abweicht,  wie  bei  den  Wlrbelthieren  die 
Bildung  der  grosseren  Gefässe  von  derjenigen  der  Gapillaren.  Wäh- 
rend nämlich  die  feineren  Aeste  in  einzelnen  Zellen  gebildet  werden, 
entstehen  die  gröberen  dadurch,  dass  sich  Bildungszellen  zu  soliden 
Strängen  vereinigen,  welche  allmälig  hohl  werden,  ohne  dass  die  ein- 
zelnen Zellen  ihre  Selbstständigkeit  einbussen.  In  das  Lumen  dieses 
Stranges  wird  die  chitmisirende  Cuticula  ausgeschieden,  in  der  Weise, 
dass  an  gewissen  Stellen  dieselbe  dicker  wird,  als  an  anderen,  wodurch 
der  sogenannte  Spiralfaden  der  trachee  entsteht.  Dabei  bleiben  die  aus- 
scheidenden Zellen,  oder  das  Epitel  der  Trachee,  wenigstens  in  den 
grosseren  Stämmen  vollkommen  bestehen;  und  erst  an  den  feineren 
Stämmen  beobachtet  man  eine  theilweise  Resorption  der  Zellenwandun- 
gen, während  die  Kerne  auch  hier  persistiren.  An  den  feinsten  Aesten 
der  Tracheen  bemerkt  man  noch  eine  ziemlich  häufige,  und  wie  es 
scheint,  mit  dem  spätem  Wachsthum  des  Flügels  in  Verbindung 
stehende  Bildungsweise  derselben  (Fig.  7).  Eine  einzige  sehr  feine 
Trachee,  welche  nur  undeutlich  den  Spiralfaden  erkennen  lässt,  schlingt 
sich  vielfach  in  den  verschiedensten  Richtungen  um  sich  selbst,  und 
endigt  mit  einem  sehr  feinen  Ausläufer,  dessen  letztes  Ende  nicht 
nachzuweisen  ist.  Dieser  von  einer  einzigen  Trachee  gebildete  Knoten 
wird  in  seiner  Totalität  von  einer  structurlosen  Membran  umhüllt, 
welche  mit  dem  Epitel  des  Hauptastes  zusammenhängt.  Verbinden 
wir  hiermit  die  Thatsache,  dass  die  Bildung  der  feinsten  Tracheen 
innerhalb  der  Bildungszellen  vor  sich  geht,  so  ist  es  wohl  erlaubt, 
wenn  es  mir  gleich  nicht  gelungen  ist,  eine  solche  Annahme  dnrcb 
directe  Beobachtung  zur  Gewissheit  zu  erheben,  anzunehmen,  dass 
dieser  ganze  Knoten  auf  einmal  in  einer  Zelle  entstanden  sei.  Was 
die  muthmaassliche  Bedeutung  dieser  Knoten  betrifift,  so  werde  ich 
später  noch  einmal  darauf  zurückkommen.  Eine  ähnliche  Knoten- 
bildung der  Tracheen  finde  ich  auch  bei  einigen  Raupen,  z.  B.  Por- 
thesia  chrysorrhoea  (Fig.  40),  bei  welcher  jedoch  keine  äussere  Um- 
hüllung als  Andeutung  der  Membran  der  Zelle ,  in  welcher  jene  Knoten 

*)  Ueber  die  Entwicklung  des  Fettkörpers ,  der  Tracheen  und  der  keim- 
bereitenden  GeschlechUtheile  bei  den  Lepidopteren.  Zeitschr.  f.  wissenscb. 
ZooL,  Bd.  I,  1S49,  pag.  480  ff. 
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entstanden  sein  dürften,  mehr  zu  bemerken  war.  Leider  ist  es  mir 
nicht  geglückt,  weder  bei  den  Puppen,  noch  bei  jener  Raupe,  die 
erste  Anlage  solcher  Tracheenknoten  zu  beobachten. 

Das  nächste  Stadium  in  der  Ausbildung  des  Flügels  markirt  sich 
durch  die  Herstellung  einer  Membran,  welche  das  Lumen  des  Flügels 
gegen  das  Epitel  oder  die  Epidermis  verschliesst  und  alle  Tracheen, 
Nerven,  Fett-  und  Bildungszellen  einschliesst.  Diese  Membran  (Fig.  4) 
wird  von  Wichtigkeit  für  die  Bildung  des  Flügels,  da  sie  in  den  nächst- 
folgenden Perioden  der  Epidermis  als  Stutze  dient,  ausserdem  aber 
ist  sie  noch  interessant  durch  ihre  eigenthUmliche  Bildungsweise.  Ein 
Theil  der  Bildungszellen,  welche  durch  die  Metamorphose  der  Fett- 
zellen im  Lumen  des  Flügels  entstanden  waren,  legt  sich  dicht  an  die 
Epidermis  an,  doch  ohne  eine  zusammenhängende  Membran  zu  bilden. 
Diese  Zellen  wachsen,  schicken  Ausläufer  aus,  welche  sich  mit  ein- 
ander verbinden,  bis  schliesslich  ein  Netzwerk  feiner  Fasern  hergesteUt 
ist,. welche  hier  und  da  Anschwellungen  zeigen.  Diese  haben  in  der 
Regel  einen  Kern  und  sind  deshalb  wohl  als  die  Reste  jener  ursprünglich 
runden  Zellen  anzusehen.  Zugleich  entwickelt  sich  eine  ziemlich  aus- 
gebreitete Intercellularsubstanz,  weldie  die  Lücken  zwischen  jenen  Netz- 
Casem  vollkommen  ausfüllt,  wegen  ihrer  vollkommenen  Durchsichtigkeit 
und  Structurlosigkeit  aber  nur  an  den  Rändern  als  feiner  Saum  (Fig.  1  a) 
zu  bemerken  ist  Nach  und  nach  verschwinden  diese  anastomosirenden 
Zellen,  so  dass  in  späteren  Stadien  nur  noch  eine  homogene  Membran 
zu  erkennen  ist  (Fig.  2  a),  über  welcher  die  Epidermis  liegt 

In  dem  Stadium,  in  welchem  sich  noch  in  dieser  Membran  die 
Reste  der  Bildungszellen  erkennen  lassen,  fängt  auch  schon  eine  wei- 
tere Umwandlung  sowohl  der  Epidermis  als  des  Fiügelinhaltes  an.  Die 
Epidermis  zieht  sich  von  der  innem  Flügelscheide  oder  ihrer  Guticula 
ab,  indem  sie  sich  fest  an  die  Grundmembran  des  Flügels  anlegt,  da- 
bei wachsen  die  einzelnen  Zellen  in  die  Länge  und  werden  so  allmälig 
zu  einem  wahren  Gylinderepitel.  Zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  die  erste 
Anlage  der  Rippen  oder  Adern,  welche  den  Insectenflügel  durchziehen 
und  ein  nach  den  Klassen  und  Gattungen  ziemlich  variirendes  Netz* 
werk  bilden.  Leider  sind  mir  die  ersten  Biidungsstadien  nicht  zur 
Beobachtung  gekommen.  Die  am  wenigsteb  entwickelten  Rippen  (Fig.  6) 
zeigten  sich  mir  immer  als  ziemlich  weite  Röhren,  welche  von  einer 
einzigen  Lage  glatter,  polygonaler  und  kernhaltiger  Zellen  gebildet 
wurden  und  in  ihrem  Innem  immer  einen  gegen  das  Lumen  der  Rühre 
sehr  feinen  centralen  Strang  aufweisen,  welcher  wohl  ein  Nerv  sein 
dürfte.  Zwar  habe  ich  nie  diesen  Strang  mit  unzweifelhaften  Nerven 
in  Verbindung  gesehen ,  doch  glaube  ich  diese  Annahme  durch  zweierlei 
Gründe  ziemlich  sicher  machen  zu  künnen.  Einmal  stimmt  das  An« 
sehen  desselben  so  vollkommen  mit  den  anderen  Theilen  entnommenen 
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Nerven  Uberein,  dass  es  unmöglich  wäre,  durch  das  blosse  Aussehen 
den  Nerv  von  dem  fraglichen  Strange  zu  unterscheiden;  anderntheils 
kann  es  weder  eine  Trachee,  noch  ein  Gefäss  sein,  da  erstere  sich 
auf  ganz  andere  Weise  bilden,  letztere  Überhaupt  gar  nicht  vorhanden 
sind.  Ebenso  wenig  finden  sich  ira  Lumen  der  Flügel  Muskelfasern 
oder  Sehnen,  und  es  bleibt  also  nichts  Anderes  ttbrig,  als  dicken 
Strang  für  einen  Nerven  zu  halten.  Wie  derselbe  nun  in  die  Röhre 
gelangt,  ob  diese  sich  um  den  vorgebildeten  Nerv  henimbildet  oder 
ob  sich  ein  vielleicht  solider  Zellenstrang  theils  in  jenen  Nerven,  theils 
in  die  Röhre  umwandelt,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Doch  ist 
mir  deshalb  das  Erstere  wahrscheinlicher,  weil  ich  lange  vor  Aus- 
bildung  der  Rippen  schon  solche  Stränge  oder  Nerven  ohne  irgend 
welche  Umhüllung  sah,  später  aber  nie  mehr  freie  Nerven  ohne  die 
Röhre  wiederfand.  Die  Richtung  und  der  Verlauf  der  Rippen  richtet 
sich  aber  nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  nach  derjenigen  der  einge- 
schlossenen Nerven,  sondern  vielmehr  nach  dem  Verlaufe  der  Tra- 
cheen, welche  wenigstens  die  Hauptzüge  der  späteren  Rippen  schon 
andeuten,  wenn  von  letzteren  noch  gar  keine  Spur  zu  sehen  ist.  Sind 
die  Rippen  angelegt,  so  sieht  man  neben  jedem  Längsaste  einer  Tra- 
chee,  eng  sich  an  das  Epitel  derselben  anschmiegend,  eine  solche  Röhre 
liegen,  die  dann  durch  Nebenäste,  welche  sich  an  die  feineren  Zweige 
der  Trachee  anschliessen,  mit  einer  andern  solchen  Röhre  zusammen- 
hängt. Es  liegen  also  die  Tracheen  nicht  innerhalb,  sondern  ausser- 
halb der  Flügelrippen.  Die  weitere  Ausbildung  dieser  Rippen  zu  ihrer 
definitiven,  festen  Form,  in  welcher  sie  namentlich  dem  Flügel  als 
feste  Stützpunkte  für  dessen  dünne  Membran  dienen,  fällt  in  eine  Pe- 
riode der  Flügelbildung,  deren  Schilderung  ich  diejenige  der  weitem 
Veränderung  der  Epidermis  voranschicken  muss. 

Wir  haben  die  Epidermis  in  einem  noch  sehr  unausgebildeten  Zu- 
stande verlassen.  Hat  sich  jene  Grundmembran  vollständig  gebildet, 
sp  zieht  sich  wieder  die  Epidermis,  deren  Zellen,  wie  schon  erwähnt, 
zu  ziemlich  grossen  Gylinderzellen  geworden  sind,  von  derselben  zurück 
und  es  entsteht  zwischen  der  Grundmembran  und  der  Epidermis  ein 
ziemlich  starker  Hohlraum.  In  dem  nächsten  Stadium,  welches  mir 
zur  Reobachtung  kam,  findet  man  bereits  die  Schuppen  in  Rildung  be- 
griffen (Fig.  S).  In  dem  oben  erwähnten  Raum  zwischen  der  Epider- 
mis und  der  Grundmembran  liegen  in  kurzen  Abständen  grosse  rund- 
liche Zellen,  welche  einen  sehr  grossen  Kern  besitzen  und  alle  ohne 
Ausnahme  einen  Fortsatz  tragen,  welcher  zwischen  den  Epiderraiszellen 
hindurchtritt  und  in  den  frühesten  Stadien,  welche  mir  zur  Reobach- 
tung kamen,  einen  langen  Stiel  darstellt,  der  sich  plötzlich  in  eine 
I  mehr  oder  minder  kugelige  Rlase  erweitert  (Fig.  2^).     Diese  Rlase  ist 

die  erste  Anlage  der  künftigen  Schuppe.    Zuerst  wird  die  Rlase  unfönn- 
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lieh  gross,  wobei  sich  der  sehr  lange  Stiel  immer  mehr  verkürzt, 
aUmälig  wachsen  am  freien  Ende  einige  Zipfel  aus,  die  länger  und 
ÜDger  werden,  während  der  KOrper  und  der  Stiel  sich  mehr  zurttck- 
bilden,  bis  schliesslich  eine  Form  entstanden  ist,  wie  sie  Fig.  2e  zeigt. 
In  dieser  Form  ist  die  Schuppe  nicht  mehr  zu  verkennen.  EigenthUm- 
lieh  ist  noch  der  Umstand,  dass  nicht  alle  Schuppen  des  ganzen  Flü- 
gels auf  einmal  entstehen,  sondern  sie  bilden  sich  nach  einander,  so 
dass  man  an  einem  und  demselben  Flügel  oft  die  verschiedensten  Sta- 
dien der  Schuppenbildung  beisammen  findet.  Dies  Missverhältniss 
gleicht  sich  aber  dadurch  wieder  aus,  dass  das  Wachsthum  der  Schuppe 
in  ihren  früheren  Stadien  sehr  viel  schneller  vor  sich  gebt,  als  in  den 
spateren,  und  also  auch  alle  Schuppen  ihre  Volienduhg  so  ziemlich  zu 
gleicher  Zeit  erlangen.  Zwischen  diesem  und  dem  vorigen  Stadium, 
in  welchem  erst  der  Hohlraum  sich  gebildet  hatte,  welcher  die  Bildungs- 
zellen der  Schuppen  aufnimmt,  liegt  eine  ziemliche  Klull,  welche  mir 
durch  Beobachtung  auszufüllen  nicht  gelang.  Wenn  ich  also  auch  un- 
entschieden lassen  muss,  auf  welche  Weise  sich  jene  runden  Zellen 
aus  denen  der  eigentlichen  Epidermis  bilden,  so  ergibt  sich  doch  so 
viel  aus  den  geschilderten  Verhältnissen,  dass  sie  nur  aus  den  Epi- 
dermiszellcn  selbst  entstanden  sein  kteuen.  Welcher  von  beiden  mög- 
lichen Fällen  hier  Statt  bat,  ob  einzelne  Zellen  der  Epidermis  sich 
ganz  abliteen  und  in  jenen  Hohlraum  eintreten ,  oder  ob  sie  sich  der 
Quere  nach  theilen  —  wobei  dann  wohl  der  unterste  abgeschnürte 
Theil  zur  BildungszeUe  würde  —  das  zu  entscheiden,  muss  ich  spä- 
teren Untersuchungen  überlassen,  da  es  mir  nie  geglückt  ist,  irgend 
eine  in  Umbildung  begriffene  Zelle  aufzufinden,  welche  für  einen  der 
beiden  möglichen  Fälle  spräche.  Dies  mag  wohl  in  der,  wie  es  scheint, 
sehr  grossen  Schnelligkeit  hegen,  mit  welcher  namentlich  die  ersten 
Stadien  der  Schuppenbildung  vor  sich  gehen.  Ganz  dieselbe  Weise 
der  Entwicklung  zeigen  die  feinsten  Haare  der  Schmetterlinge,  welche 
also  mit  den  Schuppen  vollkommen  identisch  sind.  Namentlich  deut- 
lich ist  ihr  Verhalten  an  den  männlichen  starkgekrümmten  Fühlern  von 
Saturnia  carpini.  Jedes  einzelne  grössere  Haar  (Fig.  3)  stellt  eine  von 
einer  Lage  Cylinderzellen  gebildete  Röhre  dar,  welche  nur  an  der  einen 
Seile  jene  feinsten  Haare  trägt.  Diese,  dringen,  gerade  wie  die  Schup- 
pen, zwischen  den  Zellen  der  Epidermis  hindurch,  und^  entspringen 
aus  grossen  runden  Zellen,  welche  ebenfaUs  nur  an  einer  Seite  im 
Lumen  des  Haares  liegen.  Der  übrige  freie  Raum  wird  von  Flüssig- 
keit, Tracheen  und  Fettzellen  ausgefüllt.  Der  einzige  Unterschied  zwi- 
schen den  Schuppen  und  diesen  Haaren  liegt  also  nur  in  der  äussern 
Form;  auch  finden  sich  zwischen  beiden  die  zahlreichsten  Uebergänge. 
Wir  haben  jetzt  noch  die  Bildung  der  chilinisirten  Membranen  zu 
betrachten,  welche  beim  ausgekrochenen  Insecte  den  haupsäcblichsten 
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Bestandtheil  der  äusserem  Hautbedeckungen  ausmachen  und  häufig  sehr 
coinplicirte  histologische  VerhAltnisse  zeigen.  Doch  muss  ich  zuvor 
bemerken,  dass  die  Darstellung,  wie  ich  sie  geben  werde,  nur  auf 
die  Schmetterlinge  Bezug  hat,  da  mir  Beobachtungen  Über  die  Bildung 
der  FlUgel  anderer  Insecten  fehlen.  Alle  Ghitinmembranen  ohne  Aus- 
nahme werden  von  einer  Zellenlage  —  Epidermis,  Epitel  —  ab  Cu- 
ticula  ausgeschieden.  Diese  ist  zuerst  sehr  dUnn,  wenig  resistent  gegen 
Reagentien,  und  erlangt  erst  nach  Einwirkung  der  äussern  Luft  die 
charakteristischen  Eigenschaften  des  Chitin.  Pathologisch  scheint  jedoch 
noch  eine  andere  Bildungsweise  dieses  Stoffes  vorzukommen  (Fig.  9). 
Hier  und  da  findet  man  nämlich  Zellen,  welche  ausser  einem  Kern  und 
einigen  Fetttrüpfchen  noch  eine  hellgelbliche ,  kömige  Masse  im  Innern 
besitzen.  Die  Zelle  wächst  und  zugleich  vergrössert  sich  jenes  gelb- 
liche Goncrement,  indem  es  immer  dunkler  braun  wird,  während  Kern 
der  Zelle  und  Fett  ganz  verschwinden.  Schliesslich  verschwindet  auch 
die  Zellmembran  und  es  bleibt  nur  jener  braune,  feste  Körper  ttbrig, 
welcher  nach  seinem  Verhalten  gegen  Reagentien  unter  dem  Mikro- 
skop Chitin .  zu  sein  scheint.  Wegen  der  geringen  Menge,  in  welcher 
er  vorkommt,  ist  es  unmöglich,  denselben  einer  genaueren  als  mikro- 
chemischen Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Die  Bildung  jener  beiden  Chitinmembranen  des  FlUgels,  welche 
durch  die  in  ihrem  ersten  Bildungsstadium  schon  geschilderten  Flügei- 
rippen  getragen  werden  und  ihrerseits  wieder  als  Stutze  für  die  Schup- 
pen  erscheinen,  fällt  in  eine  Periode,  in  welcher  die  Schuppen  und 
Haare  schon  ihre  definitive  Form  erlangt  haben.  Sie  werden  von  der 
eigentlichen  Epidermis  ausgeschieden  und  zeigen  im  vollkommen  aus- 
gebildeten Zustande  eine  der  Oberfläche  parallele  Streifung,  welche 
auf  ihre  schichtenweise  Abscheidung  hindeutet.  Die  Zellen  der  Epi- 
dermis sind  viel  kleiner  geworden,'  als  sie  in  der  vorhergehenden 
Periode  waren.  AUmälig  werden  sie  immer  kleiner  und  kleiner,  bis 
schliesslich  am  ausgekrochenen  Insect  keine  Spur  mehr  davon  aufzu- 
finden ist.  Die  Chitinmembran  ist  unterdess  nadi  allen  Richtungen  hin 
gewachsen,  so  dass  sie  nicht  mehr  recht  in  das  Lumen  der  Flttgel- 
scheide  passt  und  sich  deshalb  in  zahllose  Falten  legt  Diese  Falten 
verschwinden  beim  Auskriechen  gänzlich.  Zu  derselben  Zeit  bilden 
sich  auch  die  Rippen,  welche  wir  als  hohle,  aus  ZeUen  bestehende 
und  in  ihrem  Innern  einen  Ner\'en  beherbergende  Gebilde  verlassen 
haben,  weiter  aus.  Die  Zellen  verschmelzen  an  ihrer  Aussenseite  mit 
den  Epitelzellen  der  sie  begleitenden  Tracheen,  nach  innen  dagegen 
scheiden  sie  eine  Guticula  aus,  welche  dicker  und  dicker  wird  und 
schliesslich  mit  der  Guticula  der  eigentlichen  Epidennis  verschmilzt, 
nachdem  die  umhüllenden  Zellen  aUmälig  ganz  versehwunden  sind. 
Purch  dieses  Zurückbilden  der   verschiedenen  Zellenlagen  im  Innern 
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des  FlQgds  rücken  die  beiden  Membranen,  welche  der  Ober-  und 
Unter- Seite  des  ausgebildeten  Flügels  entsprechen,  so  nahe  an  einander, 
dass  die  Rippen,  welche  vorher  von  aussen  nicht  zu  sehen  waren, 
stark  hervortreten  und  die  charakteristische  Felderung  des  Insecten- 
Ottgels  bedingen.  Die  Schuppen  hatten  wir  in  der  Weise  entstehen 
gesehen,  dass  grosse  Zellen  einen  Fortsatz  ausschicken,  welcher  durch 
die  Epidermis  hindurchwflchst,  aussen  sich  erweitert  und  nach  ver- 
schiedenen Umbildungen  die  Form  der  Schuppe  annimmt.  Dieser  Fort* 
satz  besteht  y  so  lange  noch  keine  Guticula  an  der  Epidermis  aufgetreten 
ist,  aus  einer  feinen  Membran,  welche  eine  directe  Fortsetzuog  der  Mem- 
bran der  BildnngszeUe  ist,  und  einem  durchsichtigen,  sehr  feinkörnigen 
Inhalte,  welcher  sich  nach  Essigsfiure  trübt  und  zusammenzieht.  So  wie 
aber  die  Guticula  aufgetreten  ist,  sieht  man  auch  an  den  Schuppen  und 
Haaren  —  namentlich  deutlich  an  denen  des  Fühlers  von  Sat.  carpini 
(Fig.  3)  —  eine  Yerdickungsschicht  entstehen,  welche  dort,  wo  das 
Haar  oder  die  Schuppe  an  die  Guticula  der  Epidermis  stösst,  mit  dieser 
verschmilzt;  der  dUnoe  Stiel, -welcher  die  Schuppe  mit  ihrer  Bildungs- 
zeUe  verbindet,  scheidet  noch  auf  eine  kurze  Strecke  zwischen  den 
Zellen  der  Epidermis  eine  solche  Yerdickungsschicht  aus ,  wodurch  also 
die  Verbindung  der  Schuppen  mit  ihrer  stützenden  Membran  noch  fester 
gemacht  wird.  Zuerst  sieht  man  nun  an  den  Schuppen  nur  eine  ein- 
fache, ziemlidi  dünne  Membran,  bald  aber  bilden  sich  Längsstreifen 
auf  derselben  dadurch,  dass  nur  an  gewissen  Stellen  eine  weitere  Ver- 
dickung der  ausgeschiedenen  Membran  Statt  findet,  und  endlich  be- 
schränkt sich  die  fernere  Ablagerung  auf  Querstreifen,  welche  sich 
zwischen  den  einzelnen  Längsstreifen  bilden.  Jetzt  ist  bis  auf  das 
Pigment,  welches  bei  manchen  Arten  noch  in  diese  Schicht  kurz  vor 
dem  Aussdilüpfen  abgdagert  wird ,  die  Schuppe  fertig.  »Eine  ähnliche 
Ausscheidung  einer  Guticula  aus  Fortsätzen  von  Zellen  zeigt  die  Epi- 
dermis des  Hinterleibes  (Fig.  5),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  eine 
einzige  Epidermiszelle  sehr  viele  kleine  Fortsätze  trägt.  Ist  die  Schuppe 
fertig  gebildet,  so  verschwinden  ebenfalls  die  Bildungszellen  derselben, 
der  körnige  Inhalt  wird  resorbirt,  die  Zellmembran  geht  zu  Grunde 
und  es  bleibt  nur  die  chitinisirte  Guticula  als  Schuppe  zurück,  mit 
ihrer  Wurzel  festsftzend  in  einem  Loche  der  Epidermis. 

Die  ferneren  Umwandlungen  der  Fhigel  am  ausgekrochenen  Schmet- 
terlinge bestehen  hauptsächlich  in  dem  ausserordentlich  starken  Wachs- 
Ibum  derselben,  welches  man  oft  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  vor  sich 
gehen  sieht.  Bei  dieser  Erscheinung  sind  zwei  Fragen  zu  entscheiden, 
einmal  wie  es  möglich  ist,  dass  der  Flügel  so  ausserordentlich  an  Vo- 
lumen zunimmt,  und  dann,  welches  die  eigentlich  ausdehnende  Kraft 
ist,  ob  Luft  oder  Blut.  Das  erstere,  die  grosse  Ausdehnung  der  Mem- 
braoen,  scheint  dadurch  ermöglicht  zu  werden,  dass,   wie  ich  schon 
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oben  erwähnt  habe,  dieselben  in  der  Pappe  mannichfach  zusammen- 
gefaltet liegen.  Durch  das  Ausdehnen  dieser  Falten  könnte  leidit  der 
FHigel  sich  vergrOssern,  ohne  dass  demselben  allzu  grosse  Elasticität 
zugeschrieben  zu  werden  brauchte,  und  dass  dies  m  der  That  der 
Fall  ist,  beweist  die  vollkommene  Glätte  des  ausgebildeten  Flügels. 
Die  zweite  Frage  ist  ebenso  leicht  aus  dem  anatomischen  Verhalten 
zu  beantworten.  Die  Adern,  welche  den  FlUgel  durchziehen,  stehen 
mit  der  Leibeshöhle  in  Verbindung,  so  dass  also  leicht  Blut  aus  dieser 
in  die  FlUgel  getrieben  werden  kann.  Dies  ist  in  der  That  auch  der 
Fall,  was  man  leicht  sehen  kann,  wenn  man  einem  frisch  ausgekro- 
chenen Insecte  eine  solche  Ader  ansticht,  durch  die  Wunde  dringt 
dann  ein  kleiner  Tropfen  Blut,  welcher  allmällg  immer  grösser  und 
grösser  wird.  Ferner  dringt  in  die  im  Flügel  enthaltenen  Tracheen 
Luft  ein,  und  zwar  mit  so  starker  Gewalt,  dass  jene  Knäuel  von  Tra- 
cheen dadurch  erweitert  werden  und  man  im  fertigen  Flügel  nur  nodi 
gerade  verlaufende  Tracheen  findet.  Beides  zusammengenommen  dürfte 
also  wohl  die  Ausdehnung  der  gefalteten  Flügel  bewirken,  welchem 
von  beiden  aber,  ob  der  Luft  oder  dem  Blute  eine  bedeutendere  Rolle 
zuertheilt  ist  bei  diesem  Prozesse,  das  dürfte  überhaupt  schwer  zu 
entscheiden  sein.  Zugleich  mit  dem  Wachsthum  der  FlUgel  geht  die 
Consolidirung  der  Chitinmembranen  vor  sich,  welche  vorher,  ehe  noch 
die  Luft  auf  dieselben  eingewirkt  hatte,  gegen  Reagenüen  eine  viel 
grössere  Empfindlichkeit  zeigen,  als  das  ausgebildete  Chitin. 


Die  Schmetterlingsschuppen  haben  von  jeher  das  Interesse  haupt- 
sächlich der  entomologischen  Forscher  angeregt,  ohne  dass  es  jedoch 
durch  dieselben  zu  einem  genügenden  Resultate  gekommen  wäre.  Von 
Anatomen  sind  sie  ebenfalls  ziemlich  zahlreidien  Untersuchungen  unter- 
worfen worden.  Unter  diesen  ist  es  nur  Leydig  *),  welcher  die  Schup- 
pen, Haare,  äusseren  Bedeckungen ,  kurz,  alle  bisher  sogenannten  epi- 
dermoidalen  Gebilde  richtig  als  Ausscheidungsproduct  darunter  liegender 
Zellen  erkannt  hat,  während  alle  anderen  Untersucher  noch  der  alten 
Meinung  anhängen ,  dass  die  Cbitingebilde  aus  Zellen  beständen.  Kürzlich 
hat  sogar  Auerbach  ^)  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  alle  Chitinmembra- 
nen nur  durch  Chitinisirung  der  Membranen  der  ursprünglichen  Epidermis- 
zeUen  entständen,  eine  Behauptung,  welche  wohl  hinreichend  durch 
die  oben  angeführten  entwicklungsgeschichtlichen  Daten  widerl^  wird. 

')  Leydig,   Zur  feineren  Anatomie  der  Arthropoden.     MüUer's  Archiv.  4855. 

*)  Ueber  die  EinzeUigkeit  der  Amoeben.    Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.,  Bd.  Vfl, 
pag.  449. 
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Was  die  Darstellong  Netvport^s  ^ )  von  der  Bildung  der  epiderinoidaften 
Gebilde  von  Meloe  belrifift,  so  ist  aus  seinen  Worten  leicht  ersichtlich, 
dass.  er  ebenfalls  die  wahre  Zellenlage  der  Epidermis  verkannt,   da- 
gegen die  Ghitinmembranen   für  diese  gehalten  hat.    Am  angefahrten 
Orte  pag.  378  heisst  es:    «The  growth  of  the  tegument  Mr.  Newpori 
showed  to  depend  on  the  division  of  the  noclei  of  the  cells;  that  the 
sttbseqaent  consolidation  of  the  tegument  in  the  formation  of  the  har- 
dened  dermo -skeleton  of  the  insect  is  the  result  of  the  secretion  of 
earthy  materials  by  the  nndei  of  the  tegumentary  cells,  in  a  manner 
similar  to  that  in   which  bonies   formed  by  the  Vertebrata,    by  the 
caleification  of  the  cells  in  layers  of  the  surface  of  the  periosteum  d  , 
und  femer  pag.  379:    «The  comea  was  showed  to  he  oomposed  of 
nomerons  transparent  dermal  cells,  continuous  with  those  which  form 
the  surface  of  the  head  etc.  etc.»    Daraus  geht  hervor,  dass  er  die 
eigentliche  Epidermis,   welche  ja   nicht   aus   m^rfachen   Zellenlagen, 
sondern  nur  aas  einer  einzigen  Cylinderzellenlage  besteht,  übersehen 
hat  und  deshalb  ist  auch  die  Darstellung ,  welche  er  von  der  Entwick- 
lung der  Haare  und  Stacfaehi  gibt,  eine  falsche.    Indem  er  nämlich  die 
Facetten,  welche  häufig  die  Ghltinbedeckungen  derlnsecten  zeigen,  für 
wirkliche  Zellen  und  eine  in  der  Regel  dunkler  gefärbte  centrale  Stelle  für 
den  Kern  derselben  hält,  erklärt  er  die  Haare  und  Stacheln,  welchen  die 
Schuppen  der  Schmetterlinge  analog  sind,  Air  «übermässige  Ausbildungen 
der  Zellenkeme».    (The  spines  and  hairs  mere  showed  to  originate 
from  the  «centre  of  tegumentary  cells»,  and  mere  regarded  as  aex- 
cessive  developments  of  the  nudei»  as  Single  bodies,  L  c.  pag.  378). 
Dieser  letztere  Ausdruck  erinnert  einigermaassen  an  die  Entwicklung 
der  Schuppen,  wie  ich  sie  in  Obigem  gegeben  habe,  so  dass  es  schei- 
nen könnte,  als  ob  diese  Beobachtung  bereits  von  Newport  gemacht 
worden  sei.     Dies  ist  aber  deshalb  nicht  möglich,  weil  er  die  Schich- 
ten, welche  nur  Ausscheidungsproducte  der  Epidermis  sind,  für  diese 
selbst  genommen  hat,  ihm  also  nothwendig  die  tieferliegenden,  grossen 
Zellen  entgangen  sein  müssen,  von  welchen  aus  die  Bildung  der  Haare 
und  Schuppen  erfolgt.     Noch  habe  ich   zweier  anderer  Forscher  zu 
erwähnen ,  welche  specieU  einige  Angaben  über  Schmetterlingsschuppen 
machen,  mit  denen  ich  nadi  meinen  Untersuchungen  nicht  überein- 
stimmen kann.    Der  eine,  Hollard^),  sucht  sie  den  Haaren  der  Wirbel- 
thiere  zu  vergleichen,  indem  er  «wahre  Follikel b  (v^ritables  foiiicules] 
beschreibt,  die  er  den  Haarbälgen  vergleicht,  und  in  welche  Tracheen, 

*)  Newport  f  Od  the  anatomy  aod  developinent  of  Meloe.    lo  Annals  and  Ma- 
gazine of  Natural  History,  4848,  Vol.  I,  pag.  377;  Vol.  11,  pag.  U6. 

')  Recherebes  sur  lea  caracterea  aoatomiques  des  d^pendaoces  de  la  peau  chez 
les  animaux  articuies.    Revue  et  Magasin  de  Zoologie,  1854,  T.  111,  pag.  386. 
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Nerven  und  vielleicht   sogar  Gefflsse  etninttiiden  sollen.     Ein  solcher 
«Follikel»  ist  nun  nichts  Anderes,  als  der  Theil  der  Schuppe,  welcher 
gewöhnlich  Wurzel  genannt,  in  der  Chitinmembran  festgewachsen  ist 
und  dessen  Entstehung  ich  oben  genauer  ang^eben  habe.    Ganz  eigen- 
thUmlich   aber  ist  seine  Deutung  der  Schuppe  selbst,  die  er  als  aus 
vielen  feinen  parallel  neben  einander  liegenden  Tracheen  bestehend  an* 
nimmt.     (Les  ecailles  des  L^pidopt^res  me  paraissent  constitu6s  par 
des  espöces  de  petites  trachöes,  plac^es  parall^lemept  sur  un  mdme 
plan,  enlre  deux  feuillets  öpidermiques ,  1.  c.  pag.  290.)    Näher  hierauf 
einzugehen,   halte   ich   nach   der   von   mir   gegebenen   EntwicUungs* 
geschichte   dieser  Gebilde    flir   ttberflUssig.     Die  neueste  Arbeit  über 
die  Epidermisbildungen  der  Insecten  ist  von  Menzel  ^).     Dieser  For* 
scher  geht  ebenfalls,   wie  HoUard  und  Newpcrt,   noch  von  der  An- 
nahme aus,  dass   die  Chilinmembranen  die  eigentliche  Epidermis  dar- 
stellen, eine  Auffassung ,  deren  Unrichtigkeit  schon  hinlänglich  erwiesen 
sein  durfte.    In  dem  Streben,  die  Anhänge  derselben  mit  den  Haaren 
der  Wirbeltbiere  zu   vergleichen   und  Stutzpunkte   fUr  einen  solchen 
Vergleich  aufzufinden,  kommt  er  zu  sehr  gezwungenen  Deutungen  der 
von  ihm  genauer  als  von  allen  anderen  Forschern  geschilderten  feineren 
Verhältnisse.     So  sagt  er^)   Über  das  Verhalten  der  Haare  einer  Hyr- 
meleonlarve:    «Sie  sitzen  mit  einer  verschmälerten  Wurzel  in  einer 
entsprechenden  Vertiefung,   welche   dadurch  entsteht,   dass  sich  die 
Haut   (Cuticula  AuU)  um    eine   cylindrische    Grube   wallartig   erhebt 
Bei   genauerer  Betrachtung  bemerkt  man,   dass  die  Chitinhaiit,   wie 
überall,  so  aiich  hier,  aus  zwei  mit  einander  verbundenen  Lagen  be- 
steht,  einer  äussern    dUnnen  und  einer  innern  dicken.     Jene  reicht 
nicht  etwa  blos  bis  zur  Höhe  des  Ringwalles,  sondern  senkt  sich,  hier 
angelangt,  nach  einwärts  und  kleidet  die  Grube  seitlich  und  im  Grunde 
aus.    Somit  ist  die  Grube  eine  wirkliche  Einstülpung  der  beiden  Haut- 
lagen,  im  Wesen   ein  Haarbalg.     An   diesem   Haarbalge   wttrde   die 
äussere  Lage  der  Chitinhaut  der  Epitelial -Auskleidung  oder  äussern 
Wurzelscheide,  die  innere  der  eingestülpten  Lederhaut  des  Säugethier- 
haarbalges   entsprechen:   es   fehlt  daher  nur  noch  ein  Analogon  der 
z virischen  beiden  gelegenen  eigenthümlichen  Glashaut,  um  die  völlige 
Uebereinstimmung  beider  Arten   von  Haarbälgen   nachzuweisen.     An 
einem  der  Haarbälge  der  Myrmeleonlarve  glaube  ich  nun  auch  diese 
Zwischenhaut  angedeutet  gefunden  zu  haben. »     Dieser  Vergleich,  so 
plausibel  er  auch  zuerst  erscheinen  mag,  fällt,  sobald  man  nur  erwägt, 

I)  Die  Gbitingebilde  im  Tbierkreise  der  Arthropoden.     Von  ^4.  Mmzel,  Prof. 

in  Zürich.    Zürich,  4850.    Oreüi  FUssli  u.  Comp. 
')  A.  Menzel,  «Ueber  die  Aohangsgebilde  der  Arthropodenhaut».    Entoniolo- 

gisobe  ZeituDg,  47.  Jahrgang,  No.  a  u.  4,  pag.  434. 
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dass  die  sämmUichen  von  Menzel  in  Betracfai  gezogenen  Theile  nichts 
weil^  als  Gaiicularschichten  sind.  Aas  demselben  Grunde  muss  ich 
seine  Deutungen  anderer  YerhAlinisse  für  unrichlig  erklären. ,  So  hält 
er  die  Kanäle,  welche  die  äussere  Haut  durchsetzen  und  in  die  Haare 
oder  Schuppen  einmünden,  für  Zuleitungsröhren  der  Säfte,  weiche  die 
zur  Bildung  und  Verlängerung  des  Haares  erforderlichen  Stoffe  liefern. 
Diese  Rtfhren  sind  aber,  wie  oben  gezeigt  ist,  dadurch  entstanden, 
dass  der  Fortsatz  der  Haarbildungszolle  durch  die  Epidermis  hindurch 
wächst  und  durch  seine  spätere  Rückbildung  eine  Röhre  in  dem  untern 
Theile  der  Cuticula  zurücklässt.  Ist  aber  die  Bildungszelle  verschwunden, 
so  hört  auch  jede  weitere  Ausbildung  und  Wachsthum  der  Haare  und 
Schuppen  auf.  Als  Andeutungen  von  « Saftkanälen »  (1.  c.  pag.  493} 
sieht  er  femer  die  buchtigen  Züge  an,  welche  das  den  Schuppenbaig 
umgeb^ade  dunklere  Feld,  geg^i  jenen  convergirend,  durchziehen  und 
mit  deuea  anderer  Bälge  anastomosiren.  Diese  sind  jedoch  nichts  weiter 
als  Faltungen  der  Cuticula,  welche  überall  dort  entstehen,  wo  irgend 
ein  Fortsatz,  sei  es  Haar,  Schuppe  oder  Dorn,  aus  jener  hervortritt. 
Was  schliesslich  die  von  ihm  in  den  Haaren  des  Flusskrebses  aufge- 
fundenen Papillen  betriflft,  so  bin  ich  zwar  nicht  im  Stande,  durch 
die  Entwicklungsweise  seine  Deutung  derselben  als  Haarpulpen  (1.  c. 
pag.  424)  als  falsch  nachzuweisen,  doch  halte  ich  es  nicht  für  zu  ge- 
wagt, aus  aprioristischen  Gründen  dieselbe  fttr  falsch  zu  erklären. 

Nachdem  ich  so  die  verschiedenen  aufgestellten  Vergleiche  einer 
Kritik  unterworfen  habe,  will  ich  zum  Schlüsse  noch  einige  Worte 
hinzufügen  über  die  Analogien,  welche  die  Epidermisanhänge  der  Ar- 
thropoden mit  denen  der  Pflanzen  und  der  Wirbelthiere  bieten.  Au  den 
epidennoidalen  Anhängen  der  Arthropodenhaut  muss  man  zwei  Arten 
scharf  von  einander  trennen,  nämlich  solche,  welche  nur  Ausstülpungen 
der  Epidermis  selbst  sind,  und  solche,  welche  durch  Auswachsen  ein- 
zeloer  Zellen,  die  aus  der  Epidermis  hervorgegangen  sind,  entstehen. 
Zq  den  ersteren  gehören  alle  Extremitäten,  also  Beine,  Flügel,  ferner 
die  Fühler,  Kiefer,  Domen  und  grösseren  Haare,  an  welchen  allen  hi 
UDentwickelten  Zuständen  eine  deutlich  in  Zellen  geschiedene  Epidermis 
2a  erkennen  ist;  zu  letzteren  gehören  die  Schuppen  und  die  feineren 
Uaare,  welche  sieh  an  allen  Theilen  des  Körpers  sowohl,  wie  auch 
an  den  Fühlern,  grösseren  Haaren  u.  s.  w.  finden.  Die  Aehnlichkeit 
der  ersten  Gebilde  mit  den  Domen  der  Pflanzen  ist  bereits  von  Menzel 
[1.  c.  pag.  449)  hervorgehoben  worden,  es  bleiben  uns  also  nur  noch 
die  Schuppen  und  feineren  Haare  zu  betrachten  übrig.  Diese  lassen 
sich  nun  ebensowohl  mit  den  Haaren  der  Pflanzen,  als  mit  denen  der 
Säugethiere,  wenigstens  in  einem  gewissen  Grade,  vergleichen.  Eine 
.\ehnlichkeit  mit  jenen  erlangen  sie  dadurch,  dass  sie  im  vollendeten 
Zustande  aus  einer,  nur  von  einer  einzigen  Epiderroiszelle  ausgeschie- 
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denen,  Cuticula  bestehen,  doch  sind  sie  wieder  von  ihnen  dadarch 
unterschieden,  dass  bei  letzteren  die  Zelle  als  solche  (Primordialschlauch) 
besteben  bleibt,  während  sie  bei  den  Schmetterlingsschuppen  vergeht. 
Eine,  wenn  gleich  viel  weniger  ausgesprochene,  Analogie  bieten  sie  mit 
den  Säugethierhaaren  dar.  Wie  nämlich  bei  diesen  die  ersten  Anlagen 
durch  Einstülpung  der  ifo^^^schen  Schicht  der  Epidermis  in  das 
Corium  entstehen ,  so  ist  gewissermaassen  die  Entstehung  der  Schuppen- 
bilduugszelle  aus  den  Zellen  der  Epidermis  auch  als  eine  Art  Ein- 
stülpung der  letzteren  anzusehen,  mag  man  nun  die  eine  oder  die 
andere  mögliche  Art  der  Bildung  jener  Zelle  annehmen.  Hier  also 
entspricht  die  einzige  Zelle  der  ganzen  Zellenmasse,  welche  die  An- 
lage des  Säugethierhaares  ausmacht  und  wie  in  diesem  der  das  Haar 
darstellende  centrale  Kegel  durch  sein  Wachsthum  die  ihn  bedeckenden 
Schichten  der  Epidermis  durchbricht,  so  dringt  auch  der  Fortsatz  jener 
Bilduugszelle  zwischen  der  ihn  zuerst  noch  bedeckenden  Epidermis 
hindurch,  um  erst  mit  dem  an  die  AussenQäche  gelangten  Theile  zum 
eigentlichen  Haare  oder  zur  Schuppe  zu  werden. 


firkUmns  der  Ablillduiiffeii« 

Tafel  XV. 

Fig.  4.  Bildung  der  Grundmembran  des  FlUgels.  Saturnia  carpini.  a  Kante 
des  FlUgels;  b  aDastomosirende  Zellen  der  untern  Fläche;  e  anasto- 
mosirende  Zellen  der  obern  Fläche ;  d  Trachee  mit  ihrem  Epitei ; 
$  Epitelzellenlage,  welche  sich  von  ihrer  Cuticula  loagerisaen  hat  und 
auf  der  Grundmembran  sitzen  geblieben  ist.  Die  Zellmembranen  sind 
in  diesem  Stadium  nicht  zu  erkennen. 

Fig.  t.  Bildung  der  Schuppen.  Die  Epitelzellen  sind  zu  Cylinderzellen  ge- 
worden. Durchschnitt.  Sphinx  pinastri.  a  Grundmembran  des 
Fllkgels ;  b  darunter  liegende  Trachee ;  c  Bildungszeilen  der  Schuppen ; 
d  kolbenförmige  Erweiterung  des  Zellenfortsatzes,  erste  Anlage  der 
Schuppe;   e  weiter  ausgebildete  Stadien  derselben;  f  Epitelzellen. 

Fig.  3.  Durchschnitt  durch  einen  Ftthlerast  von  Saturnia  carpini.  a  Epitei; 
b  Bildungszellen  der  Haare;  c  Haare;  d  Cuticula;  e  Trachee. 

Fig.  4.  Weiter  ausgebildete  Schuppen.  Sphinx  pinastri.  a  Bildtiogszellea 
der  Schuppen;  6  Längsstreifen  in  der  Cuticula  der  Schuppen;  c  Epitei. 

Fig.  ö.  Durchschnitt  durch  die  Haut  des  Hinterleibes.  Saturnia  carpini. 
a  Zellen  der  Epidermis;  b  Spitzen  derselben;  c  Cuticula,  theil weise 
abgelöst. 

Fig.  6.  Bildung  der  Rippen.  Sphinx  pinastri.  a  Centraler  Nerv ;  b  Epitel- 
zellen, welche  die  Rippen  nach  innen  zu  in  einem  spätem  Stadium 
als  Cuticula  ausscheiden. 
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Flg.  7.  Endzweig  einer  Trachee.  Saturnia  carpini.  a  Ha iiptast;  6  Tracheen- 
schlinge;  e  austretende  Endfaser  der  Trachee;  c  die  sie  umhüllende 
Zellmembran;  d  Kerne  der  Zellen,  aus  denen  die  Haupttrachee  a  her- 
vorgegangen ist. 

Fig.  8.  Durchschnitt  durch  die  FlUgelscheide  eines  Flügels,  a  Aeussere,  nicht 
aus  Chitin  bestehende  Lage;  h  chitiqisirte  Guticula;  c  Epitel;  d  Lu- 
men, in  welchem  sich  die  Tracheen,  Bildungszellen  und  Nerven  des 
künftigen  Flügels  befinden. 

Fig.  9.  Pathologische  Ablagerung  von  Chttin  in  Zellen,  a  Ziemlich  frtthes  Sta- 
dium; h  Stadium,  in  welchem  der  Kern  der  Zelle  verschwunden  ist; 
c  die  Zelle  ist  fast  ganz  angerüllt,  die  Zellmembran  sehr  dünn  geworden. 

Flg.  10.  Trachee  aus  der  Raupe  von  Porthesia  chrysorrhoea.  a  Haupt- 
Stamm;  b  Endschlingen*,  ohne  solche  austretende  Endfasern,  wie  bei 
den  Tracheenschlingen  im  Flügel  von  Saturnia  carpini. 


Beitrige  inr  Autemie  und  Physiologie  4er  PulmonAten. 

Von 
Carl  Sfemper»  Dr.  phil.  aus  Altona. 


Mit  Tafel  XVI  u.  XVII. 


Vorliegenden  Untersuchungen  lag  ursprünglich  der  Vorwurf*  zu 
Grunde,  eine  möglichst  allgemeine  Schilderung  der  histologischen  Struc- 
tur  der  Pulmonaten  zu  liefern,  ein  Vorhaben,  dessen  grosse  Schwierig- 
keiten zwar  schon  im  Anfange  geahnt,  aber  doch  erst  im  Laufe  der 
Untersuchung  selbst  näher  erkannt  wurden.  Einmal  waren  ^gerade  in 
Bezug  auf  histologische  Structur  verhältnissmdssig  wenig  Anknüpfungs- 
punkte vorhanden,  so  dass  es  deshalb  schon  sehr  schwer  wurde, 
das  Verstdndniss  mancher  eigenthümlicher  Verhältnisse  anzubahnen, 
dann  aber  konnte  die  Untersuchung  wegen  mangelnden  Materials  nur 
auf  die  gemeinsten  Lungenschnecken  ausgedehnt  werden.  Selbst  von 
gemeineren  Arten  war  es  mir  nicht  möglich,  alle  zu  bekommen,  z.  B. 
Planorbis  comeus.  Während  sich  nun  in  dieser  Weise  die  Unter- 
suchung auf  engere  Grenzen  einschränkte,  wurde  sie  bald  in  anderer 
Weise  weiter  ausgedehnt.  Im  Laufe  derselben  ergaben  sich  nämlich 
noch  so  manche  unbekannte  Verhältnisse,  es  wurden  so  manche  Dar- 
stellungen früherer  Forscher  als  theil weise  unrichtig  erkannt,  dass  es 
unmöglich  wurde,  nicht  auch  auf  die  Schilderung  der  gröberen  anato- 
mischen Verhältnisse  und  namentlich  der  physiologischen  Functionen 
der  Organe  einzugehen.  So  entstand  die  Form,  in  welcher  ich  diese 
Untersuchungen  vorlege.  Wenn  ich  nun  auch  die  grosse  Lückenhaftig- 
keit derselben  einsehe,  so  hoffe  ich  doch,  einen  nicht  unnützen  Stein 
zum  Gebäude  der  Wissenschaft  geliefert  zu  haben.  Dabei  fühle  ich 
mich  gedrungen,  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  KölUkerf 
meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen  für  die  grosse  Güte,  mit 
welcher  derselbe  mich  in  jeder  Beziehung  unterstützt  hat ,  sowohl  durch 
Rathschläge  bei  der  Untersuchung  selbst,  als  auch  durch  die  liberalste 
Mittheilung  seiner  Bibliothek. 
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Von    der    Uautbedeckung    und    Schale. 

Die  Haut  der  Pulmonalen  besteht  aus  einer  zelligen  Epidermis 
und  einer  muskulösen  Cutis,  deren  obere  Lagen  fast  ganz  aus  DrUsen, 
Ralk  und  Pigment  zusammengesetzt  sind. 

Die  Epidermis  (Taf.  XVI,  Fig.  1  a)  wird  von  einer  einzigen  Lage 
kernhaltiger  GylinderzeDen  gebildet,  welche  einen  homogenen  oder  fein- 
kömigen,  bald  blassen  (Limax,  Arion,  Lymnaeus),  bald  ziemlich  dunkel- 
gelben (Helix  hortensis,  H.  pomatia)  Inhalt  haben,  und  deren  Ifiogliche, 
ein  oder  mehrere  Kemkörperchen  haltende  Kerne  farblos  oder  leicht 
gelblich  gefärbt  erscheinen.  An  der  Oberfläche  der  Zellen  sieht  man 
eine  mehr  oder  weniger  entwickelte  Cuticula,  welche  dasselbe  Ver- 
halten zeigt,  welches  Leydig  ^)  von  der  Cuticula  bei  Paludina  beschreibt. 
Nur  selten  gelingt  es,  sie  als  Membran  zu  isoliren  (Clausilia,  Limax) 
and  dann  zeigt  sie  immer  jenes  von  Leydig  1.  c.  beschriebene  gefen- 
sterte  Ansehen ,  welches  von  den  Eindrucken  der  Zellenoberflächen  her- 
rührt; in  der  Regel  aber  ist  sie  so  weich,  dass  sie  auf  jeder  isolirten 
Zelle  als  breiter,  das  Licht  stark  brechender  Saum  sitzen  bleibt.  Bei 
den  Wasserlungenschnecken  ist  sie  sehr  zart,  und  bei  Arion  fehlt  sie 
ganz.  Gegen  Reagentien  zeigt  sie  eine  ausserordentliche  Empfindlich- 
keil, schon  in  Wasser  quillt  sie  nach  einiger  Zeit  auf  und  zerreisst, 
und  in  Alkalien  löst  sie  sich,  wo  sie  nicht  allzudick  ist,  gänzlich  auf. 

Was  die  Bewimperung  betrifll,  so  hat  schon  v.  Siebold  ^)  den  Irr- 
thum  Valentin' s  berichtigt  und  angegeben,  dass  bei  den  Landgastero- 
poden  nur  die  Fnsssohle,  bei  Arion  (und  Limax)  ausserdem  noch  die 
Seitenrinne  flimmert,  was  ich  bestätigen  kann.  Ich  richtete  mein  Augen- 
merk besonders  auf  die  Verbindung  dieser  Cilien  mit  den  Zellen  und 
bin  dabei  zu  dem  Resultate  gekommen ,  dass  sie  nicht  Auswüchse  der 
Zellenmembran,  sondern  nur  Fortsätze  der  Cuticula  sind.  Niemals  ist 
es  mir  gelungen,  ein  Durchdringen  dieser  Wimpern  durch  die  Cuticula 
zu  bemeriEen,  was  doch  nothwendig  hätte  der  Fall  sein  müssen,  wenn 
sie  Auswüchse  der  primären  Zeilmembran  wären. 

Der  Schleim,  welcher  die  Epidermis  aller  Pulmonaten,  namentlich 
ab^  der  nackten  überzieht,  stammt  aus  den  später  zu  beschreibenden 
Drüsen  in  der  Cutis.  Er  zeigt,  frisch  untersucht,  eine  zähe,  faden- 
ziehende, durch  Wasser  körnig  und  fest  werdende  Grundsubstanz,  den 
eigentlichen  Schleim,  dann  körniges  Pigment,  welches  sich  in  Essig- 
siure  ohne  Gasentwicklung  löst ,  und  endlich  eine  Menge  kleiner  spindel- 
Törmiger  oder  länglich  runder  Körper.  Diese  letzteren  sind  jedoch  nur 
in  ganz  frischem  Schleime  zu  sehen,  da  sie  sowohl  an  der  Luft,  als 

M  Ueber  Paludina  vivipara.    Zeitschr.  f.  wissenscb.  Zool.,  4860,  Bd.  II,  pag.  125. 
')  Yergl.  Anat,  Bd.  I,  pag.  304,  Anmerk.  4. 
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ia  Berührung  mit  Wasser  sehr  schnell  aufquellen  und  bersten.  Essig- 
säure und  Alkalien  bringen  sie  häufig,  unter  Trübung  ihres  Inhaltes, 
ebenfalls  zum  Platzen.  Da  v.  Siebold  ^)  die  Angabe  bat,  dass  er  keine 
festen  Elementarkörper  in  dem  Schleime  wahrnehmen  konnte,  so  glaubte 
ich  zuerst  Parasiten  vor  mir  zu  haben,  doch  sprach  ihr  constantes 
Vorkommen  bei  allen  Schnecken  ohne  Ausnahme  dagegen.  Bald  ge- 
lang es  mir,  diese  Gebilde  in  den  Schleimdrüsen  der  Cutis  als  wahre 
Kerne  wieder  aufzufinden,  so  dass  es  also  scheint,  als  ob  mit  dem 
Secrete  auch  Drüsenzellen  ausgeführt  würden,  von  denen  man  dann 
nur  die  Kerne  noch  aufzufinden  im  Stande  ist.  Der  abgesonderte 
Schleim  überzieht  den  ganzen  Körper  und  sammelt  sich  in  den  Fur- 
chen ,  welche  die  Haut  maschenartig  durchziehen.  Bei  Arion  sind  diese 
Furchen  am  Schwänze  sehr  tief  und  convergiren  gegen  die  Spitze  des- 
selben, so  dass  sich  der  Schleim  immer  gegen  diese  hinzieht;  ein 
wirkliches  Schleimloch  als  Ausmündung  von  Schleimkanälen  ist  nicht 
vorhanden. 

Die  Cutis  (Fig.  4  b)  lässt  uns  überall  zwei  ziemlich  scharf  ge- 
trennte Lagen  erkennen,  eine  obere  DrUsenschicht  und  eine  untere 
Muskelschicht,  welche  letztere  man  übrigens  auch,  wenn  man  will) 
von  der  Haut  trennen  und  als  selbstständigen  Hautmuskel  ansehen  kann. 
Die  Drüsenschicht  besteht  ihrer  Grundmasse  nach  aus  Bindegewehe, 
welches  bald  homogen  ist  und  alsdann  viele  freie  Kerne  (Limax,  Arion] 
führt,  bald  aus  den  von  Leydig  zuerst  bei  Paludina  näher  beschrie- 
benen Bindesubstanzzellen  besteht  und  immer  ein  grossmaschiges  Gewebe 
darstellt,  in  dessen  Maschen  die  Drüsen  liegen.  Dicht  unter  der  Epi- 
dermis liegt  immer  eine  ziemlich  dünne  Schfcht  homogenen  Bindegewebes 
mit  vielen  Kernen.  Sie  ist  der  eigentliche  Sitz  des  Pigmentes,  welches 
das  äussere  bunte  Ansehen  vieler  Schnecken  bedingt  und  bei  vielen 
diffus,  bei  einzelnen  dagegen  (Planorbis  marginatus,  Limax  marginatusj 
in  verästelten  oder  runden  Bindesubslanzzellen.  liegt.  Es  ist  in  der 
Regel  schwarz,  doch  findet  man  auch  braunes  und  gelbes  Pigment; 
gegen  Essigsäure  und  Alkalien  verhält  es  sich  vollkommen  indiffereot, 
und  dicht  unter  der  Epidermis  ist  es  am  stärksten  entwickelt,  von  äa 
an  gegen  die  Muskelschicht  immer  mehr  abnehmend.  Ausser  diesem 
Pigmente  enthält  das  Bindegewebe  noch  kohlensauren  Kalk  in  allen 
möglichen  Formen  und  häufig  in  ungeheuren  Massen ;  besteht  das 
Bindegewebe  aus  Zellen,  so  liegt  er  in  diesen  (Helk,  Lymnaeus,  Pla- 
norbis), ist  das  Bindegewebe  homogen,  so  tritt  der  Kalk  nicht  in 
Zellen,  sondern  frei  auf,  gewöhnlich  in  Form  von  kleinen  dicht- 
gedrängten Bläschen.  Eine  eigenthümliche  Form  dieser  Kalkablagcruogeu 
findet  sich  im  Fusse  von  Helix  pomatia;   bei   dieser  Schnecke  liegen 

M  Vergl.  Anat,  pag.  303,  Anmerk.  41. 
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uämlich  ungeObr  in  der  Mitte  der  Fusssohle  an  beiden  Enden  zuge- 
spitzte unregelmfissige  Prismen,  welche  dicht  an  einander  gedrängt 
dem  Fusse  eine  ansserordentliche  Festigkeit  verleihen.  Sie  zeigen  eine 
ziemlich  deutlich  krystallinische  Structur  und  erinnern  an  eine  Form 
des  Kalkes ,  welche  wir  später  bei  der  Schale  von  Anon  kennen  lernen 
werden.  Endlich  findet  man  in  dem  Bindegewebe  dieser  Schicht  noch 
Moskelfasem,  welche  aus  der  Muskelschicht  stammen,  die  Drüsen  der 
Cutis  oft  sphincterartig  umgeben,  und  sich  an  die  Epidermis  mit  ver- 
breitertem Ende  anzusetzen  scheinen. 

In  den  von  diesem  Bindegewebe  gebildeten  Maschen  liegen  die 
Drüseo,  Ober  welche  wir  ausser  der  kurzen  Notiz  von  Meckd^),  so 
viel  ich  weiss,  nur  noch  Gray^)  einige  Nachrichten  verdanken.  Letz- 
l<^re^  hat,  wie  v.Siebold^)  angibt  (leider  stand  mir  die  Abhandlung 
selbst  nicht  zu  Gebote),  in  dem  Mantelrande  einiger  Gasteropoden  Parb- 
drOsen  gefunden,  Meckd  dagegen  spricht  nur  von  Kalkdrüsen,  von 
denen  aus  die  Kalkabsonderung  behufs  Bildung  der  Schale  vor  sich 
gehen  sollte.  Ich  finde  constant  in  allen  von  mir  untersuchten  Schnecken 
zweierlei  Arten  von  Drüsen,  welche  sowohl  in  ihrem  Absonderungs- 
product,  als  auch  in  ihrer  feinern  histologischen  Structur  vollkommen 
von  einander  abweichen.  Meckel  scheint  nur  die  eine  Art  von  Drüsen 
gesehen  zu  haben;  er  nennt  sie  Kalkdrüsen  und  beschreibt  sie  als 
kurze,  mit  sackigen  Erweiterungen  versehene  Schläuche,  deren  Epitel- 
zellen  gross  sein  und  Kalkkdmchen  absondern  sollen.  Diese  Drüsen 
(Fig.  4  e,  f)  zeigen  an  Schnitten,  welche  man  an  Thieren  macht,  die 
langsam  eingetrocknet  sind,  häufig  noch  ein  ziemlich  unverändertes 
Ausseben,  das  Lumen  der  Drüse  ist  ganz  angefüllt  mit  nicht  sehr 
grossen  Zellen,  in  welchen  man  kleine  spindelförmige  Kerne  sieht, 
wek^he  wir  auch  schon  im  Schleime  gefunden  haben.  Der  Inhalt  der 
Drüsen  ist  im  frischen  Zustande  glashell,  trübt  sich  aber  sehr  schnell 
durch  Luft,  Wasser  und  andere  Reagentien  und  gerinnt;  er  bildet  die 
Hauptmasse  des  zähen,  alle  Schnecken  überziehenden  Schleimes.  Die 
AusfUhrungsgänge  sind  schmal,  und  gehen,  jedoch  ohne  nachweisbare 
Membran,  zwischen  den  Epidermiszellen  hindurch,  um  an  der  Ober- 
fläche mit  einer  kleinen  Oeflhnng  zu  münden.  Diese  Drüsen  nun  sind 
nicht  Kalkdrüsen,  wie  Meckel  angibt,  sondern  Schleimdrüsen,  und  von 
ihnen,  nicht  von  der  Epidermis  geht  die  Secretion  des  Schleimes  aus. 
Die  Angabe  Meckel' $^),  dass  der  Inhalt  sich  in  Essigsäure  unter  Auf- 
brausen löse,  kann  ich  nicht  bestätigen,  er  scheint  durch  die  Gas- 

')  MaUer'8  Archiv,  4846,  pag.  47. 

*)  London  mcdical  Gazette,  4837  — 4838,  Vol.  I,  pag.  830. 

»)  Vergl.  Anat.,  pag.  303,  Anmerk.  40. 

*)  Loc.  Ott.  pag.  42. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  VIII.  Bd.  24 


344 

entwicUuQg  getäuscht  worden  zu  sein,  welche  von  dem  im  Binde- 
gewebe befindlichen  kohlensauren  Kalke  herrtthrt.  An  Schnitten,  welche 
darchaus  keinen  Kalk,  in  ihrem  Gewebe  enthalten,  sieht  man  niemals 
Gasentwidilung,  trotz  der  grossen  Menge  der  Schleimdrüsen. 

Die  andere  Form  (Fig.  4  c,  d)  scheint  mir  dieselbe  zu  sein,  welche 
Gray  i.  c.  als  FarbdrUse  beschrieben  hat  und  nach  ihm  in  dem  Mantel- 
rande gewisser  Gasteropoden  vorkommen  soll.  Ihre  Form  ist  die  eines 
ziemlich  längen  Schlauches ,  welcher  sich  an  seinem  blinden  Ende  um 
Weniges  erweitert.  Ihr  Ausfuhrungsgang  ist  bei  einzelnen  Arten  (Arion^ 
H.  nemoralis)  sehr  leicht  nachzuweisen,  da  er  fast  immer  mit  dem 
braunen  Secrete  der  Drüsen  angefüllt  ist  und  dadurch  sehr  von  den 
hellen  Epidermiszellen  absticht,  welche  ihn  umgeben.  Die  Oeflhung 
desselben  ist  rundlich  und  durchaus  nicht  von  derjenigen  der  Schleim- 
drüsen zu  unterscheiden.  Die  einfachste  Form  der  Drüsen  ist  ein  läng- 
licher Schlauch  mit  etwas  erweitertem  blinden  Ende  (Umax,  Arion, 
H.  pomalia,  Lymn.  stagnalis),  dann  finden  sich  solche,  die  gegen  das 
Ende  immer  grosser  werdende  Ausbuchtungen  zeigen  (H.  hortensis), 
und  endlich  schienen  mir  auch,  doch  äusserst  selten,  Drüsen  mit  zwei 
Ausfühmngsgängen  vorzukommen.  Ein  Epitel  suchte  ich  lange  ver- 
gebens, bis  ich  endlich  bei  Limax  maximus  in  den  verbreiterten  Enden 
durch  Essigsäure  einen  einzelnen,  ziemlich  grossen  Kern  zum  Vorschein 
brachte.  Dies  Factum,  verbunden  mit  dem  Mangel  alles  Epitels,  zeigt, 
dass  wir  es  hier  mit  einzelligen  Drüsen  zu  thun  haben.  Leider  ist  es 
mir  nicht  gelungen,  nachzuweisen,  ob  die  Membran  der  Zelle  direct 
zur  Tunica  propria  der  Drüse  wird,  oder  ob  sie,  wie  ich  es  später 
bei  der  Speicheldrüse  und  Fussdrüse  beschreiben  werde,  in  einer 
eigenen  bindegewebigen  Hülle  liegt.  Der  Inhalt  der  Drüse  besteht  aus 
einer  feinkornigen,  gelben,  rothen  oder  braunen  Masse,  welche  sich 
im  Schleim  als  ebenso  gefärbtes,  feinkörniges  Pigment  wiederfindet  und 
sich  in  Essigsäure  ohne  Gasentwicklung  auflöst.  Sehr  intensiv  roih  ist 
dieses  Pigment  bei  Arion  gefärbt. 

Was  die  Verbreitung  der  zweierlei  Drüsen  betri£ft ,  so  fehlen  sie  bei 
den  Nacktschnecken  an  keinem  einzigen  Orte ,  bei  den  Gehäusschnecken 
dagegen  ist  die  von  der  Schale  bedeckte  Oberfläche  des  Mantels  ganz  frei 
davon.  Am  stärksten  sind  sie  bei  diesen  am  verdickten  Mantelrande  ent- 
wickelt, wo  namentlich  die  Schleimdrüsen  mitunter  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Anhäufung  zeigen  (Helices),  im  Fusse  werden  sie  nicht  mehr 
so  dicht  bei  einander  gefunden  und  im  Rücken  treten  sie  nur  noch  spo- 
radisch auf.  Manchen  kleinen  Schnecken  (Lymnaeus  palustris,  Planorbis 
marginatus)  fehlen  diese  Drüsen  im  Fusse  gänzlich,* während  sie  im  Mantel- 
rande ebenso  stark  entwickelt  sind.  Bei  den  Nacktschnecken  sind  sie 
überall  zu  finden,  und  zwar  am  häufigsten  an  der  Seitenrinne,  dem 
Rücken  des  Fusses,  Mantel  und  an  den  Lippen,  während  die  Fusssoblc 
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dereo  nur  wenig  oder  gar  keine  (kleinere  Arien)  aufiaweisen  hat.  Die 
Parbdrttsen  sind  bei  Arion  namentlich  in  der  Seitenrinne  ond  an 
den  Lippen  stark  entwickelt  and  bringen  dadurch ,  dass  sie  nur  strich- 
weise sich  finden,  das  bekannte  roth  und  schwarz  gestrichelte  Ansehen 
der  Seiteurinne  hervor;  die  rothen  Streifen  entsprechen  den  strichweise 
gelagerten  Pigmentdrtlsen,  die  schwarzen  werden  durch  massenhaftes 
Aoftreten  des  schwarzen  diffusen  Pigmentes  bedingt 

Die  Muskelschicht  besteht  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  Ulngsver* 
laufenden  Muskelbttndetn,  welche  von  einander  getrennt  werden  durch 
ein  Maschenwerk  einzelner  nach  allen  möglichen  Richtungen  sich  durch- 
kreuzender und  anastomosirender  Muskelfasern.  In  der  Regel  mar- 
kiren  sich  jedoch  zwei  Hauptrichtungen  in  diesen  Faserzügen,  von 
denen  die  eine  nach  rechts,  die  andere  nach  links  geht,  indem  sie 
sich  ungefähr  in  der  Mitte  des  Thieres  kreuzen.  Etwas  anders  ist  die 
Muskulatur  der  Pusssohle.  Hier  ziehen  ndmlich  die  meisten  Muskeln 
der  Lfinge  nach,  diese  sind  dann  rechtwinkelig  durchsetzt  von  einem 
Moskelnetz  und  endlich  findet  man  noch  zwei  für  sich  bestehende  und 
namentlich  am  vordem  und  mittlem  Thelle  des  Fusses  stark  entwickelte 
MuskelzUge,  welche,  wie  es  scheint,  mit  der  spfiter  zu  beschreibenden 
FossdrUse  in  näherem  Zusammenhange  stehen.  Ihre  genauere  Be- 
schreibung werde  ich  bei  Betrachtung  dieser  DrUse  nachholen. 

Die  Mnskelprimitivfasera  (Fig.  2A  u.  Fig.  40)  zeigen  ein  deutliches 
Sarcolemma,  an  welchem  man  mitunter  Kerne  erkennt,  die  namentlich 
auf  Querschnitten  einzelner  Muskelbündei  leicht  sichtbar  sind.  Der 
Inhalt  alier  grösseren  Muskelfasern,  sowohl  derjenigen  aus  der  Haut, 
als  auch  der  von  aUen  tlbrigen  Organen ,  scheidet  sich  in  zwei  Schichten, 
in  eine  Rindenschicht  und  eine  Markschicht.  Nur  an  den  feineren  Fa- 
sern Ifisst  sich  keine  solche  Trennung  in  zwei  Schichten  wahrnehmen. 
Die  Süssere  oder  Rindenschicht  ist  durchsichtig  uud  homogen  und  zeigt 
eme  sehr  starke  Tendenz,  in  lauter  kleine  Stücke  zu  zerfallen,  virelche 
dann  an  den  Enden  aus  dem  Sarcolemma  herausfallen,  wobei  sich 
dieses  als  eine  sehr  feine  Haut  zu  erkennen  gibt.  Die  innere  oder 
Markscbicht  ist  gewöhnlich  fein  granulirt  und  in  frischem  Zustande  oft 
so  Mass,  dass  man  sie  gar  nidit  erkennt  und  die  ganze  Muskelfaser 
dann  als  hohles  Gebilde  erscheint;  behandelt  man  aber  den  frischen 
und  zerzupften  Muskel  nur  mit  etwas  Wasser,  so  fallen  die  zerborste- 
nen Stücken  der  Rindenschicht  aus  dem  Sarcolemma  und  der  mittlere 
Strang  bleibt  dann  in  ContinuitSt  in  letzterem  zurück,  mitunter  noch 
ein  Stück  aus  demselben  hervorragend  (Fig.  10  6).  Die  Bezeichnung 
dieser  Fasern  als  «Muskelröhren o  ^)  möchte  sonach  nicht  zu  recht- 
fertigen sein,  da  man  solide  Stränge  doch  wohl  nicht  Röhren  nennen 

>)  Letfdig,  in  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.,  4860,  pag.  152. 
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kann;  auch  machen  die  Muskelfasern,  welche  Leydig  I.  c.  von  Paliidina 
abbildet,  nicht  den  Eindruck  von  hohlen  Gebilden.  Auf  dem  Quer- 
schnitte erkennt  man  den  mittlem  Strang  als  einen  kleinen  Kreis, 
welcher  einigermaassen  einem  Kerne  ähnelt  (Fig.  4  h).  Wirkliche  Kerne 
im  Innern  der  Muskelfasern  sind  in  der  Haut  selten. 

Die  verschiedenen  Muskelbttndel  werden  von  einander  geschieden 
durch  mehr  oder  minder  stark  entwickeltes  Bindegewebe,  welches  bald 
homogen  ist,  bald  aus  Zellen  besteht,  und  in  welchem  sich  in  den 
oberen  Schichten  einiges  Pigment  und  sehr  viel  kohlensaurer  Kalk  finde!. 
Dieser  Kalk  liegt  bald  in  den  von  Leydig  treffend  so  genannten  Binde- 
substanzzellen (Helix,  Lymnaeus),  bald  ist  er  im  homogenen  Binde- 
gewebe in  kleinen  Bläschen  diffus  abgelagert.  Gegen  die  Leibeshöhle 
zu  schliesst  sich  diese  Muskellage  ab  mit  einer  mehr  oder  minder  stark 
entwickelten  Bingfaserlage. 

Die  Schale  aller  Pulmonaten  besteht  aus  einer  organischen  Grund- 
masse  (Gonchiolin?)  und  dem  in  derselben  abgelagerten  kohlensauren 
Kalke.  Derselbe  zeigte  an  allen  von  mir  untersuchten  Schnecken  eine 
entschieden  krystallinische  Structur,  welche  allerdings  häufig  verdeckt 
ist.  Doch  Idsst  sich  diese  immer  dadurch  nachweisen,  dass  man  die 
Schale  einige  Zeit  in  verdünnter  Essigsäure  liegen  Iflsst  und  dann  zer- 
bricht, wobei  die  Bruchflächen  immer  den  rhomboädrischen  Blätter- 
durchgang  des  kohlensauren  Kalkes  zeigen.  Namentlich  deutlich  tritt 
das  krystallinische  GefUge  an  der  Innern  Schale  von  Limax  und  Arion 
hervor,  bei  welchen  Gegenbaur  ^)  bereits  dieses  Verhaltens  erwähnt. 
Bei  Limax  zeigt  die  untere  Fläche  der  compacten  Schale  schon  dem 
blossen  Auge  bemerkbare  Erhebungen,  welche  sich  unter  der  Lupe 
als  hervorragende  Krystallspitzen  manifestiren.  Bei  Arion  besteht  die 
Schale,  wie  bekannt,  aus  vielen  kleinen  lose  bei  einander  liegenden 
KalkkOrnchen,  welche  unter  dem  Mikroskop  sich  sämmtlich  als  Kry- 
stalle  erweisen.  In  der  Regel  sind  es  sechsseitige,  an  beiden  Seiten 
zugespitzte  Prismen,  doch  findet  man  ausserdem  noch  alle  m(5glichen 
Kry stallformen  des  Kalkes,  welche  mitunter  sehr  rein  und  scharf  aus- 
geprägt sind.  Auch  bei  verschiedenen  Muscheln  und  Schnecken  ist 
schon  1808  von  Graf  Eoumon^)  eme  solche  krystallinische  Structur  nach* 
gewiesen.     Alle  diese  einzelnen  Krystalle  sind   von  einer  organischen 


1)  Beiträge  zur  Entwickluagsgeschicbte  der  Landpulmonateo.  WUrzburg  4852, 
pag.  29. 

']  Traitd  coinplet  de  la  chaux  carbonaljque  et  de  rarragonitef  auquel  od  a  Joint 
une  inlroduction  ä  la  mineralogie  en  generai,  une  theorie  de  la  iTystalH- 
sation  et  son  application,  ainsi  que  celle  du  calcul  a  la  deterniinatioii  des 
formes  crystallines  de  ces  deux  substanccs.  Londres  4808,  lll  Vol.,  4.  Aiis> 
zug  daraus  von  Noeggerath,  in  TroscheVt  Archiv,  4849,  pag.  209— 814. 
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Halle  umgeben,  welche  nach  Aoflösung  des  Kalkes  durch  eine  Sdure 
die  Form  des  aufgelösten  Krystalles  beibehält.  Ohne  Zweifel  sind  diese 
ümhQUungen  gleichbedeutend  mit  der  sogenannten  Epidermis,  welche 
an  allen  Schneckenschalen  einen  mehr  oder  minder  stark  entwickelten 
Ueberzug  bildet.  Nach  neueren  Untersuchungen  von  Frimy  und  Schloss- 
berger  ^)  besteht  diese  Epidermis  nicht  aus  Chitin,  sondern  einem  eigen- 
ihQmllchen,  sehr  stickstoffreicben  Stoffe,  dem  ConchioKn,  welches  mit 
dem  Chitin  nur  die  Unlöslichkeit  in  Kali  geroein  hat.  Diese  innere 
Schale  der  nackten  Lungenschnecken  liegt  in  einer  Höhle  des  Mantels, 
welche  beim  Embryo  schon  in  einem  sehr  frühen  Stadium  auflritt  und 
dann  noch  von  Zellen  begrenzt  wird,  während  sie  beim  ausgekrochenen 
Thiere  von  einer  dichten  Muskellage  begrenzt  wird,  welche  kein  Epitel 
trflgc  Von  Bedeutung  für  die  Erklärung  der  Schalenbildung  ist  der 
Umstand,  dass  alle  Drüsen,  welche  sich  in  jener  Gegend  des  Mantels 
befinden,  wo  die  Schale  liegt,  ihr  blindes  Ende  dieser  Höhlung  zu- 
kehren,  so  dass  also  durchaus  kein  Secret  aus  diesen  Drüsen  in  die- 
selbe gelangen  kann. 

Wir  kommen  zur  Erörterung  der  Beziehungen  zwischen  Haut  und 
Schale.  Die  erste  Anlage  und  weitere  Ausbildung  im  Embryo  hat 
Gegenbaur  ^)  ausfuhrlich  beschrieben  und  entnehme  ich  ihm  Folgendes. 
« Die  Schale  wird  in  eine  sehr  früh  im  Mantel  des  ED)bryo^s  auftretende 
Spalte  abgelagert.  Mit  der  Vergrösserung  des  Thieres  wächst  sie,  doch 
bleibt  sie  bei  Limax  und  Arion  auf  einer  gewissen  Stufe  stehen^  wäh- 
rend sie  bei  den  beschälten  Schnecken  sich  weiter  ausbildet.  Bei  diesen 
wird  nach  und  nach  die  sie  bedeckende  Zellschicht  dünner,  bis  sie 
zuletzt  reisst  und  den  ältesten  Theil  der  Schale  blosslegt.  Während 
des  EmbryonaUebens  bleibt  sie  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Mantel 
bestehen,  immer  die  jüngsten  Theile  bedeckend,  und  erst  beim  aus- 
gekrochenen Thiere  verschwindet  sie  ganz,  d  Hieraus  sehen  wir,  dass 
die  erste  Anlage  der  Schale  eine  Ausscheidung  der  Zellen  ist,  welche 
die  Höhlung  im  Mantel  des  Embryo  begrenzen,  da  in  dieser  Penode 
noch  keine  Spur  von  Drüsen  wahrzunehmen  ist.  Ebenso  ist  das  wei- 
tere Waohsthum  der  embryonalen  Schale  nur  durch  eine  Ausscheidung 
der  zunächst  liegenden  Gewebstheile  zu  erklären ,  da  erst  in  solchen 
Embryonen,  welche  schon  dem  Auskriechen  ganz  nahe  sind,  Anlagen 
der  Hautdrüsen  zu  bemerken  sind.  Ganz  ebenso  ist  aber  auch  die 
weitere  Fortbildung  der  Schale  am  ausgekrochenen  Thiere,  wenigstens 
in  Betreff  der  Bildung  der  Kalkschicht.  Bei  genauer  Erwägung  der 
vorgefundenen  Thatsachen  finden  wir  nämlich,  dass  die  Abscheidung 
des  kohlensauren  Kalkes  nicht  durch  Kalkdrüscn,  wie  Meckel  annimmt, 

>)  Uebig'8  Annalen,  4866,  pag.  99. 
'1  Loc.  cit.  pag,  8,  27,  «9. 
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geschieht,  sondern  durch  directe  Ausschwitzung  einer  kalkhaltigen  FIttssig- 
keit  durch  die  Epidermis  hindurch.  Ebenso  sieht  Boumon  loc.  cit.  den 
kohlensauren  Kalk  bei  den  Bivalven  nur  als  Ausscheidungsproduct  der 
Epidermis  an,  ohne  freilich  dabei  der  Drüsen  zu  erwähnen.  In  neuerer 
Zeit  wies  C.  Schmidt^)  durch  die  chemische  Analyse  nach,  dass  der 
Kalk  als  basisches  Kalkalbuminat  in  dem  Blute  vorkommt,  und  dann 
durch  die  Thätigkeit  der  Epidermis  theils  als  kohlensaurer  Kalk  aus- 
geschieden, theils  als  phosphorsaurer  Kalk  dem  Organismus  wieder 
zugeführt  wird.  Der  Drüsen  und  ihrer  Function  gedenkt  er  ebenfalls 
mit  keinem  Worte. 

Die  von  JUeckel  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Kalkmasse  der 
Schneckenschalen  von  besonderen  Drüsen  abgesondert  werde,  wird 
erstlich  schon  dadurch  genügend  widerlegt,  dass  nach  meinen  Unier- 
suohungen  in  keiner  der  beiden  Arten  von  Drüsen  wirklieh  Kalk  ab- 
geschieden wird.  Die  eine  Art,  die  Farbdrüsen  Gray's,  scheint  Meckel 
ganz  übersehen  zu  haben,  ein  Hissgriff,  welcher  um  so  unerklärlicher 
scheint,  als  namentlich  in  der  von  ihm  untersuchten  Gartenschnecke 
diese  FarbdrOsen  sehr  stark  entwickelt  sind  und  gleich  durdh  ihre 
Varicositäten  auffallen.  Hat  man  sich  Schnitte  gemacht,  an  welchen 
sich  gar  keiner  oder  gegen  die  Menge  der  Drüsen  nur  sehr  geringer 
kohlensaurer  Kalk  findet,  so  bringt  Essigsäure  gar  keine  oder  nur  eine 
so  geringe  Gasentwicklung  hervor,  dass  diese  unmöglich  aus  dem  Se- 
crete  der  Drüsen  entstehen  kann.  Dann  spricht  der  glasbdle  Inhalt 
der  Drüsen  selbst  dagegen.  Um  zu  verhüten,  dass  bei  unsanfter  Be- 
rührung die  Drüsen  ihr  Secret  austreiben,  lässt  man  die  Schnecke  in 
einer  Schachtel  verhungern  und  allmälig  eintrocknen.  Dabei  bleibt  das 
Secret  in  der  Regel  in  den  Drüsen  und  macht  man  alsdann  feine 
Schnitte,  so  findet  man  niemals  auch  nur  die  geringste  Spur  von 
kohlensaurem  Kalke  in  den  Drüsen.  Zwar  liesse  sich  dagegen  ein- 
wenden, dass  der  kohlensaure  Kalk  an  Albumin  gebunden,  wie  er  ja 
auch  im  Blute  vorkommt,  in  dem  Drüseninhalte  aufgelöst  soin  könnte 
und  erst  nach  Abscheidung  des  Seoretes,  vieUeicht  durch  Einwirkung 
der  Luft,  der  Kalk  als  solcher  sich  ausscheiden  würde.  Dieser  Ein- 
wand wird  jedoch  leicht  dadurch  widerlegt,  dass  bei  noch  so  langer 
Einwirkung  der  Luft  auf  die  ausgeschnittene  Haut  der  Kalk  sich  nie- 
mals in  den  Drüsen  niederschlägt.  Ein  fernerer  wichtiger  Grund  für 
die  Annahme,  dass  der  Kalk  nicht  durch  die  Drüseo  ausgeschieden 
wird,  liegt  darin,  dass  bei  Limax  und  bei  Arion  durchaus  keine  Drüsen 
ihr  Secret  in  die  Höhle  ergiessen ,  in  welcher  die  Schale  gebildet  wird. 
Man  muss  also  entweder  annehmen,  dass  ftlr  die  beiden  Gruppen  der 
Pulmonaten  ein  gänzlich   verschiedener  Typus  in   der  Schalenbilduog 

M  Zur  vergleichenden  Physiologie  der  wirbellosen  Tbiere. 
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hemclie,  eioe  Annahme,  die  wohl  nicht  zu  recbiCertigen  wKre,  oder 
man  kommi  dazu ,  die  Drüsen  als  für  die  Kalkabsonderung  bedeutungs- 
lose Ollgaue  anzusehen.  Um  schliesslich  noch  eine  Stütze  für  diese 
Ansicht  aufzuführen,  füge  ich  noch  eine  Beobachtung  hinzu,  welche 
namentlich  leicht  im  Frühjahr  an  Uelix  pomatia  anzustellen  ist.  Bei 
dieser  Schnecke  vergrössert  sich  das  Gehäuse  jedes  Frühjahr  um  ein 
Beträchüiches.  Die  neuesten  abgelagerten  Schichten  haben  immer  eine 
membranüse  Beschaffenheit  und  geben  mit  Säuren  gar  keine  oder  nur 
höchst  geringe  Gasentwicklung;  je  alter  dagegen  die  Schichten  werden, 
desto  starker  wird  auch  die  abgelagerte  Kalkschioht,  wahrend  die 
membranOse  Lage  ihre  ursprüngliche  Dicke  beibehalt.  Dm  dabei  die 
Kalkablagerung  durch  Drüsen  zu  erklaren,  müsste  man  eine  derartige 
Anordnung  derselben  im  verdidLteb  Mantelrande  annehmen,  dass  sich 
an  dem  äussersten  Theile  desselben  nur  Schleimdrüsen  fanden  und 
erst  weiter  nach  hinten  Kalkdrüsen  auftraten.  Eine  solche  Anordnung 
der  Drüsen  ist  aber  bestimmt  nicht  vorhanden.  Aus  allen  diesen 
Grttnden  glaube  ich  die  Drüsen  als  unwichtig  für  die  Absonderung 
des  Kalkes  bezeichnen  zu  dürfen. 

Was  nun  die  Abstammung  der  organischen  Masse  der  Schalen  be- 
Irifii,  so  glaube  ich  diese,  freilich  nur  theil weise,  der  Thatigkeit  der 
von  mir  sogenannten  Schleimdrüsen  zuschreiben  zu  können.  Thett- 
weise,  denn  offenbar  ist  die  organische  Materie  der  Schale  von  Limax 
und  die,  welche  die  Krystalle  von  Arien  umgibt,  eine  directe  Aus- 
schwitsung  des  umgebenden  Parenchyros  in  die  Schalenhtfhie.  Für  die 
Gehausschnecken  aber  halte  ich  den  Antheil,  welchen  die  Epidermis 
als  solche  an  der  Absonderung  der  organischen  Umhüllung  haben 
könnte,  für  höchst  unbedeutend.  Die  absondernde  Stelle  des  Mantels, 
der  verdickte  Mantelrand,  bietet  so  wenig  Oberflache,  dass  man  den 
Epidermiszellen  eine  ganz  ausserordentliche  Intensität  des  Stoffwechsels 
zuschreiben  müsste,  wenn  man  ihnen,  neben  der  starken  Ausscheidung 
durch  die  Drüsen,  einen  nur  irgend  erheblichen  Antheil  an  der  Aus- 
scheidung des  organischen  Theiles  der  Schale  beilegen  wollte.  Die 
ParbdrUsen  haben  offenbar  die  Rolle,  der  Schale,  wie  auch  schon  ihr 
Name  andeutet,  färbende  Stoffe  mitzutheilen ;  von  ihnen  dürften  wohl 
auch  die  Bänder  und  Streifen,  welche  mau  an  den  verschiedenen 
Schalen  der  Gehausschnecken  so  häufig  sieht,  herrühren. 

Fassen  wir  die  Resultate  noch  einmal  kurz  zusammen.  Die  Schale 
aller  Pulmonaten ,  die  äussere  sowohl  als  die  innere,  besteht  aus  zwei 
Schichten,  einer  äussern  organischen  Haut,  der  sogenannten  Epidermis, 
welche  wahrscheinlich  aus  Conchiolin  besteht,  und  einer  innern  aus 
krystallinischem  kohlensauren  Kalke  bestehenden  ziemlich  dicken  Schicht. 
Die  erstere  wird  hauptsächlich  durch  die  Secretion  zweier  Arten  von 
Drüsen  gebildet,   welche  namentlich  im  verdickten  Mantelrande  stark 
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eDtwickelt  sind.  Die  innere  Schiebt  dagegen  scUfigt  sich  aus  einer 
durch  die  Epidermiszellen  ausgeschiedenen  Flüssigkeit  krystallinisch 
nieder ;  diese  krystallinische  Structur  zeigt  sich  namentlich  deutlich  bei 
Arion,  indem  hier  die  einzelnen,  in  ihrer  Gesammtmasse  der  festen 
Schale  von  Limax  entsprechenden  Kalkkörner  leicht  auf  ihre  Grund- 
form zurückzuführende  Krystaile  sind. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir,  hieran  noch  einige  Bemerkungen  an- 
zuknüpfen in  Betreff  der  Beziehungen  zwischen  den  hier  geschilderten 
Verhältnissen  und  denjenigen,  welche  uns  hauptsächlich  durch  Carpenier 
und  Bowerbank  von  den  Muscheln  und  einigen  Kiemenschnecken  be- 
kannt geworden  sind.  Am  nächsten  stimmt  der  Bau,  wie  er  uns  von 
der  Schale  der  Kiemenschnecken  bekannt  ist,  mit  dem  eben  geschilderten 
der  Pulmonatenschale  überein,  und  es  erscheinen  die  Abweichungen 
so  unbedeutend,  dass  man  fUr  die  Schalen  sämmüicher  Cephalophoren 
wohl  dieselben  Bildungsgesetze  anzunehmen  berechtigt  ist  Völlig  ab- 
weichend dagegen  ist  die  Schale  der  Muscheln  gebaut,  es  scheinen  hier 
vielmehr  ziemlich  complicirte  Verhältnisse  in  der  Bildung  der  Schalen 
obzuwalten,  deren  Erforschung  insofern  ein  allgemeines  Interesse  be* 
ansprachen  dürfte,  als  man  dadurch  vielleicht  der  Entstehungsweise 
des  Schmelzes  in  den  Zähnen  der  Wirbelthiere  auf  die  Spur  käme. 
Doch  scheint  mir  auch  hier  der  kohlensaure  Kalk  ein  wesentlich  kry- 
stallinisches  Gefüge  zu  besitzen;  theils  deuten  dies  schon  die  Abbildun- 
gen von  Carpenter  und  Bowerbank  an ,  theils  verdanke  ich  es  der  Gute 
des  Herrn  Prof.  KöUiker^  mich  in  dieser  Ansicht  durch  Untersuchung 
von  Schliffen  der  verschiedensten  Muschelschalen,  weiche  Carpenter 
selbst  verfertigt  hatte,  befestigen  zu  können.  Ganz  eigenthümliche  und 
in  ihrer  Entstehungsweise  mir  völlig  unerklärliche  Verhältnisse  zeigen 
die  Schalen  der  Terebrateln,  welche  durch  eine  Menge  gerader  Kanäle 
durchzogen  sind,  und  in  denen  nach  Carpenter  eine  drüsige  Zetleu- 
masse  liegen  soll.  Diese  Kanäle  haben  gegen  die  Aussenseiie  ein  blind 
geschlossenes  Ende,  das  entgegengesetzte  Ende  mündet  offen  aus  an 
der  Innenseite  der  Schale  in  dem  Zwischenraum  zwischen  Schale  und 
Mantel.  Sollten  vielleicht  die  in  diesen  Kanälen  eingeschlossenen  drü- 
sigen Massen  den  Schleimdrüsen  im  Mantel  der  Pulmonaten  entsprechende 
GebUde  sein?  Dann  würde  hier  das  sonderbare  Verhältniss  stattfinden, 
dass  die  ausgeschiedenen  Massen  die  Träger  der  Organe  wären ,  durch 
deren  Thätigkeit  sie  erst  entständen,  und  nicht  allein  Träger,  sondern 
auch  gewissermaassen  Ernährer,  da  die  Stoffe,  welche  jene  Drüsen  aus 
dem  Blute  des  Thieres  aufnehmen  könnten,  nur  an  den  Ansalzstellen 
der  Schliessmuskeln  eindringen  würden  und  also  die  Schale  duroh- 
wandern  müssten,  ehe  sie  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  geianglen. 
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Von    der    Fussdrttse^). 

Diese  Drüse,  über  welche  wir  Delle  Chiaje  und  Kleeberg  die  ersten 
Nachrichten  verdanken,  wurde  später  von  einem  Amerikaner  Leidy 
einer  genauem  Untersuchung  unterzogen,  in  Folge  welcher  er  dieselbe 
für  das  Geruchsorgan  der  Schnecken  erkläi*te.  Auch  jetzt  noch  scheint 
er  diese  Ansicht  zu  haben ,  zu  deren  Unterstützung  übrigens  neuerdings 
Deshayes*)  aufgetreten  ist,  während  Moquin-Tandon  derselben  ent- 
schieden entgegentritt,  v.  Siebold ')  sieht  sie  als  einen  schleimabson- 
demden  Apparat  an. 

Das  Organ  liegt  in  der  Mittellinie  des  Fusses  und  erstreckt  sich 
fast  bis  an  das  Ende  desselben.  Es  besieht  aus  einem  einfachen  wim- 
pernden  Ausführungsgange,  welcher  sich  in  eine  unter  dem  Munde 
befindliche  Grube  (Fig.  9)  öffnet,  und  aus  DrüsenfoUikeln,  welche  zu 
beiden  Seiten  des  Ausfuhrungsganges  liegen  und  ihr  Secret  durch  sehr 
feine  Ausführungsgänge  in  jenen  überführen.  In  der  Regel  liegt  die 
Drüse  ganz  in  der  Muskelmasse  des  Fusses  eingeschlossen,  bei  Limax 
marginatus  lyrap,  dagegen  liegt  sie  zur  Hälfte  frei  in  der  Leibeshühle. 
Macht  man  Durchschnitte  vom  Fuss,  so  sieht  man  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  [Fig.  6)  die  Drüse  als  einen  rundlichen,  gegen  die  Leibes- 
höhle  tief  eingeschnittenen  Körper,  welcher  durch  seine  dunkcigrauliche 
Färbung  sehr  von  dem  hellen,  streifigen  Muskelparenchym,  in  welchem 
er  eingebettet  liegt,  absticht.  Zwischen  den  beiden,  durch  jene  tiefe 
Furche  gebildeten  Schenkeln  liegt  der  Ausführungsgang,  welcher  einen 
länglich  birnförmigen  Querschnitt  zeigt  und  jene  Furche  nur  in  ihrer 
untern  Hälfte  ausfüllt.  Die  obere  Hälfte  derselben  wird  von  der  Muskel- 
masse ausgefüllt,  welche  das  Organ  gegen  die  Leibeshöhle  zu  über^ 
zieht.  Diese  Muskellage  theilt  sich  dort,  wo  die  Drüse  seitlich  aufhört, 
in  zwei  Theile,  der  eine  legt  sich  um  die  Seiten  der  Drüse  herum 
und  verbindet  sich  mit  den  mittleren  und  unteren  Theilen  der  Muskel- 
haut, der  andere  verbindet  sich  mit  der  Lage  horizontaler  Muskelfasern, 
welche  die  innerste  Lage  der  Haut  bildet.  Ueber  die  ganze  Muskel- 
lage weg  zieht  noch  eine  dünne  Bindegewebslage.  Etwas  anders  ver- 
hält sich  die  Fussdrüse  von  Lim.  marginatus.  Hier  besteht  der  seccr- 
nirende  Theil  der  Drüse  aus  zwei  platten  ßändeni,  deren  eines  ganz 
in   dem  Fusse    liegt   und   durch  das   andere  frei  in  der  Leibeshöhle 

*)  Paasch  iD  Wiegmann's  Archiv,  1843.  Kleeberg  in  Isis,  1830.  Leidy,  Pro- 
ceediogs  of  the  Academy  of  Philadelphia ,  1846,  IIL  Leidy  in  Edinb.  Journal 
of  natural  and  geographica!  scicnce,  II,  63.  Delie  Chiaje.  Anini.  invost., 
Tab.  37,  Fig.  I. 

*)  Denhayes  hn  Journal  de  Conchyliologie ,  1850,  pag.  :U. 

^)  VergL  Anat. ,  pag.  343. 
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liegende  voUkommeD  verdeckt  wird.  Zwischen  diesen  beiden  Bändern, 
welcbe  nur  an  den  Seiten  an  einander  stossen,  liegt  der  ebenfalls 
platte  Ausführungskanal,  welcher  ebenso  breit  ist  als  die  ganze  Drüse 
und  so  mehr  einen  langen  Saek,  als  einen  AusfUhrungsgang  darstellt. 
Das  obere  Band  wird  nur  von  einer  dUnnen  Bindegewebsmembrau 
überzogen,  die  Huskellage  dagegen,  welche  bei  den  anderen  Schnecken 
die  Drüse  überzieht,  ist  hier  gänzlich  verschwunden. 

Auf  solchen  Durchschnitten  durch  den  ganzen  Puss  sieht  man  bei 
Limax  und  Helix  dicht  unter  der  Drüse  ein  längliches  rundes  Loch, 
welches,  wie  stärkere  Vergrösserung  zeigt,  von  einer  homogenen  Mem- 
bran begrenzt  wird  und  offenbar  der  Durchschnitt  eines  Yenenkanals 
ist.  Bei  Arion  finde  ich  statt  dieses  einen  mittlem  Kanals  zwei  seit- 
liche, welche  auf  dem  Durchschnitte  eine  langgestreckte  Form  zeigen 
und  zu  beiden  Seiten  dicht  an  der  Drüse  liegen  (Fig.  9  fr).  Ausser 
diesen  Venen  sieht  man  noch  au  solchen  Durchschnitten  zwei  Muskel- 
faserzüge, welche,  von  dem  obersten  Tbeile  der  Muskelhaut  enlspringeod, 
sich  von  beiden  Seiten  um  die  Drüse  legen  und  sich  unter  derselben 
in  der  Mitte  des  Fusses  kreuzen.  Nach  dieser  Kreuzung  spalten  sie 
sich  in  feinere  Zweige,  durch  welche  sie  allmälig  mit  der  übrigen 
Muskeimasse  verschmelzen.  Namentlich  deutlich  sind  diese  Muskelzüge 
bei  Limax  und  Helix,  während  sie  bei  Arion  weniger  scharf  hervor* 
treten.  Gegen  das  Ende  der  Drüse  werden  sie  immer  dünner,  bis  sie 
endlich  mit  jener  zugleich  verschwinden.  Von  Wichtigkeit  werden  diese 
gewissermaassen  isolirten  Muskel  durch  ihre  Verbindung  der  Drüse, 
welche  offenbar  durch  die  Contraction  derselben  zu  einem  plötzlichen 
Entleeren  ihres  Secretes  veranlasst  werden  kann. 

Die  einzelnen  DrUsenfollikel  zeigen  eine  eigenthümliche  histologi- 
sehe  Structur.  Es  ist  nämlich  je  eine  Zelle  in  eine  bindegewebige 
Membran  eingeschlossen,  welche  am  Ende  der  Zelle  zu  einer  verhältniss- 
massig  sehr  schmalen  Röhre  wird,  die  den  AusfUhrungsgang  dieser 
einzelnen  Secretionszelle  darstellt  (Fig.  3  6).  Die  einzelnen  Zellen  nun 
legen  sich  dicht  an  einander,  die  Ausführungsgängo  vereinigen  sich  zu 
grösseren  in  den  Zwischenräumen  der  Zellen  liegenden  Kanälen,  welche 
sich  wieder  mit  eben  solchen  vereinigen  und  so  entstehen  schliesslich 
die  grössten  Stämme,  welche  in  den  gemeinsamen  Ausführungskanal 
einmünden.  Dieselbe  Form  werden  wir  bei  den  Speicheldrüsen  wieder- 
finden. Die  Secretionszellen  sind  gross,  oval,  besitzen  im  frischen  Zu- 
stande einen  feinkörnigen,  blassen  Inhalt,  welcher  durch  Wasser  und 
Reagentien  sehr  bald  grobkörnig  und  dunkel  wird,  und  einen  ziemlich 
grossen  Kern.  Ein  Epitel  konnte  ich  in  den  feinsten  Ausführungs- 
gangen  nicht  nachweisen,  in  den  grösseren  dagegen  war  ein  deutiiohes 
Flimmerepitel  vorhanden ,  dessen  Zellen  bis  auf  die  Grösse  voUkommen 
mit  denen  des  eigentlichen  Ausführungsganges  übereinstimmten.     Die 
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des  leUtern  siod  ziemlich  gross,  lang,  mit  dunklem  köraigen  Inhalt 
angefüllt  und  tragen  sehr  lange,  lebhaft  schwingende  Cilien,  deren 
Richlung  gegen  die  äussere  Oefinung  zugeht 

Die  Deutung  dieses  Organes  als  Geruchsorgan  dUrfto  hiernach 
eine  unhaltbare  sein,  da  sich  eine  Flimmerung  nach  aussen  wohl 
schwerlich  mit  einer  solchen  FuncUon  reimen  Hesse.  Es  scheint  mir 
vielmehr  am  natürlichsten,  der  Annahme  von  v.  Siebold,  dass  dasselbe 
nur  ein  schleimbereitendes  Organ  sei,  beizutreten. 

Vom    Verdauungssysteme. 

Die  Verdauungswerkzeuge  der  Puimonaten  beginnen  immer  mit 
einer  rundlichen  Mundöffnung,  welche  von  wulstigen  Lippen  umgeben 
in  eine  geräumige  Mundhöhle  führt.  Die  in  dieser  angebrachten  Kau- 
werkzeuge bestehen  aus  einem  hornigen,  an  der  Wandung  der  Mund- 
höhle ansitzenden  Oberkiefer  und  der  sogenannten  Zunge.  Bei  den 
Landschnecken  ist  der  Oberkiefer  einfach,  bei  Lymnaeus  besteht  er 
aus  einem  mittlem  und  zwei  seitlichen  Theilen.  Die  Zunge,  welche 
grösstentheils  frei  in  der  Mundhöhle  li^,  und  mit  deren  unterer  Wand, 
sowie  mit  einem  Theile  des  Schlundes  verwachsen  ist,  dient  sowohl 
zum  Abbeissen  des  Putters,  als  auch  zum  Zerreiben  und  Ueberführen 
des  Bissens  in  den  Schlund.  An  die  obere  Wand  dieses  Schlundkopfes 
inserirt  sich  der  eigentliche  Schlund,  welcher  bald  weit(Limax,  Arion) 
bald  ziemlich  eng  (die  übrigen)  nach  längerem  oder  kürzerem  Verlaufe 
direct  in  den  Magen  übergeht.  Der  Magen  ist  bei  den  Landschnecken 
ziemlich  dünn  und  nur  eine  einfache  Erweiterung  des  Schlundes, 
bei  den  WasserschnedLen  dagegen  ist  er  ausserordentlich  dickwandig 
und  setzt  sich  sdiarf  gegen  den  Schlund  ab.  Bei  Lymnaeus  und  Pla- 
norbis  findet  sich  vor  demselben  auch  noch  eine  napfartige  Anschwel- 
lung. Der  Darm  entspringt  bald  dem  Cardiatheil  gerade  gegenüber, 
bald  sind  Pylorus  und  Cardia  sehr  nahe  an  einander  gerückt  (Lymnaeus, 
Vaginnlus).  Nach  mehreren  Windungen,  welche  sich  bei  den  gehäus- 
tragenden  Schnecken  fast  bis  in  die  höchste  Spitze  hinaufziehen ,  windet 
sich  der  Darm  immer  dem  Athemloche  zu,  um  neben  demselben  aus- 
zumünden. Meistens  ist  dieser  am  vordem  Letbesende  angebracht, 
nar  bei  einigen  (Onchidium,  Testacella,  Vaginulus)  liegt  er  ganz  am 
Hinterldbsende ;  bei  Vaginulus  bildet  derselbe  zugleich  den  Eingang  in 
die  längs  der  rechten  Seite  des  Thieres  verlaufende  Lunge. 

Bei  allen  Pulmonaten  finden  sich  sehr  entwickelte  Speicheldrüsen, 
zwei  lappige  Organe,  deren  jedes  einen  verschieden  langen  AusfUhrungs- 
gang  entsendet  Diese  durchbohren  die  obere  Schlundwand  und  er- 
giessen  ihr  Secret  zu  beiden  Seiten  neben  der  Zunge  in  die  Mundhöhle. 
Eine  Leber  ist  durchweg  vorhanden  und  stellt  eine  braungelbe,  stark 
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gelappte  Drüse  dar,  welche  meistens  mit  zwei,  mitunter  mit  drei 
(Vaginulus)  Ausführungsgdngen  dicht  hinter  dem  Magen  in  den  Darm 
einmündet. 

Der  Schlundkopf  zeigt  sich  bei  allen  Lungenschnecken  nach  dem- 
selben Typus  gebaut,  sowohl  in  seinen  gröberen  als  auch  feineren  Ver- 
hältnissen. Die  Wandung  desselben  Ifisst  immer  eine  ziemlich  mfichtige 
äussere  Muskelschicht  erkennen,  welche  gegen  die  Leibesbtfhle  durch 
eine  Bindegcwebsschicht,  gegen  die  Mundhöhle  durch  ein  Epitel  be- 
grenzt Nvird.  Die  Bindegcwebsschicht,  welche  mitunter  sehr  stark  ent- 
wickelt ist,  besteht  meistens  aus  den  charakteristischen  Bindesubstanz- 
Zeilen,  welche  häufig  kohlensauren  Kalk  enthalten,  doch  Gndet  sich 
neben  diesen  auch  homogenes  Bindegewebe  mit  zahlreichen  freien  Kernen 
(iielix  pomatia,  Limax).  In  manchen  Bindesubstanzzellen  finden  sich 
statt  des  Kalkes  kleine  blasse  Bläschen,  welche  immer  den  Kern  der 
Zelle  verdecken  und  sich  durch  ihr  Verhalten  zu  Alkohol  und  Aetber 
als  Fett  zu  erkennen  geben.  Die  Muskelschicht  des  Schlundkopfes 
ergibt  sich  als  eine  directe  Fortsetzung  derjenigen  der  äussern  Haut, 
mit  welcher  sie  dann  auch  im  feinern  histologischen  Verhalten  tiber- 
oinstimmt.  Auf  diese  Muskellage  folgt  das  Epitel,  welches  ebenfalls 
nur  eine  Fortsetzung  der  Epidermis  ist,  von  welcher  es  jedoch  ziem- 
lich wesentlich  abweicht.  Die  Zellen  sind,  wie  die  der  Epidermis, 
Gylinderzeilen ,  welche  aber  schon  an  den  die  Mundöfihung  umge- 
benden Lippen  bedeutend  grösser  sind,  als  an  der  äussern  Haut. 
Ganz  ausserordentlich  stark  ist  die  Cuticula  entwickelt  Hier  ist  es 
sehr  leicht,  dieselbe  als  Membran  von  dem  Epitel  abzustreifen  und 
dann  zeigt  sie  immer  sehr  schön  die  durch  die  Eindrücke  der  Zellen 
hervorgebrachte  maschige  Zeichnung.  Sie  ist  oft  ein  Drittel  so  dick, 
als  die  Zellen  lang  sind,  sehr  resistent  gegen  Alkalien  und  zeigt  immer 
eine  deutliche,  der  Oberfläche  parallele  Schichtung.  Nirgends  im  Schlund- 
*  köpfe,  mit  Ausnahme  eines  Wulstes,  der  sich  vom  Schlünde  aus  au 
der  obern  Wandung  der  Mundhöhle  bis  ziemlich  weit  nach  vorn  hin- 
zieht, findet  sich  Flimmerung;  überhaupt  finde  ich  Flimmerung  immer 
nur  da ,  wo  die  Cuticula  relativ  am  schwächsten  ist  Die  Zellen  selbst 
haben  einen  blassgelblichen,  durchsichtigen  Inhalt,  in  dessen  vorderer 
Partie,  immer  vor  dem  länglichen  Kerne,  eine  dunkelgelbe  oder  braune 
feinkörnige  Masse  liegt.  Der  hornige  Oberkiefer  ist  innig  mit  der  Cu- 
ticula verbunden,  doch  lässt  sich  diese  auf  Querschnitten  immer  als 
eine  unter  dem  Kiefer  wegziehende  Membran  erkennen.  Auf  dem 
Durchschnitte  zeigt  er  eine  deutliche  Längsstrei6ing. 

Die  Zungje  (Fig.  M  a  und  b)  besteht  aus  einer  muskulösen  Grund- 
lage, der  auf  dieser  sitzenden  Reibmembran  und  einer  Papille,  welche 
die  Muskolhaut  des  Schlundkopfes  durchbohrt  und  mit  einem  abge- 
rundeten   Ende    in    die    Leibeshöhlc    hineinragt      Eine   genauere    Be- 
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schreibong  dieses  Apparates  ist  bereits  von  Lebert  ^)  gegeben  wor- 
den, doch  sind  sowohl  Beschreibung  als  Abbildang  so  wenig  natur- 
2zetreu,  dass  eine  neue  Darstellung  desselben  wohl  gerechtfertigt  er- 
scheinen durfte.  Namentlich  sind  die  Figuren  47  und  49  auf  Tab.  44 
missralhen. 

Oefibet  man  den  Schlundkopf  von  oben  (Fig.  14a),  indem  man 
die  obere  Wand  desselben  und  die  des  Schlundes  aufschneidet,  und 
breitet  die  abgeschnittenen  Theile  nach  den  Seiten  hin  aus,  so  erblickt 
man  nur  den  vordem  und  hintern  Theil  der  Zunge.  Die  mittleren 
Theile  werden  dadurch  verdeckt,  dass  sich  die  untere  Wand  des 
Schlundes  ungefähr  in  der  Mitte  der  Zunge  an  diese  ansetzt  und  nach 
l>eiden  Seiten  herabziehend  sich  mit  der  Wand  des  Schlundkopfes  ver- 
bindet. Dadurch  wird  die  Mundhöhle  in  zwei ,  nur  an  den  Seiten  der 
Zunge  mit  einander  in  Verbindung  stehende  Höhlen  getheilt.  Schneidet 
man  nun  den  Schlund  ganz  weg,  indem  man  ihn  dort  abtrennt,  wo 
er  sieb  an  die  Zunge  ansetzt,  so  hat  man  diese  isolirt.  Die  haupt- 
sächlichste Masse  derselben  besteht  aus  einer  muskulösen  Grundlage, 
welche  aus  drei  vollkommen  von  einander  isolirten  Muskeln  besteht. 
Zwei  symmetrische  Muskeln  liegen  so  an  einander,  dass  sie  vorn  eine 
ziemlich  tiefe  Grube  bilden  und  hinten  ebenfalls  einen  Ausschnitt 
haben,  von  denen  erstere  für  die  Aufnahme  des  vordem  Endes  der 
schon  erwähnten  Papille,  letzterer  für  die  des  hintem  Endes  derselben 
bestimmt  ist  Beide  werden  theils  durch  eine  bindegewebige  Lage, 
hauptsächlich  aber  durch  einen  horizontalen  Muskel  verliunden,  wel- 
cher nnter  dieser  am  mittlem  und  hintern  Theile  der  Zunge  liegt.  In 
jener  vordem  Furche  sieht  man  eine  kleine  Hervorragong,  das  vordere 
Ende  der  Papille.  Letztere  verbindet  sich  mit  den  zwei  Seitenmuskeln 
durch  zwei  Schenkel,  welche  dort,  wo  die  Schlundwand  sich  an  die 
Zunge  ansetzt,  entspringen  und  allmälig  mit  jenen  verschmelzen.  Zwi- 
schen diesen  beiden  Schenkeln  und  etwas  tiefer  als  diese  liegt  jene 
Hervorragung,  welche  geöffnet  einen  innera  Muskel  zeigt,  der  vorn 
ziemHch  breit  entspringt,  dann  schmäler  wird  und  sich  nach  hinten  in 
zwei  Aeste  spaltet,  die  sich  in  die  übrige  Masse  der  Papille  verlieren. 
An  ihrem  hinlera  Ende  ist  diese  mit  der  Wandung  des  Schlundkopfes 
verwachsen.  Lebert  thut  dieser  Papille  nur  oberflächlich  Erwähnung, 
ohne  sich  auf  ihre  muthmaassliche  Function  einzulassen.  In  neuerer 
Zeit  bat  Gegenbaur^)  bei  den  Pteropoden  zwei  Papillen  am  Schlund- 
kopfe beschrieben,  welche  in  ihrem  Baue  mit  derjenigen  der  Pulmo- 
naten ziemlich  übereinstimmen  und  deren  Function  auch  dieselbe  zu 
sein  scheint.     Ehe  ich   mich  jedoch  über  die  Wirkungsweise  der  Pa- 

M  Müllers  Archiv,  4846,  pag.  435. 
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pille  sowohl  als  der  ganzen  Zunge  auslassen  kann,  muss  ich  noch  die 
feineren  histologischen  Verhältnisse  schildern. 

Die  beiden  seitlichen  Muskeln  bestehen  ihrer  Hauptmasse  nach 
aus  einer  Schicht  senkrecht  stehender  Muskelfasern ,  welche  namentlich 
bei  Limax  so  dicht  neben  einander  liegen,  dass  man  von  eigentlicher 
Zwischensubstanz  nur  wenig  sieht.  Bei  den  Wasserschnecken  ist  das 
Gewebe  weniger  dicht,  indem  sich  hier  häufig  Bindesubstanzzellen  finden 
und  dadurch  die  einzelnen  Muskelfasern  weiter  von  einander  rücken 
(Fig.  2).  Ausserdem  ziehen  bei  diesen  einzelne  Muskelfasern  horizontal 
durch,  doch  ist  die  Hauptrichtung  derselben  eine  senkrechte.  Die 
Muskelfasern  selbst  zeigen  dieselbe  Structur,  wie  die  der  Haut,  doch 
findet  man  bei  ihnen  häufiger,  als  sonst  wo.  Kerne.  Der  untere  Mus- 
kel, welcher  diese  beiden  seitlichen  mit  einander  verbindet,  besteht 
aus  einer  Lage  'horizontal  laufender,  ebenfalls  sehr  dicht  an  einander 
gedrängter  Muskelfasern,  welche  vorn  am  schwächsten  ist  und  nach 
hinten  zu  eine  beträchtliche  Entwicklung  zeigt.  Die  Verbindung  dieser 
drei  einzelnen  Muskel  geschieht  durch  zwischenlagerndes  Bindegewebe, 
welches  bald  homogen  mit  freien  Kernen  (Limax,  Arion)  ist,  bald 
grösstentheils  aus  Bindesubstanzzellen  (Helix,  Lymnaeus)  besteht  An 
keiner  Stelle  verbinden  sich  die  Muskelfasern  der  drei  Muskel  mit 
einander,  sondern  es  sind  diese  vollkommen  von  einander  geschieden. 
Mit  Lebert's  Darstellung  ^)  des  histologischen  Verhaltens  dieser  Tfaeile 
kann  ich  namentlich  in  zwei  Punkten  nicht  übereinstimmen.  Ersüich 
sind  die  von  ihm  beschriebenen  wahren  Knorpelzellen  nichts  Anderes, 
als  die  Querschnitte  der  Muskelfasern,  deren  kömige  Axenstrfingc  ihm 
auf  dem  Querschnitte  als  Kerne  dieser  Zellen  erschienen  sind.  Diesen 
Irrthum  hat  Lebert  später  selbst  berichtigt^).  Der  zweite  Punkt  be- 
trifft ebenfalls  die  Muskelfasern.  Lebert  spricht  nämlich  immer  nur 
von  mehr  oder  minder  kurzen  Muskelcylinderu,  welche  in  einer  homo- 
genen Zwischensubstanz  liegen  sollten.  Nach  seinen  Abbildungen  sollte 
es  allerdings  so  scheinen,  als  ob  seine  Darstellung  eine  richtige  wäre. 
Bekanntlich  zeigen  die  Muskelfasern  der  Schnecken  eine  ausserordent- 
liche Brüchigkeit,  sobald  man  dieselben  aus  dem  lebenden  Thiere 
herausschneidet,  und  dann  erhält  man  allerdings  Bilder,  weldie  den 
von  Lebert  gelieferten  einigemiaassen  ähneln.  Doch  zeigen  die  Bruch- 
stücke nie  solche  Regelmässigkeit,  sie  liegen  vielmehr  ziemlich  unregel- 
mässig lu  dem  umgebenden  Bindegewebe.  Diese  einzelnen  Bruchstücke 
scheint  Lebert  für  einzelne  Muskelcylinder  genommen  zu  haben.  Kocht 
man  dagegen  die  Thiere,  so  zeigen  die  Muskelfasern  ein  ganz  anderes 
Aussehen.    Dann  ist  von  solchen  Bruchstücken  nichts  mehr  zu  bemer- 

M  Loc.  cit.  pag.  461. 

')  Ann.  d.  sc.  nat.,  1850,  pag.  469. 
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ken,  es  stellt  vietmehr  die  einzelne  Paser  einen  sehr  langen  Cy linder 
dar,  welcher,  wie  die  der  Haut,  aus  zwei  Schichten  besteht,  aus  einer 
bomogenen  Bindensubstanz  und  einem  feinkörnigen  Axenstrang.  Diese 
Scheidung  in  zwei  Schichten  ist  Lebert  ebenfalls  entgangen,  er  schildert 
sie  vielmehr  als  Fasern,  deren  Inneres  vollkominen  homogen,  ohne 
Quer-  und  Ljings- Streifen  sei,  und  keine  «granulös  mo16cuIaires i> 
besitze,  und  setzt  dann  hinzu:  c'est  le  v6ritable  type  du  cylindre 
mnsculaire  sans  Organisation  interne.» 

Auf  die  bereits  erwähnte  Bindegewebslage  folgt  nun  das  Epitel, 
welches  jedoch  nicht  mit  derselben  fest  verwachsen  ist.  Es  Iflsst  sich 
vielmehr  in  seiner  ganzen  Gontinuitdt  von  dem  Muskel  zugleich  mit  der 
Reibmembran  abziehen ,  ohne  dass  auch  nur  die  geringsten  Fetzen  von 
Epitel  an  der  Unterlage  haften  blieben.  Die  Zellen  selbst  sind  ziem- 
lich kurze,  kernhaltige  Cylinderzellen,  welche  oft  sogar  so  flach  wer* 
den,  dass  sie  eher  ein  Pflasterepitel  darstellen.  Die  Cuticula  desselben 
ist  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Reibplatte  ausserordentlich  stark 
entwickelt,  zeigt  immer  einen  deutlich  geschichteten  Bau  und  enthält 
ziemlich  häufig  Zellen ,  welche  sehr  an  die  Knorpelzellen  höherer  Thiere 
erinnern.  Sie  sind  glatt,  länglich  oval,  bald  mit,  bald  ohne  Kern  und 
liegen  Hnmer  in  einer  fibrösen  HttUe,  welche  sehr  einer  Knorpelkapsel 
ähnlich  sieht  Dies  sind  jedoch  nur  Epitehellen,  welche  bei  der  Aus- 
scheidung der  Cuticula  durch  das  Epitel  von  diesem  durch  irgend 
weldie  Zufälle  losgerissen  und  so  in  die  Schichten  der  ausgeschiedenen 
Cuticala  eingeschlossen  wurden.  Auf  diese  Cuticula  folgt  dann  die 
eigentliche  Reibmembran,  welche  ebenfalls  eine  der  Oberfläche  pa- 
rallele Streifung  als  Ausdruck  einer  schichtweise  erfolgten  Abscheidung 
zeigt.  Auf  ihr  sitzen  die  bekannten  Häkchenreihen,  deren  Werth 
ZOT  Aufstellung  zoologischer  Gattungscharaktere  bereits  hinreichende 
Würdigung  erfahren  hat,  so  dass  ich  dieselben  mit  Stillschweigen 
übergehen  kann. 

Die  in  ihrem  gröbern  Verhalten  bereits  geschilderte  Papille  des 
Schlondkopfes  zeigt  in  der  histologischen  Structur  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit von  den  übrigen  Theilen  des  Bulbus.  Die  äusserste  Lage 
wird  von  einer  ziemlich  starken,  aus  Ringmuskelfasem  bestehenden 
Sdiicht  gebildet;  auf  diese  folgt  die  Fortsetzung  der  Reibmembran  mit 
ihrem  Epitel  und  endlich  ein  ziemlich  massiver  Kern  von  ganz  eigen- 
thümlichem  Ansehen,  dessen  vorderes  Ende  jene  in  der  vordem  Zungen- 
furche liegende  Hervorragung  bildet.  Er  besteht  seiner  Hauptmasse 
nach  aus  einer  vollkommen  durchsichtigen,  farblosen  Grundsubstanz, 
welche  nach  allen  möglichen  Richtungen  hin  von  Fasern  durchzogen 
ist,  die  sehr  schmal,  oft  sich  plötzlich  erweitem,  und  dann  in  solcher 
Anschwellung  immer  einen  Kern  zeigen.  Nach  vom  zu  scheint  sich 
eine  mehr  parallele  Richtung  dieser  Pasern  zu  bilden,  auch  schien  mir 
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jener  Muskel,  welchen  ich  weiter  oben  näher  heschrieben  habe,  und 
welcher  in  dem  vordem  Ende  der  Papille  liegt,  mit  seinen  beiden  Schen- 
keln aus  dieser  Mosse  zu  entspringen.  Doch  w*eiss  ich  Über  ihre  Deutung 
nichts  Sicheres  zu  sagen,  da  es  mir  nicht  gelang,  trotz  vielfacher  ver- 
schiedener Präparatiousmethoden,  dieselben  im  Zusammenhang  zu  iso- 
liren,  nur  mitunter  schienen  sie  mir  eine  entschieden  muskulöse  Structur 
anzunehmen.  Für  die  muskulöse  Natur  derselben  sprechen  auch  noch 
die  zwei  analogen  Papillen  am  Schlundkopf  der  Pteropoden,  welchen 
Gegennbawr  ^)  einige  Bedeutung  für  die  Mastication  des  Futters  beilegt. 
Eine  ähnliche  Papille  kommt  ausserdem,  wxnn  gleich  in  mannigfach 
modificirten  Formen,  bei  den  Kiemenschneckeu  vor,  und  immer  zeigt 
sie  eine  gewisse  Verbindung  mit  der  Reibmembran. 

Nach  dieser  Schilderung  der  feineren  Verhältnisse  bleibt  noch  die 
physiologische  Bedeutung  der  beschriebenen  Theile  zu  erörtern.  Die 
Wirkungsweise  des  Oberkiefers  ist  sehr  einfacher  Art  und  besteht  nur 
in  einem  fast  senkrechten  Auf-  und  Nieder-Gehen,  welches  durch  die 
Muskeln  der  Schlundkopfswandung  bewirkt  wird.  Nicht  so  einfach  ist 
die  Bewegung  der  Zunge,  indem  dieselbe  als  Resultante  mehrfacher 
componirender  Kräfte  erscheint.  Durch  das  gleichmässige  Contrahiren 
der  Schlundkopfsmuskeln,  d.  h.  derjenigen  der  Wandung,  wird  die 
ganze  Zunge,  da  sie  ja  sowohl  am  Grunde,  als  auch  an  ihrer  obem 
Fläche  mit  der  äussern  Hulle  fest  verwachsen  ist,  nach  vorn  geschoben, 
und  zwar  genau  so  weit,  dass  der  vordere  ziemlich  scharfe  Rand  g^en 
die  scharfe  Kante  des  Oberkiefers  zu  liegen  kommt.  Dann  bewegt 
sich  die  Zunge  nach  oben,  indem  sich  die  beiden  seitlichen  Muskeln 
derselben,  deren  Muskelfasern  senkrecht  stehen,  contrahiren.  Der 
feste  Punkt  bei  dieser  Bewegung  ist  jene  Stelle  der  obern  Fläche  der 
Zunge,  wo  sich  diese  mit  dem  Schlünde  und  der  Schlundkopfs wandung 
verbindet,  wodurch  es  möglich  wird,  dass  die  Zunge  selbst  gehoben 
wird  durch  die  Verkürzung  der  senkrecht  stehenden  Muskelfasern. 
Nun  tritt  wieder  eine  rückgängige  Bewegung  ein,  indem  sich  zugleich 
die  Zunge  senkt,  bis  sie  wieder  an  ihrem  ersten  Ausgangspunkt  ange- 
kommen ist,  um  von  Neuem  dieselbe  Bahn  zurückzulegen.  Das  Zurück- 
ziehen und  Niedersenken  wird  durch  die  erschlaffende  Muskulatur  des 
Schlundkopfes  hervorgebracht,  wodurch  Alles  wieder  in  seine  Lage 
kommt.  Mit  dieser  Bewegung,  welche  die  ganze  Zunge  mit  allen  ihren 
Theilen  macht,  verbindet  sich  noch  diejenige  eines  Theiles  der  Zunge, 
jener  oben  näher  beschriebenen  Papille.  Diese  bewegt  sich  nämlich 
vorwärts  und  rückwärts  in  jener  ziemlich  tiefen  Furche,  welche  durch 
die  beiden  seillichen  Zungenmuskel  gebildet  wird.  Sie  treibt  auf  diese 
Weise  die  Reibmembran,   welche   ganz  lose  auf  ihrem  Träger  aufliegt, 

')  Loc.  cit.  pag.  84. 
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so  vor  sich  her,  dass  diese  sich  faltet,  und  durch  das  Vorwärts« 
schieben  dieser  Falte  wird  jene  Furche  auch  von  oben  her  durch  die 
Reibmembran  geschlossen.  Dabei  liegen  dann  die  Zähncben  des  untern 
Theiles  der  Reibmembran  mit  ihrer  Spitze  nach  hinten  gerichtet,  die- 
jenigen des  obem  Theiles  nach  vom,  so  dass  also  diese  Zfihnchenreihen 
so  in  einander  greifen,  wie  die  mehrfachen  Nadelreihen  der  sogenannten 
englischen  Kfimme ,  mit  welchen  die  rohe  Wolle  gekämmt  wird.  Die  Be- 
wegung der  Papille  selbst  wird  theilweise  wohl  durch  die  Muskeln  der 
Schlandkopfswandung,  mit  welcher  sie  ja  am  hintern  Ende  zusammen- 
hängt, hervorgebracht,  einen  wesentlichen  Antbeil  aber  muss  man  wohl 
jenem  eigenthümlichen  Fasergewebe  zuschreiben,  da  die  Fasern  einer 
ausserordentlichen  Verkürzung  und  Verlängerung  fähig  zu  sein  scheinen. 

Hiemach  wird  man  leicht  die  Art  und  Weise  bestimmen  können, 
wie  der  Bissen  bereitet,  zerkleinert  und  in  den  Schlund  geschafiFl  wird. 
Zuerst  schiebt  die  Schnecke  ihre  Zunge  nach  vom  gegen  das  Blatt, 
welches  sie  benagen  will,  hält  mit  den  Zähnen  der  Reibmembran, 
deren  Spitzen  gegen  oben  gerichtet  sind,  das  Blatt  fest,  bewegt  dann 
den  Oberkiefer  nach  unten  und  schneidet  so  das  zwischen  ihm  und 
dem  Zungenrande  liegende  Stück  des  Blattes  ab.  Dann  bewegt  sich 
die  Zunge  nach  unten  und  rückwärts  und  es  kommt  der  Bissen  in 
jene  von  der  Reibmembran  überzogene  Furche  zu  liegen,  wo  er  dann 
bei  dem  nächsten  Vorwärtsschieben  der  Zunge  zwischen  die  beiden 
Platten  der  Reibmembran  geräth,  welche  sich  durdi  das  gleichzeitig 
erfolgende  Vorwärtsbewegen  der  Papille  bilden.  Durch  die  in  einander 
greifenden  Zähne  wird  der  Bissen  noch  vielfach  zerschnitten  und  zer- 
rissen und  wird  dann  wohl  durch  die  wimpernde  Leiste,  welche  sich 
am  Boden  der  Mundhöhle  gerade  über  dieser  Furche  findet,  in  den 
Schlund  eingeführt.  Dieses  Ueberführen  wird  einmal  dadurch  erleich- 
tert, dass  durch  den  Speichel  das  Futter  in  eine  schleimige  Flüssigkeit 
eingehttUt  wird,  die  durch  die  Wiropernthätigkeit  fortgeschafft  werden 
kann,  dann  aber  auch  noch  dadurch,  dass  in  der  höchsten  Stellung, 
welche  die  Zunge  einnehmen  kann,  die  Furche  ziemlich  verflacht  ist 
und  sehr  nahe  an  die  obere  Wand  des  Schlundes  zu  liegen  kommt, 
wo  sich  die  wimpernde  Leiste  befindet. 

Als  HUlfsorgane  zur  Bereitung  des  Bissens  wären  hier  noch  die 
Speicheldrüsen  zu  betrachten,  doch  will  ich  die  genauere  Beschreibung 
derselben  an  einer  andern  Stelle  nachholen  und  will  hier  nur  so  viel 
bemerken,  dass  die  Ausmündungsstelien  im  Schlundkopfe  so  ange- 
bracht sind ,  dass  sich  ihr  Secret  wenigstens  zum  grössten  Theile  direct 
in  jene  Furche  ergiessen  muss.  Dem  Secrete  selbst  ist  zunächst  wohl 
nur  eine  mechanische  Wirkungsweise  beizulegen ,  die  nämlich,  das  zer- 
kleinerte Futter  in  einen  leichtflüssigen  Schleim  einzuhüllen  und  so  das 
Fortführen  durch  die  Wimpern  des  Schlundes  zu  ermöglichen.     Ob  es 
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ausserdem  noch  eine  digestive  Wirkung  auszuüben  im  Stande  ist,  muss 
ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Der  Schlund  entspringt,  wie  schon  erwähnt,  von  der  obem 
Wandung  des  Schlundkopfes  gerade  Ckber  der  Zunge,  tritt  dann  über 
die  Papille  hinweg  durch  den  Schlundring  und  geht  nach  kürzerem  oder 
längerem  Verlaufe  in  den  Magen  über,  von  welchem  er  bei  Lymnaeus 
und  Planorbis  durch  einen  Kropf  getrennt  ist  In  seinem  Innern  zeigt 
er  zahlreiche  Längsfalten,  deren  eine  sich  nach  vorn  in  den  Schlund- 
köpf  hinein  fortsetzt,  und  hier  jaie  wimpemde  Leiste  bildet,  deren 
Bedeutung  wir  eben  kennen  gelernt  haben.  Solcher  Längswülste  finde 
ich  in  der  Regel  5 — 6.  Sie  ziehen  sich  in  den  Magen  hinein,  wo  sie 
jedoch  ein  später  zu  beschreibendes,  etwas  anderes  Verhalten  zeigen. 
Der  Schlund  besteht,  wie  der  Schlundkopf,  aus  zwei  verschiedenen 
Lagen,  welche  sich  ziemlich  gleichmässig  durch  den  ganzen  Tractus 
hindurchziehen,  einer  äussern  Mnskelschicht  und  dem  Epitel.  Die 
Muskelschicht  besteht  aus  einer  äussern  Längsfaserlage  und  einer  innem 
Kreismuskelschioht ,  welche  beide  in  ihrer  Dicke  sehr  nach  den  ver- 
schiedenen Arten  variiren.  Die  Muskelfasern,  sowie  das  Bindegewebe 
stimmen  mit  den  entsprechenden  Theilen  des  Schlundkopfes  überein. 

Das  Epitel  des  Schlundes  ist  ein  ziemlich  langes  Gylinderepitel, 
dessen  Zellen  sehr  denen  des  Schlundkopfes  ähneln.  Sie  haben  alle 
einen  blassen,  homogenen  Inhalt,  in  welchem  feine,  gelbliche  Kugel- 
chen  (Fett?)  so  gelagert  sind,  dass  sie  immer  nur  eine  gewisse  Region 
der  Zelle  einnehmen.  Namentlich  deutlich  zeigt  »ch  dies  Verhältniss 
bei  Limax,  wo  dies  gelbliche  Ktfrnchenpaar  vor  dem  Kerne  liegt  und 
nur  etwa  ein  Fünftel  der  ganzen  Länge  der  Zelle  ausfüllt.  Gegen  den 
Magen  zu  wird  diese  Zone  immer  ausgedehnter  und  sclion  im  Magen 
findet  man  nicht  selten  Zellen,  welche  ganz  angefüllt  sind  mit  solchen 
Kömchen.  Die  Guticula  ist  nur  schwach  entwickelt,  namentlich  an 
den  Wimperzellen.  Diese  finden  sich  nicht  an  allen  Stellen  des  Schlun- 
des, sondern  sie  scheinen  nur  auf  dem  Rücken  jener  den  Schlund 
durchziehenden  Längswülste  vorzukommen,  dagegen  in  den  Zwischen- 
räumen zwischen  diesen  zu  fehlen.  Die  Richtung  des  durch  sie  be- 
wirkten Stromes  geht  immer  gegen  den  Magen  zu.  Noch  habe  ich 
eines  eigenthümlichen  Verhaltens  dieser  Epitelzellen  zu  erwähnen,  wo- 
durch sie  sehr  leicht  zu  Täuschungen  über  ihre  wahre  Form  Ver- 
anlassung geben  könnas.  Durch  Wasser  und  andere  Agentien  werden 
sie  nämlich  sehr  schnell  angegrifien,  ja  selbst  im  Speichel  und  Glas- 
körper imbibiren  sie  sich  sehr  schnell  und  quellen  dann  zu  den  aben- 
teuerlichsten Formen  auf.  Sie  zeigen  dann  immer  ein  stark  erweitertes 
vorderes  Ende,  in  welchem  gewöhnlich  der  Kern  liegt ^  und  einen  ofl 
aoflserordentlich  langen  schwanzartigen  Anhang.  Auf  Durclischnitten, 
die  man  von  einem  getrockneten  Schlünde  macht,  sieht  man  jedoch 
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üichls  von  diesen  Formen,  vielmehr  sind  sie  hier  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  fast  gleich  breit,  so  dass  ich  jene  geschwänzten  Zellen 
für  Kunstproducte  anzusehen  geneigt  bin.  Auf  welche  Weise  diese 
entstehen,  ist  mir  allerdings  nicht  klar  geworden,  da  ich  nie  eine 
isolirte  Zelle  gesehen  habe,  welche  nicht  schon  jene  sonderbare,  theii* 
weis  aufgequollene,  theiiweis  zusammengefallene  Form  dargeboten  hätte. 
Der  Magen  zeigt  denselben  histologischen  Bau,  wie  der  Schlund, 
und  nur  durch  die  verschiedene  Dicke  der  Muskelschicht,  sowie  die 
vielfach  variirende  Lage  des  Pylorus  zur  Cardia  wird  eine  Verschieden- 
heit in  seiner  äussern  Configuration  bewirkt.  Die  Längsfalten  des 
Schlundes  sind  hier  durch  Querfurchen  in  längliche  Felder  zerfallen, 
welche  von  der  Fläche  gesehen  ungefähr  das  Bild  eines  ganz  mit  Zellen 
edüilten  Drüsenfollikels  bieten.  Dieses  wird  Leuckart  ^)  wohl  zur  An- 
nahme von  Drusen  im  Magen  und  Darm  der  Gasteropoden  verleitet 
haben,  eine  Annahme,  welche  schon  von  Leydig*)  fUr  Paludina  be* 
richtigt  wurde.  Seine  Epitelialschicht  ist  die  Guticula,  seine  Drttsen- 
schicht  das  eigentliche,  die  Cuticnla  tragende  Epitel.  Die  Cuticula  ist 
bei  den  Landsohnecken  verhältnissmässig  schwach  entwickelt,  nur  bei 
den  Wasserschnecken  ist  sie  oft  sehr  dick  (Lymnaeus  stagnalis),  doch 
treten  niemals  solche  Zähne  oder  Leisten  auf,  wie  man  sie  schon  seit 
langer  Zeit  bei  allen  Kiemeoschnecken  nachgewiesen  bat.  Die  Flim- 
meruog  im  Magen  ist  sehr  variabel ,  bei  Lymnaeus  findet  sich  gar  keine, 
bei  Helix,  Limax  und  Arion  nur  strichweise  im  vordem  Theile  des 
Magens,  während  dessen  hinterer  Theil  überall  wimpert.  Die  übrige 
histologische  Struotur  zeigt  nichts  Bemerkenswerthes,  nur  bei  Lymn. 
stagnalis  ist  der  Magen  in  eine  Schicht  von  Bindegewebe  gehüllt, 
welche  einer  nähern  Beschreibung  werth  erscheint  (Fig.  3).  Die  Haupt- 
masse desselben  wird  aus  Bindesubstanzzellen  gebildet,  welche  unter 
dreierlei ,  sehr  von  einander  abweichenden  Formen  auftreten.  Zunächst 
fallen  uns  durch  ihre  erstaunliche  Grösse  und  vollkommene  Durchsichtig- 
keit Zellen  auf,  welche  im  Allgemeinen  von  länglicher  Gestalt  in  dem 
Bindegewebe  einzeln  eingebettet  liegen.  Sie  besitzen  alle  einen  ziem- 
lich grossen  runden  Kern  mit  kömigem  Inhalt  und  4 — 2  Kernkörper- 
chen,  um  welchen  sich,  ähnlich  wie  die  Protoplasmaströme  um  den 
Kern  pflanzlicher  Zellen,  eine  geringe  Zone  feinkörniger  Substanz  lagert 
Der  übrige  Inhalt  dieser  Zellen  ist  vollkommen  glashell  und  homogen 
und  nie  tritt  in  ihnen  Kalk,  Pigment  oder  Fett  auf.  Ausser  diesen 
findet  man  sehr  viele,  6 — 8  Mal  so  kleine  rundliche  Zellen,  welche  alle 
ohne  Ausnahme  von  einer  Menge  kleiner  runder,  ziemlich  scharf  con- 
tourirter  Bläschen  ganz  angefüllt  sind ,  so  dass  man  in  frischem  Zustande 

'}  Leuckarfs  Zootomie,  pag.  4*25. 
')  Loc.  cit.  pag.  424. 
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niemals  einen  Kern  zu  sehen  bekommt.  Aelher  löst  diese  Bläschen  auf, 
und  somit  scheinen  sie  Fett  zu  sein.  Die  Zellen  selbst  sind  meist  kugel- 
rund und  liegen  gewöhnlich  in  ganzen  Haufen  bei  einander.  Die  dritte 
Form  der  Bindesubstanzzellen  erkennt  man  erst  deutlich  nach  Anwen- 
dung von  Essigsäure  zur  Entfernung  des  kohlensauren  Kalkes,  welcher 
sie  oft  gÄizlich  ausfüllt,  doch  findet  man  bisweilen  auch  solche,  an 
denen  die  Zellmembran  und  der  durch  den  Kalk  an  diese  gedrängte 
Kern  deutlich  zu  sehen  sind.  Sie  bilden  eine  Art  MiUelstufe  zwischen 
den  beiden  anderen  Arten  von  Zellen,  sowohl  in  Bezug  auf  Form  als  auf 
Grösse.  Einen  andern  geformten  Inhalt,  als  kohlensauren  Kalk,  lassen 
sie  nicht  wahrnehmen ,  dieser  tritt  immer  in  Form  von  ziemlich  grossen 
rundlichen  oder  ovalen ,  unkrystallinischen  Conerementen  auf.  Diese  drei 
Arten  von  Zellen  bilden  die  Hauptmasse  des  Bindegewebes;  sie  wer- 
den zusammengehalten  durch  eine  homogene  oder  feinstreifige  Zwischen- 
substanz, in  welcher  sich  nicht  selten  freie  Kerne  und  Kalk  in  einzelnen 
Tröpfchen  finden.  Wie  überall,  so  ist  auch  hier  das  Bindegewebe  von 
mehr  oder  minder  zahlreichen  Muskelfasern  durchzogen.  Wie  nun  diese 
Zellen  ohne  Zweifel  den  Fettkörperzellen  der  Insecten  analog  sind,  da 
sie  ja  beide  «Bindesubstanzzellen»  oder  Bindegewebskörperchen  sind, 
so  glaube  ich  auch  noch  eine  gleiche  physiologische  Bedeutung  beider 
annehmen  zu  dürfen.  Die  ausserordentliche  Menge  derselben,  ihr  Vor- 
handensein in  allen  Theilen  des  Körpers,  ihre  genaue  Verbindung  mit 
dem  Gefässsysteme,  auf  die  ich  weiter  unten  zurückkommen  werde, 
und  namentlich  ihr  Gehalt  an  Kalk  und  Fett,  diesen  beiden  für  den 
Organismus  so  äusserst  wichtigen  Stoffen,  deuten  auf  ihre  grosse  Be- 
deutung für  den  Stoffwechsel  hin.  Nur  die  grossen  durchsichtigen 
Zellen  lassen  uns  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  für  den  Organismus  völlig 
im  Unklaren  *].  Auf  die  physiologische  Bedeutung  namentlich  der  kalk- 
iührenden  Zellen  werde  ich  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Ge- 
fässsystemes  wieder  zurückkommen. 

Der  Darm  zeigt  in  seinem  histologischen  Verhalten  nur  wenig 
Abweichendes.  Die  Muskelschicht  ist  in  der  Regel  ziemlich  stark  ent- 
wickelt und  verwächst  bei  den  Gehäusschnecken  am  Ende  des  Darmes 
mit  der  Muskeliage  des  Mantels.  Diese  Verschmelzung  des  Darmes  mit 
der  Haut  ist  bei  Vaginulus  am  weitesten  gediehen,  bei  welcher  Schnecke 
er  dicht  bei  der  Geschlechtsöffnung,  etwa  in  der  Mitte  der  rechten 

^)  Bei  Lymn.  stagnalis  finden  sich  um  den  MageD  herum  häufig  eine  Menge 
von  ArameDschlSluchen  mit  Gercarien ,  so  dass  'ich  jene  grossen  Zellen  mit 
deo  Parasiten  In  Zusammenhang  zu  bringen  geneigt  wäre,  wenn  sie  we- 
niger constant  vorkämen.  Sie  fehlen  keinem  Lymn.  und  ein  Zusammenhang 
derselben  mit  den  Ammen  Hesse  sich  also  nur  unter  der  Bedingung  an- 
nehmen ,  d^ss  jedes  Individuum  ohne  Ausnahme  von  solchen  Parasiten  be> 
haftet  wäre,  was  doch  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint. 
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Seile,  iD  die  Leibeswanditog  einiritt  und  id  dieser  als  Kanal  bis  zar 
Schwanzspilze  verlSuft,  wo  er  mit  dem  Athemloche  zusammen  aus- 
mQndel.  Das  Epüel  zeigt  die  schon  im  Magen  beschriebene  Felderung. 
Der  Angabe  v.  Siebold' $  ^)  entgegen  finde  ich  bei  allen  Pulmonaten  ohne 
Ausnahme  Darmflimmerung,  welche  häufig  aber  nur  dadurch  zu  er- 
kennen ist,  dass  langsam  schwimmende  Kdrper  plötzlich  in  den  Strudel 
(ibergerissen  werden.  Wie  schon  Zeyt/t^  von  Paludina^)  angab,  finden 
sich  auch  hier  nur  gewisse  Längsstreifen,  welche  wimpem,  doch  ist 
mir  die  Anordnung  dieser  wimperlosen  Stellen  nicht  ganz  klar  ge- 
worden. Bei  den  Limacinen  erstreckt  sie  sich  am  weitesten  gegen  den 
After  zu,  indem  nur  ein  kleines,  etwa  4 — b"'  langes  Stück  wimperlos 
ist  Die  Richtung  derselben  ist  immer  vom  Magen  gegen  den  After 
zu,  nicht  aber  wie  bei  den  Pleropoden')  umgekehrt^).  Schliesslich 
will  ich  hier  noch  eines  Verhältnisses  Erwähnung  thun ,  welches  meines 
Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Alle  diejenigen 
Pulmonalen  nämlich,  welche  die  ganze  Dauer  des  Winters  ohne  zuge- 
führte Nahrung  zubringien  (Helix,  Lymnaeus),  zeigen  in  der  ganzen 
Länge  des  Darmes  eine  Abschuppung  des  Epitels,  welche  so  massen- 
haft und  constanl  auftritt,  dass  man  sie  wohl  als  eine  normale  Häu- 
tung desselben  ansehen  kann.  Wie  die  ersten  Stadien  dieser  Häutung 
vor  sich  gehen,  ist  mir  leider  unbekannt  geblieben ,  da  zu  der  Zeit,  als 
ich  H.  pomatia  und  Lymo.  stagnalis  darauf  untersuchte,  dieselben  schon 
vorbei  waren  und  ich  nur  das  Lumen  des  Darmes  mit  den  abgestosse- 
nen  Zellen  und  ihren  Derivaten  angeftllit  vorfand.  In  diesem  zuerst 
beobachteten  Stadium  war  das  ganze  Lumen  des  Darmes  ausgefllllt  mit 
einer  schleimigen  oder  faserigen  Grundmasse,  welche  als  zusammen- 
hängender Abguss  desselben  herauszuziehen  war.  Diese  Grundmasse 
Hess  zwei  Lagen  erkennen,  eine  äussere,  streifige,  ziemlich  dünne  Hülle, 
in  welcher  freie  Kerne  zu  liegen  schienen ,  und  eine  innere  bald  homo- 
gene, bald  deutlich  gestreifte  Lage,  welche  vielfach  eingeschnürt  und  ge* 
wunden  in  jener  Hülle  lag.  In  dieser  mittlem  Schiebt  nun  tagen  die  abge- 
stossenen  Epitelzellen,  welche  sich  in  den  verschiedensten  Umwandlungs- 
sladien  befanden.  Ein  doppelter  Typus  dieser  Metamorphose  Hess  sich 
bemerken.  Einmal  nämlich  bildeten  sich  nach  Auflösung  des  Kernes 
in  den  rund  gewordenen  Zellen  viele  kleine  Bläschen,  welche  allmälig 
zunehmend  durch  Platzen  der  Zellen  frei  wurden  und  sich  dann  in  der 
Grundmasse  zerstreuten.    Weit  häufiger  sah  ich  die  Zellen  eine  fettige 

1)  Yergl.  Anat. ,  pag.  321,  Anmerk.  4. 
^)  Loc.  eil.  pag.  463. 
^)  Gegeffibaur,  loc.  cit.  pag.  40. 

*)  Eine  solche  RichtuDg  der  Flimmer uog  vom  After  gegen  den  Magen  zu  sah 
ich  kürzlich  bei  Cbaetogasler  (lymnaei?). 
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Metamorphose  eingehen,  der  Kern  verschwand  zuerst ^  die  Gontoor  der 
Zelle  wurde  dunkler  und  scharfer  und  nach  und  nach  verwandelte  sich 
die  ganze  Zelle  in  einen  Fetttropfen  von  leicht  gelblicher,  mitunter  auch 
braunröthlicher  Farbe.  Gegen  Essigsäure  verhielten  sich  die  metamor- 
phosirten  Zellen  voUkommen  indiffi^rent,  die  Grundmasse  dagegen  wurde 
kOmig  und  schrumpfte  stark ,  ohne  nachher  wieder  aufzuquellen.  Wie 
sich  die  Grundmasse  selbst  bildete,  ist  mir  aus  dem  oben  ange- 
führten Grunde  nicht  gelungen  zu  constatiren  und  ebenso  wenig  weiss 
ich  darüber  etwas  anzugeben,  ob  am  Anfang  des  Winters  das  ganze 
Epitel  sich  abstösst  und  ein  neues  sich  bildet,  oder  ob  sich  vielleicht 
die  Epitelzellen  theilen  und  nur  das  vordere  abgeschnürte  Stück,  an 
welchem  die  abgenutzte  Guticula  sitzt,  abgestossen  wird.  Yen  Bedeu- 
tung ist  bei  dieser  Hfiutung  der  Umstand,  dass  die  dem  Magen  zunächst 
gelegenen  Zellen  schon  am  meisten  verändert  sind ,  während  sie  in  der 
Mitte  des  Darmes  noch  oft  ihren  Kern  besitzen  und  am  Ende  dicht 
vor  dem  After  bis  auf  das  Fehlen  der  Wimpern  und  die  dunkler  ge- 
wordene Gontour  durchaus  nicht  verändert  sind.  Dem  entsprechend 
findet  man  die  meisten  Fetttropfen  dicht  vor  dem  Magen.  Es  scheint 
also,  als  ob  die  abgestossenen  Zellen  dem  Organismus  wieder  zu  Gute 
kommen,  wenigsUsns  ist  anzunehmen,  dass  die  aus  ihnen  gebildeten 
Fetttropfen  sehr  leicht  resorbirt  und  so  dem  StofiFwechsel  zugeführt 
werden  könnten.  Was  schliesslich  die  Häutung  selbst  betrifft,  so  würde 
dieselbe  in  ihrer  Bedeutung  mit  derjenigen  der  Krebse  übereinstimmen, 
ein  wesentlicher  Unterschied  liegt  aber  darin,  dass  bei  den  Krebsen 
nur  die  GUtinmembran,  welche  das  Epitel  überzieht  und  der  Guticula 
bei  den  Schnecken  ent^richt,  abgestreift  wird,  während  bei  diesen 
sich  das  Epitel  selbst,  ganz  oder  nur  theilweise,  abschuppt. 

Von  den  Hülfsorganen  des  Verdauungssystemes,  der  Leber  und 
den  Speicheldrüsen  habe  ich  nur  letztere  einer  genauem  Untersuchung 
unterworfen,  ich  übergehe  deshalb  die  Leber  ganz,  indem  ich  auf  die 
bekannten  Arbeiten  von  Meckel,  Karsten  und  Anderen  verweise. 

Die  Speicheldrüsen,  immer  zwei  an  der  Zahl,  sind  lappige 
Drüsen,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Schlundes  liegen  und  deren 
AusfUhrungsgänge  durch  den  Schlundring  treten,  um  die  obere  Schland- 
kopfswandung  zu  durchbohren  und  in  der  Mundhöhle  zu  beiden  Seiten 
der  Zunge  zu  münden.  Was  nun  die  histologische  Structur  derselben 
betriflft,  so  muss  ich  bedauern,  nicht  mit  der  von  Leydig  *)  von  Helix 
hortensis  gegebenen  Darstellung  übereinstimmen  zu  können.  Leydig 
schildert  sie  als  «ausgebuchtete  Bläschen  oder  Läppchen,'  welche  aus 
einer  zarten  Tunica  propria  mit  Kernrudimenten  gebildet  sind  und  im 
Innern    verschieden  grosse   Zellen   besitzen.     Im  Lumen  des  ganzen 

M  Loc.  cit.  pag.  166,  Anmerk.  4. 
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Drttseidiippchensy  welches  nur  tod  den  einzebieQ  Secreiiellen  selbst 
begreDs(  werde,  finde  sich  dann  das  Secrei  frei  in  Bläscheofonn ». 
Ich  finde  das  Verhalten  der  Secretionssellen  zur  Tuoica  propria  gerade 
so,  wie  ich  es  weiter  oben  von  der  SchleimdrQse  im  Fusse  geschildert 
habe.  Die  einzelnen  Zellen  sind  von  einer  bindegewebigen  Tanica  pro- 
pria, in  wdcher  mitunter  freie  Kerne  liegen,  umhUUt.  Diese  binde- 
gewebige Haut  wird  zu  einem  Kanal,  welcher  den  AosiUhrungsgang 
der  einzelnen  Secretionszelle  darstellt  und  sich  mit  denen  der  anderen 
ZeHen  zu  immer  stärker  werdenden  AusfQhrungsgängen  vereinigt,  die 
dann  schliesslich  alle  zu  dem  eigentlichen  Ausführungsgange  der  Drttse 
verschmelzen.  Ebenso  wenig,  wie  bei  der  FussdrOse,  ist  es  mir  ge- 
langen, an  den  feinsten  Aesten  ein  Epitel  nachzuweisen,  doch  zweifle 
ich  nicht  im  Mindesten  an  dem  Vorhandensein  eines  solchen,  da  bei 
vorsichtiger  Behandlung  sdbst  in  den  feinsten  KanAlen  deutliche  Wim- 
perung  wahrzunehmen  ist.  Einmal  gelang  es  mir  sogar,  eine  einzelne 
Zelle  mit  ihrem  AusfUhrungsgange  zu  isoliren  und  in  letzterem  dicht 
vor  der  völlig  unversehrten  ZeUe  zwei  Tröpfchen  des  Secretes  zu  finden, 
welche  durch  die  Thfiti^eit  unsichtbarer  Wimpern  in  eine  sehr  leb- 
hafte osciUirende  Bewegung  versetzt  waren.  Eine  Molecularbewegung 
konnte  dies  nicht  wohl  sein,  da  ich  diese  nie  an  solchen  Blifschen 
bemerkt  habe. 

Diese  Form  von  DrUsen  scheint  unter  den  Wirbellosen  und  unter 
diesen  namentlich  bei  den  Mollusken  ziemlich  verbreitet  vorzukommen. 
So  bat  die  Larve  einer  kleinen  Gimbex-Art  ganz  ebenso  gebaute 
Speicheldrüsen,  nur  ist  hier  das  Verhältniss  viel  leichter  zu  Übersehen, 
da  die  einzelnen  Zellen  ganz  von  einander  getrennt  sind  und  erst  ihre 
Ausführungsgänge  sich  zu  einem  grossem  Stamme  vereinigen  (Fig.  48). 
Dann  kommen  nach  Költiker  ähnliche  Drttsen  bei  Mollusken  aus  der 
Gruppe  der  Apneusten  vor,  doch  sind  hier  statt  einer  einzigen  immer 
3 — 4  SecretioBszellen  von  einer  gemeinsamen  Hülle  umhüllt.  Alle  diese 
Drttsen  lassen  sich  jedoch  leicht  auf  das  gewöhnliche  Schema  zurück- 
führen ,  indem  man  die  Secretionszelle  als  eine  übermässig  entwickelte 
IsXLe  des  Drttsenschlauches  ansieht.  Morphologisch  entsprechen  also 
die  feinen  wimpemden  Ausführungsgänge  den  Follikeln  anderer  Drüsen, 
und  erst  dadurch ,  dass  eine  einzige  Zelle  die  Stelle  des  ganzen  Epiteis 
übernimmt,  bildet  sich  mne  solche  Verschiedenheit  hervor.  Diese  An- 
ordnung aber  gestattet  eine  viel  reichlichere  Absonderung,  als  man 
nach  dem  Volumen  der  Drüse  erwarten  sollte.  Es  ist  leicht  zu  übersehen, 
dass  nur  durch  diese  Anordnung  bei  constantem  Volumen  die  secemi- 
rende  Oberfläche  ihr  Maximum  erreichen  konnte,  da  die  Ausführongs- 
gänge  so  fein  sind,  dass  sie  sich  leicht  in  die  zwischen  den  an  einander 
stossenden  SecreUonszellen  entstehenden  Lücken  drängen  konnten. 

Die  Secretionszellen  sind  gross,  länglich  rund  und  oft  gegen  den 
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AusfUbrangsgaug  hin  zugespitzt  Der  Kern  ist  gross ,  oval  und  wird 
erst  nach  Anwendung  von  Reagentien  sichtbar.  Der  Inhalt  der  Zellen 
ist  verschieden  je  nach. den  Stadien  der  Secretion,  in  welchen  sie  sich 
befinden;  die  einen  haben  einen  ganz  durchsichtigen,  farblosen ,  homo- 
genen Inhalt,  bei  anderen  ist  derselbe  feinkörnig  geworden;  dann  treten 
einige  kleine  Bldschen  auf,  die  sich  immer  mehr  vermehren  bis  zur 
gänzlichen  Anfttllung  der  Zelle.  Die  Entleerung  scheint  durch  ein  Zer- 
bersten der  Zelle  vor  sich  zu  gehen.  Reagentien  lösen  diese  Bläschen 
theils  auf  (Kali),  theils  bewirken  sie  eine  Gerinnung  (Essigsäure,  Chroni- 
säure,  Sublimat)  ähnlich  wie  bei  der  FussdrUse.  Die  Epitelzelien  der 
Ausführungsgänge  sind  erst  in  den  grösseren  Stämmen  mit  Sicherheit 
nachzuweisen..  Mit  dem  Wachsen  der  Ausführungsgänge  nehmen  sie 
an  Grösse  zu,  bis  sie  allmälig  ihre  grösste  Form,  die  freilich  noch 
immer  sdir  klein  gegen  die  Grösse  der  SecretionszeUen  ist,  in  denen 
des  eigentlichen  Ausführungsganges  erreicht  haben. 

Der  Ausführungsgang  besteht  aus  drei  Lagen,  einer  äussern  Binde- 
gewebsschicht,  einer  mittlem  Muskelhaut  und  dem  aus  kleinen  Gylinder- 
zellen  bestehenden  Epitel.  Diese  tragen  nach  v.  Siebold-^)  Wimpern, 
doch  ist  es  mir  nie  gelungen,  ausser  bei  Lymnaeus,  dasselbe  bei  den 
anderen  Pulmonaten  trotz  aller  Sorgfalt  nachzuweisen.  Die  Muskelhaut 
besteht  aus  zwei  sich  kreuzenden  Ringfaserlagen ,  deren  einzelne  Fasern 
frisch  untersucht  ganz  gleichmässig  aussehen,  nach  Anwendung  von 
Reagentien  aber  auch  jene  beiden  Schichten  zeigen.  Die  äussere  Binde- 
gewebsschicht  ist  eine  direote  Fortsetzung  des  Bindegewebes,  welches 
die  einzelnen  Drttsenlappen  umhüllt  und  verbindet;  es  ist  bei  Limax 
homogen  mit  freien  Kernen,  bei  Helix  und  Lymnaeus  besteht  es  grössten- 
theils  aus  Bindesubstanzzellen.  Wo  diese  vorkommen,  ziehen  sie  sich 
auch  in  die  einzelnen  Drüsenläppchen  hinein,  und  da  sie  an  Grösse 
und  Aussehen  ziemlich  den  Drüsenzellen  ähneln,  so  gelaugt  man  erst 
nach  einiger  Uebung  dazu,  beide  Arten  von  Zellen  von  einander  zu 
unterscheiden. 

Als  Anhang  will  ich  hier  noch  die  Beschreibung  eines  Organes 
hinzuftigen,  welches  meines  Wissens  noch  nirgends  beschrieben  worden, 
mir  aber  bis  jetzt  leider  noch  ziemlich  unklar,  sowohl  in  seiner  feinem 
Structur  als  in  seiner  physiologischen  Bedeutung  geblieben  ist.  Doch 
halte  ich  es  für  wichtig  genug,  um  hier  eine  genaue  Besdireibung 
seiner  Lage  und  seiner  feineren  anatomischen  Verhältnisse,  so  weit  ich 
sie  ermitteln  konnte,  zu  geben;  es  legen  nämlich  seine  Lage  dicht  unter 
der  Epidermis  an  jener  unter  dem  Munde  befindlichen  Grube,  sein 
constantes  Yorkommon  bei  allen  von  mir  darauf  untersuchten  Pulmo- 
naten (Limax,  Arion,  Helix,  Lynmaeus)  und   vor  Allem  sein  ausser- 

M  VergL  Anat.,  pag.  384. 
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ordeoüidier  Nerveoreichthom  den  Gedanken  nahe,  dass'  wir  es  hier  mit 
dem  Geruchsorgane  zu  thuu  haben.  Doch  bleibt  dies  immer  nur  eine 
Vermuthung ,  welche  erst  durch  die  vollkommene  Erforschung  des  Ver- 
haltens seiner  nervös^i  Theiie  bestätigt  werden  könnte. 

Das  Organ  li^  (Fig.  8  u.  9)  zu  beiden  Seiten  des  Schlundkopfes 
grösstentheils  frei  in  der  Leibeshöhle,  und  ist  nur  dort,  wo  jener  sich 
mit  der  Haut  des  Fusses  verbindet,  mit  einem  etwas  breitern  Ende 
an  die  Haut  befestigt.  Es  besteht  aus  einzelnen  Läppchen,  welche  am 
grössten  in  der  Gattung  Limax,  bei  den  anderen  Schnecken  dagegen 
so  klein  sind,  dass  es  mir  erst  nach  vielem  Suchen  gelang,  auch  bei 
diesen  das  Organ  nachzuweisen.  Die  Läppchen,  welche  durch  tiefe 
bis  an  die  Haut  gehende  Einschnitte  von  einander  getrennt  sind,  liegen 
im  Halbkreise  um  den  Schlundkopf  in  der  Weise  herum,  dass  vom 
der  Bogen  geschlossen,  nach  hinten  dagegen  geOflhet  ist.  Dadurch  wird 
das  Organ  paarig,  indem  sich  auf  dem  Schlundkopfe  die  einzelnen 
einander  entsprechenden  Läppchen  gleich  sind.  Das  hinterste  ist  das 
bei  weitem  grtfsste,  die  anderen,  in  ihrer  Zahl  je  nach  den  Arten 
wechselnd,  gewöhnlich  2 — 4,  sind  bedeutend  kleiner  und  namentlich 
viel  schmäler.  Die  Farbe  der  Lappen  ist  weiss  oder  weissgrau,  so 
dass  es  fast  gar  nicht  von  der  Innern  Fläche  der  Haut  durch  seine 
Farbe  absticht.  Die  Nerven  dieses  Organes ,  gewöhnlich  3  —  4  auf 
jeder  Seite,  entspringen  dicht  bei  einander  von  dem  obern  Gehirn- 
gapglion,  d.  h.  die  des  linken  Theiles  von  der  linken  Hälfte  des  Ge- 
bims, die  des  rechten  von  der  rechten  Hälfte.  Der  stärkste  dieser 
Nerven  ist  der  des  hintern  grössten  Lappens;  kurz  vor  seinem  Ein- 
tritte in  denselben  gibt  er  einen  Ast  an  den  kleinen  Fühler  ab.  Was 
nun  die  histologische  Stmctur  dieses  Organes  betrifit,  so  habe  ich  bis 
jetzt  nur  soviel  ermittelt,  dass  es  zum  grössten  Theiie  aus  grossen 
Zellen  besteht,  welche  in  ihrem  Aussehen  einigermaassen  an  die  der 
Speicheldrüsen  erinnem,  und  zwischen  welchen  sich  zahlreiche  feinere 
und  gröbere  Nerven  befinden.  Von  Ausführungskanälen,  welche  auf 
eine  drüsige  Natur  schliessen  Hessen,  konnte  ich  nichts  auffinden.  Dort, 
wo  sich  das  Organ  an  die  äussere  Haut  ansetzt,  hat  diese  ihre  Muskel- 
schicht vollkommen  verloren,  so  dass  jene  grossen  Zellen  nur  durch 
die  eigentliche  Epidermis  von  der  äussern  Luft  getrennt  sind. 

Diesem  Innern  Theiie  entspricht  in  ihrer  Lage  eine  äussere  Grube 
(Fig.  9),  welche  dicht  unter  der  Mundöfifnung  liegt,  und  von  oben 
durch  die  Lippen,  von  unten  durch  den  vorstehenden  Rand  des  Fusses 
und  zu  beiden  Seiten  durch  zwei  in  der  Mitte  eingekerbte  Lappen 
begrenzt  wird.  Diesen  Lappen,  welche  beim  Fressen  dicht  neben  dem 
Munde  zum  Vorschein  kommen,  was  namentlich  deutlich  bei  Limax 
maximus  ist,  entspricht  die  Basis  des  grössten  Innern  Lappens,  wäh- 
rend die  Basen  der  kleineren  Läppchen  sich  an  Stellen  der  Epidermis 
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ansetsen,  weiche  in  jener  Grube  zwischen  den  beiden  seiiUchen  Lappen 
und  dem  centralen  Munde  liegen.  Alle  diese  Partien  zeigen,  wie  sdion 
erwähnt,  eine  gänzliche  Verkümmerung  der  Moskellagen  der  Haut,  so 
dass  hier  also  die  Möglichkeit  einer  Contactwirkung  zwischen  der 
äussern  Luft  und  jenem  Organe  in  hohem  Grade  gegeben  ist. 

Von    der    Lunge. 

Die  gröberen  anatomischen  Eigenthümlichketten  der  Schnecken- 
lunge sind  uns  hauptsächlich  durch  die  Arbeiten  von  Cuvier  ^),  Tre- 
viranus^)  und  Troschel^)  bekannt  geworden,  und  es  sind  namentlich 
von  Cuvier  die  Grundzüge  dieses  Organes  so  vollendet  beschrieben, 
dass  spätere  Arbeiter  nur  die  alten  Ansichten  bestätigen  und  weiter 
ausführen  konnten.  Indem  ich  also  auf  die  bereits  citirten  Arbeiten, 
sowie  noch  auf  einige  andere^)  verweise,  gehe  ich  zu  der  Schilde- 
rung des  feinem  Baues  der  Lungen  über. 

Ausser  einigen  Angaben  in  v,  Siebold' s  vergl.  Anat.,  pag.  335 — 336, 
besitzen  wir  meines  Wissens  nur  eine  einzige  detaillirte  Schilderung 
der  histologischen  Structur  der  Lunge  von  Wilüams  ^).  Die  Bedeckung 
der  Lungenhöhle,  welche  von  zwei  Blättern  des  Mantels  gebildet  wird 
und  als  Träger  der  Lungengefösse  erscheint,  ist  wesentlich  muskulös 
und  bietet  nur  wenig  Verschiedenheiten  von  der  Muskelschicht  des 
übrigen  Körpers  dar.  Bei  weitem  der  grösste  Theil  dieser  Muskel- 
fasern verfolgt  eine  Richtung  senkrecht  auf  die  Längsaxe  des  Thieres, 
so  dass  man  also  bei  Schnitten,  welche  parallel  der  Längsaxe  durch 
die  Lungenwandung  geführt  werden,  die  hauptsächlichste  Masse  der 
Muskelfasern  im  Querschnitte  sieht.  Ausser  diesen  nach  einer  Rtditong 
verlaufenden  Muskelbündeln  sieht  man  eine  Menge  einzelner  Fasern 
sich  nach  allen  Richtungen  hin  verbreiten,  und  so  wird  ein  weit- 
maschiges Netz  gebildet,  in  dessen  Maschen  die  grösseren  Muskelbflndel 
verlaufen.  Das  Bindegewebe  besteht,  je  nach  den  Arten,  bald  aus 
Bindesubstanzzelleu  (Lymnaeus,  Planorbis,  Helix),  bald  ist  es  homogen 
(Limax,  Arion)  und  immer  enthält  es  viel  Kalk  und  Pigment,  welche 
beide  sowohl  frei,  als  auch  in  Zellen  vorkommen  können. 

M  Annales  du  Museum,  4806,  T.  43,  p.  UO  — 497. 

«)  Treviranus,  Beobachtungen  a.  d.  Zoot.  u.  Physiol.,  Tab.  8,  Fig.  67  u.  58. 

*)   Wiegmann's  Archiv,  48t6,  Bd.  I,  pag.  497,  Tab.  8. 

*)  Erdl,  de  Helicis  algirae  vasis  sanguiferis.  Carus,  Erläuterungstafelu ,  Tab.  11, 
Fig.  40.  17.  Beneden,  Ann.  d.  sc.  nat,  4836,  T.  5,  pl.  40,  fig.3  f.  Sehustow, 
Konchyliologie,  pag.  459.    Meckel,  Beiträge  zur  vergl.  Anat.  u.  Physiol. 

»)  Annals  and  Magazine  of  Natural  History,  4855,  No.  95,  pag.  3M;  4856. 
No.  98,  pag.  449. 


369 

lob  komme  nun  zu  dem  Ptmkte,  in  welchem  ich  von  den  Angaben 
f.  Siebohfs^)  und  William^  ^)  abweiche,  nämlich  zu  der  Schilderung 
der   eigentlichen  Begrenzung  der  Lungenhöhle.     Ersterer  hat  die  An^ 
gäbe,  dass  bei  Lymnaeus  ein  Flimmerepilelium   vorkomme,   bei  den 
übrigen  Pulmonaten  dagegen  nicht.     WäUams  hingegen  beschreibt  bei 
aDen  ohne  Ausnahme  Flimmerung,  doch  nur  an  den  grösseren  Gefäss- 
stammen;  femer  gibt  er  an,  dass  alle  Gefässe  der  Lunge  in  der  mitt- 
lem Lage  ihrer  Haut  mit  Kalk  imprägnirt  seien.    Dies  veranlasst  ihn, 
die  Katkpartikeichen  als  nothwendig  zum  Acte  des  Gasaustausches  an- 
zusehen, und  zwar  sollten  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzeluen 
Kalkkörnem  Zellen  (cells,  pag.  4  43)  zu  vergleichen  sein,  welche,  wie 
die   Luftzellen  der  Wirbelthierlunge,   Luft  in   möglichst  fein  vertheil- 
tem  Zustande  enthalten  und  so  den  Gasaustausch  erleichtern  sollten. 
Was   nun   zunddist  das  Vorkommen  eines  Flimmerepiteliums  betriflt, 
so  stimme  ich  darin  mit  der  Angabe  von  WiUiams  ttberein,   dass  es 
bei  allen  Pulmonaten  ohne  Ausnahme,  jedoch  nur  an  den  grösseren 
Geßssen,  vorkomme.     Dagegen  fehlt  nach  meinen  Untersuchungen  an 
den   Stellen,    wo   feinere   Gefdsse   sich   verzweigen,    jegliches   Epitel 
(Fig.  4  a],  so  dass  sich  hieraus  schon  der  Hangel  einer  Flimmerung  an 
diesen  Stellen  genügend  erklärt.    Gegen  ein  solches,  bis  auf  eine  ein- 
zige Beobachtung  Leydig's  ohne  alle  Analogie   dastehendes  Verhältniss 
von  Anfang  an  eingenommen,  suchte  ich  auf  alle  mögliche  Weise  ein 
Epitel  an  den  beregten  Stellen  nachzuweisen,  ohne  dass  es  mir  je  ge- 
lang.    So  kam  ich  allmälig  zu  der  Ueberzeugung,  dass  in  der  That 
kein  Epitel  vorhanden  sei.    Ehe  ich  jedoch  die  Gründe,   welche  mich 
zu  dieser  Annahme  bestimmen,  aus  einander  setzen  kann,  will  ich  zuvor 
noch  den  zweiten  wichtigen  Punkt  besprechen,  nämlich  das  Verhalten 
der  Venen  in  der  Lunge.     Schneidet  man  einer  lebenden  Helix  die 
obere  Lungenwand  aus,  und  spaltet  diese  dann  so  auf  dem  Objectträger, 
dass  die  gegen  die  Lungenhöhle  gekehrte  innere  Fläche  der  Haut  zur 
äussern  wird,  so  hat  man  an  dem  so  gebildeten  scharfen  Rande  die 
Begrenzung  der  Lungenhöhle  mit  den  darunter  liegenden  Venen.    Stellt 
man  nun  auf  den  imaginären  Durchschnitt  (Fig.  4)  ein,  was  bei  dünnen 
Lungenwandungen  recht  gut  geht,  so  sieht  man  zuerst  die  dicke  Muskel- 
lage (Fig.  4  e)  mit  ihrem  Kalk  und  Pigment    Diese  trägt  eine  ziemlich 
dünne  Bindegewebslage,  von  welcher  aus  in  ziemlich  uuregelmässigen 
Abständen  einzelne  Fasern  mit  verbreitertem  Ende  entspringen;  diese 
treten,   meistens  senkrecht  gegen  die  Contour  der  Muskellage,   an  die 
eigentliche  Begrenzungshaut  der  Lungenhöhle ,  an  welche  sie  sich  eben- 


*)  Vergl  AnaL,  pag.  336,  Anmerk.  4. 
*)  Loc.  oft.  4866,  98,  pag.  44Ö— 64. 
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falls  mit   verbreitertem  Ende   ansetasen   und   mit  deren  Substanz   sie 
vollkommen   verschmelzen. .   Diese  Fasern  haben  oft  in  der  Mitte  eine 
Erweiterung,  in  welcher  regelmässig  ein  ziemlich  kleiner  Kern  liegt^ 
und  ebenso  liegt  oft  in  den  verbreiterten  Enden  derselben  ein  ähnlicher 
Kern;   die   äussere    und   innere  bindegewebige  Membran  zeigen  eine 
ziemliche  Menge  freier  Kerne,  welche  mit  denen  jener  Fasern  überein- 
stimmen. Zwischen  diesen  Fasern  nun  bleiben  zahlrdche  Lücken,  weldie, 
in  ihrer  Grösse  ziemlich  variirend,  ein  Gewebe  von  grossen,   vielfach 
mit  einander  in  Verbindung  stehenden  Lacunen  bilden,  aus  weichen 
erst  die  Lungengeffisse  entspringen,   welche  durch   ihre  Grösse  und 
Dicke   schon   dem   unbewaffneten   Auge   sichtbar   sind.     Dass   dieses 
Lacunennetz  wirklich  dem  Gefässsysteme  angehört,  wird  theils  dadurch 
bewiesen,  dass  man  leicht  den  Ursprung  unzweifelhafter  Geffisse  aus 
diesen  Lacunen  nachweisen  kann,  theils  durch  die  constant  in  ihnen 
befindlichen  Blutkörperchen,   welche  durch  die  noch  lange  Zeit  unter 
dem  Mikroskop  andauernden  Contractionen  der  Luugenhaut  darin  hin- 
und  hergetrieben  werden.    So  stellt  der  Theil  des  Gefässsystemes,  wel- 
cher aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Capillarnetz  der  Lungen  höherer 
Thiere  entspricht  insofern  in  ihm  der  Gasaustausch  vor  sich  geht,  we- 
niger  ein   Netz    von    anastomosirenden  Gefössen,    als   vielmehr    einen 
grossen,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  jene  senkreehten  Fasern  unterbroche- 
nen Blutraum  dar.    Aus  diesem  entspringen  dann  die  grösseren  Gefäss- 
stämme  dadurch,  dass  jene  senkrechten  Pasern  immer  näher  an  ein- 
ander rücken  und  so  einen  bestimmten  Kanal  immer  mehr  abschliessend 
der  sich  endlich  zu  einer  überall  mit  geschlossenen  Wandungen  ver- 
sehenen Vene  gestaltet.     Nirgends  in  den  Begrenzungen  dieses  ma- 
schigen Blutraumes  findet  sich  Kalk,  und  nur  um  die  grösseren  Ge- 
fässe,  welche  eine  gewisse  Selbstständigkeit  erlangt  haben,  lagert  sich 
mitunter  Kalk   ab.     Bei  diesen  entwickelt  sich  dann  auch  immer  eine 
Muskellage,  welche  in   die  des  Hauptvenenstammes  übergeht  und  so 
mit   derjenigen   der  Vorkammer   in  Verbindung   steht.     Daraus  nun, 
dass  Wüliams  Kalk  in  allen  Gefässen  gesehen  haben  will,   schliesse 
ich,  dass  ihm  die  wahrscheinlich  den  GasaustafUsch  vermittelnden  Ge- 
fasse  vollkommen  entgangen  sind. 

Einen  etwas  von  dem  eben  geschilderten  Typus  abweichenden  Bau 
haben  die  Lungengefässe  der  Nacktschnecken,  doch  lassen  sich  beide  Ty* 
pen  leicht  mit  einander  vereinigen.  Hier  (Fig.  i  l)  ist  nämlich  jenes  lacu- 
nöse  System  vollkommen  verschwunden,  statt  dessen  sind  die  Venen '} 

')  In  diesen  Venen  liegen  bei  Arien  die  bereits  bekannten  Filarien  und  Slron- 
gylen,  welche  beim  Einschneiden  der  Lungenwandung  aus  den  Gefiissen 
herauskriechen  und  in  die  Lungenhöhle  fallen.  Dass  sie  nicht  Parasiten 
der  Lunge  selbst,  sondern  des  Venensyslems  sind,  kann  man  an  Schnitten 
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angebracht  in  llervorragungen,  welche  durch  and  durch  aus  einer 
hoiDOgenen  Grundmasse  mit  vielen  eingestreuten  Kernen  bestehen. 
Denkt  man  sich  nun  diese  einzelnen  Venen,  welche  ziemlich  weit  von 
einander  abstehen,  nöher  an  einander  gerückt  und  zugleich  an  Zahl 
vermehrt,  so  verschwindet  die  Bindegewebssuhstanz  mehr  und  mehr, 
während  die  Hohlräume  zunehmen,  und  endlich  bleiben  von  dem  binde- 
gewebigen Gerüste  nur  noch  eine  äussere,  sehr  dünne  Membran  und 
die  einzelnen  senkrechten  Querbalken  übrig.  So  haben  wir  die  oben 
geschilderte  Anordnung,  welche  sich  bei  allen  Gehäusschnecken  findet, 
aus  der  einfachem  der  Nacktschnecken  entwickelt.  An  letzteren  sieht 
man  namentlich  deutlich,  dass  die  Begrenzung  der  LungenoberflSche 
an  den  Stellen,  wo  die  feineren  Gefässe  sich  befinden,  von  Binde- 
gewebe gebildet  ist. 

Nach  dieser  Schilderung  des  Verhaltens  der  Venen  will  ich  noch 
die  Gründe  anführen,  welche  mich  bestimmten,  an  gewissen  Stellen 
der  Lungenoberfläche  ein  Fehlen  des  Epitels  zu  behaupten.  Wenn 
jene  Stellen  ein  Epitei  besassen,  so  müsste  man  doch,  selbst  eine 
ausserordentliche  Vergänglichkeit  desselben  vorausgesetzt,  hier  und  da 
Andeutungen  seiner  frühern  Anwesenheit  finden,  und  es  würden  sicher 
Zellen  oder  auch  blosse  Kerne  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  herum- 
liegen. Dies  ist  jedoch  nie  der  Fall,  man  sieht  weder  die  geringste 
Spur  von  in  der  Nähe  liegenden  Zellen,  noch  auch  Fetzen  von  Epitei, 
welche  an  der  Bindegewebshaut  hängen  geblieben  wären.  Immer  ist 
der  äussere  Rand,  namentlich  bei  Arion,  wo  das  ganze  Verhältniss 
überhaupt  leichter  zu  übersehen  ist,  äusserst  scharf  und  nirgends  sieht 
man  abgerissene  Stellen,  welche  auf  ein  vorhanden  gewesenes  Epitei 
hindeuten  konnten.  Hiergegen  Hessen  sich  zwei  Einwürfe  machen, 
einmal,  dass  das  Epitei  doch  wirklich  so  hinfällig  sein  könnte,  und 
dann,  dass  die  Zellen  desselben  so  klein  wären,  dass  man  sie  mit 
den  gewöhnlichen  VergrOsserungen  nicht  nachweisen  könnte.  Der 
erste  Einwurf  widerlegt  sich  durch  die  Beobachtung,  dass  die  an  den 
grösseren  Gefässen  sich  befindenden  Epitelzellen- Gebilde  ziemlich  resi- 
stenter Natur  und  selbst  an  gekochten  Exemplaren  noch  nachweisbar 
sind.  Nun  ist  aber  nicht  einzusehen,  weshalb  gerade  die  Zellen  an 
anderen  SteUen  derselben  Lunge  eine  so  grosse  Vergänglichkeit  besitzen 
sollten,  dass  man  auch  nicht  die  mindeste  Spur  von  ihnen  aufzufinden  im 

sehen,  welche  man  von  der  Haut  eingetrockneter  Arion  macht  Dann  findet 
man  ntfmlich,  sobald  das  Tbier  Überhaupt  Parasiten  besass,  die  Querschnitte 
derselben  in  den  Venen.  Statt  dieser  Würmer  finde  ich  ziemlich  btfufig  in 
der  Lunge  und  am  Körper  vieler  Schnecken  (H.  pomatia,  bortensis,  nemo- 
ralls,  Arion  empiricorom)  eine  kleine,  sehr  schnellfUssige,  gelblicbe  MUbe, 
weiche  wegen  ihres  constanten  Vorkommens  wohl  als  ein  wirklieber  Pa- 
rasit dieser  Scbnecken  anzusehen  sein  durfte. 
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Stande  wäre.  Der  zweite  Einwurf  scheint  mir  deshalb  unhaltbar ,  weil 
nicht  einzusehen  wäre,  warum  an  gewissen  Stellen  die  Zellen  so  klein 
sein  sollten,  dass  sie  bei  350facher  Vergrösserung  nicht  nachzuweisen 
wären,  während  doch  die  Epitelzellen  an  den'  übrigen  Stellen  der 
Lunge  schon  bei  schwächerer  Vergrösserung  deutlich  wahrzunehmen 
sind.  Schliesslich  fUge  ich,  als  Stutze  für  meine  Beobachtung,  noch 
an,  dass  ein  solches  Verhalten  nicht  ganz  vereinzelt  dasteht  Bekannt- 
lich hat  Leydig  schon  vor  längerer  Zeit  ^)  von  Cobitis  fossilis  nachge- 
wiesen, dass  die  Stelle  des  Darmes  dieses  Fisches,  welcher  die  Athem- 
function  zuertheilt  ist,  eines  Epitels  entbehrt,  und  vielleicht  dürfte  sich 
ein  solches  Verhältniss  selbst  bei  den  Lungen  höherer  Thiere  nach- 
weisen lassen. 

Jene  bereits  oben  kurz  angeführte  Hypothese  von  Williams  über 
die  Art  und  Weise  des  Gasaustausches  hat  ihre  hauptsächlichste  Stutze 
in  dem  Vorkommen  ausserordentlich  kleiner  Ealkkörperchen  in  der 
Wandung  der  Gefässe^  welche  vertheilend  auf  die  eingeathmete  Luft 
wirken  sollten.  Gegen  diese  Hypothese  ist  vielerlei  einzuwenden.  Wäre 
sie  richtig,  so  würden  hier  die  Venen  zwei  Functionen  in  sich  ver- 
einigen, wdche  bei  allen  anderen  Thiereu  getrennten  Th0ilen  zuge- 
wiesen sind.  Das  Lumen  der  Venen  hätte  dieselbe  physiologische  Be- 
deutung, wie  das  Gapillarnetz  der  Lungen  anderer  Thiere,  und  die 
Wandungen  derselben  Venen  würden  den  Lungenbläschen  entsprechen, 
eine  Bedeutung,  wie  sie  auch  von  WUUams  angenommen  wird.  Ganz 
abgesehen  von  der  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Annahme,  sprechen 
auch  die  von  mir  geschilderten  anatomischen  Eigenthümlichkeiten  da- 
gegen, ich  habe  schon  oben  angeführt,  dass  Williams  bei  seiner  Schil- 
derung nur  die  grösseren  Venen  berücksichtigt  hat,  dass  er  dagegen 
das  lacunöse,  nur  durch  eine  dünne  Bindegewebshaut  begrenzte  Venen- 
system gänzlich  übersehen  hat.  Dieses  entspricht  aber  offenbar  dem 
Gapillarnetz  der  Wirbelthierlunge,  da  hier  einmal  die  Einwirkung  der 
Luft  auf  das  Blut  am  leichtesten  vor  sich  gehen  kann ,  und  weil  femer 
die  Oberfläche  des  Blutes,  welche  dem  Gasaustausche  unterliegt,  be- 
deutend grösser  ist  als  die  Blutmenge  in  den  Venen,  welche  man 
bisher  als  Sitz  jenes  Processes  angesehen  hat.  Seine  Theorie  fällt  aber 
ganz  vor  der  Thatsache,  dass  in  den  grösseren  Venen  kein  Kalk  vor- 
kommt, es  kann  somit  auch  nicht  die  Rolle  des  Kalkes  die  sein,  die 
Luft  fein  zu  vertheilen.  Es  ist  somit  die  wimpcriose  Oberfläche  der 
Lunge  den  Lungenbläschen,  der  lacunöse  darunter  liegende  Blutraum 
dem  Gapillarnetz  der  Wirbelthierlunge  zu  vergleichen,  nur  ist  dieser 
Vergleich  insoferh  unrichtig,  als  hier  nicht  die  Luft  in  einen  so  fein  ver- 
theilten  Zustand  versetzt  wird,  wie  in  den  Lungenbläschen. 

*)   Müller' s  Archiv,  4853,  pag.  6. 
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Vom    Gefässsysteme. 

Dia  gröberen  Verhditoisse  des  Gefässsystemes  der  Pulmonaten 
haben  schon  so  zahlreiche  Bearbeiter  gefunden,  dass  ich,  zur  specieU 
lern  Dolerrichtung  auf  eine  Menge  trefilicher  Arbeiten  ^)  verweisend,  mich 
mit  einer  kurzen  allgemeinern  Schilderung  desselben  begnügen  kann. 

Das  Herz  liegt,  in  einem  Pericardium  eingeschlossen,  an  ziemlich 
verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  bald  an  dessen  Seiten  (Delix,  Planer- 
bis  etc.)i  bald  mehr  dem  Rucken  zu  (Limax,  Arion).  Bei  Vaginulus  liegt 
es  ungefähr  in  der  Mitte  des  Körpers  auf  der  höchsten  Höhe  des  Rückens. 
£3  besteht  aus  einer  Kammer  und  einer  Vorkammer,  welche  letztere 
das  in  den  Lungengefössen  in  arterielles  verwandelte  Blut  der  Kam- 
mer zuführt,  aus  welcher  es  dann  durch  eine  kurze  Aorta  in  die  ein- 
zelnen  Arterien  übergeführt  wird.  Die  Aorta  theilt  sich  bald  in  zwei 
Arterien,  deren  eine,  die  Arteria  hepatica,  den  grössten  Theil  der  Ge- 
schlechtsthcile,  Darm,  Magen  und  Leber  versorgt,  während  die  zweite, 
die  Arteria  cephalica,  sich  nach  unten  biegt,  unter  einer  Schlinge  des 
Darmes  weg  sich  nach  vorn  wendet,  und  einen  Theil  der  Geschlechts- 
theile,  Speicheldrüsen,  Schlund,  Fresswerkzeuge,  Fuss  und  Mantel  mit 
ihren  Aesten  versorgt.  In  Betreff  der  Theile,  welche  von  diesen  beiden 
Arterien  versorgt  werden,  finden  sich  einige  Verschiedenheiten,  deren 
ich  hier  Erwähnung  thun  will,  da  sie  zum  Yerständniss  eines  später 
zu  schildernden  Verhältnisses  dienen  können.  Bei  den  Nacktschnecken 
dient  nämlich  die  Leberarterie  ganz  allein  zur  Versorgung  des  hintern 
und  mittlem  Eingeweideknäucls,  bei  den  Gehäusschnecken  dagegen  ver- 
sorgt sie  ausserdem  noch  den  Theil  des  Mantels,  welcher  den  eigent- 
lichen bruchsackartigen  Eingeweidesack  bildet,  so  dass  bei  diesen  also 
die  Kopfarterie  vom  Mantel  nur  den  verdickten  Manteirand  und  Lunge 
zu  versorgen  hat.  Ein  wirkliches  abgegrenztes  Capillarnetz  existirt 
bekanntlich  nicht,  statt  dessen  finden  sich  grössere  Bluträume  zwischen 
den  einzelnen  Organen.  In  der  Haut  des  Fusses  sieht  man  drei  oder  vier 
solcher  Yenenkanäle ,  zwei  an  den  beiden  Seiten ,  welche  vielfache  Ver- 
ästelungen entsenden,  und  einen  oder  zwei  im  Fusse,  welche  ich  be- 
reits bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Fussdrüse  näher  beschrieben 
habe.  Grössere  Venenräume  finden  sich  zwischen  den  einzelnen  Ein- 
geweiden.   Alle  diese  stehen  mit  einem  grossen  Gefässe  in  Verbindung, 

^)  Cuvier  in  Annales  du  Museum,  T.  11.  Cuvier,  Regne  animal,  T.  I.  Carus, 
ErUluterungstafeln  zur  vergleich.  Anat. ,  Heft  6.  Treviranus,  Biologie,  Bd.  4. 
Treviranus,  Beobachtungen  a.  d.  Zoot.  u.  Physiol.  Meckel ,  Archiv  f.  Anat. 
u.  Physiologie,  4896.  Erdl,  de  Helicis  algirae  vasis  sanguiferis.  Dissert. 
Monach.  4840.  MHne  Edwards  u.  Valenciennes  in  Froriep's  neuen  Notizen, 
Bd.  34. 
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der  Randvene  der  Lunge,  welche  sich  in  jenen  dem  Capillametz  höherer 
Thiere  entsprechenden  Blatraum  auflöst,  aus  dem  dann  wieder  die 
eigentlichen  Lungenvenen  hervorgehen.  Diese  sammeln  sich  in  einen 
oder  mehrere  grössere  Stämme,  welche  direct  in  den  Vorhof  des  Her- 
zens übergehen.  Nach  Treviranus  *)  findet  sich  noch  eine  Art  Pfort- 
aderkreislauf zwischen  Niere  und  Lungenvene,  auf  dessen  YerhäUnisso 
ich  bei  der  Schilderung  der  Niere  zurückkommen  werde. 

Das  Herz  mit  seinem  Yorhofe  liegt  in  einem  Sacke,  dem  Pericar- 
dium,  dessen  untere  Wandung  von  einer  Falte  des  Bodens  der  Lungen- 
böhle  gebildet  wird.  Die  obere  Wand  entsteht  dadurch,  dass  an  der 
Ursprungsstelle  der  Aorta  ein  Theil  ihrer  Muskelhaut  rings  um  dieselbe 
sich  abzweigt  und  das  Herz  einhüllend  mit  der  die  Oberfläche  der  Niere 
bedeckenden  Muskelhaut  und  der  Wandung  der  Lungenhöhle  verschmilzt. 
Es  wird  wesentlich  aus  Muskelfasern  gebildet,  welche  die  gewöhnliche 
Structur  der  Schneckenmuskeln  zeigen  und  sich  nach  allen  möglichen 
Richtungen  hin  durchkreuzen.  Sie  bilden  ein  ziemlich  dichtes  Gewebe 
und  werden  mit  einander  verbunden  durch  die  je  nach  den  Arten 
verschiedenen  Formen  des  Bindegewebes,  in  welchem  sich  ziemlich  viel 
Kalk '  abgelagert  findet.  Nach  innen ,  d.  h.  gegen  den  Hohlraum  des 
Pericardiums  zu  wird  dieses  von  einem  Cylinderepitelium  überzogen. 
Dies  besteht  aus  kernhaltigen,  ziemlich  kurzen  Zellen  mit  durchsich- 
tigem, gelblichem  Inhalt,  welcher  sich  in  Wasser  und  Essigsäure  schnell 
trübt  und  kömig  wird,  ohne  aufgelöst  zu  werden. 

Die  Vorkammer  besteht  aus  einem  weitmaschigen  Muskelnetz, 
welches  in  seiner  innersten  Lage  durch  ziemlich  breite,  nach  allen 
Richtungen  sich  kreuzende  Muskelbündel  gebildet  wird,  während  die 
äussere  Lage  mehr  aus  einzelnen  kreuz  und  quer  ziehenden  Muskel- 
fasern besteht.  Diese  Muskelfasern  sind  feinkörnig,  anastomosiren 
häufig  mit  einander  und  zeigen  nicht  jenes  eigenthümliche  Zerfallen  der 
Rindensubstanz.  Hier  finden  sich  auch  häufiger,  als  anderswo,  läng- 
liche Kerne  im  Innern  derselben.  Aussen  trägt  die  Vorkammer,  ebenso 
wie  die  Kammer,  ein  Cylinderepitel ,  die  directe  Fortsetzung  des  die 
Höhle  des  Pericardiums  auskleidenden  Epitels;  das  Lumen  des  Vor- 
hofes sowohl  als  des  Ventrikels  wird  von  einem  kernhaltigen  Pflaster- 
epitelium  überzogen.  Die  Kammer  selbst  ist  bedeutend  dickwandiger 
als  der  Vorhof,  im  Uebrigen  zeigt  sie  denselben  Bau.  Zwischen  beiden 
befinden  sich  bei  den  Helices  Klappen,  welche  schon  von  C^vie?* 
genauer  beschrieben  wurden,  bei  den  Limaces  dagegen  fehlen  solche 
Apparate  gänzlich. 

Arterielles  System.  Die  Aorta  zeigt  im  Wesentlichen  denselben 
Bau,  wie  das  Herz,  doch  bildet  sich  schon  eine  aus  Bindesubstanzzellen 

')  Beobachtungen  a.  d.  Zoot.  u.  Physiol.,  pag.  39  —  40. 
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bestehende  äussere  Schicht  aus,  in  welcher  sich  bei  den  Limaces  und 
unter  diesen  ganz  besonders  stark  bei  Arien,  Kalk  ablagert.  Durch 
das  plötzliche  Auftreten  des  Kalkes  markirt  sich  der  Uebergang  des 
Herzens  in  die  Aorta  sehr  deutlich.  Mit  der  Spaltung  der  letztem  in 
die  beiden  Arterien  zeigt  sich  ein  durchgreifender  Unterschied  in  dem 
histologischen  Baue  derselben.  Die  Arteria  hepatica  hat  zu  äusserst 
eine  mfichtige  Bindegewebslage,  welche  aus  Bindesubstanzzellen  und 
einer  fein  strei6gen,  freie  Kerne  enthaltenden  Intercellularsubstanz  be- 
steht. Sie  wird  meistens  der  Länge  nach  von  einzelnen  Muskelfasern 
durchzogen,  wie  denn  überhaupt  das  Bindegewebe  nirgends,  wo  es 
auch  auftritt,  ganz  frei  von  denselben  ist.  Man  kann  an  ihr  bei  den 
Limaces  zwei  Lagen  unterscheiden,  welche  sich  ziemlich  scharf  von 
einander  trennen,  eine  innere  kalkfuhrende  und  eine  äussere,  deren 
Zellen  immer  frei  von  Kalk  sind.  Diese  zeigt  Zellen  von  der  gewöhn- 
lichen (jrösse,  in  welchen  sich  ausser  dem  gleichmässigen  durchsich- 
tigen Inhalt  eine  mehr  oder  minder  grosse  Menge  kleiner  gelblicher 
KUgelchen  (Fett?)  findet.  Ein  Kern  ist  immer  vorhanden  und  schon 
nach  Behandlung  mit  Wasser  leicht  sichtbar.  Die  Zellen  der  innem 
Läge  sind  immer  vollkommen  angeftUit  mit  kleinen  rundlichen  Kalk- 
körperchen,  welche  niemals  krystallinisch  werden  und  eher  das  Aus- 
sehen von  Fettbläschen  als  von  Kalk  haben ;  durch  sie  wird  der  immer 
vorhandene  Kern  meistens  verdeckt,  so  dass  er  erst  nach  Entfernung 
des  Kalkes  durch  Säuren  zu  erkennen  ist.  Auf  diese  Bindegewebslage 
folgt  nach  innen  eine  ziemlich  dicke,  glashelle  Membran,  auf  welcher 
dann  direct  das  Epitel  der  Arterie  sitzt.  Dies  Epitel  lässt  sich  ^n 
grösseren  Stämmen  immer  nachweisen  durch  Behandlung  derselben 
mit  sehr  verdünnter  Essigsäure,  ob  es  aber  auch  an  den  feineren  Ge- 
fässen  vorhanden  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Bei  den  Gehäus- 
schnecken  zeigt  sich  kein  solcher  Unterschied  in  der  Bindegewebsschicht, 
und  höchst  selten  findet  sich  kohlensaurer  Kalk  in  den  Zellen,  die  statt 
dessen  immer  mit  ähnlichen  gelben  Körnchen  erfüllt  sind,  wie  wir  sie 
in  der  äussern  Bindesubstanzzellenlage  bei  den  Limaces  gefunden  haben. 
Die  Bindegewebslage  der  grösseren  Stämme  der  Leberarterie  ist 
ganz  ausserordentlich  mächtig  und  oft  5 — 6  Mal  so  dick  als  das  Lumen 
des  Gefässes.  Nach  und  nach  wird  sie  dünner,  und  zwar  nimmt  sie  in 
einem  stärkern  Verhältnisse  ab,  als  das  Lumen  des  Gefässes,  so  dass 
in  den  feinsten  Arterien  die  Bindegewebsschicht  nur  von  einer  einzigen 
Lage  Zellen  gebildet  und  ihre  Dicke  durch  diejenige  des  Gefässlumens 
übertroffen  wird.  Was  die  letzten  Endigungen  dieser  Arterien  betrifft, 
so  ist  es  mir  nie  gelungen ,  ein  unzweifelhaftes  Aufhören  zu  sehen.  Die 
feinsten  Verzweigungen,  welche  jedoch  noch  4 — 6  Mal  so  breit  waren, 
als  die  Blutkörperchen,  verschwanden  ailmälig  in  dem  Bindegewebe, 
und  nur  durch  den  aus  dem  Blute   abgesetzten  Kalk  Hess  sich  mit- 

Zeitsclir.  f.  wissensch.  Zoologie.   VIII.  Bd.  26 
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unter  die  Bahn  nachweisen,    welche    das  Blut  an   dieser  Stelle    gc- 
nommen  hatte. 

Die  Arteria  cephalica  zeigt  in  ihrem  eigentlichen  Kopfende  bei 
Arion  und  Limax  schon  dem  unbewaffneten  Auge  ein  von  dem  der  A. 
hepatica  völlig  abweichendes  Verhalten.  Wfihrend  diese  von  dem  dun- 
keln Grunde  der  Eingeweide  durch  die  von  der  Kalkimprägnation  her- 
rührende weisse  Farbe  scharf  absticht  und  so  mit  ihren  zierlichen 
Verästelungen  leicht  in  die  Augen  iMt,  übersieht  man  jene  leidit  wegen 
ihrer  grossen  Durchsichtigkeit  In  ihrem  Anfangstheil ,  welcher  die 
bereits  erwähnten  Aeste  an  Geschlechtstheile,  Speicheldrüsen,  Schlund 
und  eine  Darmschlinge  abgibt,  ist  sie  jedoch  noch  ebenso  stark  als  die 
Leberarterie  mit  Kalk  imprägnirt.  Dort,  wo  der  letzte  Zweig  an  die 
Eingeweide  abgeht,  hOrt  auf  einmal  die  weisse  Farbe  scharf  abgesetzt 
auf  und  dies  findet  sich  in  allen  Lebensstadien,  bei  ganz  jungen  so- 
wohl, als  erwachsenen  Thieren.  Die  muthmaassliche  Bedeutung  dieses 
eigenthttmlichen  Verhaltens  werde  ich  später  auseinandersetzen.  Mikro- 
skopisch zeigt  die  Kopfarterie  einen  Bau ,  welcher  von  dem  der  Leber- 
arterie ganz  ausserordentlich  abweicht,  eine  Verschiedenheit,  ft&r  deren 
physiologische  Bedeutung  ich  keine  Hypothese  aufzustellen  wage.  Die 
Bindesubstanzzellen,  welche  in  der  Leberarterie  fast  den  einzigen  Be- 
standtheil  der  Wandungen  ausmachen,  finden  sich  an  der  Kopfarterie 
nur  in  dem  Theile,  welcher  die  Gefässe  für  die  Eingeweide  abgibt, 
und  in  diesen  Gefässen  selbst  als  selbstständige,  äussere  Lage  ent- 
wickelt Von  dem  Punkte  an,  wo  sich  der  letzte  fiingeweidezweig 
abzweigt,  hört  auf  einmal  dies  massenhafte  Vorkommen  der  Binde- 
substanzzellen auf,  es  besteht  alsdann  die  äussere  dünne  Bindegewebs- 
Schicht  grösstentheils  aus  homogenem  Bindegewebe,  in  welchem  sich 
viele  freie  Kerne  und  nur  sehr  wenige  Bindesubstanzzellen  finden.  In 
diesen  Zellen  ist  sehr  selten  Kalk  abgelagert,  statt  dessen  sind  sie 
immer  mit  jenen  gelblichen  Kömchen  angefüllt,  welche  wir  bereits  in 
den  Zeilen  der  äussern  Bindegewebslage  der  A.  hepatica  getroffen 
haben.  Ein  weiterer,  sehr  wesentlicher  Unterschied  ist  das  Vor- 
kommen einer  selbstständigen  Muskelhaut,  wejche  wir  bei  der  A.  he- 
patica gänzlich  vermissten.  Im  Ursprünge  der  Cephalica  aus  der  Aorta 
findet  sich  unter  der  dicken  Bindegewebshaut  eine  schwache  Muskel- 
lage, welche  mit  derjenigen  des  Herzens  und  der  Aorta  zusammen- 
hängt und  grossentheils  aus  längsveriaufenden  Muskelfasern  besteht 
Diese  werden  hier  und  da  von  einzelnen  Ringfasern  durchzogen.  Im 
Bereiche  des  Eingeweidetheils  dieser  Arterie  sind  die  Muskelfasern  noch 
immer  ziemlich  weit  von  einander  getrennt  durch  das  stark  entwickelte 
Bindegewebe,  welches  homogen  oder  zellig  ist,  und  erst  von  der  Ab- 
zweigung des  letzten  Eingeweideastes  an  erlangt  die  Muskelhaut  ein 
bedeutendes   Uebergewicht   über   die  Bindehaut.     Man   kann   alsdann 
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zwei  Lagen  an  ihr  unterscheiden,  welche  bereits  im  Anfange  der  Ar- 
terie schwach  angedeutet  auftreten,  eine  Ringfaser-  und  eine  Längsfaser- 
Lage.  Die  letztere  ist  die  äussei*e  und  wird  ans  einer  einfachen  Lage 
nicht  sehr  dicht  bei  einander  liegender  Muskelfasern  gebildet,  die 
innere  dagegen  besteht  aus  einer  %  —  3faohen  Lage  sehr  eng  an  einander 
liegender  Fasern.  Beide  Schichten  sind  dort  am  stärksten  entwickelt, 
wo  die  Arterie  in  den  Schlundkopf  eindringt.  Bei  den  Gehfiusschnecken 
ist  insofern  eine  Abweichung  in  den  histologischen  Verhältnissen  ihres 
Gefässsystemes  vorhanden,  als  sich  hier  nur  sporadisch  Kalk  in  den 
Bindesubstanzzellen  findet,  eine  Abweichung,  welche  von  Wichtigkeit 
wird  für  die  Beurtheilung  der  Rolle  des  Kalkes,  welche  derselbe  bei 
den  Schnecken  spielt.  In  allen  übrigen  Verhältnissen  stimmen  die 
verschiedenen  Gattungen  der  Pulmonaten  mit  einander  überein. 

Capillar*    und    Vene  n- S  y  s  t  am. 

Wenn  auch  noch  immer  hier  und  da  Forscher  auftreten,  welche, 
entgegen  der  Ansicht  .der  Meisten,  ein  geschlossenes  CapiUarsystem  für 
die  Mollusken  annehmen,  so  glaube  ich  doch,  dass,  namentlich  nach 
den  Untersuchungen  von  Gegenbaur  über  das  Gefässsystem  der  Ptero- 
poden,  durchaus  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann  über  die  Richtig- 
keit der  von  Müne  Edwards  gelieferten  Darstellung  des  Kreislaufes  hei 
den  Mollusken.  Wenn  auch  sonst  mrgends  derartige  OeflPnungen  des 
arteriellen  Systemes,  wie  sie  Gegenbaur^)  von  den  Pteropoden  sowohl 
an  der  Kopf-  als  Leber-Arterie  beschreibt,  bis  jetzt  beobachtet  sind, 
so  Hegt  in  dieser  Thatsache  doch  eine  grosse  Stütze  für  die  Annahme, 
dass  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  scharf  ausgesprochene  Oeflbungen 
auch  bei  den  übrigen  Mollusken  vorkommen.  Dem  CapiUarsystem  ist 
ohne  Zweifel  jenes  Netz  von  Lacunen  und  Blutsinussen  entsprechend, 
welches  bereits  bei  allen  Mollusken  nachgewiesen  ist.  Hierhin  gehören 
bei  den  Pulmonaten  die  Leibeshohle,  der  Pericardialsinus,  ein  Blut« 
räum  an  der  Niere  und  endlich  die  in  der  Muskelhaut  des  Fusses  be- 
findlichen sogenannten  Venenkanäie,  welche  ich  bereits  näher  geschildert 
habe.  Diese  letzteren  Venenkanäle  unterscheiden  sich  aber  dadurch 
von  den  übrigen  Lacunen,  welche  in  der  That,  wie  .man  z.  B.  sehr 
deutlich  am  Pericardialsinus  bemerkt,  ohne  bestimmte  Wandung  zwi- 
schen den  einzelnen  Organen  eingegraben  sind,  dadurch,  dass  ihr 
Lumen  durch  eine  besondere  homogene,  bindegewebige  Haut  von  dem 
umgebenden  Parenchym  abgegrenzt  ist.  Diese  bindegewebige  Haut 
steht  ohne  Zweifel  in  Verbindung  mit  der  rein  bindegewebigen  Um- 
hüllung der  Randvene  der  Lunge  und  des  Blutraumes,    welchen   ich 

M  Loc  cit.  pag  42  fr. 
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bei  Beschreibung  der  Lunge  dem  Capillarsystem  der  Wirbelthierlunge 
verglichen  habe.  Ebenfalls  haben  auch  noch  die  kleineren  Venen  der 
Lunge,  welche  zunächst  aus  diesem  Blutraume  entspringen,  rein  binde- 
gewebige Umgrenzungen,  und  erst  an  den  grOssten  Lungenvenen  be- 
merkt man  muskulöse  Wandungen,  welche  mit  denen  des  Vorhofes  in 
directem  Zusammenhange  stehen. 

Das  Blut  der  Pulmonaten  ist  bald  eine  blflnlichweisse  (Limax, 
Arion,  Helix,  Lymnaeus  etc.),  bald  eine  ziemlich  hochrothe  (Planorbis) 
Flüssigkeit.  Das  Plasma  ist  vorwiegend,  hat  nur  wenig  Faserstoff  und 
enthält  nach  C,  Schmidt  ^)  als  integrirenden  Bestandtheil  kohlensaures 
und  phosphorsaures  Kalkalbuminat.  Die  wenig  zahlreichen  Blutkörper- 
chen sind  immer  runde  Zellen,  mit  einem  nach  Essigsäure  deutlich 
hervortretenden  Kerne.  Die  zackigen  Formen,  welche  Leydig^)  von 
Paludina  abbildet,  finden  sich  allerdings  auch  hier  vor,  niemals  ver- 
misst  man  sie,  wenn  man  das  Blut  aus  dem  angeschnittenen  Thiere 
herausträufeln  lässt  und  so  untersucht.  Trotzdem  halte  ich  sie  für 
Runstproducte,  bedingt  durch  irgend  welche  Einflüsse  der  Luft.  Ein- 
mal kann  man,  wenn  man  nur  schnell  genug  das  Präparat  unter  das 
Mikroskop  legt,  das  allmfllige  Auswachsen  solcher  Fortsätze  an  Zellen 
beobachten,  welche  kurz  vorher  noch  ohne  dieselben  waren.  Den 
besten  Beweis  gibt  aber  die  Untersuchung  des  Blutes  in  den  Lungen- 
gefässen  selbst.  Präparirt  man  die  Lunge  so,  wie  ich  es  weiter  oben 
bei  Schilderung  des  Baues  der  Lunge  beschrieben  habe,  so  sieht  man 
in  dem  Blutraume  nur  runde  Blutzelien  circuliren,  welche  auch  nach 
ziemlich  langer  Zeit  noch  keine  solche  Zacken  aufweisen,  während  die 
aus  den  Gefässen  ausgetretenen  fast  ohne  Ausnahme  jene  zackigen  For- 
men zeigen.  Gegen  Essigsäure  und  Alkalien  sind  die  Blutzöllen  äusserst 
empfindlich. 

Hier  dürfte  wohl  der  passendste  Ort  sein  ftlr  die  Betrachtung  der 
Rolle,  welche  der  kohlensaure  Kalk  im  Stoffwechsel  der  Lungen- 
schnecken zu  spielen  hat.  Nach  den  Untersuchungen  von  C.  Schmidt ') 
findet  sich  der  Kalk  im  Blute  der  Schnecken  an  Albumin  gebunden. 
Beide  Stoffe  werden  ohne  Zweifel,  vielleicht  schon  in  dersdben  Form, 
in  welcher  sie  sich  im  Blut  finden,  durch  die  Nahrungsmittel  einge- 
führt, erlangen  aber  erst  nach  vollendetem  Kreislaufe  Bedeutung  da- 
durch, dass  eine  Umsetzung  stattfindet,  wodurch  der  kohlensaure  Kalk 
in  fester  Form  niedergeschlagen  wird,  das  Albumin  dagegen  dem  Or- 
ganismus anderweitig  zu  Gute  kommt.  Dass  eine  solche  UmseUung 
aber  erst  eintreten  kann ,  nachdem  das  absorbirte  Kalkalbuminat  durch 

>)  Zur  vergl.  Physiologie  der  wirbellosen  Thiere. 

*)  Loc.  cit.  pag.  no. 

')  Zur  vergl.  Physiol.  der  wirbellosen  Thiere. 
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das  LimgengeftissnetK  in  das  Hera  and  von  da  in  die  Arterie  Uber- 
geillhrt  ist,  bewmst  der  Umstand,  dass  die  selbststflndigen  binde^ 
gewebigen  Wandungen  der  Venenkandle  in  der  Lunge,  sowie  die 
Wandungen  des  Yorhofes  und  Herzens  gänzlich  frei  von  Kalk  sind 
AUer  KallL,  welcher  sich  in  der  Lungen wandung  findet,  gehört  nur 
der  äussern  Haut  an,  und  die  Angabe  von  WiUiams  i),  dass  die  Venen- 
wandungen  der  Lunge  eine  mittlere  Kalkschioht  besessen ,  ist  entschie- 
den irrtharaiich.  Ueberall  aber,  wo  sich  überhaupt  Kalk  findet |  ist 
derselbe  im  Bmdegewebe  abgelagert,  es  ist  also  nicht  einzusehen, 
warum  sich  die  bindegewebigen  Yenenwandungen  nicht  mit  Kalk  im- 
prdgniren  sollten,  wenn  die  Bedingungen  zur  Umsetzung  des  Kalk- 
albuminats  schon  im  venösen  Blute  g^eben  waren.  Sowie  aber  das 
Blut  aus  dem  Herzen  getreten  ist,  beginnt  schon  eine  Ablagerung  des 
Kalkes  in  den  Wandungen  der  Aorta.  Betrachten  wir  nun  das  oben 
näher  geschilderte  Yerhältniss  zwischen  der  Kopf-  und  Eingeweide- 
Arterie,  so  sieht  man,  dass  die  Kalkimprägnation  der  Wandungen  innig 
zusammenhängt  mit  dem  Yerbreitungsbezirk  der  Arterien.  Alle  die- 
jenigen nämlich,  weldie  die  eigentlichen  Eingeweide  mit  Ausnahme 
des  Scblundkopfes  und  centralen  Nervensystemes  versorgen  —  es  ge- 
hören hierhin  die  Arteria  hepatica  und  die  oben  genauer  angegebe- 
D&i  Eingeweideäste  der  Arteria  cephalica  — ,  alle  diese  Arterien 
sind  bei  den  Nacktschnecken  stark  mit  Kalk  imprägnirt,  während  die 
Kopfarterie  in  ihrem  spätem  Yerlaufe  fast  gar  keinen  Kalk  zeigt.  Die 
Gewebe,  welche  den  Yerbreitungsbezirken  der  beiden  Arterien  ange- 
hören, zeigen  ein  gerade  entgegengesetztes  Yerhältniss;  es  enthalten 
nämlich  alle  Eingeweide  mit  Ausnahme  des  Schlundkopfes  und  Nerven- 
systemes gar  keinen  oder  nur  äusserst  wenig  Kalk,  die  Haut  dagegen 
enthält  mitunter  ganz  ausserordentliche  Mengen  von  Kalk.  Das  Binde- 
gewebe, welches  die  Eingeweide  umhüllt,  enthält  zwar  immer  Kalk, 
doch  ist  die  bei  weitem  grösste  Menge  von  Bindesubstanzzellen  frei 
davon.  Suchen  wir  für  diese  Erscheinung  eine  Erklärung,  so  liegt  es 
wohl  am  nächsten,  der  äussern  Haut  vor  allen  anderen  Geweben  eine 
überwiegend  starke  Attraotionskraft  auf  den  kohlensauren  Kalk  zuzu- 
sdiretben,  da  sich  dadurch  die  Thatsachen  am  leichtesten  erklären 
lassen.  Während  die  Haut  allen  Kalk  des  Blutes  aus  der  Kopfarterie 
absorbirt,  kann  natürlich  in  den  Wandungen  derselben  keine  Kalk- 
ablageruog  stattfinden,  die  anderen  Gewebe  dagegen  üben  eine  ge- 
ringere oder  auch  gar  keine  Anziehung  auf  denselben  aus  und  so 
kommt  es,  dass  in  den  Wandungen  der  Arterien,  welche  diese  Theile 
venorgen,  sich  der  grösste  Tbeil  des  im  Blute  befindlichen  Kalkes 
ablagert. 

*)  Loc.  ci(.  pag.  446. 
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Scheinbar  widersprechend  ist  dieser  Darstellung,  die  sich  zimSohst 
nur  auf  die  NacktschneclLen  bezieht,  der  gflnzliche  Mangel  alles  Kalkes 
in  den  Eingeweidearterien  der  Gehäosschnecken.  Diese  Thatsache  Ifisst 
sich  jedoch  leicht  damit  vereinigen,  sobald  man  die  Yerbreitnngsbezirke 
der  Arterien  bei  diesen  Schnecken  berücksichtigt.  Hier  werden  nSm- 
lich,  wie  ich  oben  schon  augegeben  habe,  nicht  blos  die  Ein* 
geweide  allein  von  der  Arteria  hepatica  versorgt,  sondern  es  geben 
auch  noch  Aeste  derselben  an  den  Theil  des  Mantels,  welcher  jene 
brnchsackartige  Ausstülpung  zur  Umhüllung  der  Eingeweide  bildet. 
Hier  also  stehen  beide  Arterien  mit  der  äussern  Haut  in  Verbindang, 
und  es  kann  also  auch  keine  oder  nur  sehr  geringe  Ealkablagerung 
in  den  Gefässwänden  stattfinden,  da  aller  Raik  durch  die  Haut  ange- 
zogen wird 

Ist  der  Kalk  nun  in  der  Haut  angekommen,  so  wird  er  theils  in 
derselben  abgelagert,  theils  nach  aussen  abgeschieden,  wo  er  dann 
entweder  zum  Aufbau  und  zur  Verstärkung  der  Schale  hilft  oder,  wie 
bei  den  Nacktschneoken ,  im  Schleime  mit  fortgeführt  wird.  Wie  diese 
Kalkausscheidung  nach  aussen  hin  erfolgt,  habe  ich  bereits  bei  Be- 
sprechung der  Schalenbildung  näher  auseinandergesetzt,  ich  halte  es 
also  für  überflüssig,  hier  nochmals  darauf  einzugehen,  und  erwähne 
nur^  dass  die  Ausscheidung  nicht  durch  die  Drüsen  der  Haut,  sondern 
durch  die  Epidermiszellen  geschieht.  Die  Rolle  des  in  der  Haut  und 
in  dem  lockern,  die  Eingeweide  umhüllenden  Bindegewebe  abgelag^ten 
Kalkes  scheint  eine  ziemlich  verschiedene  zu  sein.  Während  die  dich- 
teren Kalkmassen ,  wie  man  sie  namentlich  im  Fusse  entwickelt  antrifll, 
hauptsächlich  dazu  bestimmt  zu  sein  scheinen,  der  äussern  Haut  eine 
gewisse  Festigkeit  zu  verleihen,  so  dürfte  der  im  freien  Bindegewebe 
abgelagerte  Kalk  wohl  nur  zeitweise  abgelagert  sein,  um  in  späteren 
Zeiten  wieder  dem  Oi^anismus  zu  Gute  zu  kommen.  Bekanntlich  fällt 
die  Zeit  des  stärksten  Wachsthums  fast  nur  in  das  Frühjahr,  im  Som- 
mer dagegen  und  im  Herbste  ist  ihr  Wachsthum  fast  Null.  In  dieser 
Periode  verbrauchen  sie  also  ausserordentlich  viel  Kalk  zum  Aufbau 
des  Gehäuses  und  zur  Ablagerung  in  die  bedeutend  gewachsene  Haut. 
Nun  findet  sich  aber  in  den  Pflanzentheilen ,  welche  diese  Thiere  ge- 
wöhnlich zu  sich  nehmen,  nur  so  wenig  Kalk,  dass  die  Menge  des  in 
einem  Frühjahr  eingenommenen  Futters  wohl  schweriich  hinreichen 
dürfte,  um  so  viel  Kalk  zu  liefern,  als  das  Thier  nOthig  hat  zum  Weiter- 
bau seiner  Schale  und  seiner  Haut.  Es  erscheint  also  die  Annahme 
nidit  unwahrscheinlich,  dass  das  Bindegewebe  als  eine  kalkftlhrende 
Vorrathskammer  anzusehen  sei,  die  in  Zeiten  der  Noth  und  des  Man- 
gels von  ihren  aufgespeicherten  Schätzen  hergeben  muss  zum  Gedeihen 
des  Besitzers.  Dabei  ist  die  Analogie  mit  dem  Fettkörper  der  Glieder- 
thiere  nicht  zu  verkennen.    In  beiden  Thierclassen  ist  es  das  aus  Binde- 
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siibslausellen  beBtebende  Biodagewebe,  welches  als  aubpeicherndes 
Gi^aB  auftritt  und  in  beiden  wird  der  aufgespeicherte  Stoff  in  den 
Zeiten  des  Mangels  wenigstens  theilweise  verbraucht  So  verschieden 
non  auch  der  Stoff  ist,  welcher  im  Bindegewebe  dieser  beiden  Tbier- 
classen  auftritt,  so  läast  sich  doch  insofern  eine  Aebnlichkeit  zwischen 
beiden  Stoffen  aufiitellen,  als  sie  beide  zur  Bildung  des  äussern,  festen 
Skelettes  verwandt  werden*  Bei  den  Schnecken  ist  er  bereits  in  der 
Form  vorhanden ,  in  weldier  er  zum  Aufbau  der  Schale  verwandt  wird, 
bei  den  Insecten  dagegen  seheint  der  die  Bedeckungen  bildende  Stoff, 
das  Chitin ,  erst  durch  Umsetzuog  der  in  den  Bildungszellen  —  welche 
nichts  weiter  als  FettkOrper-  oder  Bindesubstanzzellen  sind,  deren 
Inhalt  verändert  worden  ist  ^)  —  sich  vorfindenden  Proteinstoffe  ge- 
bildet zu  werden. 

Von    den    Geschlechtstheilen. 

Trotz  der  Mannidiftiltigkeit,  weldie  in  den  Geschlechtstheilen  der 
Pulmonaten  obwaltet,  lasst  sich  doch  ein  einziger  Typus  auffinden, 
nach  welchem  dieselben  mit  mehr  oder  weniger  Variationen  gebildet 
sind.  Bei  aUen  ohne  Ausnahme  ist  eine  Zwitterdrttse  vorhanden,  von 
der  ein  einziger  Ausftlhrungsgang  abgeht,  welcher  sich  nach  kürzerem 
oder  längerem  Verlaufe  in  zwei  Halbrinnen  theilt.  Diese  beiden  Halb- 
rinnen, mit  welchen  Immer  einige  drüsige  Apparate  verbunden  sind, 
theilen  sich  in  zwei  geschlossene  Kanfiie,  deren  einer  sich  als  Samen- 
leiter an  den  Penis  ansetzt,  während  der  andere  den  Eileiter  darstellt. 
Mit  dem  letztem  verbindet  sich  immer  eine  Befruchtungstasche,  Be- 
oeptaculum  seminis,  und  ausserdem  bei  manchen  Arten  noch  einzelne 
drüsige  Organe,  deren  Bedeutung  noch  nicht  entrfithselt  ist.  Der  Penis 
ist  sehr  verschieden  lang,  bald  nur  ein  einfacher  hohler  Sack,  in  dessen 
Innern  sich  eine  Falte  zur  Fortleitung  des  Samens  befindet,  bald  be- 
steht er  aus  einem  Praeputium,  an  welches  sich  mitunter  einige  Diver- 
tikel setzen,  und  einer  vom  Samenleiter  durchbohrten  Papille,  dem 
eigentlichen  Penis.  Die  AusftIhmngsOflhung  der  Genitalien  ist  entweder, 
wie  bei  den  Landiungenschnecken ,  eine  gemeinschaftlidie  oder  eine 
doppelte,  wie  bei  den  Wasserluogenschnecken.  Dies  ist  das  Grund- 
schema, nach  welchem  die  Geschlechtstheile  der  Pulmonaten  gebildet 
sind,  und  es  bezi^en  sich  nun  die  Äusserst  mannichfoltigen  Variationen 
theils  auf  die  Form  der  einzelnen  Hauptabschnitte,  theils  auf  die  An- 
zahl und  Anordnung  der  einzelnen  drüsigen  Anhänge. 

ZwitterdrUse.    Nach  vieljährigem  Streite  über  die  Natur  dieser 

*}  Man  sehe  meine  Abhandlong  Über  die  Entwicklung  der  Flügel  und  Schuppen 
in  der  Schmetterlingspuppe.    Diese  Zeilschr.,  4856,  Bd.  VIII,  pag.  326. 


382 

Drüse  gelang  es  Meckel^)^  nachdem  schon  vorher  v.  Siebold,  Siein  und 
Vogel  sich  für  ihre  Bedeutung  als  Zwitterdrüse  entschieden  hatten, 
die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  aufs  Klarste  zu  beweisen;  indem  er  nadi- 
wies,  dass  in  ein  und  demselben  Follikel  sowohl  Eier  als  Sperma  ge- 
bildet würden.  Schon  mehrere  Jahre  früher  waren  die  Spermatozoen 
in  den  Follikeln  gesehen  und  abgebildet^),  doch  wurden  sie  von  Carus 
als  ausserordentlich  lange  Wimpern  angesehen,  wfihrend  Henle  ihre 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Samenfäden  anderer  Thiere  erkannte,  sie 
aber  doch  nicht  für  ähnliche  Gebilde  halten  zu  müssen  glaubte.  Wenn 
nun  auch  die  DarsteUung  MeckeFs  in  Bezug  darauf,  dass  Eier  und 
Sperma  in  denselben  Follikeln  gebildet  werden,  richtig  ist,  so  ist  doch 
die  des  histologischen  Baues  der  einzelnen  Drüsenl&ppchen  und  ihrer 
Ausführungsgänge  eine  entschieden  verkehrte.  Nach  ihm  sollten  be- 
kanntlich die  UodenfoUikel  in  die  Ovarsfollikel  eingestülpt  sein,  so  dass 
der  Eierfollikel  nach  innen  durch  die  Tunica  propria  des  HodenfoUikels 
begrenzt  wäre,  und  ebenso  sollten  beide  Follikel  ihre  eigenen  Aus- 
führungsgänge haben ,  die  ebenso  in  einander  geschachtelt  sich  zu  einem 
einzigen  ebenfalls  doppelten  Ausführungsgange  vereinigten.  Diese  Dar- 
stellung, so  leicht  auch  ihre  Unrichtigkeit  zu  erkennen  ist,  ist  in  aUe 
Lehrbücher  übergegangen,  und  auch  in  dem  Naditrage  von  Troscbel 
zum  ersten  Theil  von  v.  d,  Hoe\)en's  Zoologie  finde  ich  keine  Berichti- 
gung derselben. 

Untersucht  man  die  Follikel  der  Zwitterdrüse  einer  Schnecke  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  gar  keine  Eier  entwickelt  sind  —  namentlich 
günstig  sind  hierfür  Lymnaeus  stagnalis,  Planorbis  marginatus,  Suc- 
cinea  amphibia  während  der  Monate  December  und  Januar  —  so  findet 
man,  dass  jeder  Follikel  aus  einer  bindegewebigen  Tunica  propria  und 
einem  Epitel  besteht,  welches  durch  eine  einzige  Lage  flimmernder 
Gylinderzellen  gebildet  wird.  Die  Tunica  propria  enthält  gewühnlich 
ziemlich  viele  freie  Kerne,  und  meistens  auch  Pigment,  welches  bald 
in  verästelten  Zellen  (Succinea),  bald  diffus  zerstreut  liegt  und  von 
welchem  die  sehr  häufig  violette  Färbung  der  Zwitterdrüse  herrührt. 
Die  ganze  Zwitterdrüse  wird  von  einer  bindegewebigen  Hülle  umgeben, 
welche  mit  dem  zwischen  alle  übrigen  Eingeweide  dringenden  Binde- 
gewebe zusammenhängt  Was  nun  das  Epitel  betrifll,  so  kommt  es, 
wie  gesagt,  sehr  darauf  an,  zu  welcher  Zeit  man  die  Untersuchung 
vorninmit.  Geschieht  dies  zu  einer  Zeit,  in  welcher  Eier  in  Bildung 
begriffen  sind,  so  wird  man  dasselbe  nie  in  seinem  ursprünglichen 
Zusammenhange  erblicken,  da  durch  die  Bildung  der  Eier  seine  Form 

»)  MüUer's  Archiv,  4844,  pag.  484. 

»)  Hmh  ia  MMer's  Archiv,  1835,  pag.  596.     Carus  in  MOUefs  Archiv,  4835, 
pag.  493. 
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immer  mehr  oder  minder  zerstört  wird.  Während  dieser  Zeit  aber 
fiodet  mao  in  jedem  Follikel  nar  ein  einfaches,  aus  einer  einzigen  Lage 
grosser  Gylinderzelien  bestehendes  Bpitel,  and  niemals  erblickt  man 
ein  sweites,  wie  es  doch  nach  der  Einschachtelangstheorie  aogeDommen 
wird.  Die  Zellen  dieses  Epitels  haben,  wenigstens  bei  Sucdnea  am- 
phibia,  Planorbis  marginatas  und  Lymnaeus  stagnalis,  bei  welchen  allein 
ich  dies  Stadium  gesehen  habe,  einen  vollkommen  homogenen,  durch- 
sichtigen Inhalt,  und  stechen  dadurch  scharf  ab  gegen  die  dunkle  Tu- 
nica  propria  und  gegen  das  häufig  noch  von  vorjährigen  Spermatozoen 
vollständig  angefüllte  Lumen  des  Follikels.  Ein  Kern  wird  erst  nach 
Einwirkung  von  Reagentien  sichtbar.  Die  Wimpern  der  Zellen  sind 
sehr  fein  und  empfindlieh  und  werden  selbst  im  Glaskörper  leicht  zer- 
stört; doch  kann  man  sie  leicht  durch  die  Tunica  propria  hindurch 
ei^Minen,  sobald  man  nur  die  einzelnen  Follikel  unversehrt  lässt  und 
diese  nicht  zu  sehr  von  Pigment  bedeckt  sind.  FJimmerung  im  Innern 
der  FoDikel  ist  übrigens  schon  früher  von  KöUiker  ^)  bei  Planorbis  und 
Helix  gesehen  und  von  Planorbis  comeus  beschreibt  er  an  derselben 
Stelle  keulenförmige  Wimpern,  ähnlich  wie  sie  Purkitge  und  Voientm^) 
an  den  Kiemen  von  Unio  beschrieben  haben.  Zur  Zeit  der  Brunst  findet 
man  das  ganze  Verhältniss  verändert,  und  für  diesen  Zeitpunkt  ist  die 
Zeichnung  von  Meckd^)  wenigstens  grOsstentheils  richtig.  Nach  der- 
selben sieht  es  aus,  als  ob  die  Samenzellen  frei  im  Innern  des  Folli- 
kels lägen,  während  er  doch  selbst  L  c.  pag.  486  sagt,  dass  sie  an 
der  Innern  Fläche  der  Tunica  propria  des  Hodenfollikels  ein  Epitel 
bilden.  Bei  einiger  Vorsicht  ist  es  mir  immer  geglückt,  dies  Epitelium 
naehtuweisen,  und  oft  sah  ich  es  sogar  die  Hervorragungen  überziehen, 
welche  durch  die  grösseren  Eier  hervorgebracht  wurden.  Dagegen 
gelang  es  mir  niemals,  eine  wirkliche,  von  den  Samenzellen  unab- 
hängige, innere  Tunica  propria  wahrzunehmen,  denn  immer,  wenn 
ich  durch  irgend  welche  Manipulationen  das  Epitel  abgelöst  hatte,  war 
auch  die  scharfe,  die  Eier  überziehende  Linie  verschwunden,  so  dass 
ich  diese  oder  die  vermeintliche  Tunica  propria  des  HodenfoUikels  nur 
als  den  Ausdruck  der  hinteren,  gegen  die  Eier  stossenden  Flächen  der 
Samenzellen  halten  kann. 

Suchen  wir  nun  diese  zuletzt  geschilderten  Verhältnisse  mit  den 
ersten  unentwickelteren  in  Einklang  zu  bringen,  so  ist  dies  nur  durch 
die  Annahme  möglich,  dass  aus  dem  zuerst  nur  einfachen  Epitelium 
sowohl  die  Eikeime,  als  auch  das  die  Samenzellen  bildende  Epitel  ent^ 

')  KöUiker,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  GeschlechUverhällnisse  einiger  wirbel- 
loser Thiere ,  pag.  3i. 
3)  De  motu  vibrat.  etc. ,  pag.  58. 
')  Loc.  cit.  pag.  484,  Tab.  44,  Fig.  20. 
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stehen,  und  zwar  höchst  wahrscheinlicher  Weise  durch  Qaeriheilong. 
Leider  ist  es  mir  nicht  geglückt,  durdi  die  directe  Beobachtung  diese 
Annahme  zu  bestätigen,  ich  fand  entweder  Eier  sowohl  als  Sperma- 
tozoon schon  sehr  weit  entwickelt,  oder  das  Epilel  war  noch  einfach 
und  ohne  irgend  eine  Spur  von  Veränderung  Dass  es  mir  nie  glQckte, 
eine  Epitelzelle  in  Theilung  zu  sehen ,  mag  wohl  seine  Erklärung  finden 
in  der  grossen  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Eibildung  vor  sich  zu 
gehen  scheint.  Erstens  könnte  ein  solcher  Fall  nur  höchst  selten  zur 
Beobachtung  kommen,  dann  aber  wäre  auch  noch  ein  Debersehen 
desselben  sehr  leicht  möglich  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  der 
Epitelzelle  und  der  abgeschnürten  Zelle  (Eikeim).  Für  ein  solches  Ab- 
schnüren der  Eikeime  scheint  mir  auch  noch  der  Umstand  zu  sprechen, 
dass  man  immer  als  erste  Anfänge  der  sich  bildenden  Eier  vollkom- 
mene Zellen  mit  Membran,  Inhalt  und  Kern  (KeimUäschen),  niemals 
aber  freie  Kerne  oder  Keimbläschen  findet,  um  welche  herum  sich 
zuerst  der  Dotter  und  dann  die  Zellmembran  umbilden  könnte.  Der 
Schilderung  von  Meckel  ^)  über  die  weitere  Ausbildung  der  Eier  bis 
zu  ihrem  Uebertritt  in  den  Eileiter  und  Uterus  habe  ich  nichts  hinzu- 
zufügen. 

Die  Entwicklung  der  Samenfäden  in  den  Kernen  der  Samenzellen 
ist  schon  von  KöUiker^)  genau  beschrieben  worden.  Ueber  die  Frage, 
ob  sie  sich  innerhalb  der  Kerne  bilden,  wie  KölUher  damals  annahm, 
oder  ob  sie  sich  durch  directes  Auswachsen  der  ZeUenkeme  bilden, 
bin  ich  leider  nicht  ins  Reine  gekommen,  so  dass  ich  diesen  Punkt 
unaufgeklärt  lassen  nuiss.  Glücklicher  bin  ich  bei  der  Untersudiung 
der  Bildung  der  Samenzellen  selbst  gewesen.  Zerrdsst  man  einige 
Follikel  auf  dem  Objectträger,  so  fallen  immer  eine  Masse  von  Bildungs- 
zellen der  Samenfäden  ans  ihnen  heraus  und  untersucht  man  diese 
dann  ohne  Deckglas,  so  sieht  man,  wenn  nidit  die  Entwicklung  der 
Spermatozoon  schon  zu  weit  gediehen  ist,  dass  alle  BildungszeUen  um 
eine  centrale  Kugel  gelagert  sind,  mit  welcher  sie  jedoch  nur  ziemlich 
locker  zusammenhängen  (Fig.  43).  Dies  hat  auch  schon  Kölüker*)  an- 
gegeben, und  ebenso  hat  er  gezeigt,  dass  sich  diese  centrale  Kugel 
noch  in  ganz  späten  Stadien  nachweisen  lässt  als  eine  feinkörnige 
Masse,  an  welcher  die  Samenfäden  mit  ihren  Köpfen  ansitzen.  Nach 
demselben  Forscher  soll  diese  centrale  Kugel  mit  ihrem  hintern  finde 
entweder  frei  im  Follikel  liegen  oder^  an  der  Innenwand  des  Hodea- 
follikels  festsitzen.  Ich  halte  das  letztere  für  das  normale  VorkommeDf 
ersteres  dagegen  nur  für  Kunstproduct.    Theils  ist  es  gar  nicht  möglich, 

')  Loc.  cit.  pag.  485. 

*)  Loc.  cit. 

')  Loc.  cit.  pag.  5. 
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eioen  Follikel  so  zart  zu  bebafideln,  dass  nioht  irgendwo  der  leicht  zu 
zerstörende  Zosammenhang  zwischen  den  einzelnen  Zellen  des  Epitels 
ao%ehoben  wäre  —  wodurch  das  Vorkommen  solcher  centraler  Kugeln 
mit  den  ihnen  anhangenden  BildungszeUen  im  Lumen  des  Follikels  zu 
erklären  wfire  — ;  theils  spricht  dafür  das  Auffinden  eines  ziemlich  frühen 
Stadiums  der  Bildung  dieser  Samenzellen«  An  solchen  Präparaten  ndm- 
lidi,  in  denen  die  Samenfaden  noch  ganz  unentwickelt  sind,  findet 
man  nicht  selten  Zellen,  welche  in  ihrem  Aussehen  ganz  den  wirklichen 
Bpitelzellen  dhneln,  aber  an  dem  einen  Ende  Fortsätze  tragen,  welche 
zu  constant  sind,  um  Kunstproducte  zu  sein  (Fig.  42).  Dass  dies  in 
der  That  keine  Kunstproducte  sind,  ergibt  sich  nach  Anwendung  von 
Essigsäure,  durdi  welche  es  mir  fast  immer  gelang,  in  je  einem  solchen 
Aaswuchs  einen  rundlichen  Kern  nachzuweisen.  Um  dabei  güiistige 
Objecto  zu  erhalten,  muss  man  sich  immer  des  Glaskörpers  statt  Was- 
sers bedienen,  da  in  letzterem  die  Zellen  ausserordentlich  schnell  auf- 
quell^i  und  bersten.  Es  sind  also  diese  seitlichen  Auswüchse  als 
Zeilen  anzusehen,  die  durch  Knospung  an  der  eigentlichen  Epitelzelle 
gebildet  sind  und  mit  letzterer  noch  zusammenhängen.  Nach  der  Be- 
schreibung und  den  Abbildungen,  welche  Meckd^)  von  der  Bildung 
der  Samenfäden  gibt,  scheint  er  diese  an  einer  Epitelzelle  hervor- 
knospenden Samenzellen  schon  gesehen  zu  haben,  doch  lässt  er  aus 
ihnen  direot  die  SamenfiSden  entstehen,  während  KöUiker  diese  Bläschen 
für  Reste  der  geplatzten  Zellmembranen  hält,  welche  an  dem  freien 
Ende  des  ausgetretenen  Samenfadens  sitzen  geblieben  sein  sollten.  Ich 
glaube  diese  «gestielten  Bläschen i>  Medcel's  deshalb  für  solche  knos- 
pende Samenzellen  ansprechen  zu  dürfen,  weil  er  in  jedem  derselben 
einen  Kern  abbildet,  in  den  Resten  der  Zellmembranen  dagegen,  welche 
an  den  Samenfäden  hängen  bleiben,  niemals  ein  Kern  oder  kern- 
ähnliches Gebilde  gefunden  wird.  Diese  abgeschnürten  Tochterzellen 
nun  stellen  die  eigentlichen  BildungszeUen  der  Samenfäden  vor,  wäh- 
rend die  Epitel-  oder  Mutter -Zelle,  an  welcher  jene  Tochterzellen 
sprossen,  die  <& centrale  KugeU  Költiker^s  ist.  Entgegen  der  Angabe 
dieses  Forschers  finde  ich  an  solchen  centralen  Kugeln,  welche  noch 
ziemlich  gross  sind  und  deren  Tochterzellen  sich  noch  wenig  ausge- 
bildei  haben,  immer  einen  Kern,  in  späteren  Stadien  aber,  sobald  nur  erst 
die  Vermehrung  der  Kerne  in  den  Samenbildungszellen  begonnen  hatte, 
vermisste  ich  denselben  beständig.  Es  scheint  also,  als  ob  der  Kern 
der  Mtttterzelle  zu  Grunde  geht,  sobald  sie  aufhört,  Tochterzellen  ab- 
zuschnüren. Die  weitere  Ausbildung  und  Vermehrung  der  Samen- 
zellen geschieht  nun  durch  stärkeres  Abschnüren  und  durch  Thciluog 
der  Tochterzellen,  wodurch  oft  eine  sehr  grosse  Menge  Zellen  um  die 

M  Loc.  cit.  pag.  486,  Tab.  44,  Fig.  9  —  42. 
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centrale  Kugel  herum  enUteheD.  Nach  einiger  Zeit  hört  die  Ver- 
mehrung und  das  Wachsthum  dieser  Zellen,  welche  sich  offenbar  aaf 
Kosten  der  immer  mehr  schwindenden  Motterzelle  her  vorbilden,  auf, 
die  Kerne  derselben  werden  grösser  und  theilen  sich  mehrfoch  (Fig.  13), 
bis  endlich  auch  diese  Vermehrung  der  Kerne  aufhört  und  die  eigent- 
liche Bildung  der  Samenfäden  beginnt.  Immer  aber  bleiben  die  Tochter- 
seilen  an  der  centralen  Kugel ,  dem  Reste  der  ursprünglichen  Epitelzelle, 
sitzen,  bis  endlich  die  Samenzellen  platzen,  die  Samenfaden  austreten 
und  nur  noch  mit  ihrem  Kopfe  an  einem  körnigen  Haufen,  dem  Reste 
der  centralen  Kugel,  hängen  bleiben.  Zuletzt  löst  sich  auch  dieser 
Zusammenhang  und  die  SamenfSden  werden  völlig  frei. 

Nach  KöUiker  ^)  soll  die  Bildung  der  Samenzellen  so  vor  sich  gehen, 
dass  sich  in  den  Zellen  des  Epiteliums  Blfischen  bilden ,  welche  zu  den 
Bildungszellen  werden,  wfihrend  aus  dem  tkbrig  bleibenden  Inhalte  die 
centrale  Kugel  werden  soll.  Diese  Annahme  glaube  ich  für  eine  falsche 
halten  zu  dürfen.  Einmal  finden  sich  niemals  Tochterzellen  im  Innern 
solcher  Zellen ,  welche  unzweifelhaft  Epitelzellen  sind,  und  dann  spricht 
auch  meine  Beobachtung  einer  andern  Entwicklongsweise  dagegen. 
Wahrscheinlicher  Weise  wird  derselbe  abgerissene  Bildungszellen  für 
Epitelzellen  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Kerne  für  Tochterzellen  ge- 
halten haben,  ein  Irrthum,  der  wenigstens  in  Bezug  auf  den  ersten 
Punkt  sehr  leicht  möglich  ist  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  des  In- 
haltes der  Bildungszellen  mit  dem  der  eigentlichen  Epitelzellen. 

Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  Funkt,  in  welchem  ich  nach  mei- 
nen Untersuchungen  nicht  mit  der  von  Meckel  gegebenen  Darstellung 
übereinstimmen  kann.  Es  ist  die  Structur  des  Ausführungsganges  der 
Zwitterdrüse.  Meckel  schildert^)  ihn  folgendermaassen :  «Der  allge- 
meine Ausführungsgang  der  Zwitter^rüse  ist  anfangs  eng  und  gestreckt 
und  besteht  aus  zwei  in  einander  geschachtelten  Röhren;  die  innere 
Röhre  wimpert  und  ist  stets  voller  Samenfaden,  die  Äussere  besteht 
aber  nur  aus  den  hellen  Zellen,  welche  das  Bindegewebe  ausmachen. 
Man  kann  daher  die  äussere  Hülle  nicht  als  Eileiter  ansehen,  sondern 
nur  als  einen  Ueberzug  von  Bindegewebe.  Es  wird  aber  von  diesem 
Ueberzug  ausser  dem  Samengang  noch  ein  gewöhnlich  sehr  enger,  aus 
einer  faltigen  Membran  gebildeter  Gang  umschlossen,  welcher  in  sei- 
nem Innern  locker  angeheftete  Zellen  enthalt,  die  man  durch  Druck 
herausschaffen  kann.  Leider  habe  idi  im  Ausiührungsgang  der  Zwitter- 
drüse niemals  Eier  gefunden,  allein  der  erwAhnte  enge  Gang  dient 
wahrscheinlich  als  Tuba.»  Diese  Darstellung  ist  insofern  richtig,  als 
sich  ein  innerer,  mit  Wimperzellen  ausgekleideter  Gang  findet,  weicher 

')  Loc.  cit.  pag.  10. 
')  Loc.  cit. 
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io  einer  HUlle  von  Bindesubstanzzellen  liegt;  dagegen  ist  der  zweite 
von  ihm  als  Cileiter  beschriebene  Kanal  nichts  welter  als  ein  Nerv, 
wdcher  constaut  den  Ausfübrungsgang  in  seiner  ganzen  Länge  be- 
gleitet. Dieser  Nerv  (Fig.  7c)  ist  ziemlich  fein  und  hat  gewöhnlich 
einen  ganz  homogenen,  ziemlich  durchsichtigen  Inhalt,  während  seine 
Hülle  faserig  und  ziemlich  dunkel  erscheint,  so  dass  es  zuerst  so  aus- 
sieht, als  ob  man  einen  Kanal  mit  ziemlich  dicken  Wandungen  vor 
sich  hätte.  Doch  erkennt  man  bald  seine  nervöse  Natur  an  den  peri- 
pherischen Ganglienzellen,  welche  hier  und  da  an  demselben  vor- 
kommen, und  welche  schon  Will^)  näher  beschrieben  hat.  Die  durch 
Druck  aus  der  «Tuba»  austretende  Zellenmasse  ist  nichts  weiter  als 
der  körnige  Inhalt  des  Nerven,  in  welchem  sich  ziemlich  viele  freie 
Kerne  finden.  Hiemach  ist  also  ftlr  die  Zwitterdrüse  nur  ein  einziger 
einfacher  Ausflihrungsgang  vorhanden,  es  treten  somit  Eier  sowohl  als 
Samen  durch  denselben  Ausfuhrungsgang  hindurch.  Mit  diesem  Ver- 
halten stimmt  die  Schilderung  überein,  welche  Gegenbaur  von  der 
Zwitterdrüse  der  Pteropoden  und  Heteropoden  gibt,  bei  welchen  die 
Eier  nach  Durchbrechung  des  Epitels  der  einzekien  Follikel  in  das  Lumen 
derselben  fallen  und  so  zugleich  mit  den  Spermatozoon  in  den  einfachen 
AusfUhningsgang  gelangen.  Ein  französischer  Autor,  Gratiolet*),  hat 
schon  4850  die  Unrichtigkeit  der  MedtePschen  Darstellung  angegeben, 
doch  hielt  ich  es  bei  der  geringen  Verbreitung  dieser  Zeitschrift  und 
hauptsächlich  deshalb ,  weil  die  falsche  Darstellung  noch  in  allen  Lehr- 
büchern steht,  für  zwekmässig,  diesen  Punkt  durch  eine  umständlichere 
Besprechung  ins  Klare  zu  setzen. 

Die  Histologie  der  Zwitterdrüse  habe  ich  schon  oben  angegeben. 
Der  Ausführungsgang  besteht  im  Anfang  nur  aus  dem  Epitel  (Fig.  7  a), 
wdches  von  der  bindegewebigen  Scheide  umgeben  wird.  Nach  und 
nach  entwickelt  sich  eine  Kreismuskellage,  welche  jedoch  nirgends  sehr 
dicht  wird.  Das  Bindegewebe  besteht  grösstentheils  aus  den  Binde- 
sobstanzzellen,  in  welchen  sowohl  Kalk  als  Fett  vorkommt,  und  die 
durch  homogene  Zwischensobstanz  festgehalten  werden.  In  dieser 
Zwischensubstanz  finden  sich  freie  Kerne  und  diffuses  Pigment.  Die 
Zellen  des  Epitels  sind  ziemlich  grosse,  mit  langen  Wimpern  ver- 
sehene Gylinderzellen.  Eine  Guticula  ist  nirgends  zu  bemerken.  Der 
Inhalt  der  Zellen  ist  homogen  mit  einzelnen  schwarzen  oder  braunen 
Pünktchen.  Nach  Essigsäure  kommt  ein  Kern  mit  Kernkörperchen  zum 
Vorschein. 

Nach  kürzerem  oder  längerem  Verlaufe  des  einfachen  Ausftlhrungs- 
gaoges  theilt  er  sich  und  bildet  die  von  nun  an  gesonderten  Ei-  und 

1}  In  Mmiefs  Archiv,  4844,  pag.  76. 

*)  Journal  de  Conchyliologie ,  4850,  pag.  446. 
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Samen -Leiter.  Meistens  tHtt  die  völlige  Trennung  noch  nicht  gleich 
ein,  sondern  es  bilden  sich  erst  zwei  Halbkanäle  aus,  welche  durch 
eine  Falte  von  einander  geschieden  neben  einander  herlaufen  und 
sich  bald  gänzlich  von  einander  trennen  ^).  Bei  Planorbis  margi- 
natus  (Fig.  17)  trennt  sich  dagegen  der  Eileiter  vom  Samenleiter  sehr 
schnell,  ohne  dass  sie  vorher  als  Halbrinnen  eine  Strecke  neben  ein- 
ander herliefen. 

Eileiter  und  weibliche  Geschlechtstheile.  Der  Eileiter  be- 
steht aus  mehr  oder  minder  muskulösen  Wandungen ,  in  welchen  immer 
zahlreiche  DrüsenfoUikel  eingebettet  liegen.  Leider  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  über  die  Structur  und  Anordnung  derselben  ins  Reine  zu 
kommen.  Die  Zellen  derselben  wurden  schon  von  JUedcel ')  als  «Zellen 
des  Uterus»  abgebildet,  sie  sind  immer  mit  einer  Menge  kleiner  Bläs- 
chen erfüllt,  welche  sehr  an  Fett  erinnern  und  ganz  den  Bläschen 
gleichen,  welche  sich  in  den  Epitelzellen  der  Prostata  finden.  Das 
Epitel  des  eigentlichen  Eileiters  besteht  aus  Cylinderzellen,  welche  Wim- 
pern und  im 'homogenen  Inhalte  eine  geringere  oder  grössere  Menge 
jener  feinen,  schon  in  den  Zellen  des  gemeinschaftlichen  Ausführungs- 
ganges der  Zwitterdrüse  gefundenen  Körnchen  aufweisen.  Aussen  wird 
der  Eileiter,  wie  alle  Eingeweide,  von  zelligem  Bindegewebe  umhüllt. 
Mit  dem  Eileiter  steht  eine  Drüse  in  Verbindung,  welche  lange  Zeit 
in  ihrer  Bedeutung  verkannt,  durch  Meckel  aber,  welcher  sie  die  zungen- 
förmige  Drüse  nannte,  als  der  Ort  nachgewiesen  wurde,  in  welchem 
die  Eier  mit  dem  das  reife  Ei  umhüllenden  Eiweiss  umgeben  werden. 
Hier  bildet  sich  denn  auch  das  eigentliche  Chorion  um  die  Eiweiss- 
Schicht  herum,  während  die  Bildung  der  äussern  Eihaut,  in  welcher 
sich  häufig  Kalkkrystalle  abgelagert  finden,  wahrscheinlich  in  dem  Ei- 
leiter vor  sich  geht.  Ueber  die  Bildung  jenes  röhrenförmigen,  von 
Windischmann  und  v.  Beneden  den  Chalazen  des  Vogeleies  verglichenen 
Gebildes  habe  ich  leider  keine  Beobachtungen ,  da  ich  nur  einige  Male 
in  dem  Eileiter  ein  Ei  antraf,  welches  aber  jedesmal  schon  das  Chorion 
und  das  röhrenförmige  Gebilde  besass.  Die  Eiweissdrüse  besteht  aus 
vielen  kleinen  Blinddärmchen,  welche  ganz  angefüllt  sind  mit  grossen 
Zellen,  in  denen  sich  die  eiweissartigen  Bläschen  bilden.  Diese  ein- 
zelnen Blinddärmchen  ergiessen  ihr  Secret  in  einen  ziemlich  weiten 
centralen  Kanal,  welcher  direct  übergeht  in  das  Lumen  des  Eileiters. 
Mitunter  fehlt  eine  gesonderte  Eiweissdrüse  (Lymnaeus  sp.  [ovatos?], 
Planorbis  marginatus  Fig.  47)  und  dann  ist  die  Wandung  des  Eileiters 


»)  Treviranus,  Zeitschr.  f.  Physiol.,  Bd.  I,  Tab.  2,  Fig.  6  u.  7.     Meckel  in  Müh 
ler'g  Archiv,  4844,  Tab.  44,  Fig.  49  u.  8. 

»)  Loc.  cit.  Tab  14,  Fig.  45. 
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der  Sitx  jener  Drüsen  j  welche  das  zum  Umhüllen  des  Eies  nöthige  Bi- 
weiss absondern. 

Mit  der  Trennung  des  drüsigen  Eileiters  von  dem  Samenleiter 
wird  jener  ziemlich  dünn  und  besteht  alsdann  nur  aus  einer  musku- 
lösen Ring-  und  Längsfaserlage ,  weiche  nach  aussen  durch  eine  Binde- 
gewebsschicht  begrenzt  ist.  Die  Drüsen  fehlen  in  diesem  Stücke  des 
Eileiters  gänzlich.  Das  Epitel  zeigt  keine  Verschiedenheiten  von  dem 
vorhin  geschilderten  Verhalten.  Bald  wird  der  Eileiter  wieder  weiter 
und  bildet  alsdann  die  Scheide,  an  welche  sich  bei  allen  Lungen- 
schnecken eine  Begattungstasche  und  bei  den  Helices  ausserdem  noch 
eine  Anzahl  anderer  drüsiger  Apparate  ansetzen. 

Die  Begattungstasche,  Bursa  copulatrix,  ist  ein  bimförmiges  Bläs- 
chen ,  weldies  an  einem  sehr  verschieden  langen  Stiele  ansitzt  und  zur 
Aufbewahrung  des  durch  den  Penis  bei  der  Begattung  in  dieselbe  über- 
geführten Samens  dient.  Bei  manchen  Arten  befindet  sich  an  ihrem 
AusHlhrungsgange  ein  längerer  oder  kürzerer  Divertikel  (Bulimus  radia- 
ttts,  Helix  arbustorum,  pomatia,  lactca,  nemoralis  etc.).  Die  Begattongs- 
tasche  und  ihr  Ausführungsgang  stimmen  im  histologischen  Bau  ganz 
mit  einander  überein.  Sie  zeigen  drei  Schichten,  eine  äussere  binde- 
gewebige, welche  häufig  kalkhaltige  BindesubstanzzeDen  führt,  dann 
eine  muskulöse  Lage,  welche  aus  Kreis*  und  Längsfasem  besteht,  und 
endlich  das  Epitel.  Letzteres  besteht  ans  sehr  langen  und  schmalen 
Gylinderzellen ,  welche  nicht  wimpern  und  einen  homogenen  Inhalt 
haben,  in  welchem  sich  einzelne  braune  Pünktchen  zeigen.  Dass  die 
Samentasche  dazu  dient,  den  Samen  aufzunehmen  und  bis  zur  eigent- 
lichen Befruchtung  aufzubewahren,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dabei 
aber  nahm  man  an,  dass  die  Spermatozoon  in  völlig  entwickeltem  Zu- 
staade  in  sie  gelangten.  Dies  ist  jedoch  nach  Gratiolet  ^)  nicht  der 
Fall.  Nach  ihm  sollen  sich  die  Schwanzanhänge  der  Samenfäden,  wenn 
sie  in  die  Samen  tasche  gekommen  sind,  verkürzen,  das  dickere  Kopf- 
ende verlängert  sich  allmälig  und  erhält  am  freien  Ende  ein  äusserst 
feines  Pädchen.  Gleichzeitig  wird  der  ganze  Faden  beweglich,  und  der 
Schwanz  ist  gänzlich  geschwunden;  in  diesem  Zustande  ist  er  reif  und 
befruchtungsfähig.  Eigene  Beobachtungen  habe  ich  wegen  mangelnder 
Zeit  über  diesen  Punkt  nicht  anstellen  können,  so  dass  ich  mich  über  die 
Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  nicht  aussprechen  kann.  Doch  haben 
sie  ^iel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  weil  einmal  ein  solches  Verhäitniss 
nicht  mehr  ohne  Analogie  dasteht  —  ich  erinnere  nur  an  die  Ent- 
wicklung der  Samenfäden  bei  den  Gordiaceen^)  —  dann  aber  auch 

1)  Journal  de  ConchylJologie,  4S50,  pag.  446. 

*)  MeiMiner,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Gordlaceen.    Zeitschr. 
f.  wissensch.  Zool.,  1866,  pag.  443. 
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haoptsachlich  dadurch,  dass  Selbstbefruchtung  bei  den  Mollusken  nur 
höchst  selten  zu  Stande  kommt.  Ohne  Zweifel  kommen  die  befruch- 
tungsfähigen  Eier  im  Uterus  mit  der  Samenmasse  desselben  Thieres 
leicht  zusammen,  da  ja  Uterus  und  Samenleiter  in  offener  Verbindung 
a\it  einander  stehen ,  sind  dies  aber  noch  unentwickelte  Spermatozoen, 
so  würde  sich  die  Unmüglichkeit  einer  Selbstbefruchtung  leicht  erklären. 
Zwar  sind  genug  Thatsachen  bekannt,  dass  ganz  von  anderen  isolirte 
Schnecken  doch  Eier,  aus  denen  sich  Junge  entwickelten,  legten  und 
dies  sogar  Jahre  lang  ^)  thaten,  so  dass  es  scheinen  könnte,  als  ob 
die  Annahme  einer  innern  Selbstbefruchtung  nicht  unstatthaft  wfire. 
Dagegen  aber  spricht  die  Beobachtung  v.  Baer^s^),  dass  ein  Lymnaeus 
auncularius  sich  selbst  befruchtet  hatte  durch  Einbringung  seiner  Ruthe 
in  seine  weibliche  GeschlechtsOffnung,  und  es  ist  somit  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  alle  Diejenigen,  welche  die  Entwicklung  von  Eiern 
aus  unbegatteten  Thieren  beobachtet  und  zur  Erklärung  dieses  Vor- 
gangeS/  eine  innere  Selbstbefruchtung  angenommen  haben,  nur  nidit 
die  bei  ihren  Schnecken  wirklich  erfolgte  Selbstbegattung  bemerkt 
hatten.  Es  scheint  mir  somit  diese  neue  Beobachtung  alle  Thatsachen 
einfach  zu  erklären  und  auf  schon  bekannte  Verhältnisse  zurückzuführen. 
Was  nun  die  übrigen  accessorischen  Drüsen  des  weiblichen  Ge- 
schlechtsapparates betrifit,  so  sind  dies  Bildungen,  welche  nur  in  der 
Gruppe  der  Helicinen  und  hier  auch  nic^t  immer  constant  vorkommeo. 
Die  a  vieltheilige  Schleimdrüse»  Meckel's  ist  ein  Organ,  welches  immer 
dicht  neben  dem  Ausflihrungsgange  der  Begattungstasche  -sich  an  die 
Scheide  inserirt  und  in  den  mannichfaltigsten  Formen  ')  auftritt.  Sie 
bestehen,  wie  alle  Drüsen  der  Geschlechtstheile,  aus  einer  äussern 
Bindegewebsschicht,  einer  innern  Muskellage  und  dem  darauf  folgenden 
Epitel.  Die  Bindegewebshaut  ist  homogen,  meistens  ohne  Bindesubstanz- 
zeUen  und  enthält  ziemlich  viele  freie  Reuie.  Die  muskulöse  Schicht 
besteht  aus  einer  doppelten  Lage  sich  kreuzender  Muskelfasern,  welche 
wie  diejenigen  anderer  muskulöser  Theile  gebildet  sind.  Das  Epitel 
besteht  aus  Cylinderzellen,  welche  sehr  lang,  wimperlos  und  gegen 
alle  Reagentien  sehr  empfindlich  sind.  Nach  Behandlung  mit  Wasser 
quillt,  ähnlich  wie  an  den  Epitelzeilen  der  Darmzotten  bei  Wirbel- 
thieren,  sogleich  der  Inhalt  der  Zellen  in  Bläschen  hervor,  wobei  immer 
auch  der  Kern  derselben  mitgerissen  wird.  So  oft  ich  nun  auch  da- 
nach suchte,  an  einer  Zelle,  aus  welcher  ich  den  Kern  hatte  austreten 

1)  Rohin,   Comptes  rendus   de   la  Sociölö  de  Biologie,    4849,    pag.  89   (von 
Lymnaeus  stagnalis]. 

>)  muer's  Archiv,  4835,  pag.  iU. 

^)  WohnHch,  Dissert.  anatom.  de  Helioe  pomaüa.     WUrzb.  4831 ,  Fig.  2 --6. 
Paasch  in   Wiegmann's  Archiv,  4843  u.  4845. 
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sehen,  einen  Riss  oder  ein  Loch  als  Zeichen  einer  gewaltsamen  Durch- 
brechung der  Zellmembran  aufzufinden,  so  gelang  mir  dies  doch  nie, 
vielmehr  zeigte  sich  die  Zelle  nach  dem  Austritt  des  Kernes  völlig 
unversehrt.  Das  Secret  der  Drüse  ist  ein  bald  weisser,  bald  bräun- 
licher oder  gelber,  zäher  schmieriger  Stoff,  welcher  in  Wasser  körnig 
wird  und  gerinnt,  und  in  Essigsäure  zuerst  sehr  stark  aufquillt  und 
allmälig  gelöst  wird.  Bei  der  Begattung  soll  nach  Brandt  und  Ratzeburg 
dies  Secret  entleert  werden. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  die  Betrachtung  jenes  Organes  übrig.  Wel- 
ches gewöhnlich  als  ein,  nur  bei  der  Begattung  zur  Wirksamkeit  kom- 
mendes Reizorgan  betrachtet  wird.  Dieses  Organ,  der  sogenannte 
« Liebespfeilsack  n,  findet  sich  nur  bei  einzelnen  Helices- Arten  und  hat 
schon  seit  langer  Zeit  wegen  seines  eigenthümlichen  Inhaltes  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  auf  sich  gezogen.  Schon  lAster^)  gab  von 
diesem  Organe  Beschreibung  und  Abbildung,  und  neuerdings  ist  der  im 
Innern  dieses  Sackes  befindliche  sogenannte  Liebespfeil  von  A.  Schmidt*) 
benutzt  worden  zur  Aufstellung  von  Speciesunterschieden.  Der  Liebes- 
pfeilsack ist  ausserordentlich  dickwandig  und  besteht  zum  grössten  Theile 
aus  Muskelfasern ,  welche  sehr  dicht  an  einander  liegen  und  zwei  Lagen, 
eine  Kreis-  und  eine  Längs -Faserlage,  erkennen  lassen.  Das  Binde- 
gewebe ist  homogen  mit  freien  Kernen  und  nur  in  dem  das  ganze 
Organ  einbullenden  Bindegewebe  finden  sich  die  charakteristischen 
Bindesubstanzzellen.  Das  Epitel ,  welches  die  Höhlung  des  Sackes  über- 
zieht, besteht  aus  sehr  langen  kernhaltigen  Gylinderzellen,  welche  nicht 
Wimpern.  Die  Guticula  dieses  Epitels  ist  sehr  dick  und  zeigt  ebenso 
deutlich,  wie  diejenige  des  Epitels  im  Schlünde,  eine  parallele  Streifung 
als  Andeutung  einer  schichtweise  erfolgten  Abscheidung  durch  die  Epitel- 
zellen.  Im  Innern  dieses  Sackes  befindet  sich  der  sogenannte  Liebes- 
pfeil. Derselbe  stellt  immer  ein  ziemlich  langes,  stiletartiges  Gebilde 
dar,  welches  im  Querschnitt  meist  eine  Kreuzform  zeigt  und  mit  einem 
Wurzeltheil  auf  einer  ins  Innere  des  Sackes  vorragenden  Papille  auf- 
sitzt. Diesen  Wurzeltheil  finde  ich  nirgends,  ausser  in  der  schon  citirten 
Abhandlung  von  Paasch,  erwähnt,  und  auch  die  Abbildungen  des  Liebes-^ 
pfeiles  geben  immer  nur  den  vordem  Theil  ohne  die  Wurzel.  Die  Pa- 
pille, welche  diesem  Wurzeltheil  zur  Gnmdlage  dient,  und  von.  welcher 
aus  wahrscheinlich  auch  dessen  Bildung  vor  sich  geht,  ist  eine  dlrecte 
Fortsetzung  der  muskulösen  Lage  des  Pfeilsackes,  und  ist  auch  bis 
auf  die  höchste  Spitze  hinauf  von  demselben  flimmerlosen  Epitel  über- 
zogen.   Sie  besteht  aus  dicht  in  einander  gewobenen,  nach  verschie- 

*)  Exercitatio  anatomica  io  qua  de  cochleis,  maxime  terrestribus  et  limacibus 
agitur  etc.,  Tab.  l,  Fig.  4  u.  r>;  Tab.  11,  Fig.  4  u.  7. 

^)  Loc.  eil. 
Zeitsclir.  f.  wissenscb.  Zoologie.  VIII.  Bd.  27 
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denen  Richtungen  ziehenden  Muskelfasern ,  welche  gegen  die  Spitze  hin 
convergiren,  und  zwisciien  denen  sich  nur  wenig  Bindegewebe  ohne 
Bindesubstanzzellen  findet.  In  dieser  Bindesubstanz  liegt  viel  amorpher 
Kalk,  namentlich  gegen  die  Spitze  hin  zeigt  er  sich  so  stark  entwickelt, 
dass  man  dort  die  Richtung  der  Muskelfasern  nur  schwer  erkennen 
kann  ^).  Die  Cuticula,  welche  hier  die  Epitelzellen  tiberzieht ,  ist 
ausserordentlich  dick  und  steht  dort,  wo  die  Wurzel  des  Liebes- 
pfeiles anfängt,  mit  der  äussern  und  Innern  Schicht  des  letztern  in 
Verbindung.  Diese  Wurzel,  welche  beim  Abbrechen  des  Liebespfeiles 
immer  auf  jener  Papille  sitzen  bleibt,  besteht  aus  einem  im  Querschnitt 
ziemlich  runden,  hohlen  Körper,  welcher  oben  durch  tiefe  Einkerbungen 
in  vier  breite  Lappen  getheilt  und  unten  eine  Anzahl  —  bei  H.  po- 
matia  16  —  ziemlich  langer  und  leicht  gewellter  Zähne  trägt.  Diese 
umfassen  die  fleischige  Papille,  jedoch  ohne  sie  ganz  zu  bedecken;  es 
ragt  vielmehr  die  Spitze  der  Papille  frei  in  die  Höhlung  der  Wurzel 
hinein.  Auf  dieser  Wurzel  sitzt  nun  der  eigentliche  LiebespfeiL  Sein 
unteres  Ende  ist  halbkugelig  und  trägt  vier  nach  unten  gerichtete 
Zähne,  welche  in  die  entsprechenden  vier  Einschnitte  des  Wurzel- 
kdrpers  eingreifen.  Hier  ist  die  dünnste  Stelle  des  ganzen  Apparates 
und  daher  kommt  es,  dass  gerade  hier  meistens  der  Bruch  erfolgt. 
Auf  diesen  halbkugeligen  untern  Theil  des  Liebespfeiles  folgt  eine  ziem- 
lich schmale  Einschnürung,  dann  wird  er  auf  einmal  breiter  und  zeigt 
von  nun  an  erst  die  schon  erwähnte  Kreuzform  des  Querschnittes. 

Die  histologische  Structur  dieses  Apparates  ist  eine  ziemlich  com- 
plicirte.  Am  einfachsten  ist  noch  der  Bau  der  Wurzel,  an  welcher 
man  zwei  Sdiichten  unterscheiden  kann,  eine  äussere,  organische 
Lage  und  eine  innere,  welche  ganz  aus  kohlensaurem  Kalke  besteht. 
Der  obere  Theil  der  Wurzel  enthält  keinen  Kalk,  dagegen  dringt  in 
jeden  einzelnen  Zahn  derselben  bis  fast  ganz  in  die  Spitze  desselben 
der  Kalk  in  feinen,  sehr  dunkeln  Körnchen.  Die  organische  Rinden- 
substanz besteht  aus  zwei  Blättern,  welche  die  innere  Kalkschicbt  von 
beiden  Seiten  einschliesst;  sie  zeigt  einen  deutlich  geschichteten  Bau 
und  ist  gegen  Essigsäure  und  Kali  vollkommen  resistent,  ein  Yerhalleu, 
welches  diese  Substanz  dem  Chitin  nahe  bringt.  Wie  wenig  maass- 
gebend  jedoch  diese  beiden  Kennzeichen  sind  für  die  Bestimmung  der- 
selben als  Chitin,  beweist  die  schon  oben  citirte  Abhandlung  von 
Schlossberger  über  den  Kiefer  der  Cephalopoden  und  den  Byssns  der 
Acephalen.    lieber  diese  äussere  Lage  zieht,  sowohl   an  der  äossem 

')  Nach  Paasch  soll  iD  dieser  Papille  ein  drüsiges  Organ  liegen,  doch  ist  dies 
entschieden  ein  Irrthum;  wahrscheinlich  wird  er  die  dunkle  körnige  Masse 
des  kohlensauren  Kalkes,  welche  an  der  Spitze  derselben  liegl,  für  eine 
Drüse  gehalten  hat)en. 
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als  ioDcrn  Seite  der  Wurzel,  eine  glashelle  ziemlich  dicke  Membran^ 
deren  beide  Seiten  dort,  wo  die  Zähnchen  aufhören ,  in  einander  über- 
geben und  sich  direct  mit  der  eigentlichen  Cuticula  der  Papille  ver- 
einigen. Zieht  man  den  Wurzeltheil  des  Liebespfeiles  ab  von  seiner 
Papille,  so  bleibt  dort,  wo  die  Zähne  derselben  aufhörten,  ein  mehr 
oder  minder  unregelmässig  ausgezackter,  die  Papille  umziehender  Ring 
als  Andeutung  der  hier  stattgehabten  Verbindung  zwischen  Wurzel  und 
Papille.  Der  Liebespfeil  selbst  ist  weit  complicirter  gebildet.  Zu  äusserst 
sieht  man  eine  feine,  glashelle  Membran,  die  directe  Fortsetzung  der 
äussern  Membran  der  Wurzel,  dann  folgt  die  eigentliche  organische 
Grundsubstanz  und  in  dem  von  letzterer  eingeschlossenen  Hohlraum 
Hegt  kohlensaurer  Kalk,  welcher  aber  denselben  nicht  ganz  ausfüllt. 
Dieser  Hohlraum  wird  nämlich  von  Zeit  zu  Zeit  quer  durchsetzt  von 
Sprossen,  welche  von  der  äussern  organischen  Grundraasse  ausgehen 
und  ebenso  wie  jene  eine  sehr  deutliche  Schichtung  zeigen.  Sie  dienen 
offenbar  dazu,  dem  Liebespfeile  grössere  Festigkeit  zu  verleihen.  Der 
untere  halbkugelige  Theil,  und  die  solide  Brücke,  welcher  diesen  mit 
dem  eigentlichen  Pfeile  verbindet,  bestehen  nur  aus  organischer  Masse, 
welche  die  beiden  gewöhnlichen  Schichten,  die  äussere  glashelle 
Membran  und  die  innere  gefärbte  und  dickere  Grundmasse  zeigt. 
Eine  so  complicirte  Structur  lässt  auch  einen  complicirten  Bildungs- 
modus erwarten.  Leider  ist  es  mir  niemals  geglückt,  trotz  vielfacher 
Bemühungen,  einen  noch  nicht  ausgebildeten  Liebespfeil  aufzufinden, 
ich  muss  es  also  späteren  Forschungen  überlassen,  dies  Verhältniss 
aufzuklären. 

Gewöhnlich  wird  dem  Liebespfeile  die  Bedeutung  eines  bei  der 
Begattung  wirksamen  Reizorganes  beigelegt,  doch  muss  ich  gestehen, 
dass  mir  dasselbe  für  einen  solchen  Zweck  höchst  unzweckmässig  ge^ 
baut  erscheint.  Die  Spitze  desselben  ist  so  fein,  dass  sie  bei  der 
leisesten  Berührung  abbricht  und  ebenso  wird  die  Verbindung  zwischen 
ihm  und  der  Wurzel  durch  die  leiseste  Berührung  aufgehoben.  Diese 
leichte  Zerbrechlichkeit  aber  muss  es  unmöglich  machen,  dass  der 
Liebespfeil  als  Reizorgan  zu  wirken  hat,  da  derselbe  bei  der  leisesten 
Berührung  mit  der  sehr  festen  äussern  Haut,  welche  noch  dazu  immer 
von  vielem  Schleim  überzogen  ist,  abbrechen  muss.  £ine  mit  seinem 
anatomischen  Verhalten  übereinstimmende  Deutung  dieses  Organes  wird 
aber  wohl  dann  erst  gegeben  werden  können,  sobald  der  Begattuogs- 
act  einmal  genauer,  und  namentlich  in  Bezug  auf  die  Thätigkeit  dieses 
Organes  studirt  worden  ist. 

Männliche  Geschlechtstheile.  Der  Samenleiter  besteht  von 
seiner  Trennung  vom  Eileiter  an  aus  einer  äussern  Längsfaserlage ,  einer 
mittlem  Kreisfaserschicht  und  einem  wimpernden  Cylinderepitel.  Die 
Zellen   des  Epitels  und  die  Muskelfasern    sind   wie   gewöhnlich.     Die 

27* 


394 

Wimpern  sind  sehr  lang  und  fein  und  sitzen  auf  einer  Cuticula ,  welche 
am  Ursprünge  des  Samenleiters  ist,  nachher  aber  verhältnissmässig 
dick  wird.  Mit  dem  Samenleiter  verbindet  sich  immer  eine  der  Pro- 
stata anderer  Thiere  vergleichbare  Drüse,  welche  bald  gänzlich  frei 
(Lymnaeus,  Planorbis,  Fig.  17c),  bald  mit  dem  Eileiter  verbunden  ist 
(Helix,  Limax,  Arion  etc.).  Letzteres  ist  immer  der  Fall  bei  den 
Schnecken,  bei  welchen  der  Samenleiter  als  Halbkanal  neben  dem 
Eileiter  verläuft,  und  dann  liegen  immer  die  einzelnen  Follikel  in  der 
Wand  desselben  eingebettet.  Die  freie  Prostata  von  Lymnaeus  ist  ziem- 
lich gross,  birnfOrmig,  die  von  Planorbis  marginatus  (Fig.  17  c)  besteht 
aus  einzelnen  ziemlich  kurzen  DrUsenschläuchen ,  welche,  wie  die  Zähne 
eines  Kammes,  an  einer  Seite  ihres  gemeinschaftlichen  AusfUhrungs- 
ganges  liegen.  Bei  der  birnftjrmigeu  Form  von  Lymnaeus,  sowie  bei 
den  mit  dem  Eileiter  verbundenen  Drüsen  liegen  einzelne  runde  Fol- 
likel (Fig.  19  a)  in  einer  bindegewebigen  Grundlage,  welche  von  Muskel- 
fasern durchzogen  wird  und  sehr  stark  pigmentirt  ist.  Jeder  solcher 
Follikel  hat  einen  ziemlich  engen  AusfUhrungsgang  (Fig.  49cf),  welcher 
durch  die  das  Lumen  der  Drüse  begrenzenden  wimpernden  Epitelzellen 
durchdringt  und  so  den  Erguss  des  DrOsensecretes  in  die  Höhlung 
ermöglicht.  In  den  Follikeln  liegen  grosse  Secretionszellen ,  welche  man 
aber  erst  dann  erkennt,  wenn  man  dieselben  isolirt  hat;  sie  zeigen 
sich  ganz  angefüllt  mit  kleinen  eiweissartigen  Bläschen,  welche  so  dicht 
an  einander  liegen,  dass  der  Kern  immer  ganz  verdeckt  ist,  woher  es 
auch  kommt,  dass  man  die  eigentlichen  Drüsenzellen  in  einem  Follikel 
gewöhnlich  nicht  erkennt,  dieser  dagegen  nur  mit  kleinen  Tröpfchen  an- 
gefüllt zu  sein  scheint.  Das  Lumen  der  Drüse ,  in  welche  sich  das  Secret 
aller  einzelnen  Follikel  ergiesst,  ist  eigentlich  nur  eine  erweiterte  Stelle 
des  Samenleiters  und  wird  auch  von  ganz  denselben  wimpernden  Epitel- 
zellen überzogen.  Die  einzelnen  Drüsenschläuche  der  Prostata  von 
Planorbis  marginatus  sind  nach  dem  gewöhnlichen  Typus  gebildet.  Sie 
bestehen  aus  einer  bindegewebigen  Tunica  propria,  in  welcher  sich 
Muskelfasern,  wenig  amorpher  Kalk  und  ziemlich  viel  Pigment  findet, 
welches  namentlich  stark  entwickelt  an  dem  blinden  Ende  derselben 
auftritt  und  häufig  in  sternförmig  verästelten  Zellen  liegt.  Diese  Tu- 
nica propria  trägt  ein  nicht  wimpemdes  Epitel,  dessen  Zellen  cylin- 
drisch,  ziemlich  gross  sind  und,  wie  es  scheint,^ ein  zweifaches  Secret 
absondern.  In  den  Zellen  nämlich,  welche  von  dem  blinden  Ende  an 
bis  ungefähr  gegen  die  Mitte  der  Schläuche  das  Epitel  bilden  ^  sieht 
man  eine  grosse  Menge  eines  feinkörnigen,  undurchsichtigen,  weissen 
Stoffes,  welcher  oft  so  dicht  liegt,  dass  man  ihn  schon  mit  blossem 
Auge  als  weissen  Strich  am  Ende  jedes  Schlauches  erkennt.  Die  Zellen 
der  andern  Hälfte  dagegen  sind  von  ähnlichen  Bläschen  angefüllt,  wie  wir 
sie  in  den  Follikeln  der  Prostata  von  Lymnaeus  kennen  gelernt  haben. 
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Das  BegattuDgsorgaD  der  Palmonaten,  der  sogenannte  Penis,  ist 
nach  eicem  dreifachen  Typus  gebaut.  Bei  den  meisten  Nacktschnecken 
und  bei  Lymnaeus  stagnalis  stellt  derselbe  einen  bald  ziemlich  kurzen, 
bald  sehr  langen  (Limax  maximus)  Schlauch  dar,  an  dessen  hinteres 
Ende  sich  der  Samenleiter  und  der  Musculus  retractor  penis  inserirt, 
und  iTvelcher  in  seinem  Innern  eine  oder  zwei  ziemlich  stark  hervor- 
springende längs  verlaufende  Falten  hat.  Bei  der  Begattung  stülpt 
sich  das  Organ  in  seiner  ganzen  Länge  um  und  bildet  so  eine  je  nach 
der  Art  verschiedene  Papille,  an  deren  Spitze  sich  die  Oeffnung  des 
Samenleiters  befindet.  Der  zweite  Typus  wird  von  denjenigen  Helices* 
Arien  gebildet ,  welche  ein  Fiagellum  besitzen.  Hier  ist  das  Flagellum, 
ein  langer  dünner  Anhang  am  hintern  Ende  des  uneigentlich  so  ge- 
nannten dickern  Penis,  der  eigentliche  Penis;  es  ist  inwendig  bis  auf 
eine  gewisse  Weite  hin  hohl,  so  dass  eine  Ausstülpung  ermöglicht 
wird.  Diese  Ausstülpung  wird  durch  zwei  nicht  weit  hinter  einander 
liegende  Kreisfalten  des  vordem  Sackes  bewirkt.  Als  dritten  Typus 
findet  man  einen  wirklichen,  von  einem  Praeputium  umhüllten  Penis, 
welcher  bald  ziemlich  kurz ,  bald  ebenso  lang  als  das  Praeputium ,  bei 
vielen  Schnecken  (Lymnaeus  ovatus  [Fig.  45],  Planorbis  marginatus  etc.) 
vom  Samenleiter  durchbohrt  ist,  bei  manchen  dagegen  nicht.  Bei  diesen 
(Fig.  15  von  Limax  sp.?}  findet  sich  ein  mehr  oder  minder  weiter  Sack 
(Fig.  44m],  an  dessen  einer  Seite  sich  der  Samenleiter,  an  der  andern 
Seite  der  eigentliche  Penis  (Figg.  \ie,  ibd)  ansetzt.  Der  Penis  trägt 
dann  im  Grunde  immer  eine  Papille,  welche  der  durchbohrten  Papille 
von  Lymnaeus  (ovatus?)  etc.  analog  ist.  In  dem  rundlichen  Sacke 
findet  man  mehrere  Falten,  welche  in  ihrer  Form  ausserordentlich  wech- 
selnd sind,  von  denen  einige  schon  Paasch  l.  c.  hinlänglich  genau  be- 
schrieben und  abgebildet  bat.  Die  histologische  Structur  des  gesammten 
Begattungsorganes  ist,  trotz  der  Manniohfaltigkeit  seiner  Formen  in  den 
verschiedenen  Arten,  ausserordentlich  übereinstimmend.  Die  äussere 
Lage,  welche  bald  sehr  dick,  bald  ziemlich  dünn  ist,  besteht  aus  einer 
dichten  Lage  von  Muskelfasern,  von  denen  die  äussersten  der  Lfinge 
nach  verlaufen,  die  inneren  dagegen  eine  bei  weitem  überwiegende 
Kreisfaserschicht  darstellen.  Inwendig  ist  die  Höhlung  immer  mit  einem 
lebhaft  flimmernden  Epitelium  versehen;  bei  den  mit  einem  wirklichen 
Penis  versehenen  Schnecken  überzieht  es  sowohl  die  äussere  Seite 
desselben,  als  auch  die  innere  Oberfläche  des  Praeputiums. 


Fassen  wir  zum  Schluss  die   Resultate  unserer  Untersuchung  in 
einige  kurze  Sätze  zusammen. 

4)  Die  innere  Schale  der  Nacktschncckcn   und   die  äussere  der 
ehäustragenden  wird  zum  grössten  Theile  durch  die  Thätigkeit  der 
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Epidermiszellen  gebildet,  welche  ein  Plasma  absondern,  aas  dem  sich 
aller  kohlensaure  Kalk  krystallinisch  niederschlägt;  zum  Theil  scheint 
auch  die  organische  Grundmasse  aus  diesem  Plasma  hervorzugehen. 

2 )  Die  Drüsen  in  der  Haut  haben  nichts  mit  der  Absonderung  des 
kohlensauren  Kalkes  zu  thun;  sie  sind  zweierlei  Art,  Schleimdrüsen 
und  Farbdrüsen;  die  letzteren  sind  einzellige  Drüsen. 

3)  Die  Fussdrüse  ist  kein  Geruchsorgan,  jede  einzelne  Secretions- 
Zelle  derselben  ist  von  einer  besondern  bindegewebigen  Membran  um- 
geben, welche  nachher  zum  Ausführungsgang  dieser  einzelnen  Zelle 
wird.  Durch  das  Verschmelzen  dieser  feinen  Ausführungsgfinge  ent- 
stehen grössere,  mit  einem  deutlichen  Epitel  versehene,  aus  denen 
schliesslich  der  einfache  wimpernde  glatte  AusfÜhrnngskanal  hervorgeht. 

4)  Die  Muskelfasern  der  Pulmonaten  sind  solide  Fasern,  welche 
deutlich  ein  Sarcolemma  und  einen  in  eine  Rindenschicht  und  eine 
Markschicht  getheilteu  Inhalt  zeigen. 

5)  Die  von  Lebert  beschriebenen  Knorpelzellen  in  der  Zunge  sind 
Querschnitte  von  Muskelfasern. 

6)  Die  .Papille  am  Schlundkopf  wirkt  wesentlich  mit  zur  Zer- 
kleinerung der  Speisen. 

7]  Bei  allen  Schnecken,  welche  im  Winter  keine  Nahrung  zu  sich 
nehmen ,  findet  sich  eine  vollständige  Häutung  des  Darmes  vom  Magen 
an  bis  zum  After.  (Eine  solche  Häutung  kann  man,  wie  ich  kürzlich 
gefunden  habe,  auch  künstlich  hervorbringen,  indem  man  eine  Schnecke 
längere  Zeit  hungern  lässt;  nach  einiger  Zeit  wird  man  den  ganzen 
Darm  angefüllt  finden  mit  abgestossenen  Epitelzellen  und  deren  De- 
rivaten.) 

8)  Die  Speicheldrüsen  sind  nach  demselben  Schema  gebaut  wie 
die  Fussdrüse;  ähnliche  Speicheldrüsen  kommen  auch  noch  bei  Insecten- 
larven  (Cimbex)  vor. 

9)  In  der  Nähe  des  Mundes,  den  Schlundkopf  halbkreisförmig  um- 
gebend, liegt  ein  aus  mehreren  Lappen  gebildetes  symmetrisches  Oi^an, 
welches  aus  einer  grossen  Zahl  eigenthümlicher  Zellen  gebildet  und  von 
zahlreichen,  aus  dem  obern  Gehimganglion  stammenden  Nerven  durch- 
zogen wird.  Diesem  Innern  Theil  entspricht  eine  äussere,  unter  der 
Mundöffnung  liegende  Grube,  welche  von  unten  durch  den  vorsprin- 
genden Fuss  und  von  beiden  Seiten  durch  zwei  ziemlich  grosse  Pa- 
pillen begrenzt  wird. 

10)  Die  Lunge  der  Pulmonaten  ist  an  dem  Theile,  welcher  den 
Gasaustausch  zu  besorgen  bat,  ohne  Epitel;  an  den  anderen  Stellen, 
also  an  allen  grösseren  Gef^ssstämmen ,  findet  sich  Wiraperepitel. 

41)  Der  den  Gasaustausch  vermittelnde  Theil  des  Gefässsystemes 
ist  ein  grosser,  von  zwei  bindegewebigen  Platten  begrenzter  Hohlraum, 
welcher  durch  zahlreiche  senkrechte,    die  beiden  Platten  begrenzende 
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Fasern  in  einzelne  Haschen  abgetheilt  wird,   in  denen  sich  die  Blut- 
körperchen regellos  bewegen. 

42)  Die  Arterien  der  Eingeweide  zeigen  einen  vollkommen  von 
dem  der  Kopfarterie  verschiedenen  Bau. 

43)  Die  feinsten  Arterien  endigen  ohne  einen  nachweisbaren  Ueber- 
gang  io  die  Blutsinusse,  welche  entschieden  ohne  irgend  eine  bestimmte 
Umgrenzung  sind;  die  Venenkandle  dagegen  in  der  Haut  und  in  der 
Lunge  sind  von  einer  bindegewebigen  Membran  begrenzt. 

4  4}  Das  den  Kalk  fuhrende  Bindegewebe  ist  dem  Pettkörper  der 
GHederthiere  zu  vergleichen. 

45)  Das  Epitel  der  ZwitterdrttsenfoUikel  ist  zur  Zeit,  wo  sich  keine 
Eier  und  Spermatozoon  entwickeln,  einfach;  aus  diesem  einfachen  Epitel 
entstehen  durch  Abschnürung  sowohl  die  Eikeime,  als  die  Samen- 
bildnngszellen. 

46)  Für  Spermatozoen  sowohl,  als  Eier  existirt  nur  ein  einziger, 
einfacher  Ausfuhrungsgang;  der  zweite  von  Meckel  als  Tuba  beschrie- 
bene ist  ein  Nerv. 

47)  Der  Liebespfeil  der  Helices  scheint  kein  bei  der  Begattung 
wirksames  Reizorgan  zu  sein;  er  besteht  aus  Kalk  und  einer  organi- 
schen Grundsubstanz,  welche  beide  nicht,  wie  Paasch  annimmt,  durch 
Drtlsen  ausgeschieden  werden. 

48)  Eine  innere  Selbstbefruchtung  ist  unmöglich. 

49)  Das  Flageilam  der  Helices  ist  grösstentheils  hohl  und  stülpt 
sich  bei  der  Begattung  um ,  stellt  also  den  eigentlichen  Penis  dar.  Bei 
den  anderen  Schnecken  dient  entweder  eine  durchbohrte  oder  un- 
durchbohrte  Papille  als  Penis,  oder  es  stülpt  sich  der  dem  Praepu- 
tium  der  anderen  Schnecken  morphologisch  entsprechende  Sack  um 
und  bildet  eine  Papille,  welche  als  Penis  dient. 


Tafel  XVI  u,  XVIL 

Fig.  4.  DurchschDitt  durch  die  Haut  des  Mantels  von  Arion  empirico- 
ruDi.  a  Epidermis;  b  Cutis;  e  FarbdrUsen;  d  Ausfuhrungsgang  der- 
selben; e  Schleimdrüsen;  f  deren  AusfUhrungsgang ;  g  Kalk;  h  quer 
durchschnittene  MuskelbUndel ;  k  Bindegewebslage ;  l  bindegewebiger 
Yorsprung  mit  dem  Yenenlumen  m. 

Flg.  2.  Durchschnitt  durch  den  Zungenmuskel  mit  der  Reibmembran  von  Lym- 
naeusstagnalis.  a  Reibmembran;  b  Guticula;  e  Epitel;  d  Muskel- 
fasern; e  Rindesubstanzzellen;  f  \n  der  Guticula  eingeschlossene  ab- 
gerissene Epitelzellen. 

Fig.  3.  Rindegewebe  vom  Magen  des  Lymnaeus  stagnalis.  a  Rinde- 
substanzzellen  der  gr()9Sten  Art  mit  ihren  Kernen  b  und  dem  körnigen 


398 

Hofe  um  letztere;   c  Bindesubstanzzellen  mit  Fett;  d  solche  mit  Kalk; 
e  Muskelfasern ;  f  freie  KeAe. 

Fig.  4.  Durchschnitt  durch  die  Lungenhaut  von  Helixpomatia.  a  Binde- 
gewebige, epitellose  Oberfläche;  h  Kerne  In  den  Anschwellungen; 
c  Gefässlumen  mit  Blutkörperchen  d  darin;  0  Theil  der  Cutis,  mit  Kalk, 
Pigment  und  quer  durchschnittenen  Muskelfosem. 

Fig.  5.  Histologie  der  FussdrUse.  Limax  agrestis.  5  a  Drei  Follikel  mit 
ihren  Ausführungsgängen  in  nattlrlicher  Lage.  5  b  Einzelne  Seoretioos- 
zelle.  a  Kern  der  Zelle;  ß  Kern  der  bindegewebigen  Hülle  y;  ^  Aus- 
führungsgang  der  Zelle. 

Fig.  6.  Durchschnitt  durch  den  Fuss  (Arion  empiricorum).  Schwache  Yer- 
grösserung.  a  Follikel  der  Drüse;  b  seitlicher  Yenenktfnal;  c  Aus- 
führungsgang  der  Drüse;  d  parallele  Muskelfaserschicht,  welche  die 
Haut  gegen  die  Leibeshöhle  abgrenzt;  e  Querschnitte  der  Muskel- 
bündel ;  f  Kreuzung  der  beiden  die  Drüse  umziehenden  Muskel ; 
g  Furche  zwischen  den  beiden  Schenkeln  der  Drüse,  welche  durch 
den  Ausführungsgang   und  durch  Muskel  erfüllt  ist. 

Fig.  7.  Durchschnitt  durch  den  Ausführungsgang  der  Zwitterdrüse.  Lymnaeus 
stagnalis.  a  Wimperepitel;  6  bindegewebige  Hülle;  cNerv;  d  Binde- 
substanzzellen mit  Fett;  e  solche  mit  Kalk. 

Fig.  8.  Lappiges  Organ  am  Schlundkopf  (Geruchsorgan?].  Limax  varie- 
gatus.  Der  Schlundkopf  ist  auf  die  rechte  Seite  gelegt  und  bedeckt 
die  rechte  Seite  des  Organes  zur  Hälfte,  a  Drei  Nerven  der  linken 
Seite;  b  grösster  Lappen;   c  kleinere  Lappen. 

Fig.  9.  Aeussere  Grube  unter  dem  Munde.  Limax  variegatus.  Der  aus 
der  Mundöffnung  ausgetretene  Schlundkopf  ist  in  die  Höhe  geschlagen. 
aa  Die  beiden  seitlichen  Papillen;  b  Schlundkopf;  c  vorderes,  vor- 
stehendes Ende  des  Fusses. 

Fig.  40.  Muskelüasem  von  Limax  agrestis.  a  Gekochte  Muskelfasern  mit 
durchsichtiger  Rindensubstanz  a  und  körnigem  Axenstrang  ß.  b  Frische 
Muskelfaser,  a  Sarcolemma;  ß  körniger  Axenstrang;  y  zerbröckelte 
Rindensubstanz. 

Fig.  H.  Schlundkopf  von  Hell X  pomatia.  a  Die  obere  Schlundkopfswandung 
ist  durchschnitten  und  zur  Seite  gelegt,  a  Lippen;  ß  durchschnittener 
Oberkiefer;  S  Wandung  des  Schlundkopfes;  y  AnsatzsteUe  desselben 
an  den  Muskel  der  Zunge;  e  Furche,  in  welcher  sich  das  vordere  Ende 
der  Papille  vor-  und  rückwärts  bewegt;  |jl  Muskel  der  Zunge;  v  Pa- 
pille, in  der  hintern  Schlundkopfshöhle  liegend.  6  Die  Zunge  mit  ihrer 
Papille  isollrt  und  etwas  vorüber  geneigt,  um  die  Furche  besser  zu 
zeigen,  a  Scharfer  Rand  der  Zunge;  yY  ^^^  beiden  seitlichen  Mus- 
keln; ß  die  Papille  ganz  zurückgezogen.  Man  sieht,  wie  sie  oben 
zwei  Aeste  abschickt  zur  Verbindung  mit  den  seitlichen  Muskeln;  das 
vordere  Ende  der  Papille  ist  aufgeschnitten,  um  den  Innern  Muskel 
zu  zeigen. 

Fig.  42.  Epitelzclie  aus  einem  ZwitterdrüsenfoUikel.  Helix  pomatia.  aa  Zwei 
sich  abschnürende  SamenbUdungszellen;  b  b  deren  Kerne;  c  Kern  der 
Mutterzelle. 

Fig.  43.  Mutterzelle  mit  ftknf  abgeschnürten  Samenzellen,  a  Mutterzelle  (cen- 
trale Kugel  KöU.];  b  b  Kerne  der  Samenbildungszellen. 
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Fig.  44.  Geschlechtstheüe  von  Limax  sp.  ine.  (Gelblichgrau,  über  der  Mitte 
des  Rückens  ein  heller,  schwarz  eingefasster  Streif.  Mantel  graulich- 
gelb mit  einem  dunkelgrauen,  weisslich  eingefaasten  Streifen  zu  bei- 
den Seiten.  Zeller  Waldspitze  bei  WUrzburg,  unter  Laub  und  Moos.) 
a  ZwitterdrUae;  b  AusfUhrungsgang;  c  Eileiter;  d  Samenleiter;  e  eigent- 
licher Penis;  /'Retractor  penis;  gf  Begattungstasche;  h  gemeinschaftliche 
Geschlechtsöffnung. 

Fig.  45.  Penis  derselben  Limax-Art  aufgeschnitten,  a  EinmUndungsstelle  des 
Samenleiters;  b  Falte  im  Innern;  c  Ansatzstelle  des  Penis;  d  PapiUe  in 
der  Spitze  desselben. 

Fig,  46.  Querschnitt  durch  den  Penis  von  Lymnaeus(ovatus?).  a  Eigent- 
licher Penis;  b  Praeputium;  c  Musculus  retractor  penis;  d  Samenleiter; 
e  Lumen  desselben. 

Fig.  47.  Geschlechtstheüe  von  Planprbis  marginatus.  a  ZwitterdrUse ;  b  Ei- 
leiter; c  Prostata;  d  Samenleiter;  e  Penis;  f  Begattungstasche;  g  Zu- 
rttckzieher  des  Penis. 

Fig.  48.  Speicheldrüse  einer  Cimbex-Larve.  (Ganz  einfarbig  grün,  auf  Birken. 
August,  September.)  a  Gemeinschaftlicher  Ausführungsgang;  b  ein- 
zelnes Drüsenlüppchen ;  c  Secretionszellen. 

Fig.  49.  Durchschnitt  durch  die  Prostata.  Lymnaeusstagnalis.  a  Drüsen^ 
follikel;  b  Bindegewebe  mit  Pigment;  e  Epitel;  d  Ausflihrungsgang  des 
Follikels. 


Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  fienerationgorgane  des  Regenwnims. 

Von 
SSwAld  Meriny,  Stud.  med.  in  Leipzig. 


Mit  Tafel  XVni. 


Aufgefordert  von  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Carus, 
unternahm  ich  die  vorliegende  Untersuchung.  Ich  freue  mich,  ihm 
fUr  die  grosse  Gute,  mit  der  er  mich  dabei  vielfach  unterstützt  hat, 
hier  meinen  aufrichtigen  Dank  wiederholen  zu  können.  Meine  Beob- 
achtungen fallen  in  die  Monate  Juni  und  Juli,  und  sind  hauptsächlich 
an  Lumbricus  terrestris  Linnd,  agricoia  Hoffmeister,  der  grössten  in 
Deutschland  sich  findenden  Art,  angestellt.  Auf  diese  beziehen  sich 
auch  alle  Angaben,  denen  nicht  eine  besondere  Bemerkung  über  die 
betreffende  Art  beigeftlgt  ist. 

I.     Organe  zur  Bildung,  Aufbewahrung  und  Fortleitung 

der  Eier  und  des  Samens. 

Hierher  gehören  zwei  Eierstöcke,  zwei  mit  einer  Tuba  beginnende 
Eileiter,  vier  Samentaschen,  vier  Hoden,  zwei  SamenbJasen  und  zwei 
mit  je  zwei  trichterförmigen  Organen  beginnende  Samenleiter. 

Die    Eierstöcke. 

Oeffnet  man  einen  eben  getödteten  Wurm  durch  einen  Längs- 
schnitt am  Rücken  und  durchschneidet  im  dreizehnten  Leibesringe 
dicht  an  der  vordem  Scheidewand  den  frei  durch  die  Leibeshöhle 
gehenden  Darmkanal,  so  erblickt  man  an  der  vordem  Grenze  des 
Segments  zu  jeder  Seite  des  Nervenstranges  die  beiden  Eierstöcke 
als  kleine,  längliche,  gelatinöse,  weissliche  Flecke  —  ungefähr  so  breit 
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als  der  Nervenstrang  und  zwei  Mal  so  lang  als  breit  —  die  in  einen 
nur  aoter  der  Loupe  sichtbaren,  bisweilen  ebenso  langen  Faden  aus- 
laufen. Leichter  sind  sie  aufzufinden,  wenn  man  einen  möglichst  grossen 
Wurm  einen  Tag  lang  in  starken  Spiritus  legt,  ihn  sodann  von  oben 
aufschneidet  und  an  der  Luft  halb  austrocknen  lässt.  Hierdurch  werden 
die  Ovarien  weiss  und  starr  und  die  Dissepimente  so  steif,  dass  sie 
Dicht  mehr  zusammensinken.  Durdischneidet  man  jetzt  den  Darm  an 
der  beschriebenen  Stelle,  so  erscheinen  die  Ovarien  unter  der  Loupe 
als  zwei  flache,  ovale  oder  bimft^rmige,  in  einen  mehr  weniger  lan- 
gen Faden  auslaufende  Scheibchen,  die  an  die  vordere  Scheidewand^) 
des  dreizehnten  Segments  ungefähr  4  Mm.  von  der  Mittellinie,  0,5  Mm. 
von  der  Bauchflache  mit  ihrem  breiten  Ende  angeheftet  frei  in  die 
Leibeshöhle  hineinragen,  so  dass  ihre  Fläche  der  Bauchfläche  parallel 
geht  Da  an  derselben  Stelle  jederseits  auch  das  schleifenföimige  Organ 
befestigt  ist'),  so  isolirt  man  das  Ovarium  am  besten,  wenn  man  jenes 

M  Diese  Scheidewand  trennt  das  zwölfte  und  dreizehnte  Segment  vollständig, 
während  die  ttbrigen  Segmente  durch  eine  kleine  pfortenförmige  Oefinung 
unterhalb  des  Darmkanals  mit  einai^der  communiciren.  An  der  Basis  Jedes 
Pförtcbens  liegt  der  Nervenstrang,  an  der  Wölbung  aber  hangt  der  Bauch- 
geßtosstamm,  durch  ein  schmales  Mesenterium  an  den  Darmkanal  geheftet. 

*)  In  Gegenbaur's  sorgfältiger  Beschreibung  des  scbleifenförmigen  Organs  ver- 
misse ich  eine  genaue  Angabe  Über  die  Lage  der  äussern  und  Innern  Mün- 
dung. Das  Organ  beginnt  mit  einem  kleinen,  frei  in  der  Leibeshöhlc  flot- 
lirendon  Trichter ,  der  durch  einen  kurzen  Faden  an  der  hintern  Wand  des 
betreffenden  Segments  befestigt  ist,  von  der  Mittellinie  ungefähr  doppelt, 
von  der  Bauchfläche  ebenso  weit  entfernt,  als  der  Nervenstrang  breit 
ist.  Der  fadenförmige  Kanal  tritt  hier  durch  das  Septum  und  geht  nun 
im  nSchsthintero  Segment  in  das  vielfach  gewundene  Organ  Über.  In 
demselben  Segmente  findet  sich  die  äussere  Oeffnung,  immer  am  vordem 
Rande,  im  Uebrigen  jedoch  sehr  unbestimmt  gelegen.  Am  häufigsten 
sieht  man  die  mit  der  Loupe  leicht  zu  findenden  Poren  etwas  nach 
vorn  und  aussen  vor  dem  untern  oder  Innern  Borstenpaare.  Oft  aber 
liegen  sie  oberhalb  des  obern  oder  äussern  Borstenpaares,  mehr  weni- 
ger von  ihm  entfernt.  Dies  hat  dazu  verfuhrt,  drei  Reihen  RUckenporen 
anzunehmen,  wie  sie  unter  Anderem  auch  Burmeister  in  seinem  Zoologi- 
schen^ Atlas  abbildet,  während  sich  lu  Wahrheit  nur  eine  in  der  Mittellinie 
des  Rttckens  gelegene  Porenreihe  vorfindet.  Diese  punktförmigen  OefTnun- 
gen  liegen  in  der  Furche  zwischen  je  zwei  Segmenten  und  mUnden 
nachweisbar  frei  in  das  nächsthintere  Segment.  Die  Mündun- 
gen der  schleifenförroigen  Organe  liegen  allerdings  bisweilen  auch  in 
einer  mehr  weniger  geraden  Linie  angeordnet  auf  dem  RQcken,  doch  sind 
sie  weit  kleiner,  finden  sich  nicht  in  der  Furche,  sondern  am  vordem 
Rande  des  Segments  und  bilden  nie  eine  vollständige  Reihe,  weil  immer 
einzelne  auf  der  Bauchfläche  bleiben.  Die  beiden  Oefi'nungen  eines  Seg- 
ments haben  bisweilen  eine  ganz  verschiedene  Lage.  Jedes  schleifen- 
förmige  Organ   hat  mithin   seine   äussere-  Mündung    in   demselben,    seine 
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fasst  und  beide  nebst  dem  angrenzenden  Theile  des  Septums  heraas- 
schneidet.  Auf  einem  Gläschen  ist  es  dann  leicht  weiter  zu  isoliren. 
Stets  findet  man  den  flimmernden  Trichter  des  schleifenförmigen  Organs 
an  der  Basis  des  Ovariums  angeheftet. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  es  als  eine  von  einer  zarten  Mem- 
bran umgrenzte  Zellenraasse,  compact  und  kleinzellig  an  der  Basis, 
nach  dem  Zipfel  hin  locker  und  aus  mehr  weniger  reifen  Eiern  be- 
stehend. Dem  Anheftungspunkt  gegenüber  spitzt  es  sich  zu  und  läuft 
in  einen  kurzem  oder  längern,  gewöhnlich  perlschnurartigen  Faden 
aus,  der  an  seinem  freien  Ende  mit  kleinen  zartwandigen  Bläschen 
dicht  besetzt  ist  und  meist  eine  kolbige  Anschwellung  zeigt.  Dieser 
Faden  ist  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  das  Ovarium  überziehenden 
höchst  zarten  Membran,  welche  aus  einer  einfachen  Schicht  flacher, 
polygonaler,  mit  ihren  Rändern  verwachsener  Zellen  besteht,  deren 
ovaler  Kern  durch  Essigsäure  leicht  sichtbar  wird.  Am  Ende  des 
Fadens  erscheinen  diese  Zellen  noch  jung,  bläschenft)rmig  und  bilden 
so  eine  traubenförmige  Zellenmasse.  Auch  hier  wird  der  Kern  sehr 
schön  sichtbar.  Der  Faden  ist  mithin  ein  zartwandiger,  blind  endigender 
Kanal,  lieber  die  einzelnen  in  ihm  enthaltenen  Eier,  die  die  PerU 
schnurform  bewirken,  geht  er  glatt  hinweg,  während  er  sich  an  den 
leeren  Stellen  faltig  zusammenlegt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
die  Eier  durch  sein  aus  jungen  Zellen  bestehendes  Endstück  den  Eier- 
stock verlassen,  da  die  Eier,  je  näher  dem  Ende,  desto  grösser  er^ 
scheinen.  Die  Länge  des  hohlen  Fadens  ist  höchst  verschieden.  Wäh- 
rend er  bisweilen  den  Eierstock  an  Länge  übertrifil  und  so  unter 
Umständen  leicht  die  entgegengesetzte  Wand  des  Segments  erreicht, 
erscheint  er  in  andern  Fällen  nur  als  ein  kurzer  kolbenförmiger  Fort- 
satz. Ein  Mal  fand  ich  ihn  doppelt  an  der  Spitze,  drei  Mal  ausser  ihm 
dicht  an  der  Basis  des  Eierstocks  einen  zweiten,  zwar  weit  kleinem, 
aber  doch  mit  ziemlich  entwickelten  Eiern  gefüllten  Fortsatz,  während 
sich  sonst  in  dieser  Gegend  nur  die  jüngsten  Entwicklungsstufen  des 
Eies  vorfinden.  Die  Länge  des  Ovariums  von  der  Basis  bis  zum  An- 
fange des  Fadens  beträgt  im  Mittel  0,8  Mm.,  seine  Breite  0,4  Mm.  und 
seine  Dicke  0,2  Mm. 

Die  Eier  sind,  je  näher  der  Spitze,  desto  entwickelter  und  die 

innere  in  dem  nächstvordern  Segment.  Der  innere  Trichter  wird  im  Laufe 
der  Untersuchung  noch  oft  erwähnt  werden,  da  genau  an  derselben  SteHc. 
wo  er  an  d^r  vordem  Seite  des  Septums  htfngt,  an  der  hintern  die  mtinn- 
liehen  und  weiblichen  Geschlechtsdrüsen  angeheftet  sind.  Ebenso  findet  sich 
in  den  betreffenden  Segmenten  dicht  Über  ihm  an  der  vordem  Wand  des 
Septums  das  Jeder  Geschlechtsdrüse  gegenüber  liegende  ebenfalls  trichter- 
förmige Organ  f  das  jedoch  schon  seiner  Grösse  wegen  durchaus  nicht  mit 
jenem  verwechselt  werden  kann. 
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grösslcn  finden  sich  stets  im  Ende  des  Fortsatzes.  Sie  sind  hier  voti 
gelblicher  Farbe,  meist  oval,  von  einer  zarten  Dotterhaat  umschlossen, 
enthalten  massig  viel  Dotterkümchen  und  ein  besonders  bei  Wasser- 
zasatz  und  Druck  leicht  sichtbares  Keimbläschen  mit  einem,  häufig 
auch  zwei  Reimflecken,  deren  einer  meist  kleiner  ist  als  der  andere. 
Der  LSngsdurchmesser  der  reifsten  Eier  beträgt  durchschnittlich  0,42  Hm., 
der  Breitendurchmesser  0,08  Mm.,  der  Durchmesser  des  Reimbläschens 
0,035  Mm.,  des  Reimflecks  0,04  Mm. 

Das  Verhalten  der  an  der  Basis  des  Ovariums  eintretenden  Blut- 
geläste ist  höchst  verschieden.  Bisweilen  sieht  man  nur  ein  einfaches 
geschlfingeltes  Längsgefäss ,  das  vor  der  Spitze  umbiegt  und  zurück- 
läuft.  In  selteneren  Fällen  strahlen  vom  Befestigungspunkte  zahlreiche 
Gefässe  radienförmig  aus,  verbinden  sich  in  der  Mitte  des  Ovariums 
durch  bogenförmige  Anastomosen  und  bilden  endlich  nach  der  Spitze 
zu  eine  grössere  Schlinge,  die  ich  selten  zu  einem  dichten  Gefäss- 
knäuel  vergrOssert  sah,  der,  halb  so  breit  als  das  Ovarium,  an  dessen 
Rande  zu  hängen  schien,  doch  nachweisbar  von  der  Ovarialhaut  um- 
kleidet war.  Die  Gefässe  erreichen  hier  einen  Durchmesser  von  0,03  Mm. 
Da  die  Zeit  meiner  Beobachtungen  nur  zwei  Monate  umfasst,  so  kann 
ich  nicht  sagen,  inwiefern  das  Verhalten  der  Gefässe  des  Ovariums 
mit  dem  übrigen  Geschlechtsleben  im  Zusammenhange  steht.  Von  zwei 
bei  der  Begattung  eingefangenen  Würmern  zeigte  das  Ovarium  des 
einen  den  beschriebenen  Gefässknäuel  aufs  schönste ,  während  an  dem 
des  andern  kaum  ein  Gefäss  zu  entdecken  war,  wie  diess  überhaupt 
häufig  bei  sich  begattenden  Würmern  der  Fall  ist 

Als  Entdecker  des  Ovariums  ist  J.  dUdekem  zu  nennen^  dessen 
von  der  Brüsseler  Akademie  gekrönte  Preisschrift  über  die  Entwick- 
lung des  Lumbr.  terrestris  zwar  noch  nicht  veröffentlicht  ist,  der  aber 
nach  dem  Berichte  van  Beneden' $  (Bullet,  de  FAcad.  R.  de  Belgique, 
Tome  XX,  III^  Pait.,  4853,  pag.  65)  es  beschrieben  hat  als  eine  bim- 
förmige,  membranöse  Tasche,  im  zwölften  Ringe  zu  beiden  Seiten  des 
Nervenstranges  gelegen  und  in  einen  zartwandigen  Oviduct  übergehend, 
dessen  weitern  Verlauf  zu  verfolgen  ihm  nicht  gelungen.  Van  Beneden 
hat  diese  Angabe  bestätigt  und  auch  G.  Meissner  erwähnt  in  seinem 
zweiten  Aufsatze  über  das  Eindringen  der  Samenelemente  in  den  Dotter 
(Bd.  VI  dieser  Zeitschr.,  pag.  238,  Taf.  IX)  beiläufig,  *dass  das  Ovarium 
des  Regenwurms  im  zwölften  Leibesringe'  gelegen  sei  und  von  einer 
«ansehnlich  starken  Dotterhaut»  umschlossene  Eier  enthalte.  Nie  habe 
ich  das  Ovarium  im  zwölften  Ringe  gefunden,  weder  bei  Lumbr.  agri- 
cola,  der  von  d'üdekem  untersuchten  Species,  noch  bei  Lumbr.  chloro- 
tieus  Sav,  (riparius  Hoffm.)y  Lumbr.  communis  und  rubellus  Hoffm,  Bei 
den  wenigen  bis  jetzt  bekannten  Arten ,  deren  männliche  Oeffnung  am 
zwölften    oder   dreizehnten  Segmente   liegt,    wird  auch   das  Ovarium 
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weiter  nach  vorn  rücken,  aber  im  zwölften  Segmente  wird  es  auch 
hier  sicher  nicht  liegen.  Ebenso  wenig  kann  ich  die  starke  Dotterhaut 
bestätigen.  Gewöhnlich  geb'ngt  es  kaum,  doppelte  Contouren  zu  ent- 
decken, wenigstens  bei  Lumbr.  agricola  und  communis. 

Tuba    und    Eileiter. 

Jedem  Eierstock  gegenüber  findet  man  mit  der  Loupe  an  der 
hintern  Scheidewand  des  dreizehnten  Ringes  ein  weissliches,  trichter- 
förmiges Organ,  höchstens  zwei  Mal  so  breit  als  der  Nervenstrang. 
Sein  wulstiger  Rand  ist  mit  dem  Septum  eng  verwachsen,  während 
es  mit  seinem  sich  verengernden  Theile  durch  dieses  hindurchtritt  und 
in  einen  leicht  erkennbaren  weissen  Faden  ausläuft,  der  im  vierzehnten 
Segmente  an  der  hintern  Seite  desselben  Septums  angeheftet  gerad- 
linig schräg  nach  unten  und  aussen  läuft  und  auf  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Segmentes  in  der  Nähe  des  innem  Borstenpaares  in  der  Muskel- 
schicht verschwindet.  Der  innere  Rand  des  Trichters  reicht  an  den 
Darmkanal;  am  obern  Rande  ist  ein  kleines  durch  das  Septum  in  den 
vierzehnten  Ring  hineinragendes  Knötchen  angewachsen,  während  am 
untem  Rande  auch  hier  der  Anfangstheil  des  schleifenfbrmigen  Organs 
durch  das  Septum  tritt.  Man  erkennt  den  Trichter  sogleich  als  eine 
die  Eier  aufnehmende  Tuba  mit  ihrem  Eileiter. 

Die  Tuba  zeigt  unter  dem  Mikroskop  eine  ziemlich  starke,  an  der 
innem  Seite  mit  einem  Flimmerepithel  ausgekleidete  Wandung.  Zahl- 
reiche Längsgefässe  verschlingen  sich  am  freien  Rande  zu  einem  dichten 
Gefässkranz.  Am  obern  Rande  stülpt  sich  die  Wand  zu  einem  kurzen 
Fortsatz  aus,  der  durch  das  Septum  tritt  und  im  vierzehnten  Segmente 
mit  einer  bläschenförmigen  Erweiterung  endigt.  Dies  ist  das  erwähnte 
Knötchen.  Es  zeigt  eine  sehr  verschiedene  Breite,  durchschnittlich 
0,5  Mm.  und  ist  von  einem  dichten  Gefässnetz  umstrickt,  dessen  ein> 
zelne  Gefässe  bisweilen  einen  Durchmesser  von  0,03  Mm.  erreichen. 
Unter  dem  Mikroskop  ist  es  schwierig,  den  Zusammenhang  dieses 
Organes  mit  der  Tuba  nachzuweisen,  weil  diese  sich  nicht  von  dem 
muskulösen  Septum  gänzlich  isoliren  lässt  und  so  jedes  klare  Bild  un- 
möglich wird.  Man  kann  indess  jeden  Zweifel  dadurch  heben,  dass 
man  bei  massiger  Yergrösserung  die  natürliche  Spitze  eines  feinen 
Haares  von  der  Tuba  aus  in  das  Bläschen  einbringt.  Dies  gelingt  ohne 
Schwierigkeit  und  man  sieht  unter  dem  Mikroskope  deutlich,  wie  die 
Haarspitze  an  der  hintern  Wand  des  Bläschens  angelangt  sich  umbiegt. 
In  den  meisten  Fällen  fand  ich  in  demselben  Eier,  1 — 5  an  der  Zahl, 
von  gleicher  Beschaffenheit  und  Grösse  als  die  im  Ovarialzipfel  ent- 
haltenen und  es  -liegt  nahe,  es  als  einen  kleinen  Eihälter  anzusehen, 
in  dem   sich  die  Eier  ansammeln,  um   dann   gemeinschaftlich  in  eine 
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Eikapsel  entleert  2a  werden.  Der  grosse  Geüftssreichthum  des  Ot^anes 
weist  auf  Absonderung  einer  Flüssigkeit  bin,  die  vielleicbt  den  Trans- 
port der  Eier,  durcb  den  Eileiter  erleicbtert  Der  letztere  ist  ein  von 
zablreicben  Gefässen  umstrickter  Kanal ,  ausgekleidet  von  einem  Flimmer- 
epitbel,  dessen  kräftige  Bewegung  einen  nacb  aussen  gericbteten  Strom 
erzeugt.  Der  Durcbmesser  des  Eileiters  beträgt  ungefähr  0,25  Mm. 
Wo  er  sich  im  Innern  in  der  Muskelschicht  verliert,  findet  man  aussen 
eine  kleine,  doch  mit  der  Loupe  leicht  zu  entdeckende  Oefihung.  Sie 
ii^  zu  beiden  Seiten  der  Bauchfläche  auf  der  Mitte  des  vierzehnten 
Segm^its,  also  gleichsam  in  dessen  Aequator,  nahe  der  äussern  Borste 
des  innern  Borstenpaares  in  einer  Entfernung  von  ihr,  die  ungefähr 
halb  so  gross  ist  als  der  Abstand  beider  Borsten  des  innern  Paares 
von  einander.  Man  wird  diese  Oefibungen  mithin  nicht  verwechseln 
mit  den  bisweilen  in  ihrer  Nähe  aber  am  vordem  Rande  des  Seg- 
mentes sich  findenden  und  etwas  kleineren  Oeffnungen  der  schleifen- 
förmigen  Organe.  Zieht  man  an  einem  etwas  macerirten  Wurme  von 
der  Bauchfläche  des  vierzehnten  Segments  die  Epidermis  ab,  so  findet 
man  unter  dem  Mikroskop  den  Durchmesser  der  Mündung  des  Ei- 
leiters 0,05  Mm. 

Die    Samentaschen. 

Im  neunten  und  zehnten  Segmente  sitzen  an  der  innern  Seiten- 
fläche des  Wurms  jederseits  zwei  weisse  oder  gelbliche  Bläschen,  meist 
prall  und  kugelrund ,  seltner  schlafi'  und  mehr  beuteiförmig.  Ihre  Grosse 
ist  sehr  wechselnd  und  der  Durchmesser  kann  3  Mm.  erreichen.  Ein 
dichtes  Gefössnetz  gibt  ihnen  bisweilen  eine  röthliche  Färbung.  Sie 
sind  mit  einem  kurzen ,  kaum  bemerklichen  Stiel  zwischen  dem  Längs- 
lunskel  des  Rückens  und  dem  Längsmuskel  der  betreffenden  Seite  auf 
der  Grenzlinie  des  neunten  und  zehnten,  sowie  des  zehnten  und  elften 
Segments  befestigt  Entsprechend  findet  sich  aussen  in  den  beiden 
Furchen,  weldie  das  neunte,  zehnte  und  elfte  Segment  trennen,  auf 
gleicher  Höhe  mit  dem  obern  Borstenpaare  eine  kleine,  längliche,  papillen- 
artige  Erhebung  und  auf  ihr  eine  punktförmige  Oefinung.  An  grossen, 
brünstigen  Würmern  ist  sie  unter  der  Loupe  leicht  zu  entdecken,  in 
anderen  Fällen  wird  man  sie  ohne  genaue  Kenntniss  ihrer  Lage  kaum 
auffinden.  Irgend  welche  Verbindung  der  Blasen  mit  einem  andern 
Geschlechtsorgan  ist  niemals  nachzuweisen.  Ihre  Function  besteht  in 
der  Aufnahme  des  Samens  bei  der  Begattung  und  in  der  Aufbewahrung 
desselben,  bis  er  zur  Befruchtung  der  Eier  verwandt  wird.  Sie  sind 
also  Samentaschen,  und  die  Beweise  hierfür  liegen  in  ihrer  isolirten 
Stellung,  in  der  Beschaffenheit  ihres  Inhalts  und  vorzüglich  in  ihrem 
Verhalten  während  der  Begattung,  auf  das  ich  später  ausführlich 
zurückkomme. 
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Die  Wand  der  Samentaschen  ist  ziemlich  fest,  in  ihrer  Stfirke 
sehr  wechselnd.  Ein  dichtes  Gefässnetz  umspinnt  sie  und  findet  sich 
bisweilen  strotzend  von  Blut  erfüllt.  Der  Inhalt  besteht  au5  zwei  Theiien, 
die  sich  nach  der  Gerinnung  in  Spiritus  leicht  unterscheiden  lassen, 
einer  gelben  körnigen,  der  Wand  anliegenden,  mehr  weniger  starken 
Schleimschicht  und  einer  die  Mitte  einnehmenden,  weissen,  zühen  Flüssig- 
keit, weiche  im  Wesentlichen  aus  reifem  Samen  besteht,  der  unter  dem 
Mikroskop  eine  starke  Totalbewegung  zeigt,  besonders  schön  bei  Wür- 
mern, die  nach  vollzogener  Begattung  getödtet  wurden.  Die  weisse 
Farbe  des  Samens  bedingt  die  der  Samentaschen.  In  der  Samen- 
flüssigkeit schwimmen  zahlreiche  unregelmässige,  körnige  Conglomerate, 
Schleimtropfen  und  Epithelialfetzen,  in  die  sich  die  Samenffid^i  ein- 
bohren und  radienfSrmig  abstehend  durch  ihre  Bewegung  eine  oft  sehr 
lebhafte  Rotation  derselben  bewirken.  Aber  ausser  ihnen  finden  sich 
häufig  noch  andere  sehr  in  die  Augen  fallende  Gebilde  in  den  Samen- 
taschen. Es  sind  dies  weisse,  platte,  ovale  Scheiben,  oft  von  der 
ausgesprochensten  Homogeneität  und  dann  mit  scharfen,  dunklen,  durch- 
aus einfachen  Contouren  begrenzt,  bei  auffallendem  Lichte  dunkel,  wäh- 
rend der  sie  umgebende  Same  das  Licht  schön  weiss  reflectirt.  Ge- 
wöhnlich aber  zeigen  sie  die  mannichfachsten  Risse,  Ausbuchtungen 
und  Löcher,  man  kann  deutlich  alle  Stadien  ihrer  Auflösung  verfolgen 
und  findet  oft  selbst  bei  der  vorsichtigsten  Behandlung  zahlreiche,  durch 
Zerklüftung  der  Scheiben  entstandene  unverkennbare  Fragmente  der- 
selben, wie  man  sie  auch  künstlich  durch  Druck  leicht  darstellen  kann. 
Auch  die  Scheiben  sind  gewöhnlich  mit  zahlreichen  Samenfäden  besetzt 
und  von  diesen  in  Bewegung  gebracht,  doch  nur  wenn  sie  Risse  und 
Löcher  haben  und  so  Anhaftungspunkte  bieten.  Die  scharf  contou^ 
rirten,  unverletzten  Scheiben  sieht  man  stets  in  völliger  Ruhe,  wenn 
nicht  etwa  die  Totalbewegungen  des  Samens  sie  mit  fortreissen.  Ihre 
Grösse  ist  sehr  wechselnd,  der  Längsdurchmesser  liegt  nach  meinen 
Beobachtungen  zwischen  0,03  und  0,35  Mm.,  der  Breitendurchmesser 
entsprechend  zwischen  0,02  und  0,35  Mm.,  so  dass  also  die  grössten 
zwölf  Mal  so  lang  sind  als  die  kleinsten.  Gewöhnlich  finden  sich  in 
einer  Samentasche  Scheiben  von  allen  Grössen.  Noch  wechselnder 
aber  ist  ihre  Zahl  und  während  man  ein  Mal  selbst  nach  der  Begat- 
tung keine  oder  nur  wenige  entdeckt  (was  jedoch  ihr  gänzliches  P^len 
natürlich  nicht  beweist),  findet  man  in  anderen  Fällen  das  Sehfeld  selbst 
bei  starker  Vergrösserung  ftirmlich  von  ihnen  besäet.  Die  durchaus 
homogene  Substanz  der  unverletzten  Scheiben,  ihre  ohne  alle  Regel- 
mässigkeit stattfindende  und  auch  künstlich  leicht  zu  bewirkende  Zer- 
klüftung und  die  bedeutende  Verschiedenheit  ihrer  Grösse  bestimmt 
mich,  sie  als  Schleimtropfen  zu  betrachten.  Auch  sieht  man  oft,  wenn 
man  eine  SamflRtasche  unter  dem  Deckplättchen  zerdrückt,    an  den 


407 

mitstandenen  Rissen  eine  breite,  mit  grossen  jenen  ganz  ähnlichen  hya- 
linen Tropfen  besetzte  Schleimsohicht  hervorquellen. 

Nicht  alle  Arten  von  Lumbricus  enthalten  nur  zwei  Paar  Samen« 
taschen.  Dugäs  (Annal.  d.  scienc.  nat.,  Tom.  XV,  4828,  pag.  284,  und 
IL  Ser.,  Tom.  Ym,  1837,  pag.  25)  hat  bei  Lumbr.  gigas  Dug,  und 
Lumbr.  complanatus  Dug.  bald  vier,  bald  sieben,  und  bei  Lumbr.  chlo- 
roticos  Sav.  (Lumbr.  riparius  Hoffm,)  drei  Paar  beobachtet.  Auch  ich 
habe  bei  L.  chloroticus  und  bei  einem  von  Hoffmeister  (die  bekannten 
Arten  aus  der  Familie  der  Begenwürmer,  pag.  29)  als  Lumbr.  com- 
munis Yar.  luteus  ^)  beschriebenen  Wurme  drei  Paar  gefunden,  die 
langgestielt  im  neunten,  zehnten  und  elften  Segment  lagen,  virfihrend 
L.  communis  Hoffm.,  wie  auch  L.  rubellus  Hoffm.  nur  zwei  Paar  zeigen. 

Alle  älteren  Beobachter  hielten  die  Samentaschen  für  die  Hoden 
des  Regenwurms.  Die  äussere  OeShung  fanden  schon  Leo  (de  structura 
lumbrici  terrestris.  Dissert.  inaug.,  pag.  49)  und  Savigny,  Dugis  (a.  a.  0.) 
hielt  die  Zahl  der  Blasen  nicht  für  specifisch,  was  sie  meiner  Meinung 
nach  durchaus  sind.  Er  stützte  sich  auf  die  Beobachtung,  dass  sie 
nach  der  Begattung  an  Zahl  abnehmen.  Dies  kann  insofern  richtig  sein, 
als  sie  nach  Entleerung  ihres  Inhalts  beim  Eilegen  oft  sehr  klein  werden; 
ich  habe  sie  jedoch  bei  ausgewachsenen  Würmern  stets  in  der  be- 
stimmten Zahl  aufgefunden.  Ferner  beschrieb  Diy^s  einen  die  ein- 
zelnen] Blasen  einer  Seite  verbindenden  Kanal.  Es  gelang  ihm,  den 
Inhalt  der  Blasen  durch  Druck  sowohl  in  den  Kanal  hinein,  als  durch 
die  äussere  OeflTnung  hinauszupressen.  Bei  L.  agricola  6ndet  sich  von 
alledem,  soviel  ich  sah ,  nichts,  und  die  Samentaschen  platzen  eher,  als 
dass  irgendwo  der  Same  sichtbar  austräte.  Auch  hat  keiner  der  spä- 
teren Beobachter  Dughs'  Ansicht  bestätigt.  Treviranus  (Zeitschrift  für 
Physiologie,  Bd.  Y,  Heft  2,  1835,  pag.  454)  leugnete  die  äussere  Oeff- 
nung  und  nahm  eine  Yerbindung  mit  den  Drüsen  an,  welche  sich 
in  der  Nähe  der  Samentaschen  zwischen  dem  Bauchmuskel  und  der 
die  Leibeshohle  auskleidenden  Membran  vor6nden.  Ich  komme  auf 
letztere  zurück.  Stein  (die  Geschlechts  Verhältnisse  der  Myriapoden 
u.  s.  w.  MÜÜer's  Archiv,  4842,  p.  270)  und  H,  Meckel  ( Mütter' s  Archiv, 
4844,  pag.  480,  Taf.  XIIl,  Fig.  42)  erkannten  zuerst,  dass  sich  der 
Same  nicht  in  diesen  Organen  bilde.  Meckel  betrachtete  sie  daher  als 
Samenblasen,  die  durch  einen  Kanal  mit  den  Ausfuhrungsgängen  der 
vermeintlichen  Hoden   communiciren   sollten.     Eine   äussere  Oeffnung 

> )  Bei  dem  Uangel  sicherer  speciflscher  KenozeieheD  kann  ich  nicht  bestimmt 
entscheiden,  ob  Hoffmeister  denselben  Wurm  vor  sich  hatte;  die  Beschreib 
bung  aber  passt  durchaus.  Wer  sich  emmal  mit  der  Bestimmung  der  oft 
ganz  unmerklich  in  einander  übergehenden  Arten  beschäftigt  hat,  wird 
zwar  in  den  meisten  Fällen  die  gegebenen  Beschreibungen  richtig  finden, 
oft  aber  auch  die  specifischen  Merkmale  als  unsicher  erkannt  haben. 
Zeitsctir.  f.  wissensch.  Zoologie.  VIll.  Bd.  ^g 
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fand  auch  er  nicht  wieder.  Dieselbe  Ansiohl  vertrat  im  Wesentlichen 
Steenstrup  (lieber  das  Vorkommen  des  Hermaphroditismus,  übersetzt 
von  Hamscbuch,  pag.  43).  v.  Siebold  (Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie, 
pag.  228,  Anm.  2)  sprach  s&uerst  die  Vermuthuog  aus,  dass  diese  Or- 
gane bei  der  Begattung  mit  Samen  erfüllt  wOrden,  und  so  deutet  sie 
auch  G.  Meissner  (a.  a.  0.  pag.  238),  behauptet  jedoch,  dass  sich  häufig 
auch  Eier  in  denselben  vorfänden,  die  «von  aussen,  wahrscheinlidi  bei 
der  Begattung  y>  eingeführt  würden.  Nach  der  gegebenen  Beschreibung 
unterliegt  es  für  mich  keinem  Zweifel,  dass  Meissner  die  von  mir  oben 
beschriebenen  Sohleimtropfen  als  die  Eier  des  Regenwurmes  betrachtet, 
als  «Dotter,  die  in  der  Befruchtung  begriffen  sind,  die  jetzt  keine 
Dotterhaut  und  kein  Keimbläschen  mehr  haben,  die  mau  aber  un- 
zweifelhaft als  solche  erkennt,  wenn  man  mit  ihnen  die  in  frisch  ge- 
legten Eikapseln  enthaltenen  Dotter  vergleicht,  über  die  wiederum  die 
Untersuchung  der  Embryonalentwicklung  keinen  Zweifel  Usst».  Die 
von  mir  erwähnte  Zerklüftung  betrachtet  Meissner  als  Furcbuogsprocess. 
Aber  auch  die  Untersuchung  der  in  den  Eikapseln  von  Lumbr.  com- 
munis enthaltenen  Eier  konnte  mir  diese  Ansicht  nicht  bestfltigen. 
Ganz  frische  Kapseln  habe  ich  nie  bekommen  k(Hinen,  aber  selbst 
noch  in  sofcben,  die  einen  schon  mit  Blutgefässen  versehenen  Embryo 
enthielten,  findet  man  die  unentwickelt  gebliebenen  Eier  in  vielen  Fällen 
unverkennbar  wieder.  Sie  sind  im  Allgemeinen  mehr  oval,  ofl  linsen- 
fiH*mig  i^lalt,  meist  der  Länge  nach  gefaltet,  wie  man  dies  auch  an- 
nähernd künstlich  darstellen  kann,  wenn  man  ihnen  durch  Exosmose 
einen  Tbeil  ihres  Inhaltes  entzieht  Sechzehn  Messungen  von  Eiern 
aus  sechzehn  an  Grösse  und  Form  ziemlich  verschiedenen  Eikapseln 
des  Lumbr.  communis  gaben  folgendes  Resultat:  Läogsdurchmesser  im 
Mittel  0,15  Mm.  (max.  0,16  Mm.,  min.  0,11  Mm.),  Breiteodurcbmesser 
im  Mittel  0,07  Mm.  (max.  0,09  Mm.,  min.  0,0S  Mm,).  Länge  und  Breite 
standen  übrigens  so  ziemlich  in  umgekehrtem  Verhäitniss,  weshalb  die 
Schwankungen  des  quadratischen  und  kubischen  Inhalts  weit  geringer 
erschienen  als  die  der  einzelnen  Durchmesser.  Die  Farbe -der  Eier  ist 
unverkennbar  dieselbe,  nur  etwas  intensiver  als  am  Ei  des  Eierstod^s; 
die  DotterkOmchen  sind  zum  Theil  etwas  grösser.  Eine  scharfe  Con- 
tour  zeigen  die  Eier  nicht  mehr  und  besonders  in  alten  Eikapseln  siebt 
man  sie  am  Rande  etwas  eingerissen.  Yerbältnissmässig  oft  findet  man 
das  Keimbläschen  in  seiner  gjewöhnlichen  Grösse,  selten  den  Keimfleck 
wieder.  In  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit  sab  ich  oft  Samenfäden. 
Sehe  ich  von  den  eingebohrten  Samenfllden  ab,  die  man  wahrschein- 
lich nur  an  frisch  gelegten  Eiern  findet,  so  waren  die  von  Meissner 
gegebenen  Abbildungen  des  in  der  Eikapsel  enthaltenen  Eies  für  viele 
Fälle  entsprechend.  Wenn  eine  zufällig  gleich  grosse  Schlcimscheibe 
der  Samentasche  Bisse  bat,  in  denen  sich  die  Samenfäden  festsetzen, 
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so  bi^et  sie  allerdings  entfernte  Aefanlichkeit  mit  diesen  Eiern.  Den« 
nodi  ffillt  sogleich  der  Unterschied  der  Farbe  in  die  Augen.  Wäre 
Meissner^ 8  Ansicht  richtig,  so  mUssten  die  Eier  bei  der  Begattung  in 
Menge  entleert  werden,  da  bisweilen  alle  vier  Samentaschen  eine  grosse 
Anxahl  jener  Schleimscheiben  enthatten.  Dies  gilt  auch  dann  noch^  wenn 
man  eine  wiederholte  Begattung  annimmt,  denn  da  die  Eier  ins  Freie 
gelangen  und  dann  durch  die  enge  Oeffnung  in  die  Samentaschen  einge* 
fbhri  werden  sollen,  so  ginge  jedenfalls  ein  grosser  Theil  verloren.  Mit- 
hin mOssten  sie  sich  irgei^dwo  in  bedeutender  Zahl  sammeln.  Aus  dem 
Ovarium  können  sie  nicht  so  plötzlich  und  zahlreich  austreten,  weil 
dieses  nach  meinen  Beobachtungen,  die  ich  «allerdings  nur  ein  Mal  an- 
stellen konnte,  bei  Würmern,  die  kurz  vor,  während  oder  kurz  nach 
der  Begattung  gettfdtet  wurden,  stets  das  regelmässige  Aussehen  hatte 
und  bis  an  das  Ende  des  Zipfels  mit  Eiern  gefüllt  war.  Auch  das 
beschriebene  Bläschen  der  Tuba  zeigte  in  diesen  drei  Fällen  theils 
wenige,  theils  sogar  keine  Eier.  Man  mOsste  also  einen  noch  unbe- 
kannten Eihälter  annehmen,  der  nur  am  Ende  des  Eileiters  in  der 
Moskelschicht  Hegen  könnte.  Ich  habe  vergeblich  danach  gesucht. 
Femer  mttssten  die  Eier  auf  dem  Wege  von  der  Tuba  in  die  Samen- 
tasche ihre  Dotterbaut,  ihr  Keimbläschen ,  ihre  Dotterkörnchen  und  ihre 
Farbe  verlieren;  sie  müssten  in  den  verschiedensten  Entwicklungsstufen 
entleert  werden  —  wenn  man  nicht  etwa  die  kleinen  Scheiben  durch 
^D  Schwinden  der  grossen  erklären  will  —  und  mUssten  sich  in  den 
Samentaschen  unter  Umständen  um  das  Dreifadie  ihres  Durchmessers 
vergrössem.  In  die  Eikapseln  müssten  nur  Scheiben  von  bestimmter 
Grösse  entleert  werden  und  hier  Dotterkörnchen,  Farbe  und  ein  helles 
Bläschen  wieder  bekommen.  Ich  weiss  nicht,  ob  man  unter  Um* 
ständen  in  den  Samentaschen  Gebilde  findet,  die  den  Eiern  ähnlicher 
sind,  als  die  von  mir  in  mehr  als  dreissig  Fällen  beobachteten  Scheiben. 
Was  ieh  gesehen,  spricht  nicht  für  Meissner^ 8  Ansicht  und  ich  werde 
bei  der  Beschreibung  der  Begattung  auf  einen  weitem  Wahrschein- 
lichkeitsgrund gegen  dieselbe  zurückkommen.  Ueber  Ort  und  Zeit  der 
Befruchtung  der  Eier  bleibt  mir  nur  eine  Annahme  übrig.  Ich  habe  die 
Eier  ausser  in  den  Ovarien  nur  in  dem  Bläschen  der  Tuba  wieder- 
gelonden  und  in  diesem  werden  sie  nicht  befruchtet,  denn  nie  sab  ich 
Samen  darin,  oder  einen  Kanal ,  der  ihn  zuleiten  könnte.  Bei  der  Be- 
gattung gelangt  kein  Same  in  den  Eileiter.  Dieser  liegt  isolirt  bis  zu 
seinem  Eintritt  in  die  Bauch  wand.  Hier  wäre  die  einzige  Stelle,  wo 
etwa  ein  zwischen  den  Muskeln  verborgener  Kanal  den  Samen  zu- 
führen könnte.  Nie  habe  ich  einen  solchen  gefunden,  ebenso  wenig 
an  den  Samentaschen  einen  andern  als  den  oben  beschriebenen  Aus- 
fuhrangsgang.  Mithin  muss  ich  annehmen,  dass  die  Eier  beim  Aus* 
tria  aus  dem  Eileiter,  beim  Eilegen,  befruchtet  werden.    Dafür  spricht 
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auch  das  Vorkommen  des  Samens  in  den  Eikapseln.  Häufig  sah  ich 
in  ihnen  zahlreiche  Samenfäden,  und  Meissner  hat  in  ganz  frischen 
Eikapseln  sogar  mit  blossem  Auge  sichtbare  «opake,  milchweisse  Klum- 
pen» reiner  Samenmasse  aufgefunden.  Freilich  liegen  zwischen  der 
MQndung  des  Eileiters  und  der  Oeffnung  der  hintern  Samentasche  drei 
Segmente;  allein  man  weiss  von  der  Bildung  der  Eikapsel  mit  Sicher- 
heit nur  soviel,  dass  sie  ausserhalb  der  Leibeshöhle  stattfindet,  und 
kann  also  aus  jenem  immerhin  nicht  bedeutenden  Abstände  gegen  meine 
Annahme  keinen  Schluss  ziehen. 

Die*    Samenblasen. 

Drei  Paar  weissgclbe,  drüsige  Körper  erfüllen  vom  neunten  bis 
vierzehnten  oder  fünfzehnten  Ringe  den  Raum  über  und  neben  dem 
Darmkanal.  Die  vorderen  sind  die  kleinsten,  rund  oder  schwach  oval, 
im  neunten  Ringe  an  der  hintern  Wand  seitlich  vom  Darmkanal  ange- 
heftet. Die  mittlem  sind  grösser,  platt  wurstförmig,  convex-concav, 
mit  gehegten  und  etwas  nach  der  Goncavseite  umgeschlagenen  Rän- 
dern. Sie  sind  etwas  näher  der  Mittellinie  als  das  erste  Paar  an  der 
vordem  Wand  des  elften  Segments  befestigt  und  liegen  ihrem  Haupt- 
theil  nach  in  diesem  Ringe,  drängen  sich  aber  regelmässig  nach  vorn 
in  den  zehnten,  indem  sie  das  beide  Ringe  trennende  Septum  vor 
sich  her  stülpen.  Sie  schlagen  sich  um  den  Darmkanal  nach  oben 
und  stossen  über  ihm  mit  ihren  freien  Rändern  zusammen.  Zwar 
grösser,  doch  sonst  den  mittleren  ganz  ähnlich  zeigen  sich  die  hin- 
teren. Sie  sind  entsprechend  im  nächstfolgenden  zwölften  Ringe  an 
der  vordem  Wand  befestigt  und  drängen  sich  den  Darmkanal  um- 
fassend bis  ins  vierzehnte  oder  fünfzehnte  Segment. 

AUe  sechs  ergeben  sich  als  Anhänge  eines  unpaaren,  im  zehnten 
und  elften  Ringe  an  der  Bauchseite  gelegenen  häutigen  Säckchens,  wel- 
ches man  durch  Wegnahme  des  darüber  hinweggehenden  Darmkanals 
darstellt.  Es  erscheint  als  ein  weisser,  flacher,  annähernd  viereckiger 
Körper,  so  lang  als  beide  Segmente  und  etwas  breiter  als  der  Längs- 
muskel des  Bauches.  Der  Bauchgefässstamm  läuft  darüber  hinweg,  der 
Nervenstrang  aber  tritt  hinein  und  liegt  frei  in  seiner  Höhle,  umspült 
,von  dem  flüssigen  Inhalt.  Das  Septum  zwischen  dem  zehnten  und 
elften  Ringe  setzt  sich  durch  dieses  zartwandige  Organ  fort  und  theilt 
es  in  zwei  vollständig  geschiedene  Fächer.  Jedes  Fach  zeigt  zwei  Paar 
hohle  seitliche  Fortsätze,  ein  vorderes  und  ein  hinteres,  die  mit  Aus- 
nahme des  vordem  Paares  des  hintern  Faches  in  die  beschriebenen 
gelblichen  Körper  übergehen.  Die  vorderen  Fortsätze  entstehen,  indem 
sich  jedes'  Fach  an  der  vordem  Wand  des  betrefienden  Segments  in 
zwei  seitliche  am  Septum  und  der  Bauchwand  gelegene  Zipfel  aus- 
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stülpt,  welche  bis  in  die  Gegend  der  fiassero  Borsteoreihe  reichen. 
Jeder  endet  mithin  ganz  nahe  dem  Befestigungsponkte  einer  Samen- 
tasche, steht  aber  mit  dieser  in  keiner  nähern  Beziehung. 

Während,  wie  schon  gesagt,  die  vorderen  Zipfel  des  hintern  Faches 
bei  L.  agricola  keine  weitere  Besonderheit  darbieten,  tragen  die  des 
vordem  nahe  ihrem  blinden  Ende  einen  weitern  blasenförmigen  Anbang 
—  die  vorderen  gelblichen  Körper  — ,  der  durch  das  Septum  in  den 
neunten  Bing  tritt  und  sich  durch  gelbliche  Farbe  und  grössere  Con- 
sistenz  des  Inhalts  unterscheidet.  Die  hinteren  Fortsätze  jedes  Faches 
liegen  mehr  nach  der  Mittellinie  und  sind  Ausstülpungen  der  obem 
Wand  des  Faches.  Sie  sind  kürzer,  breiter,  als  die  vorderen,  richten 
sich  nach  oben  und  aussen  und  gehen  nach  ihrem  Durchtritt  durch  die 
hintere  Wand  des  betreffenden  Binges  unmittelbar  in  die  wurstförmigen 
gelblichen  Körper  über.  Das  vordere  Fach  trägt  mithin  vier,  das  hintere 
zwei  dieser  Anhangsgebilde.  Doch  kommen  die  vier  vorderen  den  zwei 
hinteren  an  Masse  ziemlich  gleich.  Sie  sind  mit  zahlreichen,  an  der  Concav- 
Seite  eintretenden  Gefässen  umsponnen  und  von  einer  weichen,  leicht  zer- 
reisabaren  Membran  gebildet,  die  sich  nur  schwer  von  dem  zähen,  gelb- 
lichen Inhalte  trennen  lässt.  In  seltenen  pathologischen  Fällen  fand  ich 
den  Inhalt  dünnflüssig;  die  Parasiten  waren  auf  einen  gelben  Klumpen 
beschränkt.  Die  Membran  war  durch  Ausdrücken  des  Inhaltes  ohne 
Mtthe  zu  isoliren,  was  sonst  nur  bei  mühsamem  Abschaben  mit  einem 
stumpfen  Instrumente  gelingt.  Bei  normalem  Verhalten  besteht  der  In- 
halt aus  festem  zähem  Schleim,  zahlreichen  parasitischen  Gebilden,  die 
die  gelbe  Farbe  bedingen,  und,  was  das  Wesentlichste  ist,  aus  Samen- 
zellen aller  späteren  Entwicklungsstufen.  Dieselben  bilden  neben  reifem 
Samen  auch  den  Inhalt  der  Fächer  selbst,  der  weisser,  reiner  und 
dünnflüssiger  ist  und  bei  der  geringsten  Verletzung  der  das  Fach  bil- 
denden zarten  Membran  sogleich  austritt. 

Jedes  Fach  mit  seinen  paarigen  Anhängen  ist  eine  unpaare  Samen- 
blase, deren  Function  in  der  Absonderung  der  im  Samen  enthaltenen 
schleimigen  Flüssigkeit  und  in  der  Fortbildung  der  noch  unentwickelten 
Samenzellen  zu  fertigen  Samenfäden  besteht,  und  zwar  sind  die  gefäss- 
reichen  Anhänge  die  hauptsächlich  functionirenden  Theile  der  Samen- 
blasen. Dass  diese  Samenblasen  ausser  dem  beschriebenen  Inhalt  auch 
die  Hoden  und  die  den  Samen  aufnehmenden  Samentrichter  umschliessen, 
wird  unten  gezeigt  werden. 

Ganz  ähnlich,  wie  bei  L.  agric,  verhalten  sich  die  Samenblasen 
bei  L.  rubellus.  L.  communis  aber  und  L.  chloroticus  zeigen  an  jeder 
Samenblase  *)  zwei  Paar  Anhänge,  indem  auch  die  vorderen  Zipfel  der 

1)  Die  von  mir  untersuchten  Würmer  anderer  Arten   waren  nicht  brünstig, 
daraus  erklärte  ich  mir,  dass  es  unmöglich  war,  den  unpaaren  mittlorn 
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hiotern  Samenblase  solche  tragen.  Man  findet  deshalb  bei  diesen  Arten 
jederseits  vier  weissliche  Körper  im  neunten,  zehnten,  elften  und  zwölf- 
ten Segmente,  die  beiden  vorderen  kleineren  rundlich  und  mehr  nach 
aussen,  die  beiden  hinteren  grösseren  länglich  und  der  MitteUinie  näher, 
die  vorderen  an  der  hintern  Wand ,  die  hinteren  an  der  vordem  Wand 
ihres  Segments  befestigt,  so  dass  also  das  Septom  zwischen  dem  zehn- 
ten und  elften  Ringe  jederseits  zwei  trägt,  nach  aussen  und  unten  den 
vordem  Anhang  der  hintern  Samenblase,  mehr  nach  innen  und  oben 
den  hintern  der  vordem  Samenblase.  Die  Parasiten  besdiränken  sich 
bei  diesen  Arten  meist  auf  gelbe  oder  braune  der  Wand  anliegende 
KlUmpchen. 

Die  beschriebenen  Anhänge  der  Samenblasen  wurden  bisher  als 
die  wesentlichsten  Theile  des  Geschlechtsapparates  angesehen.  Um  so 
auffallender  war  mir  der  grosse  Wechsel  ihrer  Gestalt  und  Grösse. 
Nicht  nur  schwinden  bei  L.  agricola  die  vorderen  auf  einer  oder  auf 
beiden  Seiten  bisweilen  ganz,  sondern  es  schnüren  sich  sogar  Theile 
ab ,  trennen  sich  und  finden  sich  dann  frei  in  der  Leibeshöhle.  Gegen 
ihre  Deutung  als  Hoden  sprach  die  Beschaffenheit  des  Inhalts  und  nach 
der  Entdeckung  des  Ovariums  ihre  relativ  enorme  Grösse.  Doch  erst 
die  Auffindung  der  wirklichen  Hoden  konnte  ihre  Function  als  Be* 
hälter  und  Fortbilder  des  Samens  beweisen. 

Alle  älteren  Beobachter  bis  auf  Treviranm  (a.  a.  0.)  hielten  sie  für 
die  Ovarien,  die  zahlreichen  bläschenförmigen  Gregarinenformen  ftlr  die 
Eier  des  Regenwurms.  Henle  (lieber  die  Gattung  Branchiobdella  und  über 
die  Deutung  der  inneren  Geschlechtstheile  bei  den  Anneliden,  MüUer's 
Arch.,  4635,  S.  574,  Tab.  XV)  beschrieb  zuerst  ihren  Inhalt  genauer,  und 
Siein  (a.  a.  0.)  erkannte  sie  als  männliche  Organe  und  erklärte  sie  für 
Hoden.  H,  Meckel  (a.  a.  0.]  betrachtete  sie  als  Hoden  und  Ovarien 
zugleich,  und  zwar  beschrieb  er  die  braunen,  wandständigen  Parasiten- 
häufen,  die  ich  oben  bei  L.  oomm.  und  chloret,  erwähnte,  als  die  den 
Hoden  aufliegenden  Ovarien.  Seine  Abbildung  a.  a.  0.,  Taf.  XHI,  Fig.  i% 
ist  nicht  von  Lumbr.  agric.  genommen.  Nach  Steenstnp  (a.  a.  0.)  wären 
sie  bei  der  einen  Hälfte^ der  Würmer  Hoden,  bei  der  andern  Ovarien. 
jyVdekem  (a.  a.  0.)  endlich  erklärt  sie  für  Hoden. 

Tbeil  der  Samenblase  darzustellen.  Denn  die  äusserst  zarte  durchsichUge 
HUlle  kann  nur  durch  den  weissen  Inhalt  sichtbar  werden.  Es  wllre  nicht 
unmöglich ,  dass  bei  diesen  und  ähnlichen  Arten  die  ganze  nach  allen  Seiten 
hin  abgeschlossene  Höhle  des  Segments  die  Stelle  der  beschriebenen  Samen- 
blase verträte.  Die  gefUUten  Anhänge  behielten  immerhin  eine  ganz  ent- 
sprechende Lage.  Da  mir  dies  indess  unwahrscheinlich,  nehme  Ich  auch 
bei  diesen  Arten  eine  analoge  Samenhlase  an. 
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Die    Uo  den. 

Jede  Saoienbiase  utnschliessl  zwei  an  ihrer  vordem  Wand  zu  beiden 
Seiten  des  Nervenstranges  gelegene  Hoden.  Sie  erscheinen ,  wenn  man 
die  Blasen  von  oben  öffnet,  als  zwei  rdthiiohe  Flecken  auf  der  weissen 
Samenmasse.  Unter  der  Loupe  zeigen  sie  sich  als  kleine,  flache,  rund- 
liche, blassrolfae  KOrperchen,  zwei  bis  drei  Mal  so  breit  als  der  Nerven- 
strang. An  ihrem  freien  Rande  hängt  ein  langer,  am  End^  breiter 
werdender  biutrother  Zipfel,  der  die  Grösse  der  eigentlichen  Hoden 
oft  weit  Obertrifll  und  leicht  erkennbar  auf  der  weissen  Samenmasse 
schwimmt  Bei  nach  angegebener  Weise  mit  Spiritus  behandelten  WQr^ 
mem  kann  man  den  geronnenen  Inhalt  der  Samenblasen  leicht  aus 
denselben  herausschälen,  wo  dann  die  Hoden,  so  wie  der  Nerven- 
strang und  die  später  zu  beschreibenden  Samentrichter  frei  in  der 
sonst  leeren  Höhle  liegen.  Man  erkennt,  dass  Ort  und  Art  ihrer  Be- 
festigung sich  ganz  so  verhalten,  wie  ich  es  schon  am  Ovarlum  be- 
schrieben. Diesem  sind  sie  Überhaupt  sehr  ähnlich.  Sie  erscheinen 
unter  dem  Mikroskop  als  eine  von  einer  zarten  Membran  umgrenzte 
Zellenmasse,  compact  und  kleinzellig  an  der  Basis,  nach  dem  freien 
Rande  zu  locker  und  aus  bromboerfbrmigen  Samenzellen  bestehend. 

Sie  sind  breiter  als  das  Ovarium  (ungefähr  4,0 — 1,5  Mm.},  tragen, 
entsprechend  dem  Ovarialzipfel ,  mehrere,  aber  kurze  Anhänge,  in 
denen  sich  die  relativ  reifsten  Samenzellen  befinden.  Die  der  OvariaU 
haut  ganz  gleich  gebildete  Hodenhaut  zeigt  an  diesen  Zipfeln  wie  bis- 
weilen am  ganzen  freien  Rande  die  jungen  bläschenförmigen  Zellen, 
die  ich  am  Ovarium  beschrieben.  Häu6g  findet  man  kleine  Haufen 
gelber  oder  rothbrauner  Körnchen  am  Rande  des  Hodens.  Die  zahl- 
reichen Blutgefässe  treten  durch  die  schmale  Befestigungsstelle  ein, 
strahlen  radienförmig  im  Hoden  aus,  verbinden  sich  nach  der  Mitte 
zu  durch  bogenförmige  Anastomosen  und  laufen  dann  in  einen  langen 
Gefässknäuel  aus,  dessen  Gestalt  auf  das  mannichfachste  variirt.  Wür- 
mer, welche  ich  bei  der  Begattung  fing,  zeigten  meist  einen  Gefäss- 
anfaang,  der  den  eigentlichen  Hoden  an  Grösse  weit  Übertraf.  Seltener 
reducirte  sich  derselbe  auf  ein  kleines  am  freien  Rande  ditzendes 
GefBssknötchen.  Oft  hängt  der  Gefössknäüel  birnfbrmig  an  einem 
langen  Stiele,  oft  erscheint  er  traubenfbrmig  aus  zahlreichen  kleinen 
Knäueln  zusammengesetzt.  Die  einzelnen  Gefässe  UbertrefTen  die  des 
eigentlichen  Hodens  an  Breite  und  erreichen  einen  Durohmesser  von 
0,04  Mm.  Auch  in  den  Hoden  finden  sich,  doch  seltener,  zahlreiche 
Gregdrinenformen,  die  den  Eiern  des  Regenwurms  bisweilen  so  ähn- 
lich sehen,  dass  man  sie  dafür  halten  kann,  wenn  sich  nicht  zu- 
gleich die  Uebergängc  von  diesen  Formen  zu  den  grösseren,  leichter 
erkennbaren  Entwicklungsstufen  jener  Parasiten  vorfinden. 
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Die  grosse  Aeholichkeit  zwischen  Hoden  und  Ovarien  ist  beson* 
ders  bei  den  kleineren  Arten  in  die  Augen  fallend.  Man  siebt  hier 
die  Hoden  nach  Oeffnung  der  Segmente  unmittelbar  als  kleine  weiss- 
liehe  Flecke  an  der  vordem  Wand  des  Segments  neben  dem  Nerven- 
strange liegen.  Isoliren  kann  man  sie  ganz  wie  das  Ovarium,  wobei 
man,  wie  dort,  jederzeit  den  Trichter  des  schleifenfbrmigen  Organs 
an  der  Hodenbasis  angeheftet  sieht.  Bei  L.  communis  erscheinen  die 
Hoden  als  platte,  fächerartig  ausgebreitete  Körperchen,  die  deshalb 
leicht  zu  untersuchen,  weil  nicht,  wie  bei  L.  agric,  grosser  Gefiiss- 
reichthum  die  mikroskopische  Beobachtung  stört.  Da  ausserdem  L. 
comm.  bisweilen  eine  bedeutende  Grösse  erlangt,  so  empfehle  ich  ihn 
besonders  zu  dieser  Untersuchung. 

Die    Samentrichter    und    Samenleiter. 

Jedem  Hoden  gegenüber  liegt  in  den  Samenblasen  an  der  hintern 
Wand  ein  quastenförmiges  Organ,  das  man  sich  als  eine  zusammen- 
gezogene Krause  vorstellen  kann,  oder  als  einen  Trichter,  dessen  Wan- 
dung auf  das  mannichfachste  gefaltet  und  nach  dem  engen  Theile  zu 
ausgebuchtet  ist.  Es  nimmt  bei  brünstigen  Würmern  den  grössten 
Theil  der  Samenblase  ein  und  da  die  Falten  mit  weisser  Flüssigkeit 
angefüllt  sind,  so  erkennt  man  seine  Lage  oft  schon  durch  die  um- 
hüllende Membran  der  Samenblase  hindurch.  An  seiner  Befestigungs- 
stelle geht  es  direct  in  einen  Kanal  über,  dessen  knduelartig  ver- 
schlungener Anfangstheil  jedoch  schon  im  nächst  hintern  Segmente 
liegt.  Die  in  den  Falten  und  Ausbuchtungen  enthaltene  Flüssigkeit 
ergibt  sich  als  reiner,  reifer  Same  und  das  Organ  ist  als  ein  den 
Samen  in  bedeutender  Menge  aufnehmender  und  durch  seinen  Kanal 
fortleitender  Samentrichter  anzusehen.  Er  wird  von  einer  zarten,  leicht 
zerreissbaren  Membran  gebildet,  die  im  Mittel  4  Mm.  breit  und  0,02  Mm. 
dick  erscheint.  Die  innere  Seite  flimmert  lebhaft  und  erzeugt  dadurch 
eine  nach  innen  gerichtete  Strömung.  Die  Flimmerhaare  sind  ent- 
sprechend den  Rändern  ihrer  Zellen  in  einem  polygonalen  Maschen- 
netze angeordnet.  Die  äussere  Seite  zeigt  keine  Flimmern  und  trägt 
zahlreiche  Gefässe,  die  vom  engern  Theile  des  Trichters  radienariig 
nach  dem  freien  Rande  gehen  und  sich  hier  zu  einem  Gefässkranz  ver- 
schlingen. Dieser  Gefässreichthum  lässt  auf  eine  Secretion  schliessen. 
Der  freie  Rand  trägt  oft  junge  bläschenförmige  ZeUen,  durch  welche 
die  Membran  weiter  wächst.  Da  letztere  die  Tendenz  hat,  sich  nach 
aussen  umzuschlagen,  so  zeigen  die  umgeschlagenen  Ränder  unter  dem 
Mikroskop  fast  immer  Flimmerbewegung  und  man  glaubt  auf  beiden 
Flächen  der  Membran  Flimmern  annehmen  zu  müssen.  Isolirt  man 
jedoch    einen   Streifen   und  schlägt  mit  Nadeln   die  Ränder  nach  ent* 
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g^engeseUter  Seite  um,  so  wird  man  stets  nur  einen  Rand  flimmern 
sehen.  Die  Untersuchung  wird  sehr  dadurch  erschwert,  dass  die  ganze 
Fläche  des  Trichters  mit  einer  Schicht  Samenfaden  bedeckt  ist  und 
ausserdem  oft  zahlreiche  fadenförmige  Gregarinen  (über  eiue  Linie  lang) 
sich  in  den  Falten  mit  dem  einen  Ende  festsetzen,  während  das  andere 
Ende  frei  in  der  Höhle  der  Samenblasen  schwimmt.  Der  Trichter  be- 
kommt dadurch  häufig  das  Ansehen  eines  Büschels  weisser  Fäden. 
Besser  wählt  man  zur  Untersuchung  jüngere  Exemplare  von  L.  agricola 
oder  einen  nicht  brünstigen  L.  communis.  Man  findet  hier  den  Trichter 
als  eine  blasse  rundliche  Masse  dicht  am  Nervenstrang  an  der  hintern 
Wand  des  Segments  gelegen.  Isolirt  man  ihn,  so  bleibt  gewöhnlich 
auch  hier  der  Trichter  des  schleifenförmigen  Organs  daran  hängen. 

Jeder  Samentrichter  geht  in  ein  Vas  deferens  über,  das  sich  dicht 
an  seinem  Ursprünge  zu  einem  Knäuel  verschlingt,  den  man  als  ein 
kleines  weisses  Knötchen  an  der  äussern  Wand  der  Samenblase  liegen 
sieht.  Die  vier  Samenleiter  gehen  schräg  nach  aussen  und  hinten  bis 
auf  die  Mitte  des  seitlichen  Längsmuskels,  hier  wenden  sich  die  vor- 
deren nach  hinten,  vereinigen  sich  auf  der  Grenze  des  zwölften  und 
dreizehnten  Segmentes  mit  dem  betreffenden  hintern  Samenleiter  und 
laufen  in  gerader  Richtung ,  bisweilen  sanft  geschlängelt  nach  hinten  bis 
auf  die  Mitte  des  fünfzehnten  Segments,  wo  sie  in  der  Muskelschicht 
verschwinden.  Entsprechend  findet  sich  aussen  jederseits  auf  der  Mitte 
des  fünfzehnten  Segments  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Borstenpaaren 
der  betreffenden  Seite  eine  punktförmige  Oeffnung,  umgeben  von  einem 
hellen  drüsigen  Wulst,  der  zur  Zeit  der  Brunst  als  eine  ovale  Papille 
erscheint,  die  eine  in  Bezug  auf  die  Längsachse  des  Wurms  quere 
Furche  trägt  Auf  dem  Grunde  derselben  liegt  die  eigentliche  Oeff- 
nung verborgen,  die  keineswegs,  wie  man  wohl  gesagt  hat,  spalt- 
förmig  ist.  Sind  die  Samenleiter  mit  Samen  erfüllt,  so  erkennt  man 
sie  ihrer  weissen  Farbe  wegen  leicht  mit  blossem  Auge.  Ungeftült 
sind  sie  selbst  mit  der  Loupe  schwer  zu  finden.  Sie  sind  dickwandige 
Kanäle  mit  energischer  Flimmerbewegung  im  Innern.  Man  kann  bis- 
weilen unter  dem  Mikroskop  den  Samen  nur  durch  die  Kraft  der  Flim- 
mer nach  der  Mündung  zu  fortrücken  sehen. 

Die  erste  Erwähnung  des  von  mir  als  Samentrichter  beschriebenen 
Organs  finde  ich  bei  Dtigis  (Annal.  d.  sc,  XV,  4828,  pag.  324),  wel- 
cher es  hier  als  einen  zu  einem  Knäuel  verschlungenen  Ausführungs- 
gang der  vermeintlichen  Ovarien  (der  Samenblasenanhänge)  beschreibt, 
der  sich  unmittelbar  in  den  von  mir  als  Samenleiter  beschriebenen 
Kanal  fortsetzen  sollte.  In  seiner  spätem  Arbeit  (Annal.  d.  sc,  IL  Sör., 
Tom.  VUI,  4837,  pag.  27)  schildert  er  den  Samentrichter  als  ein  Bündel 
langer,  spindelförmiger  Blasen ,  welche  sich  in  einen  gemeinschaftlichen 
Behälter  münden  und  durdi  diesen  mit  dem  erwähnten  Kanal  in  Ver- 
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bindung  stehen  sollten,  lieber  die  Function  gab  er  nur  Vermaihttogen. 
In  der  gegebenen  Abbildung  erkennt  man  sogleich  die  fadenförmigen 
Gregarinen  wieder*  Treviranus  (a.  a.  O.)  beschrieb  die  Samentrichter 
als  dünnhäutige  Säckchen,  deren  kurzer  Ausführungsgang  in  den  des 
betreffenden  Ovariums  einmünden  sollte.  Stein  (a.  a.  0.)  hielt  die  in 
den  Trichtern  sitzenden  fadenförmigen  Gregarinen  für  Ovarialschlfluche 
und  ihren  Rem  für  das  Ei  des  Regenwurms,  wie  die  gegebene  Ab- 
bildung beweist.  Steenstrup  (a.  a.  0.)  nennt  die  Trichter  Gekröse  und 
beschreibt  sie  als  flache,  stark  gefaltete  Bflnder,  die  in  ihrem  Innern 
eine  kanalfbrmige  Höhle  enthalten,  die  mit  dem  einen  Ende  in  den 
untern  und  innem  Theil  der  sackförmigen  Drüsen,  mit  dem  andern  in 
die  Ausführungsgdnge  übergeht.  Diese  letzteren,  die  Samenleiter,  galten 
früher  für  weibliche  Organe,  weshalb  die  äussere  Oefifaung  mit  ihrem 
Wulste  als  «Vulva»  bezeichnet  wurde. 


II.    Organe  zur  Begattung  und  Eikapselbildung. 

Ich  rechne  hierher  die  localen  Vordickungen  der  unter  der  Cpi« 
dermis  liegenden  Drüsenschicht,  die  muskulöse  Leiste  des  Gürtels,  die 
drüsigen  Säckchen,  welche  die  bei  der  Begattung  functionirenden  Bor- 
sten umschliesscn ,  und  endlich  die  im  vordem  Tbeile  des  Wurms  an 
der  Bauchseite  zwischen  den  Längsmuskeln  und  der  Bauchhaat  sich 
findenden  Drüsenmassen.  Alle  diese  Organe  habe  ich  zwar  nicht 
näher  untersucht,  will  sie  aber  doch  als  theil  weise  noch  unbeachtet 
oder  falsch  gedeutet  hier  erwähnen. 

Zu  den  localen  Verdickungen  der  unter  der  Oberhaut  lit^enden 
Drüsenschicht  gehört  der  Gürtel  (bei  L.  agric.  meist  am  Sästen  bis  37sten 
Segmente)  und  der  erwähnte  Wulst,  welcher  die  männliche  Oeffnung 
am  fünfzehnten  Ringe  umgibt.  Beide  gleichen  sich  in  ihrer  Farbe, 
ihrem  Schwinden  und  Einreissen  nach  der  Brunst  und  dem  Verhalten 
des  sie  bedeckenden  Theiles  der  Oberhaut.  Die  Poren  der  letztem 
nämlich,  welche  in  offenbarer  Beziehung  zu  den  unter  ihr  liegenden 
Drüsenschläuchen  stehen,  werden  an  beiden  Stellen  oft  mehr  als  dop- 
pelt so  zahlreich.  Ob  der  Gürtel  neben  den  in  der  ganzen  Haut  sich 
findenden  auch  eigene  Drüsen  enthält,  will  ich  nicht  entscheiden.  Wenn 
die  Zeit  der  Geschlechtsthätigkeit  vorüber  ist,  schwindet  der  Gürtel 
sowohl  als  der  erwähnte  Wulst  oft  bedeutend,  nie  völlig.  Oft  erhalten 
sie  durch  rechtwinkelig  sich  kreuzende  Spalten  und  Risse  eine  uuregel- 
massige,  zerrissene  Oberfläche.  Die  Richtung  der  Risse  liegt  nicht  in 
der  Längs-  und  Queraxe  des  Wurmes,  sondern  unter  einem  Winkel 
von  45^  gegen  dieselben.    In  derselben  Richtung  laufen  die  feinen  sich 
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kreuienden  Fasern ,  aus  denen  die  Epidermis  zusammengesetzi  erscheint. 
DrCtsige,  aber  ihrem  Gewebe  nach  von  den  vorigen  wahrscheinlich  ver- 
schiedene  Anschwellungen  der  Haut  finden  sich  auch  an  der  Bauchseite 
des  zehnten ,  weniger  des  neunten  und  elften  Ringes,  ferner  am  fünf- 
zehnten, am  sechsundzwanzigsten  oder  einem  bis  drei  der  benach- 
barten, endlich  an  sämmtlichen  den  GUrtel  bildenden  und  ihm  nach 
vorn  und  hinten  zunächst  liegenden  Bingen.  Sie  zeichnen  sich  durch 
h^ere  Farbe  aus  und  wechseln  sehr  nach  Grösse  und  Zahl.  Beson- 
ders die  in  der  Gegend  des  sechsundzwanzigsten  Ringes  um  die  beiden 
inneren  Borstenpaare  gelegenen  wulstigen  Erhebungen  sind  höchst  in- 
constant.  Bald  findet  man  ein,  bald  zwei,  bald  drei  Paar,  oft  trägt 
eine  Seite  mehr  als  die  andere,  oft  fehlen  sie  auf  einer  Seite  gänzlich. 
Am  Gttrtel  dagegen  sah  ich  sie  bei  L.  agrio.  ziemlich  constant  vom 
34sten  bis  SSsten  Ringe,  selten  vom  SOsten  bis  39sten.  Da  sie  sich 
an  den  Stellen  finden,  wo  die  Vereinigung  der  sich  begattenden  Wür- 
mer besonders  innig  ist,  so  besteht  ihre  Function  oflenbar  in  der  Ab- 
sonderung des  ziemlich  festen  Schleimes,  der  die  beiden  WUrmer  an 
diesen  Stellen  förmlich  zusammenleimt,  und  den  man  nach  der  Begat- 
tung hier  und  da  als  feste,  gallertige  Masse  die  Bauchiläche  über- 
ziehen zieht 

Aach  der  Gürtel  und  der  Wulst  der  männlichen  Oeffnung  dienen 
augenscheinlich  einer  bei  der  Begattung  nöthigen  Schleimabsonderung, 
weiche  aber,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  weniger  die  innige  Ver- 
einigung der  Würmer,  als  vielmehr  die  Bildung  einer  schützenden 
Sdüeimschicht  zum  Zwecke  hat.  Inwiefern  der  Gürtel  bei  der  Eikapsel- 
biidang  thätig  wird,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Dass  seine  Turgescenz 
nicht  wesentliche  Bedingung  der  Begattung  ist,  bewiesen  mir  zwei 
Fälle,  wo  sich  begattende  Würmer  an  den  Gürtelsegmenten  nur  eine 
dunklere  Färbung  ohne  Spur  einer  Verdickung  zeigten  und  die  Be- 
gattung dennoch  ihren  regelmässigen  Verlauf  nahm.  Dagegen  ist  die 
muskulöse  Gürtelleiste  ein  unentbehrliches  Organ.  Ich  fand  sie  bei 
allen  geschlechtsreifen  Würmern  der  untersuchten  Art  jederseits  vom 
33sten  bis  36sten  Segmente  nahe  der  Bauchfläche  als  einen  schwach 
hervortretenden,  den  Gttrtel  begrenzenden  hyalinen  Wall,  dessen  Ober- 
fläche gewöhnlich  wieder  eine  seichte  Längsvertiefuog  zeigt.  Dies 
bat  Hoffmeister  veranlasst,  sie  als  eine  Reihe  verschmolzener  Saug- 
näpfe aufzufassen,  durch  welche  die  Würmer  bei  der  Begattung  sich 
gegenseitig  festhalten  sollten.  Bei  anderen  Arten  findet  sich  in  der 
Thai  statt  der  Leiste  eine  Reihe  muskulöser  Erhebungen,  die  Saug* 
näpfen  ähnlich  sind  und  auch  wie  die  Leiste  des  L.  agric.  als  Säug- 
orgaoe  fungiren,  doch,  wie  ich  unten  zu  zeigen  suchen  werde,  keines- 
wegs zum  Zwecke  gegenseitiger  Befjestigung.  Die  Gürtelleiste  und 
die  analogen  Organe  anderer  Arten  sind  die  constantesten  Theile  des 
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Gttrtels,  weshalb  man  ihre  Gestalt  und  Lage  bei  Cbarakterisirung  der 
Arten  mehr  berücksichtigen  sollte,  als  die  wechselnde  Zahl  und  Lage 
der  Gurtelsegmente. 

Als  Haftorgane  betrachte  ich  gewisse  Borsten  der  beiden  inneren 
unteren  Reihen.  Es  finden  sich  nämlich  bei  L.  agricola  im  zehnten, 
fünfzehnten  oder  einem  angrenzenden,  in  der  Gegend  des  26sten  und 
endlich  in  den  Gttrtelrlngen  (vom  34sten  bis  38sten]  die  Borsten  der 
inneren  Reihen  wesentlich  von  denen  der  benachbarten  Segmente  ver- 
schieden. Sie  erscheinen  dünner,  ungeffihr  doppelt  so  lang,  das 
ihre  Basis  umschliessende,  in  der  Leibeshöhle  gelegene  Säckchen  ist 
bedeutend  grösser  und  enthalt  ausser  den  Borstenmuskeln  eine  drüsige 
Masse.  Für  gewöhnlich  sind  diese  Borsten  eingezogen,  selbst  wenn 
die  übrigen  rein  locomotorischen  weit  hervorstehen.  Sie  entsprechen, 
wie  man  sieht,  in  ihrer  Lage  den  oben  erwähnten  drüsigen  Anschwel- 
iungen  der  Bauchseite  und  unterliegen  in  der  Gegend  des  26sten  Ringes 
ganz  derselben  Unbestimmtheit  wie  jene.  Herde  erwähnt  drei  Paar 
weisse  Säckchen,  unmittelbar  vor  dem  Gürtel  zu  beiden  Seiten  des 
Nervenstranges  gelegen,  die  er  für  männliche  Organe  hält,  die  aber 
jedenfalls  mit  den  drüsigen  Borstensäckchen  identisch  sind.  Sonst  fand 
ich  sie  nirgends  erwähnt.  Ebenso  haben,  ausser  Treviranus,  frühere 
Beobachter  die  Drttsenschicht  ausser  Acht  gelassen,  welche  sich  bei 
L.  agricola  ungefähr  vom  9ten  bis  38sten  Segmente  zwischen  den 
Bauch*  und  Seitenmuskeln  und  der  die  Leibeshöhle  auskleidenden  Haut 
vorfindet.  Im  neunten  bis-  zwölften  Segmente  verdickt  sich  dieselbe 
besonders  auf  den  Seitenmuskeln  zu  gelben,  stark  hervorspringenden 
Körpern,  meist  durch  eine  Querfurche  getheilt,  in  der  der  Muskel  liegt, 
welcher  die  beiden  Borstensäckchen  derselben  Seite  unter  einander 
verbindet. 

Die  Gestalt  und  Grösse  dieser  gelben  Körper  ist  sehr  verschieden, 
sie  enthalten  in  einer  schleimigen  Masse  grössere  und  kleinere  Follikel 
und  oft  zahlreiche  Gregarinenkapseln.  Ihre  Grösse  übertrifft  bisweilen 
die  des  mittlem  Samenblasenanhangs..  Oft  treiben  sie  lange  Fortsätze, 
die  sich  abschnüren  und  dann  frei  in  der  Leibeshöhle  liegen.  Auch  im 
fünfzehnten  Ringe  und  in  den  Gürtelsegmenten  verdickt  sich  die  be- 
schriebene Drüsenschicht  einigermaassen,  doch  schwillt  sie  nicL  zu  so 
bedeutenden  Massen  an.  Dass  die  Drüsenmassen  an  allen  Stellen  histo- 
logisch und  functionell  dieselben  sind,  ist  mir  unwahrscheinlich. 

Leo  beschrieb  fünf  Oviducte,  welche  unter  den  vermeintlichen 
Eierstöcken  (den  Samenblasen)  aus  einem  Eihälter  entspringen  und 
bis  an  das  Ende  des  Wurmes  gehen  sollten.  Im  fünfzehnten  Segment 
und  im  Gürtel  sollten  sie  abermals  zu  Eibehältern  verschmelzen.  Er 
injrcirle  mit  Quecksilber  und  dieses  ergoss  sich  unter  der  die  Leibes- 
höhle auskleidenden  Membran  besonders  dahin,  wo  sie  durch  die  Drüsen- 
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masse  von  den  Miiskelo  abgehoben  wird  und  wo  sie  über  die  zwischen 
den  LAngsmoskeln  liegenden  Längsspalten  hinweggeht.  Letztere  hielt  er 
für  die  seitlichen  Oviducte. 

Nahe  liegt  es,  das  Eiweiss  der  Eikapsel  als  das  Prodact  wenig- 
stens der  vorderen,  im  nennten  bis  zwölften  Segmente  gelegenen  DrUsen- 
körper  anzusehen.  J/Udekem  hat  diese  gesehen  und  als  «capsulogdnes» 
bezeichnet.  Sie  sollen  zur  Bildung  der  Eikapselschale  dienende  Fila- 
mente absondern.  Aber  diese  Schale  ist  nicht  aus  Filamenten  zu- 
sammengewebt und  ich  habe  auch  keine  solchen  in  den  drüsigen  Ktfr« 
pem  gefanden.  Tremranus  (a.  a.  O.)  nahm  eine  Verbindung  der  Samen- 
taschen ,  die  er  für  Hoden  hielt,  mit  den  beschriebenen  DrUsenkörpern 
an.  Die  Samenleiter,  nach  seiner  Meinung  Oviducte,  sollten  durch  die 
Drüsen  hindurchgehen,  während  sie  doch  in  einer  Furche  auf  denselben 
liegen,  und  der  als  Same  betrachtete  Inhalt  sollte  durch  die  Wand  des 
Oviducts  hindurch  die  Eier  befruchten. 


in.     Die  Begattung. 

Bei  der  Begattung  legen  sich  die  Würmer  zunächst  mit  den  Bauch- 
seiten an  einander,  doch  in  entgegengesetzten  Sichtungen.  Jeder  ver- 
tieft durch  Einziehen  des  Bauches  den  Gürtel  und  die  benachbarten 
Ringe  zu  einer  kafanförmigen  Grube,  in  die  sich  der  andere  Wurm 
hineinlegt.  Es  beginnt  eine  reichliche  Absonderung  von  Schleim,  der, 
indem  er  allmälig  an  der  Oberfläche  erhärtet,  beide  Würmer  als  eine 
gemeinschaftliche  Hülle  umschliesst.  Die  Vereinigung  wird  immer  inni- 
ger, besonders  in  der  Gegend  des  Gürtels  und  der  männlichen  Oeff- 
nungen.  Der  Leiste  des  erstem  liegt  constant  das  neunte,  zehnte 
und  elfte  Segment,  der  letztem  ungefähr  das  36ste  Segment  gegen- 
über. Die  Gürtelleisten  beginnen  rhythmische  Contracitionen.  An 
den  dem  Gürtel  nach  vorn  benachbarten  Ringen  erhebt  sich  der 
zwischen  dem  obern  und  untern  Borstenpaare  jeder  Seite  gelegene 
Theil  des  Muskelschlauches  zu  einer  Längsleiste,  einem  Längswulst, 
welcher  von  zwei  Längsfurchen  begrenzt  wird.  Da  die  Würmer  auf 
der  Seite  liegen,  kann  man  diese  Beobachtung  natürlich  nur  einer- 
seits machen. 

Die  Bildung  des  Wulstes  schreitet  langsam  bis  zum  fünfzehnten 
Ringe  fort,  und  die  hier  gelegene  drüsige  Erhebung  um  die  männliche 
Oeffnung  beschliesst  ihn.  Die  Lage  der  die  Längswülste  begrenzenden 
Längsfurchen  ist  am  lebenden  Wurme  jederseits  durch  zwei  mehr  oder 
weniger  dunkel  pigmentirte  Parallelstreifen  vom  fünfzehnten  Segmente 
bis  zum  Gürtel  angedeutet,  welche  Hoffmeister  (a.  a.  0.  pag.  8)  fälschlich 
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für  Kanäle  nahm  ^).  Ein  in  Spiritus  geworfener  Wurm  bildet  in  den 
meisten  Ffillen  durch  seine  iebhaflra  Coniractiooen  sowohl  die  Längs- 
Wülste y  als  auch  die  kahnförmige  Gürtelgrube.  Da  bei  der  Begattung 
der  zwischen  den  beiden  Längsleisten  gelegene  Bauchtheil  sich  stark 
verflacht  oder  gar  vertieft,  so  liegen  die  Leisten  beider  Würmer  ziem- 
lich an  dnander,  und  die  untere ,  hier  unwesentliche  Längsfurche  ent- 
geht der  Beobachtung,  die  obere  aber  erscheint  als  eine  deutlich 
ausgesprochene  Längsrinne,  in  der  man  wellenförmige  Moskelcontrac- 
tionen  von  vom  nach  hinten  fortschreiten  sieht  Ihr  Wesen  be- 
steht darin,  dass  sich  in  rhythmischer  Wiederkehr  am  fünfzehnten 
Binge  die  Binne  und  ihre  Ufer  zu  einem  Grtlbchen  einziehen,  wei- 
ches wie  ein  Wellenthal  bis  zum  Gürtel  fortschreitet.  In  der  Minute 
sieht  man  ungefähr  vierzehn  Grübchen  sieh  bilden  und  nach  hinten 
ziehen.  Erst  eme  Stunde  nach  Beginn  der  Vereinigung  oder  noch 
später  erfolgt  der  Erguss  des  Samens.  Man  sieht  ein  kleines  Tröpf- 
chen aus  der  Spalte  des  Wulstes  am  fünfzehnten  Binge  hervor- 
quellen und  in  die  Binne  treten,  wo  es  als  ein  weisses  Stäbchen 
erscheint,  ungefähr  so  lang  als  ein  Segment  breit.  Dieses  Samen- 
tröpfchen wird  von  dem  sich  oben  bildenden  Grübchen  der  Binne 
aufgenommen  und  nach  hinten  weiter  geführt.  Hat  es  sich  um  seine 
eigene  Länge  von  der  Oeffnung  entfernt,  so  ergiesst  sich  ein  neues 
Trdpfchen ,  ganz  gleich  dem  ersten  u«  s.  f.  Der  AusOuss  des  Samen- 
Stromes  erleidet  also  rhythmische  Unterbrechungeo  und  man  sieht  in 
der  Binne  eine  Beihe  kleiner  weisser  Stäbchen  nach  hinten  fortscfareiira, 
die  durch  Zwischenräume  von  gleicher  Länge  von  einander  getrennt 
sind,  und  da  die  Stäbchen  sowohl  als  die  Interstitien  gerade  die  Breite 
eines  Segments  eintiehmen,  so  trägt  in  bestimmten  Momenlen  je  ein 
Segment  um  das  andere  ein  Samentröpfchen  in  der  Längsrinne.  Der 
Same  fliesst  abo  ausserhalb  des  Wurntes  nur  von  einer  Schleimschicht 
bedeckt  in  ungefähr  80'^',  wie  leidtt  zu  berechnen,  vom  fun&ehnten 
Segment  bis  zum  Gürtel.  Dieser  nun  ist  besonders  mit  semer  mns- 
kidösen  Leiste  thätig.  Dieselbe  contrahirt  sich  in  rhythmischer  Wieder- 
kehr —  ungefähr  55  Mal  in  der  Minute  —  oben  und  an  beiden  Seiten 
zu  seichteu  Vertiefungen,  die  ebenfalls  weHenfdrmtg  fortschreiten,  die 
oberen  nach  unten  und  die  seitlichen  nach  dem  Mittelpunkte  der  Leiste 
zu.     Der  ergossene  und  am   Gürtel  zwischen  beiden  Würmern  sich 

')  An  derselben  Stelle  beschreibt  Eoffmmtw  «MOndungen  von  Kantdcheo, 
welche  sich  dicht  hinter  dem  Spalte  (der  mänulichen  Oeffnung)  vor  den 
beiden  unteren  Borsten  des  sechzehnten  Ringes  ais  drei  feine  Oeflhungen 
zeigen»  sollen.  Morren  (AnnaL  acad.  Gandav.,  4829]  soll  sie  schon  an* 
gegeben  haben.  Ich  habe  weder  die  Kanäle  am  Wurm,  noch  das  Citat  im 
JfotT0n'schen  Werke  wieder  gefunden.  Vielieidit  hat  Hoffmeister  die  Ocff- 
«mgen  der  schieifenförmigen  Organe  gteseben.    Aber  drei? 
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anbäafende  Same  wird  dadurch  immer  wieder  uro  die  der  Leiste 
gegenüber  liegeudeii  Oeflbungen  der  Samentaschen  Concentrin.  Den- 
sdben  Zweck  hat  eine  zweite  rhythmische  Bewegung,  die  ungefähr 
zwei  Mal  in  der  Mmute  wiederkehrt.  Der  seitliche  Theil  des  GUrtela 
hebt  sich  dabei  abwechselnd  von  dem  andern  Wurme  etwas  ab  und 
presst  sich  wieder  an,  wobei  er  den  Samen  nach  den  Samentaschen- 
dfifoungen  hinkreibt 

Diese  sind  keineswegs  von  der  Gttrtelleiste  bedeckt,  sondern  liegen 
frei  unter  der  SchleimhüUe  und  man  sieht  den  Samen  sich  um  die- 
selben anhäufen.  Dass  er  hier  in  die  Samentasohen  aufgenommen  wird, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Vielleicht  wird  diese  Aufnahme  durch  ein 
Saugen  der  Taschen  befördert.  Die  Gartelleiste  rafft  den  Samen  immer 
wieder  om  die  Oeflnungen  zusammen,  doch  direct  hineinpressen  kann 
sie  ihn  nicht;  sie  mttsste  dann  die  Oeffnungen  völlig  bedecken.  6. 
Meissner  versprach  a.  a.  O.  die  Besohreibung  von  Uttlfsorganen ,  welche 
den  Eintritt  des  Samens  (und  der  Eier)  durch  die  engen  Oeffnungen 
bewirken  sollten.    loh  habe  bisher  keine  gefunden. 

Hat  der  Ausfluss  des  Samens  geendet,  so  versohwindet  der  Längs- 
wulst und  die  Rinne  langsam  in  entgegengesetater  Richtung  als  sie 
sich  gebildet,  nur  die  Contractionen  der  Gurtelleiste  dauern  noch  lange 
fort,  bis  endlioh  der  Same  soweit  verschwunden  ist,  dass  nur  noch 
Qin  jede  Samentasohenttffnung  ein  Tröpfchen  silst.  Ist  der  ganze  Act 
regelmässig  verlaufen,  so  finden  sich  an  beiden  WUrmem  und  auf  beiden 
Seiten  diese  aus  reinem  Samen  bestehenden  weissen  Tröpfchen.  Ich 
Qoterauchte  sie  Öfters  unter  dem  Mikroskop  und  fand  nie  ein  Ei  in 
ihrer  Masae,  was  doch  wahrscheinlich  wäre,  wenn,  wie  Meissner 
meint,  mit  dem  Samen  zugleich  Eier  von  aussen  in  die  Samentaschen 
eingefUhrt  würden. 

Die  Würmer  trennen  sich  endlidi  durch  einige  kräftige  Rucke, 
^obei  ihnen  ihr  noch  in  den  BrdlOohern  haftendes  Endstück  als  Halt- 
ponkt  dient.  Schneidet '  man  sie  beide  zugleich  ab,  so  bleiben  sie  oft 
noch  stundenlang  vereinigt,  in  Spiritus  geworfen,  sterben  sie,  ohne 
sich  zu  frennen.  Der  ganze  Begattungsact  dauert  zwei  bis  drei  Stunden 
und  man  kann  ihn  leicht  unter  der  Loupe  beobachten.  Nur  im  Anfange 
sind  die  Würmer  scheu,  ist  erst  eine  innige  Vereinigung  eingetreten, 
so  kann  man  die  hellste  Beleuchtung  anwenden  und  sie  selbst  leise 
berühren,  ohne  dass  sie  sich  slOren  lassen.  Rinnenbildung  und  Samen- 
erguss  halten  nicht  immer  bei  beiden  Würmern  gleichen  Schritt;  auch 
können  die  Würmer  bei  der  grossen  Veränderlichkeit  ihrer  Gestak  von 
zieoilich  verschiedener  Grosse  sein.  In  der  Regel  jedoch  verhalten  sich 
beide  Würmer  in  allen  Beziehungen  vOllig  gleich. 

Man  kann  anfangs  glauben ,  der  Same  fliesse  in  rinem  nur  von  der 
durchsichtigen  Epidermis  bedeckten  Kanäle  herab,  weU  es  wunderbar 
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erscheint I  dass  er  sich  Dicht  auf  der  feuchten  Körperoberflfiche  ver* 
breitet.  Allein  ein  solcher  Kanal  ist  nicht  nachzuweisen ,  ebenso  wenig 
eine  Oeffnung  am  Gürtel.  Die  Oeffiiung  der  Samenleiter  mündet  viel- 
mehr direct  nach  aussen  und  ich  sah  einmal  an  einem  lange  mit  den 
Händen  tractirten  Wurme  ein  weisses  TrOpfchen  austreten,  das  sich 
unter  dem  Mikroskop  als  Same  erwies. 

Nach  der  Begattung  tragen  die  Würmer  meist  in  der  Gegend  des 
26sten  Segments,  selten  am  Gürtel,  jederseits  einen  kleinen  plattkolben- 
förmigen, ungefähr  i*"  langen  Anhang,  den  sogenannten  Penis.  Er 
liegt  meist  in  der  Gegend  der  inneren  Borsten  bald  auf,  bald  zwischen 
den  Segmenten,  bald  ist  er  doppelt,  bald  fehlt  er  gänzlich  auf  einer 
oder  auf  beiden  Seiten.  Er  ist  anfangs  weich,  wird  aber  allmälig 
härter  und  besteht  aus  einer  hyalinen  Substanz,  in  die  am  freien  Ende 
ein  Tröpfchen  Samenmasse  eingebettet  ist.  Er  ist  nachweisbar  ein 
Product  der  Begattung  und  besteht  nach  meiner  Ansicht  aus  erhär- 
tetem Schleime.  Vor  der  Begattung  fehlt  er.  Reisst  man  sich  be- 
gattende Würmer  noch  vor  dem  Samenerguss  aus  einander,  so  findet 
man  ihn  weich  und  ohne  Samenmasse.  Er  bildet  sich  entweder  gegen- 
über der  männlichen  Oeffnung  in  der  Gegend  des  SGsten  Segments 
und  enthalt  Samen  vom  andern,  oder  selten  am  Gürtel  und  enthält 
Samen  vom  eignen  Wurme.  Liegt  er  ausnahmsweise  an  einer  andern 
Stelle,  so  zeigt  er  k^nen  Samen.  Alle  seine  YerschiedeHheiten  in 
Form,  Zahl  und  Lage  zu  schildern,  scheint  mir  bei  einem  so  un- 
wesentlichen Gebilde  überflüssig. 

Nur  Hoffmeister  (a.  a.  0.)  hat  eine  ausführlichere  Beschreibung  der 
Begattung  gegeben,  jedoch  wohl  nicht  richtig  beobachtet.  Er  beschrieb 
die  Längsrinne  als  beginnend  an  den  Oeflnungen  der  Samentaschen, 
die  er  für  Hoden  hielt.  Jeder  Wurm  sollte  an  seinem  Gürtel  den  an- 
geblich aus  diesen  vermeintlichen  Hoden  entleerten  eigenen  Samen 
wieder  aufnehmen  und  sich  selbst  befruchten.  Ausserdem  sollte  der 
Same  jederzeit  nur  auf  einer  Seite  entleert  werden,  was  nachweisbar 
falsch  ist. 


Die  Resultate,  zu  denen  mich  die  gegebenen  Untersuchungen 
geführt  haben,  lassen  sich  im  Wesentlichen  in  folgende  Sätze  zu- 
sammenfassen : 

1)  Die  untersuchten  Regenwürmer  sind  Zwitter. 

2)  Eier-  und  Samenzellen  werden  in  morphologisch  fast  gleichen, 
nur  functionell  verschiedenen  Geschlechtsdrüsen  gebildet. 

3]  Deren  finden  sich  sechs,  je  zwei  im  zehnten,  elften  und  drei- 
zehnten Segmente,  nahe  der  Bauchfläche  und  der  Mittellinie  an  der 
vordem  Wand  des  betreffenden  Segments  frei  aufgehängt. 
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4)  Iq  den  vier  vorderen,  den  Hoden,  entwickelt  sich  der  zellige 
Inhalt  za  brombeerfbrmigen  Samenzellen,  in  den  hinteren,  den  Ova- 
rien,  zu  Eiero. 

5)  Samenzellen  und  Eier  treten  durch  Dehiscenz  aus. 

6)  Die  Hoden  liegen  je  zwei  in  zwei  unpaaren  mit  paarigen  sack- 
förmigen Anhängen  versehenen  Samenblasen,  die  Ovarien  Arei  in  der 
Leibeshöhle. 

7)  Die  Samenzellen  häufen  sich  bedeutend  in  den  Samenblasen 
und  ihren  Anhängen  an  und  werden  im  Secret  derselben  zu  reifen 
Samenfäden  ausgebildet.  Die  Eier  sammeln  sich  in  massiger  Zahl  in 
einem  kleinen,  dem  Ovarium  gegenüber  liegenden  Eihäiter. 

8]  Jeder  Geschlechtsdruse  liegt  ein  trichterförmiges,  in  einen  Aus- 
nihruDgsgang  übergehendes  Organ  gegenüber.  (Der  weit  kleinere  Trichter 
des  schleifeDfbrmigen  Organs  findet  sich  ausserdem  dicht  darunter.) 

9)  Die  vier  Samentrichter  zu  je  zwei  in  den  Samenblasen  gelegen, 
zeigen  eine  vielfach  gefaltete  Wandung,  in  deren  Ausbuchtungen  sich 
der  reife  Same  in  bedeutender  Menge  anhäuft.  Die  Ausführungsgänge 
vereinigen  sich  jederseits  zu  einem  längs  nach  hinten  laufenden  Samen- 
leiler,  der  am  fünfzehnten  Ringe  nach  aussen  mündet.  Die  zwei  £i- 
trichter  erscheinen  als  einfache  Tuben,  stehen  mit  den  Eibältem  in 
directer  Verbindung  und  gehen  in  kurze  Eileiter  über,  die  im  vier- 
zehnten Ringe  münden. 

40)  lai  neunten    und   zehnten  Segmente   liegen  jederseits  ^wei, 
Samentaschen,  die  zwischen  dem  neunten  und  zehnten,  sowie  elften 
und  Meilen" Segmente  direct  nach  aussen  münden. 

44)  Bei  der  Begattung  findet  gegenseitige  Befruchtung  statt  Die 
OeSnuDgen  der  Samentaschen  des  einen  Wurmes  liegen  dabei  dem 
GUrtel  des  andern  gegenüber.  Der  Same  tritt  aus  den  Oeflhungen  der 
beiden  Samenleiter,  fliesst  jederseits  in  einer  durch  Muskelthätigkeit 
gebildeten  Längsrinne  bis  zum  Gürtel  und  wird  hier  in  die  Samen- 
taschen des  andern  Wurmes  aufgenommen. 

4d)  Beim  Eilegen  werden  zugleich  Eier  aus  den  Eihältem  und 
Same  aus  den  Samentaschen  in  die  Eikapseln  entleert. 


Krfcianms  der  Ablilldnnseii. 

Tafel  XVIIl. 

I^ig  4.  Die  inneren  Geschiechtstheile  des  Lumbricus  terrestris  Ltiwi.  fünf 
Mal  vergrössert.  Der  Muskelschlauch  ist  oben  aufgeschnitten  und  zu 
beiden  Seiten  zurückgelegt.  Der  Dannkanal  und  die  schleifenförmigen 
Organe  sind  weggenommen,  a  Lttogsmuskel  des  Rttckens,  b  des  Bauchs, 
c  der  Seiten;  d  Nervenstrang;  e  Stickchen,  welche  die  Borsten  ent- 
Zeiiscbr.  f.  wissensch.  Zoologie.  VIII.  Bd.  <29 
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halten ;  f  dergleichen  grössere  bei  der  Begattung  ftingirende  Borsten  ent- 
haltend; g  DrUsenmassen,  zwischen  den  Muskeln  und  der  die  Leibes- 
höhle auskleidenden  Membran  gelegen ;  (/'  ein  sich  abschnürender  Thoil 
derselben;  h  Ovarium;  t  Theil  des  Septums  zwischen  dem  zwölften  und 
dreizehnten  Segment,  mit  den  beiden  damit  verwachsenen  Tuben  t'  nach 
hinten  zurückgeschlagen;  k  Anfangstheil  des  Eileiters;  /  vordere,  V  hin- 
tere Samenblase.  Der  Bauchgefiissslamm  läuft  Über  beide  hinweg.  Man 
sieht  die  vier  Samentrichter  durchschimmern;  m  vorderer,  n  hinterer 
Anhang  der  vordem  Samenblasc;  o  Anhang  der  hintern  Samenblase. 
Auf  der  rechten  Seile  sind  die  Anhänge  weggenommen;  mai^  sieht  die 
entsprechenden  Schnittflächen  m',  n',  o';  p  Samenleiter  der  vordem, 
p'  der  hintern  Samenblase,  welche  an  ihrem  Ursprung  zu  einem  Knäuel 
verwunden  sind.  Beide  Samenleiter  einer  Seite  vereinen  sich  zu  einem 
Stamme  q,  der  im  fünfzehnten  Segmente  nach  aussen  mündet;  r  Samen- 
taschen. 

Fig.  2.  Schematische  Darstellung  der  GeschlcchtsölTnungen  des  Lumbr.  ter- 
restris.  Der  Muskelscblauch  ist  am  Rücken  aufgeschnitten,  entleert 
und  ausgebreitet.  Man  sieht  zwischen  dem  neunten  und  zehnten ,  sowie 
elften  und  zwölften  Segmente  jederseiCs  in  der  äussern  Borstenreihe 
die  beiden  Oefinungen  der  SamenUischen ,  im  vierzehnten  Segmente 
nahe  der  äussern  Borste  des  innern  Paares  die  Mündungen  der  Eileiter, 
und  im  fünfzehnten  Segmente  zwischen  den  beiden  Borstenpaaren  jeder 
Seite  die  der  Samenleiter. 

Fig.  3.  Hode  von  Lumbr.  communis  Eof(m.  bei  BOfacher  Yergrösserung  ge- 
zeichnet. 

Fig.    4.    Ovarium  von  Lumbr.  terresfris  bei  derselben  Vergrösserang. 

Fig.  6.  Zipfel  eines  Ovariums  von  Lumbr.  terreatris  bei  20<Mlicher  Ver- 
grösserung. 

Fig.    6.    Eihälter  von  Lumbr.  ter  res  Iris,    a  Eier,  bei  derselben  Vergrösserang. 

Fig.  7 — 44.  Schematische  Darstellung  verschiedener  Hodenformen  von  Lumbr. 
terrestris.    Die  schraffirten  Theile  sind  Blutgef^ssknäuel. 

Flg.  42 — 43.  Schematische  Darstellung  zweier  seltener  Formen  des  Ovariumf* 
von  Lumbr.  terrestris. 


Kleiien  litthmliiDgeii  ud  Conesponden-lltdirickteB. 


üeber   die   Saincakörpcrchcn,    die   Eier   und    die 
Befruchtung   der   Ascaris   mystax. 

Briefliche    Mittheilung 

an 
A.  KtfUiJker 

von 
Prof.  Allen  Thonpii^ii  in  Glasgow. 

Auj)  dem  Englischon  übersetzt. 


Im  Mai  4854  theilte  ich  der  köoigL  Gesellschaft  in  London  eine  Abhandlung 
des  Dr.  Henry  Nelson  aus  Gloucester  Ikber  die  Ascaris  mystax  aus  dem  Duo- 
denum der  Katze  mit.  Dr.  Nelion  beobachtete  bei  dieeen  Nematoiden  das 
Aufsteigen  der  eigentfaUmlichen  bewegungslosen  und  ungescfawünzten  Samen« 
körpereben  durch  den  untern  Theil  des  Gescblechtsapparates  der  Weibchen  und 
beschrieb  die  Veränderungen,  welche  dieselben  bei  ihrem  Fortschreiten  durch« 
machen,  bis  sie  mit  den  herabsteigenden  Eiern  zusammenkommen  und  die  Be- 
fruchtung bewirken,  welche  letztere  nach  ihm  dadurch  geschieht,  dass  die 
Samenkörperchen  in  die  Dottersubstanz  der  Eier  eindringen.  Dr.  Nelson  be- 
schäftigte sich  zugleich  auch  in  seiner  Abhandlung  mit  der  Entwicklung  der 
Samenkörperchen  selbst  und  beschrieb  einige  Formveränderungen  derselben, 
war  jedoch  nicht  im  Stande,  die  Umbildung  der  Samenzellen  der  Männchen  in 
die  elgenthttmlichen  Körperchen,  die  von  ihm  zuerst  als  die  Samenkörperchen 
innerhalb  der  weiblichen  Genitalien  beschrieben  worden  waren ,  in  allen  Stadien 
zu  verfolgen. 

Dadurch,  dass  ich  diese  Abhandlung  der  königl.  Gesellschaft  mittheilte, 
wurde  ich  natürlich  veranlasst,  ein  grösseres  Interesse  an  den  Untersuchungen 
zu  nehmen,  auf  welche  dieselbe  sich  bezog,  und  die  ich  auch  gewissernfaassen 
der  Aufmerksamkeit  des  Dr.  Nelson  empfohlen  hatte,  und  so  kam  ich  dazu,  theüs 
fl&r  mich,  theils  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Nelson  die  von  ihm  beschriebenen  Phä- 
nomene ebenfalls  einer  Untersuchung  zu  unterziehen,  was  mich  zu  den  folgenden 
Mittheilungen  veranlasst. 

Vor  Allem  will  ich  bemerken,  dass  die  von  Dr.  Nelson  aufgestellte  Behaup- 
tung, dass  die  Samenkürpcrchcn  wirklich  in  die  Dottermasse  eindringen ,  in  eine 
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Zeit  fkllt,  in  welcher  die  Angaben  voQ  Martin  Barry  über  das  Eindringen  der 
Samenfäden  in  das  Säugetbierei  noch  beinahe  von  allen  Physiologen  mit  Bfiss> 
trauen  angesehen  wurden,  in  die  Zeit,  welche  der  ersten  Unlersucbungsreihe 
von  Newport  über  die  Befruchtung  des  Eies  von  Amphibien  (Phiios.  Trans., 
Juni  4860),  aus  welcher  dieser  Autor  den  Schluss  zog,  dass  kein  EindringCD 
der  Samenelemente  in  die  Eier  statt  hat,  unmittelbar  nachfolgte.  Obschon  nun 
meiner  Meinung  nach  die  Behauptungen  Nelson's  nicht  tkber  jeden  Zweifel  er- 
haben waren,  so  schienen  mir  dieselben  doch  alle  Berücksichtigung  zu  ver- 
dienen ,  theils  weil  sie  auf  ein  Thier  sich  bezogen ,  bei  welchem  der  ganze  Be- 
fruchtungsprocess  sehr  offen  und  einfach  vor  sich  geht,  andererseits  aber  auch, 
weil  sie  diesen  Vorgang  in  einer  Weise  darstellten,  welche  von  den  bisherigen 
Auffassungen  ganz  verschieden  war.  Und  wenn  es  auch  nicht  meine  Absicht 
war.  Alles  zu  verantworten,  was  Dr.  Nelson  vorgebracht,  so  war  es  mir  doch 
als.  Pflicht  erschienen,  mich  durch  eigene  Untersuchung  zu  vergewissern,  dass 
seine  Beobachtungen  sorgßiltig  durchgeführt  und  seine  Abbildungen  der  Natur 
treu  nachgebildet  waren.  Es  musste  mich  daher  unangenehm  berühren,  als  ich 
im  letzten  Jahre  erfuhr,  dass  Prof.  Bischoff  in  seiner  Schrift:  «Widerlegung  des  von 
Dr.  Keber  bei  den  Naiden.und  Dr.  Nelson  bei  den  Ascariden  behaupteten  Eindringens 
der  Spermatozoiden  in  das  Ei,  Giessen  4854»  ein  hartes  Urtheil  über  die  Abhand- 
lung von  Dr.  Nelson  gefüllt  und  seine  Beobachtungen  als  irrthümlich  bezeichnet 
hatte.  Noch  mehr  war  ich  enttäuscht,  als  ich  einige  Monate  spttler,  nachdem  mittler- 
weile die  ganze  Frage  von  dem  Eindringen  der  Spermatozoon  in  das  Ei  durch  die 
Entdeckungen  von  Newport  beim  Frosch  im  vorigen  und  in  diesem  Jahre,  und 
die  Bestätigung  dieser  Beobachtung  und  Uebertragung  derselben  auf  das  Stiage- 
thierei  durch  Bischoff  selbst  und  durch  Meissner  und  Andere  ein  neues  Ansehen 
gewonnen  hatte,  die  Erfahrung  machen  musste,  dass  Bischoff  den  Beobachtungen 
von  Nelson  noch  immer  misstraute,  obschon  derselbe  in  der  Zwischenzeit  sich 
veranlasst  gesehen  hatte,  seine  ursprünglichen  Behauptungen  sehr  wesentlich  zu 
modiflciren  (siehe:  Bestätigung  des  von  Dr.  Newport  bei  den  Batrachiern  und  von 
Dr.  Barry  beim  Kaninchen  behaupteten  Eindringens  der  Spermatozoiden  in  das 
Ei,  Giessen,  den  25.  März  4854).  In  dieser,  sowie  in  der  frühem,  wenige  Zeit 
vorher  publicirlen  ersten  Abhandlung  leugnete  Bischoff  nicht  blos  das  Eindringen 
der  Samenkörperchen  in  das  Ei  von  Ascaris  mystax,  sondern  behauptete  auch, 
dass  die  Gebilde,  welche  Dr.  Nelson  als  Samenkörperchen  angesehen  hatte,  nichts 
als  losgelöste  Theile  der  inneren  Geschlechtsorgane  der  Weibchen  seien. 

Sobald  ich  diese  Schriften  erhalten  hatte,  machte  ich  mich  von  Neuem  an 
eine  sorgfiiltige  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  und  forderte  auch  Dr.  Neison 
auf,  dasselbe  zu  thun.  Ich  gestehe,  dass  ich  des  Gedankens,  dass  wir  in  dieser 
oder  jener  Beziehung  uns  getauscht,  mich  nicht  erwehren  konnte,  denn  ich  war 
bisher  Immer  gewohnt  gewesen,  Bischoff  als  einen  ausgezeichneten  Beobachter 
und  einen  der  würdigsten  Nachfolger  des  grossen  v.  Baer  im  Gebiete  der  Em- 
bryologie anzusehen.  Allein  je  weiter  Ich  in  der  Untersuchung  vorwilrta  ging, 
um  so  mehr  fand  ich  mich  veranlasst,  von  seinen  Ansichten  abzuweichen  und 
gelangte  endlich  zur  vollständigen  Ueberzeugung ,  dass  die  vermeintlichen  Samen- 
körpereben von  Nelson  wirklich  solche  sind,  und  dass  dieser  Autor  der  wirk- 
lichen Beobachtung  des  Actes  der  Befruchtung  durch  dieselben  nllher  gewesen  ist, 
als  irgend  sonst  Jemand.  Endlich  war  ich  auch  so  glücklich,  die  Entwicklung 
der  Samenkörperchen  Nelson's  aus  den  Samenzellen  der  männlichen  Ascaris 
mystax  zu  verfolgen. 

Mittlerweile  erschien  eine  neue  wichtige  Arbeit  Über  das  Eindringen  der 
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Sameofiiden  ia  das  Ei  einiger  anderer  Thiere  voo  Georg  Meitiner  (ZeiUGbr.  f. 
wisseosch.  Zool. ,  Bd.  VI ,  pag.  208) ,  welche  mich  beinahe  der  Nothweodigkeit 
überbebt,  meioe  neuen  Beobachtungen  bekannt  zu  machen.  Wenn  ich  diesa 
deoDoch  thue,  so  geschieht  es  einmal  aus  dem  Grunde,  weil  meine  Erfahrungen 
ojcbt  in  allen  Beziehungen  mit  denen  von  Meissner  Übereinstimmen,  und  zweitens, 
weil  Bischoff  in  einer  dritten  Mittheilung  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.,  Bd.  VI, 
|)ag.  377)  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  seiner  Beobachtungen  Über  Ascaris 
mystax  gegeben  und  zu  gleicher  Zeit  von  Neuem  seine  Ueberzeugung  ausge- 
sprochen hat,  dass  die  Samenkörperchen  Nelson' e  nichts  als  epitheliale  Bildungen 
sind.  Indem  ich  meine  Beobachtungen  im  Folgenden  mittheile,  wiU  ich  auch 
zugleich  angeben,  zu  welchen  Ergebnissen  Nelson  bei  der  Wiederauftiahme  der 
Unteraudiungen  von  seiner  Seite  gekommen  ist.  Bevor  ich  diess  thue,  sei  es 
mir  jedoch  noch  erlaubt  zu  bemerken ,  dass  meiner  Meinung  nach  Dr.  Nelson  von 
Prof.  Bischoff  und  Anderen  nicht  so  behandelt  worden  ist,  wie  es  sich  geziemt 
bälte,  denn  wenn  auch  Dr.  NelaoiCs  Angaben  einiger  Verbesserungen  bedürfen, 
so  giii  diess  doch  noch  in  höherem  Grade  von  demjenigen  Autoren ,  wetohe  ihre 
Kritik  an  demselben  ausgelassen  haben.  Obscbon  Dr.  Nelson  wegen  seiner 
Jugend  in  mikroskopischen  Untersuchungen  nicht  die  Erfahrung  haben  konnte, 
wie  Langgettbte,  so  fUhle  ich  mich  doch  verpflichtet  zu  sagen,  dass  derselbe 
seine  Beobachtungen  mit  der  grössten  Sorgfalt  anstellte.  Ich  nahm  mir  auch 
die  Freiheit,  denselben  auf  die  Einwürfe  aufmerksam  zu  machen,  welche  seinen 
Behauptungen  entgegengestellt  werden  würden,  und  theilte  ihm  auch  selbst  alle 
Zweifel  offen  mit,  welche  sich  mir  aufdrängten;  es  verdient  daher  derselbe  auf 
jeden  Fall  eine  andere  Kritik  und  Behandlung  als  diejenige,  welche  ihm  durch 
^hoff  geworden  ist.  Nelson  und  ich  waren  auch  mit  den  Verflnderungen 
wohl  bekannt,  welche  Wasser  an  so  zarten  Gebilden,  wie  die  Samenzellen, 
liervorbringt,  und  gaben  wir  uns  daher  alle  Mühe,  dieselben  zu  vermeiden, 
doch  will  ich  nicht  leugnen,  dass  vielleicht  unsere  Vorsichtsmaassregeln  nicht 
immer  hinreichend  waren ,  wie  Jeder  leicht  begreifen  wird ,  der  schon  ähnliche 
Untersuchungen  durchgeführt  hat,  und  sind  wir  auf  jeden  Fall  Bisehoff  ver* 
pflichtet  dafür,  dass  er  auch  von  seiner  Seite  vor  den  Täuschungen  gewarnt 
bat,  welche  aus  dieser  Ursache  hervorgehen  können. 

Was  meine  obige  Behauptung  betrifft,  so  erlaube  ich  mir  anzuführen,  dass 
^i^choff  auf  pag.  5t  seiner  Widerlegung  wörtlich  sagt,  dass  Keber  und  Nelson 
einen  Mangel  an  Kenntniss  der  Objecto  bewiesen  haben,  mit  denen  sie  sich 
^cbäftigten,  ferner,  dass  sie  der  nöthigen  Vorsicht  und  des  Urtheils  entbehrten 
und  in  grosse  IrrthÜmer  fielen ,  so  dass  ihre  Untersuchungen ,  anstatt  das  Ein* 
<*ringen  der  Samenkörperchen  wirklich  darzuthun,  die  Wissenschaft  nur  mit 
^em  schweren  Ballast  beluden,  von  welchem  dieselbe  sich  nicht  leicht  werde 
befreien  können.  Dann  folgen  freilich  auch  einige  LobsprUche  über  die  Art  und 
Weise,  wie  Nelson  seine  Untersuchungen  durchführte,  und  über  die  Ausstattung 
^iner  Abhandlung.  Aber  auf  pag.  22  bemerkt  Bischoff  schon  wieder,  dass  nichts 
gewisser  sei ,  als  dass  Dr.  Nelson  einen  grossen  Irrthum  begangen  und  aus  Un- 
i^enntoiss  des  Mikroskops  und  mikroskopischer  Objecte  eine  ganz  falsche  An- 
siebt  IQ  die  Wissenschaft  eingeführt  habe.  Bischoff  schliesst  dann  mit  der  all- 
gemeinen Bemerkung,  dass  Nelson' s  Abhandlung  von  Neuem  beweise,  dass 
Niemand  es  unternehmen  sollte,  ein  schwieriges  Problem  zu  bearbeiten,  ohne 
den  Gegenstand  nach  allen  Seiten  untersucht  zu  haben  und  zu  kennen ,  und  dass 
I^r«  Nelson,  wenn  er  vor  der  Veröffentlichung  seiner  Beobachtungen  mit  ähn- 
lichen Erscheinungen  mehr  vertraut  und  im  Gebrauch  des  Mikroskops  geübter 
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gewesen  wäre,  vor  solchen  Missgriffen  sich  bewahrt  gesehen  htftte,  wie  die, 
die  er  beging. 

Jeder  Unbefangene  wird  gestehen,  dass  eine  so  absprechende  Verdammung 
scheinbar  guter  Beobachtungen  in  einer  schwierigen  und  vieldeutigen  Frage  um 
so  unerwarteter  kam,  als  derjenige,  der  sie  äusserte,  selbst  in  dem  Falle  war, 
seine  Publicationen  im  Verlauf  von  wenigen  Monaten  einer  totalen  Reform  zu 
unterziehen,  und  wird  es  gewiss  Niemand  Dr.  Nelson  und  auch  mir  verargen, 
wenn  wir  uns  gegen  eine  solche  Behandlung  aussprechen. 

I.    Ueber  die  SamonkOrperchen   der  Ascaris  mystax. 

i,    Ursprung  der  Samenzellen. 

Das  blinde  Ende  des  röhrenförmigen  Hodens  der  Ascaris  mystax  ist  etwas 
schmaler  als  der  entsprechende  Theil  des  Eierstocks  und  besteht  aus  einer  zarten 
Membran,  in  die  einzelne  längliche  kömige  Kerne  eingebettet  sind.  Manchmal 
zeigt  dieser  Theil  des  Hodens  im  Innern  einige  (4  oder  5)  Windungen,  wie  von 
einer  bosondern,  im  Innern  liegenden  Röhre,  wie  sie  schon  von  Nelson  und 
Anderen  beschrieben,  at>er  nicht  genügend  erklärt  worden  sind,  von  denen  ich 
glauben  möchte,  dass  sie  vielleicht  von  einer  Einwirkung  des  Wassers  auf  das 
Ende  des  Hodenkanals  herrühren.  Das  blinde  Ende  des  Hodens  und  die  be- 
nachbarten theile  desselben  sind  mit  zarten  kernhaltigen  Zellen  erfüllt,  von  denen 
die  einen  V1200  Zoll  und  die  anderen  etwa  73500  Zoll  messen;  ausserdem  finden 
sich  auch  noch  viel  kleinere  einfachere  Körperchen  und  Körnchen  zwischen  den- 
selben. Die  kleineren  der  eben  erwähnten  Zellen  haben  einen  einzehien  cen- 
tralen Fleck  oder  Kern,  während  die  grösseren  mehrere  innere  Zellen  oder  Kerne 
von  verschiedener  Grösse  enthalten  und  wahrscheinlich,  wie  Heichert  vermutbet 
{MuUer's  Archiv,  4847],  die  Mutterzellen  darstellen,  in  welchen  die  kleineren 
Zellen  erzeugt  werden,  die  unzweifelhaft  die  Keime  der  Samenzellen  sind. 

Indem  die  erwähnten  kleineren  Zellen  von  dem  letzten  hellen  Ende  des 
Hodenkanals  in  die  nächste  mehr  dunklere  körnige  Portion  desselben  übergeben, 
wird  jede'yon  einer  weichen  körnigen  Masse  umgeben,  wodurch  dieselbe  un- 
gefähr drei  Mal  an  Durchmesser  zunimmt.  So  entstehen  Gebilde  von  beiläufig 
ovaler  Gestalt,  die  an  beiden  Enden  leicht  zugespitzt  sind,  welche  zuerst  einer 
besondern  UmhüUungsmembran  zu  entbehren  scheinen,  nachher  aber  ganz  be- 
stimmt eine  solche  zeigen  und  durch  Druck  oder  durch  Essigsäure,  welche  die 
körnige  Masse  heller  macht,  den  Kern  und  das  Kernkörperchen  deutlidi  zeigen. 
Was  den  Ursprung  der  körnigen  UmbUllungssubstanz  betrifft,  so  ist  es  nicht 
leicht,  mit  Sicherheit  etwas  über  denselben  auszusagen,  ich  bin  jedoch  sehr 
geneigt  zu  glauben ,  dass  dieselbe  von  dem  Hodeoschlauche  abgesondert  wird  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Dottersubstanz  von  dem  entsprechenden  Theile  des 
Eierstocks  und  mithin  von  aussen  auf  die  kleineren  oben  erwähnten  Zellen  ab- 
gelagert und  nicht  im  Innern  derselben  entwickelt  wird. 

Wenn  die  eben  erwähnten  Samenzellen  in  dem  untern  Theile  des  körnigen 
Abschnittes  des  Hodens,  da,  wo  derselbe  eingeschnürt  ist,  angelangt  sind,  so 
zeigen  dieselben  eine  bedeutendere  Grösse  von  Vloo  — Vioo  Zoll,  eine  runde  Ge- 
stalt und  eine  sehr  deutliche  äussere  Membran.  Noch  weiter  unten  erscheint 
die  körnige  Substanz  im  Innern  der  Samenzellen  nicht  länger  gleichartig,  viel- 
mehr hat  dieselbe  nach  zwei  Rk;htungen  Veränderungen  eingegangen;  einmal 
nämlich  ist  der  gesammte  Inhalt  der  Samenzellen  in  mehrere,  gewöhnlich  vier 
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Segmente  zerfoUen,  welche  durch  schmale  belle  Streifen  geschieden  sind,  und 
swettens  haben  sich  die  Kärnohen  einer  jeder  dieser  UnterabiheHungen  In  kurae 
UoieDlbmiige  Gebilde  umgewandelt,  weiche  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
radDire  Anerdttung  zeigen,  wie  diess  schon  von  li9ichert  bei  einer  andern  Ascaris 
und  spater  auch  von  MeUsner  bei  der  Ascaris  mystax  angegeben  worden  ist. 
Die  von  Meissner  abgebildeten  Zellen  aus  diesem  Stadium  scheinen  übrigens 
durch  Imbibition  etwas  verändert,  und  Bischoff  hat  gezeigt,  dass  dieser  Autor 
im  Irrthume  Ist,  wenn  e¥'  das  gelegentliche  Vorkommen  von  mehr  als  vier  Seg> 
meoten  in  diesen  Zellen  annimmt. 

2.    Bildung  der  SamenkOrperchen  aus  den  einzelnen 

Abschnitten   der  Samenzellen. 

In  dem  untersten  Theile  der  mannlichen  Organe  oder  iiudem  sogenannten 
Vas  deferens  besteht  der  Inhalt  aus  einer  Unzahl  von  kernhaltigen  kernigen 
Zellen  voo  etwas  verschiedener  Form»  aber  gleichmassiger  Grösse  von  ungeftihr 
VifQ —  Vi 000  Zoll,  von  denen  einzelne  noch  eine  Andeutung  der  eben  erwähnten 
radiüren  Anordnung  zeigen,  während  die  Mehrzahl  wieder  einen  mehr  gleich^^- 
artig  kornigen  Inhalt  besitzt  Aus  der  ersten  Thatsache,  aus  dem  GrOssenverhält- 
oiaee  und  aus  den  abgeplatteten  Fliehen  dieser  Zellen  gebt  mit  Leichtigkeit 
hervor,  dass  dieselben  nichts  anderes  als  die  freigewordenen  Segmente  der 
Samenzellen  sind.  Der  äussere  Theil  dieser  Zellen  ist  undeutlich  oder  sehr  fein- 
körnig  und  Iflsst  ohne  Zusatz  von  Wasser  keine  HOlle  erkennen.  Der  Kern  oder 
der  das  Licht  starker  brechende  Innere  Theil ,  welcher  durch  Wasser  oder  Essig- 
säare  deutlich  hervortritt,  hat  %  des  Durchmessers  der  ganzen  Zellen  und  be- 
sitzt einen  kleinen  dunklen  Kernkörper.  Diese  Gebilde  haben  dieselbe  Grösse 
und  beinahe  dasselbe  Ansehen  wie  die,  welche  in  den  untersten  Theilen  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  getroffen  werden,  wenn  Männchen  zugegen  sind. 
Doch  besteht  der  Unterschied  zwischen  beiden,  dass  die  Körperohcn  in  den 
weiblichen  Genitalien  in  ihrem  äussern  Theile  heller  sind,  und  dass  der  innere 
Körper  oder  der  Kern  ohne  Ausnahme  deutlich  halbkugelfbrmig  gestaltet  ist, 
VerbilUiisse ,  welche  nur  sehen  getroffen  werden,  so  lange  die  Körperchen 
noch  im  Innern  der  mannlichen  Organe  sich  befinden. 

Was  nun  die  Entwicklung  der  elgenthUmlichen  Haschen-  oder  handschuh- 
fingerförmigen Samenkörperdien  aus  den  eben  beschriebenen  Zellen  betrifft,  so 
erlaube  ich  mir  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  ich  mir  die  grOsste  MUhe  gegeben 
habe  zu  bestimmen,  in  welchem  Zusammenbange  die  in  den  Weibchen  vor« 
kommenden  Körperchen  zu  denen  der  männlichen  Geschlechtstheile  stehen,  weil 
hiervon  die  Entscheidung  zwischen  den  entgegenstehenden  Behauptungen  von 
Bischoff  und  Neison  abhängt.  Nach  einer  Reihe  voo  Untersuchungen  stellte  sich 
zuerst^  unter  Anwendung  von  Reagentien  und  nachher  auch  ohne  solche  mit  Be- 
stimmtheit heraus,  dass  es  möglich  ist,  die  Uebergtfnge  von  der  einen  Form  zu  der 
andern  in  einer  solchen  Reihe  zu  verfolgen ,  dass  Über  die  Identität  der  beiderlei 
Gebilde  keine  Zweifel  ttbrig  bleiben.  In  der  Tbat  gelang  es  mir  bei  einer  be- 
deutenden Zahl  von  Körperchen,  die  ich  durch  Druck  aus  dem  untersten  Theile 
der  Geschlechtsorgane  der  Mannchen  erhielt,  aufs  Unzweifelhafteste  die  Form- 
und Stracturverhaltnisse  aufzufinden ,  welche  fast  ohne  Ausnahme  an  den  Körper- 
eben  in  den  untersten  Theilen  der  Geschlechtsorgane  eben  befruchteter  Weib- 
chen gefunden  werden*  Die  Gröss^e,  das  allgemeine  Aussehen,  die  moleculäre 
äussere  Schiebt,   die  eigenthtkmlich   gekrümmte  Form  des  Kernes   oder  des 
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innern  Theiles  mit  einer  körnigen  Masse  um  den  Nucleolns  an  der  offenen  Seite, 
kurz  Alles  und  Jedes,  was  die  Körpercheo  in  den  Weibchen  auszeichne,  fand 
sich  auch  hier»  so  dass  ich  mich  (Ur  vollkommen  berechtigt  halte,  anzunehmen, 
dass  die  ersteren  durch  die  Begattung  aus  dem  männlicheo  Organismus  in  den 
weiblichen  übergetreten  sind ,  mit  welcher  Annahme  auch  Dr.  Meissner  tkberein- 
stimmt 

Was  nun  die  weiteren  Veränderungen  der  Bildungszellen  der  Samenkörper- 
eben  innerhalb  der  weiblichen  Genitalien  betrifft,  so  schienen  mir  dieselben  io 
folgender  Weise  vor  sich  zu  gehen.  Für's  Erste  wird  der  äussere  Theil  der 
Samenzellen,  der  bei  den  Mtfnnchen  eine  beinahe  gleichartige,  fein  moleculilre 
Schicht  darstellt,  auf  der  Seite,  wo  später  das  Samenkörperchen  liegt,  heller 
und  dünner,  während  derselbe  an  der  entgegengesetzten  Seite,  welche  dem 
offenen  Ende  des  späteren  Samenkörperchens  näher  liegt,  in  grösserer  Menge 
angesammelt  ist  Es  ist  diese  fein  granulirte  äussere  Lage,  welche,  wie  Bisehoff 
richtig  gezeigt  hat,  so  geneigt  ist,  bei  Zusatz  von  Wasser  und  selbst  von  Spei> 
chel  durch  Imbibition  sich  zu  verändern  und  in  eine  grosse  helle,  blasenartige 
Masse,  wie  Sarcode,  sich  umzuwandeln.  Ich  gab  mir  alle  Mühe,  über  die  Bil- 
dung dieser  sarcodeartigen  Substanz  Aufschluss  zu  erbalten ,  und  kam  schh'easlich 
zur  Ueberzeugung,  dass  die  körnige  Umhüllung,  von  welcher  dieselbe  ausgehl, 
eine  ganz  natürliche  Bildung  und  nichts  Anderes  als  der  Ueberrest  der  anfäng- 
lich radiär  gestreiften  und  später  körnigen  Substanz  ist,  welche  in  den  Seg- 
menten der  ursprünglichen  Samenzellen  sich  findet 

Die  Samenkörperchen  nun  bilden  sich  aus  dem  innern,  das  Licht  stärker 
brechenden  Theil  der  Samenzellen,  welchen  ich  den  Kern  nannte,  indem  dieser 
sich  allmälig  zu  einem  flaschen  -  oder  glockenförmigen  Gebilde  umgestaltet  IHis 
Ansehen  dieses  von  einer  dunklen  doppelten  Gontour  begrenzten  Körpers  ist 
natürlich  verschieden  je  nach  der  Seite,  von  der  man  denselben  betrachtet;  von 
oben  oder  von  unten  angesehen  erscheint  derselbe  beinahe  kreisßk'raig,  doch 
sieht  man  die  Samenkörperchen  gewöhnlich  von  der  Seite  oder  im  Profil  und 
dann  erscheinen  sie  in  früheren  Stadien  halbkreisförmig  und  an  einer  Seite  wie 
geöffnet  und  hier  mit  einer  feinkörnigen  Masse  versehen ,  die  auch  in  das  innere 
sich  erstreckt  und  einen  deutlichen  dunklen  Punkt  oder  Kernkörper  enthält, 
dessen  Stellung  einigen  Schwankungen  unterliegt  Da  diese  feinkörnige  Masse 
sehr  geneigt  ist,  durch  Wasseraufnahme  aufzuqueUen  und  sarcodeähnliche,  helle 
Substanz  austreten  zu  lassen,  so  erklärt  sich  das  Auftreten  einer  hellen,  grossen 
Blase  oder  eines  Tropfens  an  der  offenen  Seite  der  Samenkörperchen,  wenn 
Wasser  zugesetzt  wird,  wie  diess  von  Bischof  nachgewiesen  worden  ist,  eine 
Erscheinung,  die  übrigens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  manchmal  auch  an 
ganz  frischen  Samenkörperchen  gefunden  wird,  die  mit  keinen  schädliGhea 
Flüssigkeiten  in  Berührung  kamen.  Wenn  keine  Imbibition  stattgefunden  hat, 
so  nimmt  das  halbkreis-  oder  mützenförmige  Samenkörperchen  gewöhnlich 
mehr  als  die  Hälfte  seiner  Bildungszelle  ein. 

Die  weiteren  Veränderungen  der  Samenkörperchen  sind  sehr  einfach  und 
finden  sich  die  entwickelteren  Formen  in  immer  höheren  Theilen  der  weiblichen 
Organe,  bis  zu  dem  Theile,  wo  der  Eileiter  mit  dem  Eierstocke  zusammenhängt 
Hier  zeigen  die  Samenkörperchen  ihre  volle  Entwicklung,  d.  h.  sie  haben  jede 
Spur  einer  äussern  Umhüllung  verloren  und  die  Form  einer  verlängerten  Röhre 
angenommen,  welche  an  dem  einen  Ende  geschlossen  und  an  dem  andern  mit 
einer  etwas  erweiterten  Mündung  versehen  ist,  mit  anderen  Worten,  es  sind 
dieselben  zu  verlängerten  flaschen-  oder  handschuhfingerartigen  Gebilden  ge- 
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wordeo.  Auch  in  dieaem  Stadium  beMtzen  dieselben  noch  die  donUe  dop- 
pelte BegrenzuDgelinie ,  nur  etwas  dUnner  als  zuvor,  und  die  feiokörnfge 
Masse  mit  dem  Kernkörpercfaen  an  ihrem  offenen  Ende.  Zwischen  dieser  Form 
und  der  früher  beschriebenen  halbkreis-  oder  mUtzenförmigen  finden  sich  alle 
Stadien  in  den  mittleren  Theilen  der  ausführenden  weiblichen  Orgsne,  doch  ist 
die  am  meisten  vorwiegende  Form,  welche  auch  bei  den  meisten  Weibchen  den 
grössten  Tbeil  der  Geschlechtsorgane  einnimmt,  diejenige,  in  welcher  dieselben 
einer  Kuppel  oder  Glocke  gleichen.  Es  ist  jedoch  nicht  meine  Aufgabe,  die 
Samenkdrperchen  noch  ausAkhrlicher  zu  beschreiben,  vielmehr  hat  meine  Dar- 
stdluDg  vor  Allem  den  Zweck,  die  Gründe  anzuführen,  aus  denen  such  ich,  wie 
Dr.  Nelsan,  es  für  ausgemacht  halte,  dass  diese  Körperchen  das  Product  der 
Samenzellen  der  Männchen  oder  die  wahren  Samenkörperchen  und  nicht,  wie 
Bitchoff  meint,  Theile  des  Epithels  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  sind.  Was 
die  Befestigung  dieser  Körperchen  an  die  innere  Oberfläche  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane betriA,  von  welcher  Bischoff  und  Leuckart  sich  Überzeugt  zu 
haben  behaupten,  so  muss  ich  bemerken,  dass  ich  dieselbe  nie  zu  beobachten 
im  Stande  war,  vielmehr  dieselben  immer  frei  und  beweglich  hin  und  her  flot- 
tir^nd  antraf.  Auch  muss  ich  sagen,  dass,  obschon  die  verschiedenen  Stadien 
der  Samenkörperchen  nicht  immer  an  bestimmte  Theile  der  ausführenden  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  gebunden  waren,  ja  selbst  in  manchen  Weibchen  bei- 
nahe alle  ihre  volle  Entwicklung  erreicht  hatten ,  doch  in  bei  weitem  der  grossem 
Zahl  von  Fällen  die  verschiedenen  Formen,  wie  ich  sie  beschrieben  habe,  in 
regelmässiger  Aufeinanderfolge  von  unten  nach  oben  in  der  Vagina,  im  Uterus 
und  im  Eileiter  zu  beobachten  waren,  so  zwar,  dass  ohne  Ausnahme  die  un- 
entwickeltesten und  den  Bildungen  im  männUchen  Organismus  am  nächsten 
stehenden  in  den  untersten  Theilen,  die  höchsten  Formen  in  den  obersten  sich 
landen.  Da  ich  nun  auch,  wie  schon  bemerkt,  die  minder  entwickeilen  Stadien 
der  bei  den  Weibchen  vorkommenden  Körpercbcn  in  gewissen  Fällen  auch  bei 
den  Männchen  aufgefunden  habe,  so  halte  ich  weitere  Zweifel  über  die  Identität 
der  beiderlei  Gebilde  für  unmöglich. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  mit  Rücksicht  auf  das  von  Prof.  KöUiker  Über 
die  Entwicklung  der  Samenfäden  dea  Ochsen  und  der  Wirbelthiere  Gefundene 
(Trans,  of  the  Brit.  Association  in  Glasgow  und  Zeitschr.  für  wissensch.  ZooL, 
Bd.  YIl)  zu  bemerken,  dass  es  mir  scheinen  will,  als  ob  trotz  der  Verschieden- 
heit in  der  Gestalt  zwischen  den  ungeschwänzten  bewegungslosen  Samenkörper- 
chen der  Nematoiden  und  den  beweglichen  Samenfäden  der  meisten  anderen 
Tbiere  doch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der  Entwicklung  derselben  be- 
steht, in  der  Art,  dass  die  Samenkörperchen  der  Nematoiden  dem  frühesten 
Bildungsstadium  der  Samenfaden  des  Ochsen  zu  entsprechen  scheinen,  dem  Sta- 
dium ,  in  welchem  nach  der  Beschreibung  von  KöUiker  der  Kern  der  Samenzellen 
an  der  einen  Seite  sich  zu  verdichten  beginnt ,  während  er  auf  der  andern  Seite 
noch  zart  ist  und  'des  Fadens  entbehrt.  Bei  den  Nematoiden  ergreift  jedoch 
diese  Verdichtung  nicht  den  ganzen  Kern  der  Samenzelle,  vielmehr  bleibt  der- 
selbe an  einer  Seite  offen  und  zeigt  hier  statt  des  Fadens  die  erwähnte  An- 
sammlung körniger  Substanz  mit  dem  Nucleolus.  Die  Abwesenheit  eines  Fadens 
im  Zusammenhange  mit  der  Bewegungslosigkeit  der  Samenfäden  der  Nematoiden 
verdient  aUe  Beachtung  und  weist  darauf  hin,  dass,  wie  KöUiker  es  ausspricht, 
alle  bewegungslosen  Samenkörperchen  dieselbe  anatomische  Bedeutung  und  Ent- 
wicklung haben. 

Endlich  erwähne  ich  auch  noch,  dass  ich  in  manchen  Fällen  zugleich  mit 
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den  Samenzellen  in  den  Geschlechtsorganen  der  HVnncben  und  auch,  obschoD 
seilen,  in  den  uolcrslcn  Theilen  der  weiblichen  Organe  hier  neben  den  HD- 
entwickelten  Samenkörperchen  die  kleineren  von  Bisehaff  beschriebenen  Gebilde 
aoffand,  welche  derselbe  vermuthungs weise  als  die  wahren  entwickelten  Samen- 
körperchen ansieht.  Diese  Körperchen  von  Vsseo  Zoll  Grösse  und  meist  ovaler  Ge- 
stalt haben  keinen  deutlichen  Kern  oder  Kernkörper ,  ein  ziemlich  starkes  Licht- 
brechungsvermögen, eine  platte  Oberfläche  und  gleichen  mit  Ausnahme  des  Man- 
geis des  Nucleolus  den  Kernen  der  ursprünglichen  Samenzellen  ziemlich.  Ich  wage 
es  jedoch  nicht,  ihre  Herkunft  und  Bestimmung  genauer  zu  bezeidinen,  obscbon 
ich  es  nicht  fUr  unwahrscheiohch  halte,  dass  dieselben  von  den  SamenzeDen 
ausgehen  und  vielleicht  wirklich  Kerne  sind»  die  nicht  zu  Samenkörperchen  sich 
umwandeln.  Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  so  finde  ich  auf  jeden  Fall  keinen 
triftigen  Grund  fUr  die  Annahme,  dass  diese  Gebilde  wahre  zur  Befmcbtung 
bestimmte  Samenkörper  sind,  einmal,  weil  dieselben  in  dem  Theile  der  wcib- 
liehen  Genitalien,  in  welchem  die  Befruchtung  stattzuhaben  scheint,  nichts  we- 
niger als  constant  vorkommen,  und  zweitens,  weil  ihnen  jene  eigenthU milche 
Entwicklung  aus  dem  Inhalte  einer  Zelle  abgeht,  welche  im  Pflanzen«  wie  im 
Thier reiche  für  die  wahren  Samenkörperclien  charakteristisch  zu  sein  scheint 

U.  Ucbcr  die  Bildung  der  Eier  von  Ascaris  mystax,  ihr  Zu- 
sammentreffen mit  den  Samenkörperchen  und  ihre  weiteren 

Veränderungen  nach  demselben. 

Was  die  Bildung  der  Eier  in  der  Ascaris  mystax  anbelangt,  so  stimmen  die 
neuesten  Beobachter  wenig  mit  einander  tiberein.  Dr.  NeUon  beschrieb  den 
Inhalt  des  obersten  Endes  des  Eierstocksschlauches  als  aus  kleinen  Körnchen 
und  kleinen  KernbUschen  oder  Cy toblasten  bestehend.  Diese  letzteren  sind  nach 
ihm  zuerst  klar  und  durchscheinend  und  werden  zu  den  Keimbläschen  der  spä- 
teren Eier,  während  die  Dottersubslanz  durch  die  allmölige  Ansammlung  einer 
Masse  sehr  feiner,  aber  deutlicher  Körnchen,  die  durch  eine  klebrige  belle 
Zwischensubstanz  zusammengehalten  werden ,  um  das  Keimbläschen  herum  ent- 
steht. Jedes  Ei  entsteht  nach  Nelson  unabhttngig  fUr  sich  und  besitzt  anfiioglich 
keine  besondere  Dottermerabran  oder  sonstige  bestimmte  Hülle,  Angaben,  mit 
denen  ich  mich  meinen  Untersuchungen  zufolge  für  einverstanden  erklären  musste. 

Während  die  so  gebildeten  Eier  in  den  Tbeil  des  Eierstocksschlauches 
Übergeben,  welcher  vorzüglich  dazu  bestimmt  ist,  den  Dotter  zu  bilden,  oefa- 
men  dieselben  nach  Nelson  allmälig  an  Grösse  zu,  platten  sich  gegenseitig  ab, 
so  dass  sie  fast  dreieckig  erscheinen  und  ordnen  sich  wie  Radion  um  das  Gen- 
trum des  Schlauches,  der  sie  enthält.  Sie  machen  jedoch  keine  weiteren  Ver- 
änderungen durch ,  bis  sie  in  den  nächsten  Theil  des  weiblichen  Genitalapparates 
gelangen,  welcher  der  Eileiter  genannt  werden  kann.  In  diesem  lösen  sie  sich 
aus  ihrer  innigen  Vereinigung,  ordnen  sich  reihenweise  hinter  einander  und 
werden  mehr  rund  oder  oval  und  zugleich  weicher.  Hier  treffen  dieselben 
auch  nach  Nelson  zuerst  mit  den  Samenkörperchen  zusammen  und  unterliegen 
der  Befruchtung.  In  Folge  dieser  verschwindet  das  Keimbläschen  und  erhält 
das  Ei  zuerst  eine  zarte  UmhUllungsmembran ,  nachher,  wenn  es  weiter  in  die 
unteren  Theile  fortgeschritten  ist,  seine  weiteren  Bekleidungen.  Hier  findet  auch 
die  Bildung  eines  neuen  Bläschens  im  Dotter  statt  und  der  Process  der  FurGhung, 
über  welchen  Dr.  Nelson  manche  wichtige  Beobacbtuiigen  roitgethellt  hat,   auf 
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wekhe  näher  einzugeben  jedoch  niokt  in  meinem  Plane  liegt.  Der  Theil  von 
Dr.  Nelson' 8  Untersuchungen,  welcher  am  meisten  Neuee  zu  bieten  scheint,  ist 
der,  welcher  auf  das  Zusammentreffen  der  Eier  mit  den  Samenkörpereben  sich 
bezieht.  Nach  Nelson  hat  dieses  in  dem  obern  Theile  des  Eileiters  statt,  oder 
in  dem  Tbeile,  den  Meißener  den  Eiweissschiaucfa  nennt,  in  welcliem  auch  die 
eigentbUmlichen  Körperchen,  die  Nelson  als  die  Samenkörperchen  ansieht,  und 
von  denen  Meissner  und  ich  bewiesen  haben,  dass  sie  wiricltch  solche  sind, 
ihre  volle  Entwicklung  erreichen.  Indem  die  £ier  mit  diesen  Körpereben  in 
Berührung  kommen ,  sollen  dieselben  nach  Nelson  über  einen  bedeutenden  Theil 
ihrer  Oberfläche  wie  unregelm&ssig  zerklüftet  x>der  durchfurcht  werden,  so  dass 
die  Samenkörperchen  mit  dem  Dotter  gleichsam  sich  vermengen  oder  in  den- 
selben cingepresst  werden.  Indem  diess  geschieht,  verlieren  sie  ihre  charakte- 
ristische Form  und  Ansehen  und  erlangen  die  von  unregeimässigen ,  annähernd 
kugeligen,  das  Licht  sCark  brechenden  Massen,  wie  Petttröpfcben ,  welche  dem 
Ei  ein  unregelmSssig  geflecktes  Ansehen  geben.  Erst  nach  diesem  Vorgange  hat  die 
Bildung  der  UmhOliungsmembran  des  Eies  statt,  welche  aus  mehreren  Schichten 
bestehen  soll  und  von  Nelson  als  Gfaorion  bezeichnet  wurde.  Nach  diesem 
folgten  eine  Beihe  von  Veränderungen  in  der  Dottersubstanz,  welche  die  gegen- 
seitige Einwirkung  und  Vereinigung  der  Samenkörperchen  und  des  Dotters  an^ 
zudeuten  schienen,  welcher  letztere  schliesslich  in  eine  mehr  feinkörnige  und 
durchsichtige  Masse  umgewandelt  wurde,  in  weicher  dann  die  Forcbung  auf* 
trat.  Soviel  in  Kürze  von  den  Untersuchungen  von  Dr.  Nelson,  insofern  die- 
selben auf  das  in  der  Ueberschrift  Angedeutete  Bezug  haben,  wie  sie  durch 
mich  im  Hai  4854  der  königl.  Gesellschaft  in  London  mitgetheilt  wurden. 

Was  nun  meine  Stellung  zu  diesen  Untersuchungen  betrifft,  so  muss  ich 
sagen,  dass  ich  zu  der  Zeit,  als  Nelson  dieselben  anstellte,  und  ich  theils  ge- 
meioschaftrich  mit  ihm,  theils  fUr  mich  selbst  die  fraglichen  Gegenstände  einer 
Beobachtung  unterwarf,  im  Allgemeinen  von  der  Treue  und  Kichtigkeit  von 
Nelson" s  Beschreibungen  überzeugt  war,  nachdem  ich  zu  wiederholten  Malen 
ihm  und  mir  die  möglichen  Einwürfe  vorgelegt  und  ihm  die  grösate  Sorgfalt 
bei  seinen  Untersuchungen  empfohlen  hatte.  Ich  hatte  ihn  namentlich  veranlasst, 
mit  Bezug  auf  das  Eindringen  sehr  vorsichtig  zu  sein;  denn  obscbon  ich  die  von 
Dr.  Nelson  erwähnten ,  darauf  bezüglichen  abgebildeten  Stadien  der  Hier  gesehen 
hatte,  so  hat  es  mir  doch  nie  gelingen  wollen,  zu  einer  vollkommen  klaren 
Anschauung  über  die  Beziehungen  der  Samenkörperchen  zur  Dotiersubstanz  zu 
gelangen.  Wenn  daher  Nelson  auf  pag.  ö76  seiner  Abhandlung  erwähnt,  dass 
ich  vollkommen  mit  seiner  Beschreibung  der  Erscheinungen  der  Befruchtung 
übereinstimme,  so  möchte  ich  dtess  so  verstanden  wissen,  dass  ich  zwar  die 
von  ihm  gegebene  Darstellung  als  richtig  anerkenne,  ohne  jedoch  mich  auch 
für  die  Deutung  derselben  zu  verbürgen.  Wenigstens  wäre  ich  nach  dem  da- 
maligen Standpunkte  unserer  Kenntnisse  mit  Bezug  auf  diö  Annahme  eines  Ein- 
dringens der  Samenkörper  in  das  Ei  nur  mit  äusserstcr  Vorsicht  vorgegangen. 

Schon  als  ich  von  den  Spermalozoen  handelte,  erwähnte  ich  der  von 
Bischoff  in  seinen  beiden  Abhandlungen  (Widerlegung  u.  s.  w.  und  Bestäti- 
gung u.  s.  w.)  geäusserten  Zweifel  mit  Bezug  auf  Nelson' s  Beobachtungen,  in- 
dem ich  zugleich  bemerkte,  dass  die  Gründe,  auf  welche  dieser  Autor  sich  stützt, 
mir  nichts  weniger  als  triftig  erscheinen.  Dieselben  Zweifel  mit  Bezug  auf  die 
Natur  der  Samenkörperchen  und  ihr  Eindringen  in  das  Ei  werden  von  Bischoff 
auch  in  seiner  neuesten  und  ausführlichsten  Publication  über  diesen  Gegenstand 
(Zeilschr.  f.  wissensch.  Zool. ,  Bd.  VI,  pag.  377)  festgehalten,  doch  sieht  sich  der- 
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selbe  veranlasst,  mehrere  andere  von  Nelson* s  Angaben  eher  zu  bekräftigen. 
Auf  der  andern  Seite  hat  Meissner  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  (Zeitscbr.  f. 
wissensch.  Zool.,  Bd.  VI)  Nelson* s  Ansichten  Über  die  Samenkörperchen  und  ihr 
Eindringen  im  Allgemeinen  bestätigt,  die  genaueren  Verhältnisse  des  letzlern 
jedoch  in  einer  gaoz  andern  Weise  geschildert  und  auch  Über  die  Entstehung 
und  den  Bau  der  Eier  ganz  abweichend  sich  geäussert.  Diesem  zufolge  möchte 
es  gerathen  erscheinen,  die  Beobachtungen  dieser  Autoren  einer  neuen  Kritik 
zu  unterziehen  und  den  Versuch  zu  machen,  die  widersprechenden  Angaben  in 
ihr  wahres  Licht  zu  stellen. 

h.    Erste  Entstehung  der  Eier. 

Was  die  erste  Bildung  der  Eier  anlangt,  so  stimmen  meine  Untersuchungen 
mit  denen  von  Nelson,  die  Bischoff  bestätigt  hat,  Uberein  und  kann  ich  Meissner^ s 
Ansicht  nicht  (Ur  die  richtige  halten.  Nach  diesem  Autor  entwickeln  sich  die 
Eier  nicht  jedes  frei  und  unabhängig  für  sich,  sondern  es  bilden  sich  dieselben, 
wie  er  wenigstens  bei  der  Ascaris  mystax  und  mehreren  anderen  Arten  von 
Ascaris  gefunden  zu  haben  glaubt,  in  der  nämlichen  Weise,  wie  er  es  bei  den 
Gordiaceen  beobachtet  hat  Hiernach  wUrden  die  Keimbläschen  zu  mehreren  in 
besonderen  Mutterzellen  durch  eine  Art  endogener  Vermehrung  entstehen,  welche 
Mutterzellen  nachher  durch  eine  Art  Sprossenbildung  in  eine  Gruppe  kleinerer 
Zellen  sich  umwandeln,  von  denen  jede  ein  Keimbläschen  und  eine  besondere 
Membran  enthält  und  nichts  Anderes  als  ein  rudimentäres  Ei  darstellt.  Bei  der 
weitern  Entwicklung  sollen  jedoch  diese  jungen  Eier  vorläufig  nicht  von  einander 
sich  lösen,  vielmehr  noch  eine  Zeit  lang  vereinigt  bleiben,  indem  sie  durch 
Stiele  mit  dem  Reste  der  ursprunglichen  Mutterzelle  verbunden  bleiben.  Diese 
Reste  liegen  nach  Meissner  immer  im  Gentrum  des  Eierschlauches  und  bilden 
nach  ihm  eine  Art  centraler  Achse,  um  welche  herum  die  Eier  selbst  wie  Ra- 
dien angeordnet  sind.  Bei  manchen  Nematoiden  schildert  Meissner  diese  Achse 
als  sehr  deutlich,  während  sie  bei  anderen  von  geringerer  Consistenz  sei  und 
weniger  leicht  zum  Vorschein  komme. 

Was  nun  mich  selbst  betrifft,  so  bin  ich  nicht  im  Falle,  mich  über  andere 
Ascariden  oder  die  Gordiaceen  auszusprechen,  was  dagegen  die  Ascaris  myslax 
anlangt,  so  bin  ich  ebenso  wenig,  wie  Bischoff  oder  Nelson,  im  Stande  ge- 
wesen, eine  Anordnung  und  Verbindung  der  Eier  in  Gruppen  zu  beobachten, 
wie  Meissner  dieselbe  beschreibt.  Immer  fand  ich  die  Keimbläschen  frei  in 
einer  körnigen  Flüssigkeit,  welche  allmälig  um  jedes  derselben  sich  ansammelte 
und  nirgends  zeigte  sich  mir  irgend  eine  besondere  Verbindung  zwischen  den- 
selben  als  durch  die  kömige  Masse,  die  die  Zwischenräume  derselben  erfUilL 
Immerhin  bin  ich  nicht  gemeint,  ebenso  wenig  wie  Bischoff,  zu  leugnen,  dass 
nicht  vielleicht  eine  Vermehrung  der  ersten  Keimbläschen  in  Mutterzellen  statt 
hat  (etwa  in  der  Weise,  wie  Rei^tert  diess  beschrieben  hat),  so  lange  dieselben  in 
dem  letzten  blinden  Ende  des  Eierstocksschlauches  enthalten  sind,  doch  würde 
diess  etwas  ganz  anderes  sein,  als  das,  was  Meissner  beschrieb,  nach  dem  die 
Eier  von  Anfang  an  schon  eine  Dotterhaut  besitzen  und  durch  einen  bohlen 
Ausläufer  derselben,  den  sogenannten  Stiel,  mit  anderen  zu  Büscheln  vereinigt 
sind,  indem  Nelson ^  Bischoff  und  ich  annehmen,  dass  die  Keimbläschen,  mögen 
sie  nun  einzeln  für  sich  oder  in  Mutterzellen  entstanden  sein,  zuerst  frei  und 
isolirt  sind  und  erst  später  ihre  Umhüllung  vom  Do(ter  erhalten,  während  die 
Dottermembran  sogar  erst  nach  der  Befruchtung  dazu  kommt.  .  Es  erscheint  mir 
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fasi  munögiich ,  dass  ein  Stracturverhältniss,  wie  das  von  üfeiMiMr  beschriebene, 
wenn  dasselbe  wirklich  bestände,  uns  Allen  hliUe  entgehen  können ,  da  wir  doch 
unser  Augenmerk  speciell  auf  dasselbe  richteten,  und  ich  kann  mich  des  Gianbens 
Dicht  erwehren,  dass  Afm^n^r  sich  etwas  vorschnell  hat  bestimmen  lassen,  das, 
was  er  bei  den  Gordiaceen  und  gewissen  Nematoideu  beobachtet  hatte,  auch  auf 
die  anderen  Nematoiden  Überzutragen,  ohne  hierfUr  hinreichende  Gründe  lu 
haben.  Das  einzige,  was  bei  dem  letztern  Thiere  sich  vorfindet,  ist,  wie  Bisehoff 
jE;ezeigl  hat,  eine  Ansammlung  von  körniger  Substanz  im  Gentrum  dea  Eierstocks- 
Schlauches,  welche  auch  zum  Theil  bei  Nelson  in  seiner  Fig.  45  angedeutet  ist, 
doch  mangelt  nach  unseren  Beobachtungen  eine  Verbindung  der  Eier  durch 
Stiele  mit  dieser  Substanz  ganz  und  gar. 

%    Bildung   des  Dotters  und   der   Dotterhaut.     Uebcr   die 

Mikropyle   des   Eies. 

Wahrend  der  oberste  Theil  der  Eierstocksröhre  als  das  Organ  angesehen 
werden  kann,  in  welchem  die  Keimbläschen  und  Jüngsten  Eier  sich  bilden, 
stellt  der  darauffolgende  Abschnitt  derselben  ein  dotterbildendes  Organ  dar,  in 
weldiem  den  Eiern  die  Dottermasse  zugelUhrt  wird ,  und  scheinen  auch  die  ver- 
schiedenen Beobachter  mit  Bezug  auf  die  eigenthUmliche  Structur  dieses  zweiten 
Tbeiles  des  Eierstockes  ganz  mit  Nelson' s  Abbildung  und  Beschreibung  einver- 
standen zu  sein,  nach  welcher  derselbe  an  seiner  Innern  Oberflache  leicht  spiralig 
der  Länge  nach  verlaufende  Wülste  besitzt,  die  durch  ein  feinkörniges  Ansehen  sich 
auszeichnen.  Weniger  im  Einklang  befinden  sich  nach  dem  schon  Bemerkten  die 
Autoren  in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Dottersubstanz  entsteht,  indem 
Meissner  dieselbe  innerhalb  einer  schon  bestehenden  Dottermembran  sich  ablagern 
läset,  während  Nelson,  Btschoff  und  ich  die  Ansicht  vertheidigen ,  dass  dieselbe  von 
aussen  auf  die  frei  liegenden  Keimbläschen  abgelagert  wird.  Meine  erneuten  Beob- 
achtungen über  diesen  Gegenstand  fUhren  mich  dazu ,  die  Ansicht  aufrechi  zu  er- 
balten, welche  ich  schon  im  Jahre  1850  hatte,  nämlich  dass  die  kleinen  dunklen 
Dotterkörneben,  welche  den  auffallendsten  Theil  des  Dotters  bilden,  zuerst  als 
eine  Ablagerung  auf  die  äussere  Fläche  der  Keimbläschen  erscheinen ,  und  dass, 
weldie  auch  die  Quelle  sein  möge,  von  welcher  diese  Dotterkörnchen  stammen 
(seien  es  die  elgenthümlichen  Vorspränge  des  Dotterorgans  oder  die  die  Keim- 
bläschen umgebende  Flüssigkeit),  der  Dotter  auch  bei  seiner  fernem  Zunahme 
nichts  als  eine  Ablagerung  von  aussen  ist  und  von  keiner  besondern  Membran, 
sondern  einzig  und  allein  durch  eine  klare  Verbindungssubstanz  von  der  Con- 
sistenz  einer  Gallerte  zusammengehallen  wird,  in  derselben  Weise,  wie  diess 
von  Leuckart  in  dem  Artikel  «Zeugung»  im  Handwörterbuch  der  Physiologie 
von  dem  Dotter  einer  gewissen  Zahl  anderer  Thiere  nachgewiesen  worden  ist. 
Nichts  desto  weniger  gebe  ich  die  Existenz  einer  klaren  körnerlosen  Begrenzungs- 
Knie  an  den  jungen  Eiern  zu,  wie  sie  Nelson  abgebildet  hat,  und  welche  für 
eine  Membran  genommen  werden  könnte;  ich  wUl  auch  nicht  leugnen,  dass 
möglicher  Weise  diese  Begrenzungslinie  in  Folge  verschiedener  Umstände  bald 
mehr,  bald  weniger  deutlich  erscheinen  kann,  Ja  ich  bin  selbst  der  Meinung, 
wie  ich  diess  anderwärts  mitgetheilt  habe  (Artikel  Ovum  in  TodiTs  Cyclopaedia 
of  Anatomy),  dass  die  wirkliche  Dotterhaut  aus  einer  Verdichtung  der  ursprüng- 
lichen Begrenzungszüne^  der  Gnindsubstanz  des  Dotters  hervorgeht,  dagegen 
habe  ich  nie  so  lange,  als  die  Eier  in  dem  dotterbildenden  Theile  des  Eier- 
stocks verweilen,  irgend  eine  Structur  wahrgenommen,  welche  zur  Annahme 
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einer  wirklichen  Membran  an  denselben  berechtigt  htftte,  vielmehr  war  üte  Ober- 
fläche der  Eier  immer  ungeAihr  so  beschaffen,  wie  die  eines  Protcas. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  ich  meinen  Erfahrungen  zufolge  un- 
möglich die  Ansicht  von  Meissner  stützen  kann,  zufolge  welcher  an  dem  Innern 
Winkel  der  Eier,  da,  wo  dieselben  von  ihrem  Stiel  sich  gelöst  hab^i  solleo, 
eine  OefTnung  oder  Mikropyle  sich  befindet,  vielmehr  stimme  ich  in  dieser  Be- 
ziehung ganz  mit  Nelson  und  Bischoff  Uherein  ').  Ich  gebe  gern  zu,  dass  die 
unerwarteten  Entdeckungen  der  neuern  Zeit  über  die  Existenz  einer  Mikropyle 
bei  verschiedenen  Tbieren  und  die  von  Meissner  dargethane  Wahrscheinlichkeit 
ihres  Vorkommens  bei  Thiereo,  die  den  Nematoiden  nahe  stehen,  der  Ansicht 
eine  gewisse  Stütze  verleiht,  dass  eine  solche  Oeffnung  auch  bei  diesen  sich 
finde,  es  ist  jedoch  zu  ben^erken,  dass,  wie  ich  nachher  zeigen  werde,  die 
Ansichten  der  Physiologen  mit  Bezug  auf  die  Art  und  Weise  der  Einwirkung 
der  Samenfäden  auf  das  Ei  wesentliche  Modificationen  zu  erleiden  haben  werden, 
und  dass  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  es  verschiedene  Wege  gibt,  in 
welchen  die  Zeuguugsstoffe  auf  einander  einwirken,  so  dass  selbst  bei  nahe 
verwandten  Thieren  in  dieser  Beziehung  Abweichungen  sich  finden. 

3.    Zusammentreffen  der  Eier  und  Samenkörperchen  und 
Einwirkung  derselben  auf  einander. 

In  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  liegen  drei  verschiedene  Hypothesen  vor, 
doch  kann  ich  nicht  sagen,  dass  ich  meinen  Untersuchungen  zufolge  mit  irgend 
einer  von  denselben  übereinstimmen  könnte.  Die  erste  Ansicht  von  Nelson  geht, 
wie  schon  erwähnt,  dahin,  dass  die  eigenthUmlichen  Samenk45iperchen  in  einen 
beliebigen  Theil  der  Oberfläche  des  Dotters  sich  einpressen  oder  eingedrückt 
werden,  während  nach  Meissner  dieselben  durch  eine  bestimmte  Oeffnung  oder 
Mikropyle  eindringen,  und  drittens  Bischoff  jedes  Eindringen  der  Samenkörper- 
chen in  Abrede  stellt,  indem  er  die  Gebilde,  die  als  solche  beschrieben  wurden, 
als  dem  Epithel  angehörig  und  ihr  Anhaften  oder  Eindringen  in  den  Dotter  nur 
als  zufttllig  betrachtet.  Da  ich  schon  früher  die  Gründe  angegeben,  wanim  ich 
Bisehofps  Ansicht  nicht  beipflichten  kann,  und  auch  mit  Bezug  auf  die  Mikro- 
pyle gegen  Meissner  mich  ausgesprochen  habe ,  so  bleibt  mir  *nur  noch  übrig 
anzuführen ,  was  ich  mit  Bezug  auf  die  Ansicht  von  Nelson  beobachtet  habe.  In 
beinahe  allen  Weibchen  von  Ascarls  mystax,  die  ich  untersuchte,  und  zu  allen 
Zeiten  fanden  sich ,  wenn  im  Darm  der  Katze  auch  Männchen  vorhanden  waren, 
in  den  weiblichen  ausführenden  Genitalien  die  Samenkörperchen  und  Eier  mit 
einander  gemengt.  In  einer  bedeutenden  Zahl  von  Weibchen  traf  ich  auch  In 
dem  obersten  Theile  des  Eileiters  (in  dem  Eiweissschlauche  von  Meissner]  hier 
und  da  Andeutungen  der  Verhältnisse,  welche  Nelson  als  Eindringen  der  Samen- 
körperchen beschrieben  und  abgebildet  hat.  Nach  dem,  was  ioh  beobachtete, 
kam  es  mir  vor,  als  ob  die  Eier  bei  ihrem  Uebergange  aus  dem  dotterbitdenden 
Thetle  des  Eierstocks  in  den  ganz  anders  gebildeten  Eileiter  in  ihrer  Gonsistenz 
eine  wesentliche  DiflTerefiz  erlitten.  Während  sie  früher  verfaältnissmfissig  fest 
und  compact  Waren,  wurden  sie  so  weich,  dass  sie  jedem  Drucke  nacligaben 

*)  Die  eigenthUmlichc  Anordnung  der  Eier  von  Ascaris  um  eine  centrale  Linie, 
von  der  ich  glaubte,  sie  zuerst  beobachtet  zu  haben ,  ist,  wie  ich  jetzt  finde, 
schon  vor  langer  Zeil  von  Henh  und  Eschricht,  vielleicht  auch  von  noch  An- 
deren gesehen  worden. 
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and,  iodem  sie  durch  die  verengerten  Theile  des  Eileiters  durciitraten ,  eine  ßeiJip 
verscfaiedener  Formen  annahmen.  Hier  und  da  sah  ich  sowohl  im  Eiieilor,  als 
an  isoiirten  Eiern  jene  Unregelmässigkeit  der  Oberflfiche,  die  Nelson  erwähnt, 
und  in  vielen ,  wenn  auch  nicht  in  allen  Ftfllen  einzelne  oder  viele  Samen  körper- 
chen, welche  diesem  Theile  des  Eies  anhafteten.  Viel' seltener  ftind  sich  eine 
!^)lche  Vereinigimg  an  dem  glatten  Theile  der  Oberfläche  der  Eier. 

Was  die  Art  und  Weise  der  Anheftung  der  Samenkörpereben  betrifft,  so 
zeigte  sich  dieselbe  nicht  immer  in  gleicher  Weise,  bald  war  es  die  Seite, 
bald  das  geschlossene,  In  anderen  Fällen  auch  das  offene  oder  flockige  Ende 
derselben,  welches  festsass.  Manchmal  waren  die  Samenkörperchen  bis  bu 
einem  gewissen  Grade  in  den  Dotter  eingebettet,  doch  kann  ich  nicht  sagen, 
dass  ich  dieselben  vollkommen  im  Dotter  drinn  von  allen  Seiten  von  demselben 
umgeben  beobachtet  hätte,  wie  diess  Nelson  und  Meissner  beschrieben  haben, 
und  möchte  ich  das  ganze  Verhältniss  am  liebsten  als  ein  tbeilweises  Eindringen 
in  die  erweichte  oder  wie  zerrissene  Oberfläche  des  Dotters  beschreiben.  Ich 
kann  auch  nicht  sagen,  dass  ich  irgend  eine  Erfahrung  besitze,  welche  darüber 
Au&chluss  gibt,  ob  das  onregelmässige,  wie  zerrissene  Ansehen  der  Dotter- 
oberfläche, welches  auf  einer  Seite  manchmal  bis  zu  einer  bedeutenden  Tiefe 
ging,  einer  Einwirkung  der  Samenkörperchen  seinen  Ursprung  verdankt,  oder 
von  dem  Anhaften  derselben  abhängig  ist,  oder  ob  diese  Körperchen  diesem 
Theile  der  Eier  einfach  desswegen  vorzugsweise  anhaften,  weil  derselbe  weich 
und  nneben  ist,  doch  bin  ich  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Samenkörperchen 
an  dem  Weicherwerden  des  Dotters  einen  Antheil  nehmen.  Was  das  weitere 
Schicksal  der  Samenkörperchen  anlangt,  so  hatte  ich,  wie  Andere,  Gelegenheit, 
die  glänzenden,  das  Licht  stark  brechenden  Körper  im  Innern  älterer  Eier  zu 
bemerken,  die  wiederum  eiue  runde  oder  ovale  Form  und  eine  deutliche 
Begrenzongslinie  besassen,  die  wie  von  einer  jetzt  sich  bildenden  Membran 
herzurühren  schien;  doch  war  ich  nie  im  Falle,  mich  davon  zu  überzeugen, 
dass  diese  Körper  aus  einer  Umwandlung  der  Samenkörperchen  hervorgehen, 
wie  diess  von  Anderen  angenommen  wird ,  im  Gegentbeile  bin  ich  eher  geneigt, 
dieselben  als  ein  Zeichen  einer  Veränderung  in  der  Innern  Zusammensetzung 
des  Dotters  anzusehen,  welche  mit  der  Befruchtung  im  Zusammenhange  steht, 
analog  derjenigen,  welche  auch  Dr.  Nelson  aus  einer  spätem  Periode  erwähnt 
und  als  den  «gefleckten  Zustand»  des  Dotters  beschreibt. 

Während  ich  somit  mit  Nelson  in  manchen  Punkten  übereinstimme,  so  muss 
ich  doch  insofern  abweichen,  als  ich  die  unregelmässig  zerrissene  und  erweichte 
Oberfläche  der  Eier  und  das  häuflge  Anhaften  der  Samenkörperchen  vorläufig 
nicht  als  unumgänglich  nothwendig  für  das  Zustandekommen  der  Befruchtung 
betrachten  kann  und  es  mir  als  ebenso  wahrscheinlich  vorkommt,  dass  dasselbe 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  nur  zufällig  ist  und  mit  der  weichen  BeschalTen- 
heit  der  Dotteroberfläche  zusammenhängt,  dagegen  scheint  mir  die  Thatsache, 
deren  erste  Beobachtung  wir  Nelson  verdanken  und  die  ich  ganz  bestäligen 
kann,  von  dem  grössten  Gewicht,  die  nämlich,  dass  die  Samenkörperchen  zu 
einer  Zeit  mit  den  Eiern  in  Contact  kommen,  wo  dieselben  einer  besondern 
Umhüllung  entbehren,  und,  wie  es  scheint,  durch  Aufnahme  einer  bedeutenden 
Menge  von  Flüssigkeit  so  weich  und  zart  werden,  dass  sie  wohl  geeignet  er- 
scheinen, einen  Theil  der  männlichen  ZeugungsflUssigkeit  in  sich  aufzunehmen 
oder  mit  derselben  sich  zu  verbinden. 

Meine  Erfahrungen  erlauben  mir  kein  Urtheil  über  die  Veränderungen  der 
Samenkörperchen,  welche  mit  den  Eiern  in  Berührung   gewesen  sind  und  der 
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Berrucblung  gedient  haben;  wenn  ich  auch  nicht  geneigt  bin,  Meissner  zu  folgen, 
wenn  er  annimmt,  dass  dieselben  in  Fetttröpfchen  umgewandelt  werden,  so 
gebe  ich  doch  zu,  dass  mit  Bezug  auf  diese  Frage  sowohl  bei  Ascaris  mystax 
als  bei  anderen  Thieren  weitere  Untersuchungen  ndlhig  sind,  doch  möchte  nicht 
leicht  ein  Thier  fUr  eine  solche  Untersuchung  so  günstig  sein,  wie  die  genannte 
Ascaris,  und  war  es  vorzüglich  aus  diesem  Grunde,  dass  ich  meine  Beobach- 
tungen vorlUuflg  auf  dieselbe  beschränkte. 

Bevor  ich  meine  Blittheilungen  schliesse,  will  ich  noch  erwähnen,  dass  ich 
in  neuerer  Zeit  von  Dr.  Nelson  mehrere  Notizen  zur  Unterstützung  seiner  An- 
sicht erhalten  habe.  In  einem  Briefe  vom  September  4854  (heilt  er  erneute 
Beobachtungen  über  das  Eindringen  der  SamenkOrperchen  in  die  zerrissene 
Oberfläche  der  Eier  mit,  bemerkt  jedoch ,  dass  er  nicht  behaupten  wolle,  dass 
die  SamenkOrperchen  wirklich  von  sich  aus  eindringen,  indem  es  leicht  möglich 
sei,  dass  dieselben  durch  die  Gontraction  des  Eileiters  eingepresst  und  dann 
nachträglich  von  dem  Ghorion  umhüllt  werden.  Ferner  bemerkt  Dr.  Nelson 
mit  Recht,  dass  die  grossen  kernhaltigen  ZeUen ,  welche  den  Eileiter  auskleiden, 
nichts  mit  den  SamenkOrperchen  gemein  haben,  so  dass  nicht  der  geringste 
Grund  zur  Unterstützung  der  Annahme  Bischoff* s  vorliege,  dass  die  Samen- 
körperchen  epitheliale  Bildungen  seien,  femer,  dass  man  an  keiner  Epithelial- 
zelle  überhaupt  bisher  eine  Veränderung  beobachtet  habe,  weiche  die  Annahme 
unterstützen  könnte,  dass  die  SamenkOrperchen  von  solchen  abstammen.  End- 
lich bemerkt  Dr.  Nelson  noch,  dass  die  unregelmässige,  wie  zerrissene  Ober- 
fläche der  Eier  niemals  an  nicht  befruchteten  Eiern  und  in  Abwesenheit  der 
SamenkOrperchen  sich  finde,  auch  gelang  es  ihm  nie,  dieselbe  zuf^g  zu 
beobachten  oder  durch  mechanische  Einwirkungen  hervorzubringen.  Nelson 
hält  daher  aus  diesen  Gründen  immer  noch  an  der  Annahme  fest,  dass  diese 
Beschaffenheit  der  Oberfläche  der  Eier  mit  den  Samen Aiden  in  einem  Innern 
Zusammenhange  stehe  und  ein  Kennzeichen  der  geschehenden  Befruchtung  sei. 

Glasgow,  im  October  4855. 


Ueber  die  natbliche  und  kflnstliche  Bildung  der  Perlen  in  China. 

Von 
F.  Mai^e,  britischem  Consul  zu  Ningpo.  ') 


Die  Menschheit  hat  wahrscheiulich  die  Benutzung  der  Austern  zu 
einon  Nahrungsmittel  nicht  sobald  gefunden,  als  die  Perlen  entdeckt 
iinirdea,  und  in  keiner  ihrer  Perioden  war  sie  so  roh,  am  den  Werth 
dieser  schönen  thierischen  Edelsteine  nicht  zu  schätzen;  daher  finden 
wir  in  den  allerältesten  Nachrichten,  welche  auf  uns  gekommen  sind, 
dieselben  unter  die  kostbarsten  Artikel  aufgezählt.  In  China  wurden 
schon  2272  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  die  Perlen  als  Gegen- 
stände des  Tributs  oder  der  Steuer  erwähnt  und  in  einer  spätem  Pe- 
riode in  dem  Url-ja,  dem  ältesten  Wörterbuche,  welches  mehr  als 
10  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  verfasst  wurde,  als  werth- 
voUe  Producte  des  westlichen  Theils  des  Reichs  aufgeführt,  besonders 
als  Schmucksachen,  Amulete  gegen  Feuer  u.  s.  w. 

Die  Chinesen  waren  bei  ihrer  Theorie  von  den  Kräften  des  Teu- 
fels nie  in  Verlegenheit,  die  Natur  irgend  eines  Gegenstandes  zu  er- 
klären. Es  genügt  zu  bemerken,  dass  diese  Kräfte  als  der  weibliche 
Gegensatz  des  männlichen  Princips  galten.  Uebrigens  muss  doch  bei- 
gefügt werden,  dass  wenn  die  westlichen  Naturforscher,  dem  Plinius 
folgend,  lehrten,  die  Auster  erzeuge  aus  himmlischem  Thaue ,  mit  dem 
sie  sich  nährt,  die  Perlen,  ein  chinesischer  Autor  ganz  deutlich  sich 
dahin  ausspricht,  dass  dieselben  die  Folge  einer  Excoriation  in  der 
Perlmuschel  seien. 

Perlen  von  Süsswassermuscheln  waren  in  China  zuerst  in  Gebrauch; 
allein  als  eine  Verbindung  mit  dem  Festlande  des  indischen  Oceans 
hergestellt   war,   erhielt   man   sie  zweifelsohne  von   dorther  in   weit 

')  Dieser  obwohl  flüchtig  skizzirte  Artikel  enthält  so  maaches  Interessante, 
dass  die  hier  gegebene  wortgetreue  Uebersetzung  desselben  aus  dem 
Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland,  Vol.  XVI, 
London  4856,  pag.  2S0,  gerechtfertigt  erscheint.  C.  Th.  v.  Siebold. 

Zeitsdir.  f.  wissensch.  Zoologie.  VIU.Bd.  3()' 
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grösserer  Menge.  In  sehr  früher  Zeit  schon  fand  diese  offioielle  Ver- 
bindung statt  Der  Kaiser  Wuti  (440 — 86  vor  Chr.)  schickte  Leute 
zur  See  aus,  um  Perlen  anzukaufen.  Nachdem  der  Buddhismus  ein- 
geführt und  der  Verkehr  mit  Indien  häu6ger  geworden  war,  ßnclel 
man  auch  sehr  oft  in  buddhistischen  Schriften  Hinweisungen  auf  Perlen 
als  a  Moni -Perlen»  ^).  So  soll  eine  dieser  Moniperlen,  angeblich  das 
Erzeugniss  eines  Drachenhaares,  hinreichendes  Licht  ausströmen,  um 
Reiss  zu  kochen.  Eine  andere  sonderbare,,  aber  nicht  unglaubliche 
Schilderung  wird  806  nach  Chr.  von  einer  Perle  gegeben,  welche,  von 
der  Grösse  einer  Birne,  ihr  Wasser  nur  drei  Jahre  bewahrte,  was 
sicherlich  in  einer  Molecularveränderung  seine  Ursache  hatte.  Unter 
den  nennenswerthen  Perlen  ist  eine  aus  Japan ,  so  gross  als  ein  Hühnerei, 
von  ausserordentlichem  Glänze  bei  Nacht ;  eine  andere ,  welche  an  den 
Hof  von  China  in  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
geschickt  wurde,  von  ausserordentlichem  Glänze  gleich  dem  des  Mondes, 
und  eine  andere  SVio^  ™  Umfange,  welche  mft  mehreren  anderen  von 
der  Provint  Fokien  geschickt  wurde  und  wahrscheinlieh  von  Ceylon 
herkam. 

Eine  seltsame  Erzählung  von  einer  Gesandtschaft  des  Königs  von 
Chinlien«)  im  Jahre  *023  nach  Chr.  aus  Shflöch'iöiyent'oh  dardi  seinen 
Botschafter  Püyäbt'oli  und  Andere  findet  sich  aufgezeichnet,  nach  wel- 
cher sie  Geschenke,  bestehend  in  einer  Mütze,  einem  "Wamtns  und 
einer  Anzahl  achter  Perten  überbrachten.  Um  30  oder  40  Jahre  später 
kamen  wieder  Tributträger  von  demselben  Hofe  und  baten,  es  möchte 
ihnen  in  der  Audienz  erlarubt  werden ,  die  Sitten  ihres  eigenen  Landes 
zu  befolgen,  was  ihnen  auch  gnädig  bewißigt  wurde.  An  bestimmten 
Tagen  erschienen  die  Boten  an  der  Tfaüre  des  Audienzsaales,  knieten 
nieder  Und  hielten  eine  goldne  Schede  empor,  welche  Perlen  olid  gol- 
dene Figuren  der  Wasserlilie  enthielt;  indem  sie  sich  dem  Throne 
näherten,  ischtttteten  sie  den  Inhalt  der  Schale  vor  dem  Kaiser  auf  den 
Boden,  die  Höflinge  beeilten  sich,  denselben  aufzuraffen  und nnter  sieb 
zu  vertbeTlen.  Jfafco  'Polo  *)  gedenkt  ebenfalls  der  Perlen  in  seinem 
Werke  über  China. 

In  welcher  Periode  die  Chinesen  die  Perffischerei  begannöft,  kann 

nicht  genau  erforscht  werden,  ausgenommen  vieHeicÜt  durch  Zarttck- 

>  Weisung  auf  locale  topographische  Werke,  welche  man  nur  schwer, 

wabrscheittKch  gar  nicht  bekommen  kann.    Eine  Nachricht  meldet  von 

'Perlen,  als  würden  sie  gewöhnlich  an  der  Meeresküste  südfich  von 

M  Das  Wort  Moni  hat  eine  religiöse  Bedeutung  im  Buddhismus  und  bedeutet: 

Einsiedler  -  Perlen. 
^)  Chinlien,  ein  Reich  in  Indien« 
»)  l  viaggi  äi  M.  Polo  Veoeziano  etc.    Yenezia  4847^  p.  406^  4>63«  16^,  396. 
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CantoB  gefimdoB.  Besondere  Pada  werden  aber  kdne  engefbhrt,  ausser 
von  den  Fisehereien  im  Distriote  Lieii-toMou^foti  ^)  im  finssersien 
Soden  des  Reichs  in  der  Ppovins  Canten,  und  da  heisst  es:  Im  Meere 
befindet  sieh  eine  Insel,  worin  ein  Teich  oder  See  liegt,  welchen  die 
Obngkettai  des  Gebietes  jifarlich  besuchen,  um  den  Tribut  su  em- 
pfongen,  indem  sie  perstfnlidi  die  Operationen  beaufisiehtigen.  Die 
Perifischer  tauchen  tn  deo  See,  um  die  Ferien  zu  holen;  die  alten 
Muscheln  werden  geOffiaet,  um  in  ihnen  clieselben  zu  finden.  Man  seiet 
voraus,  dass  der  See,  welcher  in  seiner  Mitte  unergründbar  ist,  mit 
dem  Meere  in  Verbindung  steht;  wahrsoheinlieh  ist  er  der  Krater  eines 
erbsdienen  Ynlkans.  E^  wurden  hier  Perlen  so  gross  wie  Bohnen, 
mandunal  ^"  ka  Umfang  gefunden.  Die  jungen  Muschelfi  werden  an 
einem  Bambusstäbe  aageretht,  in  der  Sonne  getrocknet,  mit  Cassia 
vermiscsht  und  dann  mit  irgend  einem  Medtcinalstoffe  gerostet.  Sie 
enthalten  Perlen  so  grofs  wie  Hirsekörner. 

Nad)  einer  andern  Angabe  werden  die  Perlfischereien  in  diesem 
Districte  Lien-tch6ou*foa  «in  folgender  Weise  vorgenommen.  Im  Meere, 
heisst  es,  liegt  eine  Insel  mit  einem  See,  in  welchen  die  eingeborenen 
BarbaPMi  nach  Muscheln  tauchen.  In  einigen  Jahren  sind  sie  reiefalich, 
m  ando*en  selten  vorhanden.  Unter  den  Fischern  geht  die  Fabel  von 
emer  ummauerten  Stadt  auf  dem  Boden  des  Sees,  welche  von  Un- 
geheuern gehütet  wird  und  Perien  von  grossem  Glänze  wie  Umfange 
in  sich  birgt.  IMese  sind  aber  wegen  der  ^Mer  nicht  zu  bekommen, 
nur  die  kleineren,  wetcbe  ausserhalb  der  Stadtmauer  im  Grase  wach- 
sen, sind  zu  erhalten. 

Ein  anderer  Schriftsteller  sagt:  Sodöstlich  von  derselben  Stadt 
gibt  es  einen  ruhige  Phiss  mit  einem  See,  Yoen-mei  genannt,  wel- 
cher grosse  Austern  mit  Perlen  enthalt.  Beim  Mondlicbt  steigen  die 
Fischer  in  die  Gewässer  mit  einem  Korb,  den  sie  um  ihre  Lenden 
binden;  künnen  sie  des  Athem  nicht  mehr  langer  halten,  so  geben 
sie  ein  Zdcben,  dass  man  sie  wieder  heraufziehe.  Gefirfissige  Fische 
greifen  manchmal  die  Taucher  an,  wenn  der  Strick  aufwärts  ge- 
zogen wird. 

Yong-tai-ki  stdlte,  als  er  sich  zu  Canton  befand,  einen  Perl- 
inspector  an.  Die  Fischer  sammelten  mehrere  Korbe  von  Seepfianzen, 
der  Weide  etwas  ahnlich,  welche  sie  unterhalb  der  Strasse  vom  Felsen 
abrissen,  und  brachten  sie  ins  Amt.  In  der  Mitte  dieser  Seepflanzen 
befanden  sich  perlhaltige  Muscheln. 

Ein  anderer  Schriftsteller  sagt:  Die  rohen  Seeleute  von  Canton 
tauchen  nach  Perlmuscheln  und  lOsen  sie  vom  Grunde  ab;  sie  ver- 
lassen ihre  Meerfahrzeuge,  in  welchen  sie  leben,  nehmen  Boote  in  den 

9 

M  ti^  38'  64"  nördlicher  Breite  und  7^  «9'  40"  westlicher  Länge  von  Peking. 
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See,  werfen  einen  schweren  Stein  als  Anker  fUr  dieselben  ans  und 
steigen  mit  einem  Strick  um  den  Leib  ins  Wasser;  wenn  sie  zu  ath- 
men  bedürfen,  geben  sie  ein  Zeichen  und  werden  zu  Tage  gebracht. 
Zwischen  4403  —  4425  sollen,  nachdem  so  viele  von  den  Tauchern 
vom  Haifisch  gefressen  worden  oder  nichts  als  einige  Glieder  tibrig 
geblieben  waren,  die  Fischer  eiserne  Stangen  angewendet,  um  Mu> 
schein  zu  sammeln,  ohne  zu  tauchen,  aber  nur  wenige  erhalten  haben. 
Später  bedienten  sie  sich  des  Austernetzes,  welches  noch  jetzt  in  Ge- 
brauch ist :  ein  schaufelartiges  Instrument  zu  beiden  Seiten  des  Rootes, 
welches,  während  die  Boote  dahin  segeln,  die  Muscheln  aufsammelt. 

Diese  obigen  Bemerkungen  sind  von  alten,  eingeborenen  Schrift- 
stellern gesammelt;  aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich ,  dass  die  Fischerei 
jetzt  noch  überhaupt  in  China  existirt,  indem  die  Plätze  erschöpft  sind, 
wie  mehrere  andere  anderswo.  Würden  sie  noch  existiren,  so  wür- 
den ^ie  kaum  der  Kunde  von  Fremden,  welche  sich  in  Canton  auf- 
halten, entgangen  sein.  Hingegen  waren  die  Chinesen,  diese  scharf- 
sinnigen Leute,  die  ersten,  Methoden  zu  ersinnen,  um  die  Ferien 
künstlich  nachzuahmen. 

Es  gibt  eine  Nachricht,  dass  am  Anfange  des  7.  Jahrhunderts 
Perlen  von  einer  Gompo$ition  oder  einem  Medicinalstoffe  gemacht  wur- 
den. Diese  Kunst  mag  verloren  gegangen  sein,  oder  ist  dieselbe,  wie 
man  sie  jetzt  in  Canton  anwendet,  wo  sie  auch  entstanden  ist  und 
welche  der  von  den  Franzosen  befolgten  ähnlich  zu  sein  scheint^). 

Da  der  Schreiber  dieses  ein  grosses  Interesse  für  die  von  den 
Chinesen  befolgte  Methode  in  Bezug  auf  die  Anfertigung  der  «Muscle- 
Pearl»  hatte,  schickte  er  im  Winter  4854 — 52  (in  Verbindung  mit  sei- 
nem Freunde,  Dr.  üc  Gowan,  einem  amerikanischen,  in  Ningpo^) 
sich  aufhaltenden  Arzte,  durch  dessen  Beistand  er  in  den  Stand  gesetzt 
wurde,  die  vorigen  Daten  zusammenzustellen),  einen  intelligenten  Ein- 
geborenen nach  Hou-tchöou-fou,  ungefähr  drei  Tagereisen  von  Ningpo, 
wo  die  Manufactur  von  künstlichen  Perlen  u.  s.  w.  mit  Hülfe  der  Mu- 
scheln in  grosser  Ausdehnung  betrieben  wird,  und  es  glückte  ihm, 
Schalen,  welche  den  Bildungsprocess  in  seinen  verschiedenen  Stadien 
zeigten,  so  wie  einige  lebendige  Muschelthiere,  die  ersten,  welche  je 
ein  Fremder  gesehen  hat,  zu  erhalten.  Die  Thiere  werden  im  April 
oder  Mai  gesammelt  und  vorzüglich  von  Kindern  geöffnet,  welche  ein 


')  Nach  einem  chinesischen  Wörteibuche  werden  ausser  den  in  den  Muscheln 
künstlich  erzeugten  solche  falsche  Perlen  aus  Salpeter,  gebrannter  Ziegel- 
erde, Blei  und  Elfenbeinpuiver  gemacht  und  mittelst  der  Schuppen  des 
Matsifisches  gefärbt. 

<)  30 <>  62'  k%*'  nördlicher  Breite  und  3^  27'  54"  östlicher  Länge  von  Peking, 
im  Districte  Tch^-kiang. 


443 

kJeines  Stttck  Bambus  in  die  Oeflnung  stecken ;  die  Erwachsenen  legen 
alsdann  hinein,  was  sie  wollen.  Die  fremden  Substanzen ,  welche  man 
dazu  anwendet,  bestehen  entweder  aus  Kupfer,  Knochen,  runden  Kie- 
seln oder  aus  Schlammerde.  Wird  letztere  gebraucht,  so  wird  sie 
zuerst  in. feines  Pulver  wohl  zerrieben,  dann  der  Saft  oder  das  Mark 
eines  Baumes  damit  vermischt,  um  ihr  Festigkeit  zu  geben.  Diese 
Stoffe  werden  ohne  besondere  Auswahl  ins  Thier  gelegt  und  man  be- 
dient sich  keiner  andern  Vorrichtung,  um  sie  an  dem  Orte  zu  halten, 
wohin  sie  gelegt  wurden.  In  der  That,  es  möchte  scheinen,  als  hät- 
ten die  Thiere  fUr  sich  selbst  keine  Kraft,  irgend  einen  Körper,  wel- 
cher in  sie  hineingelegt  worden  ist,  auszustossen. 

Hat  diese  Operation  mit  dem  Thiere  stattgefunden,  so  bringt  man 
drei  Löffel  voll  von  den  Schuppen  eines  Fisches,  wohl  gepulvert  und 
mit  Wasser  vermisdit,  in  die  kleineren  und  fllnf  Löffel  in  die  grösseren; 
dann  werden  die  BambusstUcke  herausgezogen  und  die  Thiere  sorg- 
fäilig  etliche  Zoll  von  einander  in  den  Teich  gelegt.  Einige  von  den 
Teichen  mögen,  wenn  sie  klein  sind,  etwa  5000  Thiere  enthalten, 
grössere  in  viel  grösserer  Anzahl.  Das  Wasser  in  den  Teichen  braucht 
dicht  tiefer  als  3  —  5'  zu  sein  und  in  der  trockenen  Jahreszeit  wird 
gelegentUch  in  sie  Wasser  aus  Kanälen  geleitet,  weiche  die  Gegend 
nach  allen  Richtungen  zum  Behufe  der  Bewässerung  des  Bodens  durch- 
schneiden. Vier  bis  fUnf  Mal  im  Jahre  dUngt  man  die  Teiche  mit 
Menschenkoth.  Gewöhnlich  nach  10  Monaten  nimmt  man  die  Thiere 
aus  den  Teichen,  bleiben  sie  aber  länger  darin  liegen,  so  erreichen 
die  auf  genannte  Weise  erzeugten  Perlen  eine  grössere  Vollkommen- 
heit. Drei  Jahre  gelten  als  der  längste  Zeitpunkt.  Mehrere  Millionen 
dieser  Muscheln  werden  alljährlich  in  Sou-tch^on-fou  ^)  verkauft;  der 
Preis  variirt  bedeutend;  indem  einige  etwa  einen  Penny  das  Paar  werth 
sind,  steigen  andere  leicht  bis  auf  acht  Pence  das  Paar.  Der  grösste 
Theil  der  Schalen  wird  an  die  Krämer  verkauft,  gerade  wie  sie  aus  den 
Teichen  genommen  werden;  doch  verarbeiten  die  Leute  von  Hou- 
tch4ou-fou  einzelne  Schalen  selbst  und  der  Preis  einer  jeden  künst- 
lichen Perle  oder  eines  Bildes  steigt  von  einem  Fartfaing  *]  bis  zu  vier 
Penoe.  Die  Sehale  .wird  so  nahe  als  möglich  an  der  Perle  mit  einer 
feinen  Säge  durchschnitten,  das  Stückchen  Muschelschale,  welches  an 
der  Perle  geheftet  bleibt,  entfernt,  desgleichen  das  Kupfer,  Bein  oder 
was  immer  darin  war,  an  dessen  Stelle  weisses  Wachs  eingelegt  und 
an  der  angesägten  Seite  der  Perle  ein  Stttck  von  der  Schale  angesetzt, 
um  dieselbe  so  vollkommen  als  möglich  zu  machen.     Perlen  von  der 

M  Zi^  23'  25"  nördlicher  Breite  und   i«»  0'  25"  östlicher  Länge   von  Peking, 
in  der  Provinz  Kiang-Nan. 

')  Der  vierte  Theil  eines  Penny ,  etwa  drei  Pfennige. 
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besten  Art  gibt  es  nur  sehr  wenige,  was  ohne  Zweifel  von  der  KQrae  der 
Zeit  herkommt,  in  welcher  die  Chinesen  sie  zu  Harkt  zn  bringen  sich  be- 
eilen. Es  ist  schon  mehrere  Jahre»  seitdem  die  Aufmerksamkeit  der  Frem- 
den in  Ningpo  zaerst  auf  die  «Muscle- Pearls»  gelenkt  wurde,  und  vor 
dieser  Entdeckung  glaubt^i  sowohl  ich,  als  Andere,  dass  die  periflhnlichen 
Gegenstände,  welche  die  reichen  Eiogebornen  auf  eine  so  io  die  Äugen 
springende  Weise  auf  ihren  MUtaen  trugen,  flehte  und  werthvotie  Kost- 
barkeiten wären.  Die  Production  dieser  künstlichen  Perlen  bildet  eine 
Art  von  Gewerbe  in  der  Nachbarschaft  von  Hou*tch6ou-fou,  bei  wel- 
chem ganze  Dörfer  beschäftigt  sind.  Man  führt  in  der  That  an,  dass 
einige  5000  Personen  durch  diesen  Betrieb  ihren  Lebensunterhalt  finden. 
Die  Verfabrungsart  wurde  zuerst  entdeckt  von  Ye-jin-yang,  einem  Ein- 
geborenen vpn  Uou-tch^ou^fou  im  43.  Jahrhundert  unserer  Zeiirech- 
hung.  Nach  seinem  Tode  wurde  ihm  zum  Gedäohtniss  ein  Tempel  ao 
einem  Orte  Namens  Seaou^Shang,  ungefähr  26  englische  Heilen  von 
Hou-tch^ou-fou  errichtet.  Dieser  Tempel  steht  gegenwärtig  noch  und 
jährlich  werden  zu  Ye-jin-yang's  Ehren  Spielo  gefeiert  lieber  diesen 
interessanten  Gegenstand  sind  ausführliche  Werke  und  Btsscfareibungen 
vorbanden,  aber  sie  waren  nicht  zu  kaufen.  Man  erwähnt  auch  diese 
Kunst  in  der  topographischen  Beschreibung  des  Districtes  ids  einen 
bedeutenden  Handelsartikel.  Das  Gewerbe  ist  Monopol,  betränkt 
auf  eine  gewisse  Anzahl  von  Dorfern  und  Familien,  und  jedes  andere 
Dorf  oder  jede  andere  Familie,  welche  dasselbe  treiben  wUI,  ist  ver- 
pflichtet, die  Kosten  für  einige  Spiele  an  Ye*s  Tempel  zu  erlegen  und 
ebenso  sich  anheischig  zu  machen ,  eine  gewisse  Summe  zur  Erhaltung 
des  Tempels  beizutragen. 

Die  Chinesen  im  Süden  von  China  (Canton)  fabriciren  ebenfoDs 
künstliche  Perlen,  indem  die  beiden  Provimten  ihre  Geheimnisse  seil 
mehreren  Jahren  gegenseitig  ausgetauscht  haben.  Doch  geiiAgt  den 
Leuten  von  Hou-tch6ou-fou  nicht  besonders  gut  die  Verlahrungsweise 
von  Canton,  und  es  muss  eine  sehr  grosse  Eigentbttmliohkeit,  liege 
sie  im  Klima  oder  im  Thiere,  vorhanden  sein,  da  es  nicht  scbeintf 
dass  die  Leute  von  Canton,  welche  wegen  ihrer  Ausdauer  in  AlleDO, 
womit  sie  auch  nur  eine  Kleinigkeit  sich  verdienen  ktfnnen,  so  berOhmt 
sind,  es  jemals  mit  der  Methode  von  Hou-teh^ou-^fou  zu  Etwas  haben 
bringen  können«  Nach  dem  Umstände,  dass  die  Uandelssohiffe  der 
nördlichen  wie  südlichen  Provinzen  Alles  aufkaufen,  was  sie  in  den 
Uiden  von  Nmgpo  antreffen,  mochte  es  scheinen,  dass  Hou-tcUoo- 
fou  der  einzige  Platz  in  China  ist,  in  welchem  dieses  Gewerbe  go- 
trieben  wird. 


Uebei  dia  PiileBbildugn  duaetuoktf  8liswus6i<Iiiii&elB,  ils 

Zuati  n  dem  fodMrgikeidM  Atfiatis, 
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Mit  Tafel  XIX  u.  XX. 


Dem  vorstehenden  Artikel  von  Hagne  ist  in  dem  erwähnten  so 
eben  ausgegebenen  Hefte  des  Joamai  of  tbe  Royal  A^iatic  Soci^y  etc. 
eine  Tafei  mit  Abbildungen,  aber  ohne  KupfererkUlrung  beigegeben. 
Der  auf  dieser  Tafel  dargestellte  Gegenstand  betrifit  jene  von  Hague 
erwähnte  Methode  der  Chinesen,  sich  durch  den  Einfluss  der  leben- 
digen Hnschelthiere  ganz  bestimmte  Formen  von  Perlmatter- Gebilden 
SU  verschaffen.  Es  sind  nämlich  zwei  Muschelschalen  auf  jener  Tafel 
dargestellt,  von  welchen  die  eine  auf  ihrer  Innern  hohlen  Fläche  meh- 
rere Beihen  halbkugelfdrmiger  Erhabenheiten  in  Gestalt  von  halbirten 
oder  angewachsenen  Perlen  erkennen  lässt,  während  sich  anf  der  an- 
dern Muschelschale  an  derselben  Stelle  sieben  ganz  gleiche  in  drei 
Beilien  geordnete  Reliefe  eines  Götzenbildes  aus  der  Perlmutter- Masse 
erheben.  Neben  diesen  beiden  Muschelhälften  ist  ein  eben  solches 
Gtftzenbildohen  noch  isolirt  dargestellt.  Mir  waren  diese  Abbildungen 
auf  den  ersten  Blick  bekannt,  da  ich  kurz  vorher  durch  die  Güte  des 
Uerra  Rimecker,  welcher  sich  längere  Zeit  in  Ostindien  aufgehalten 
hatte,  drei  ganz  ähnliche  Muschelhälften  im  Original  theils  zur  Ansicht, 
theQs  zum  Geschenk  erhalten  hatte.  Weil  nun  Hague  in  seinem  Anfisatze 
selbst  gesagt  hat,  dass  dergleichen  von  den  Chinesen  auf  eine  so 
eigenthflmliche  Weise  behandelte  Muschelschalen  noch  nie  ein  Fremder 
gesehen  habe,  hielt  ich  es  für  interessant  genug,  statt  jene  Abbildung 
zu  copiren,  zwei  von  den  mfar  vorHegenden  Muschelschalen  nach  einer 
Photographie  hier  darstellen  zu  lassen.    Vergl.  Taf.  XIX  und  XX. 
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Man  muss  bei  dem  Anblicke  dieser  Muschelschalen  erstaunen,  wie 
es  den  Chinesen  auf  eine  so  einfache  Weise  gelungen  ist,  die  Muschel- 
thiere  zu  zwingen,  Perlmutter -Massen  in  bestimmter  Form  und  in 
gegebenen  Umrissen  auszuschwitzen.  Die  Muschelschale  auf  Taf.  XIX 
lAsst  45  angewachsene  in  drei  Reihen  geordnete  Perlen  von  halb- 
kugelfOrmiger  Gestalt  erkennen;  auf  der  von  Hague  abgebildeten  Mu- 
schel lassen  sich  zwanzig  solcher  in  drei  Reihen  geordneter  Perlbiidun- 
gen  zählen;  dergleichen  Perlmutter -Gebilde  müssen  in  der  von  Hague 
angegebenen  Weise  von  der  Schale  abgesägt  werden,  um  nachher  als 
halbe  Perlen  zum  Schmucke  verwendet  werden  ^u  können.  In  wel- 
cher Art  die  Muschelthiere  von*  den  Chinesen  veranlasst  werden, 
diese  halbkugelformigen  angewachsenen  Perlen  zu  erzeugen,  geht  aus 
Hague' s  Mittheilungen  nicht  deutlich  hervor,  dagegen  findet  sich  in 
den  Abhandlungen  der  königl.  schwedischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften auf  das  Jahr  1772  (Bd.  34,  pag.  88)  ein  von  Grill  abgefasster 
Bericht,  wie  die  Chinesen  ächte  Perlen  nachmachen,  aus  welchem  sich 
jene  Perlen -Bildung  vollkommen  erklären  lässt.  Was  Grill  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Canton  über  diese  Kunst  erfahren  konnte,  war  nämlich 
Folgendes:  «Wenn  die  Muscheln  im  Anfange  des  Sommers  an  die 
Oberfläche  *  des  Wassers  heraufkriechen  und  geöffnet  an  der  Sonne 
liegen,  so  hat  man  schon  aufgezogene  Schnuren  von  5  oder  6  Perl- 
mutterperlen zar  Hand,  die  mit  Knoten  am  Faden  von  einander  ge- 
sondert sind,  in  jede  Muschel  legt  man  eine  Schnur  solcher  Perlen. 
Mit  diesem  Fange  senkt  sich  die  Muschel  ins  Wasser.  Das  Jahr  dar- 
auf werden  die  Muscheln  heraufgeholt,  wenn  man  sie  öShet,  findet  sich 
jede  der  eingelegten  Perlenmutterperlen  mit  einer  neuen  Perlenhaut 
überzogen,  die  dem  Ansehen  nach  völlig  ächten  Perlen  gleicht x>  Dass 
auch  in  der  mir  vorliegenden  Muschelschale  über  eingeschobene  Perl- 
schnüre die  Perlmuttermasse  sich  ergossen  hat,  lassen  die  erhabenen 
dünnen  Perlmutterleisten  errathen,  welche  auf  dem  Boden  der  Schale 
hier  und  dort  von  den  einzelnen  perlenartigen  Erhabenheiten  abgehen, 
und  auf  die  Anwesenheit  von  Schnüren  hinweisen,  auf  welche  die  in 
die  Muschelschale  eingeschobenen  Perlen  aufgereiht  waren. 

Die  Abbildung  von  Taf.  XX  stellt  eine  Muschelschale  dar  mit  elf 
in  drei  Reihen  geordneten  Reliefs  des  oben  erwähnten  Götzenbildes. 
Eine  zweite  mir  vorliegende,  in  ähnlicher  Weise  künstlich  behandelte 
Muschelschale  zeigt  deutlich,  dass.  auch  hier  die  in  die  Muschel  ein- 
geschobenen Formen  des  Bildes  gleich  Perlen  auf  Schnüren  befestigt 
gewesen  sind,  indem  an  einer  Stelle  von  dem  einen  Bilde  zu  dem 
nächstfolgenden  eine  scharf  abgegrenzte  dünne  Perlmutter -Leiste  her- 
Uberläuft. 

Diese  Reliefs  stimmen  vollständig  mit  denjenigen  überein,  welche 
von  Hagiue  abgebildet  worden  sind.    Derselbe  erwähnt  übrigens  eines 
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solchen  Bildes  in  seinem  Aufsatze  nur  ganz  kurz.  Gewiss  werden 
aach  diese  Bilder  aas  den  Muscheln  herausgesagt  und  von  den  Chi- 
nesen als  Schmuck  oder  Amulette  getragen.  Letzteres  vermuthe  ich 
deshalb y  weil  ein  hiesiger,  um  die  Bedeutung  dieses  Bildes  befragter 
Sachkundiger  sich  in  folgender  Weise  darüber  aussprach:  aDie  bild- 
lichen Abdrücke  in  den  Muschelschalen  tragen  den  buddhistischen  Cha* 
rakter  und  stellen  vielleicht  Buddha  selbst  oder  einen  Bodhisatwa, 
etwa  Awalokiteswärä,  chinesisch:  Euanjin  Pusa,  dar,  wahrschein- 
lich das  Sinnbild  der  schöpferischen  Kraft,  die  unter  Buddha  steht, 
eines  Demiurgos. » 

Da  dieses  Mittel  von  den  Chinesen  schon  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten angewendet  wird,  um  von  gewissen  Muscheln  bestimmt  ge- 
formte Perlmutter -Bildungen  zu  erzwingep,  so  ist  es  um  so  auffallen- 
der, dass  über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Methode  ausgeübt 
wird,  eine  ganz  bestimmte  Mittheilung  bis  jetzt  nicht  nach  Europa  ge- 
kommen ist,  obwohl  die  Gewinnsucht  des  Menschen  überall,  wo  die 
bdLannte  Hargaritana  margaritifera  einheimisch  ist,  sowohl  in 
Schottland,  Schweden  wie  in  Mitteldeutschland,  sich  stets  dafür  inter- 
essirt  hat,  diese  Süss wasser- Perlmuschel  durch  erzwungene  Perlbildun- 
gen auszubeuten.  Weder  GriU  noch  Hagite  sprechen  sich  über  das 
Verfahren  genauer  aus,  wie  das  Einbringen  fremder  KOrper,  um  welche 
sich  der  Perlmutter- Ueberzug  herumbilden  soll,  an  den  Muscheln  vor- 
genommen wird.  Auch  Herr  Rienecker  machte  mir  über  dieses  Ver- 
fahren nur  folgende  kurze  Mittheilung:  «Das  mir  bekannte  Verfahren 
ist  ganz  einfach,  es  werden  nämlich  Bidttchen  von  Zinn  in  die  Muscheln 
gelegt,  das  Thier  darinnen  gelassen,  wieder  in  den  See  gesetzt,  und 
nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  wieder  herausgenommen ,  indem  sich 
alsdann  der  gewünschte  Ueberzug  gebildet  hat.  d  Nur  aus  einer  Mit^ 
theilung  Grai/s  (On  the  Structure  of  Pearls  and  on  the  Chinese  Mode 
of  producing  them  of  a  large  Size  and  regulär  Form,  in  the  Annais 
of  Philosophy.  New  Series.  Vol.  IX,  4825,  pag.  27)  lässt  sich  das 
voo  den  Chinesen  hierbei  angewendete  Verfahren  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit erschliessen.  Es  dürfte  daher  passend  sein,  wenn  ich  hier  eine 
Uebersetzung  dieser  Mittheilung  aus  Geiger's  Magazin  für  Pharmacie 
(3.  Jahrg.,  Bd.  XI,  4825,  pag.  74)  abdrucken  lasse;  sie  lautet:  «Bei 
der  Untersuchung  der  Muscheln  in  dem  britischen  Museum  beobach- 
tete ich  ein  Exemplar  von  Barbala  plicata  mit  verschiedenen  sehr 
feinen  regelmässig  gebildeten  halbkugeligen  Perlen  von  meist  schönem 
Wasser,  und  indem  ich  mich  zu  der  vorzüglichen  Sammlung  von  Perlen 
wandte,  so  bemerkte  ich  verschiedene  Fragmente  derselben  Muschel 
mit  ähnlichen  Perlen,  und  bei  genauer  Untersuchung  von  einer,  welche 
zerbrochen  war,  beobachtete  ich,  dass  sie  aus  einer  dicken  Schale 
bestand,  die  aus  conoentrischen  Lagen  gebildet  war,  welche  ein  plan- 
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coDTexes  SUidLcben  Perlmatter  mngaben.  ladein  ich  die  Obrigeo  Perfeo 
QoCcrsncbte,  so  schienen  sie  alle  auf  dieselbe  Art  gebüdei  zu  sein.  In 
ein  oder  iwei  SteUen,  wo  die  Perlen  serstört  oder  enlfemi  waren, 
blieb  auf  der  innem  Seite  der  Schale  eine  kreisförmige  Vertiefong  mit 
einem  platten  Stückchen  von  derselben  Dicke  oder  etwas  weniger  als 
die  Dicke  der  Schale,  welche  die  Perle  bedeckte,  weiches  deudidi  be- 
weist, dass  diese  Stücke  von  Perlmutter  hineingebracht  sein  mosslen, 
als  die  Schale  noch  jünger  und  dünner  war;  und  die  einxige  Art^  wie 
sie  in  das  Imiere  der  Muschel  gekommen  sein  konnten,  ist,  dass  sie 
zwischen  dem  Lappen  des  Mantels  und  der  innem  Seite  der  Schale 
eingebracht  sein  mussten,  denn  sie  konnten  nicht  durch  die  Schale 
selbst  eingebracht  sein,  weil  man  nicht  das  Geringste  an  der  äussern 
Seile  derselben  in  der  Nähe  der  Perien  bemerkte,  dass  sie  fHiher 
beschädigt  gewesen  sei.» 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Chinesen  auf 
ganz  einfache  Weise  den  physiologischen  Hergang  der  Scbalenbildung 
bei  den  Muschelthieren  benutzen ,  um  durch  sie  bestimmte  Formen  von 
Perlmutter- Gebilden  erzengen  zu  lassen.  ^)  An  aUen  mit  nackten  Schalen 
und  Gehäusen  versehenen  Mollusken  ist  es  bekanntiich  nicht  Uos  der 
freie  Rand-  ihres  Mantels,  sondern  zugleich  auch  die  ganze  äussere 
Fläche  desselben,  von  welchen  die  niithige  Substanz  zu  den  Muschel- 
schalen und  SchnedLengehäusen  abgesondert  wird.  Es  findet  shev 
dabei  der  Unterschied  statt,  dass  am  Mantelrande  die  Secretion  der 
Kalkerde  und  der  mit  dieser  verbundenen  thierischen  (wahrschein- 
lich chitinartigen)  Substanz  in  verhältnissmässig  reichlicher  Menge  und 
oft  in  Verbindung  mit  verschiedenen  Farbestoflen  vor  sich  gdit, 
wodurch  die  Formen  der  Schalenränder,  sowie  die  Beschaffenheit, 
"Färbung  und  Zeichnung  der  äussern  Oberfläche  der  Schalen  bedingt 
werden,  während  die  äussere  Fläche  des  Mantels  nur  geringe 
Mengen  von  meist  ungefärbter  Kalkerde  und  thierischer  Substanz 
absondert.  Es  werden  auf  diese  Weise  ungemein  zarte  und  zu- 
gleich äusserst  zahlreiche  Wachsthumsschichten  in  Lamellenform  über- 
einander gelöthet,  wodurch  der  eigeüthümliche  Perlmutter-Glanz   an 

^)  Nachträgliche  BemerkuDg.  In  einer  mir  jetzt  erst  zu  Gesicht  gekom- 
menen Schrift  von  Woodward  (a  Manual  of  Übe  Mollusca.  London  1854, 
pag.  $74)  finde  ich  noch  die  folgende  kurze,  auf  künstliche  Perlmutter- 
Erzeugung  sich  beziehende  Notiz.  Hier  heisst  es  nttmlich:  «Es  ist  dües 
(UdIo  plicatus)  die  Art»  in  welcher  die  Chinesen  künstliche  Perlen  durch 
Einfuhrung  von  Schrot  u.  s.  w.  zwischen  dem  Mantel  des  Thieres  und  der 
Schale  hervorbringen.  Herr  Gaakoin  besitzt  ein  Exemplar,  welches  zwei 
Schnüre  von  Perlen  enthält  und  ein  anderes  Exemplar  im  britischen  Museum 
hat  eine  Anzahl  von  kleinen,  aus  Glockenspeise  gefertigten  Rnöpfchen  In 
seinem  Innern,  die  jetzt  gSnzlich  mit  Perkasubstanz  Überzogen  sind.» 
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der  kmem  Flüche  der  Moschdschalen  erzeugt  wird.  Ich  bemerke  hier 
ausdrOckHch,  das9  die  mir  vorliegenden  auf  Ihrer  innern  Fläche  mit 
Perlbildungen  besetzten  Mascfaelhälften  an  ihrer  aossem  PlSche  auch 
nicht  im  geringsten  verändert  oder  misbildet  waren.  Es  liegt  so  nahe, 
diese  Eigenschaft  des  Mantels  der  Muschelthiere  in  der  Weise,  wie  es 
von  den  Chinesen  geschehen  ist,  zu  künstlichen  Perlmutter- Bildungen 
zu  benutzen,  dass  man  sich  wundern  muss,  warum  man  nicht  in 
Europa  diese  Methode  angewendet  hat,  um  sich  von  der  Margari- 
lana  margaritifera  dergleichen  Perlmutter -Gebilde  zu  verschaffen. 
Freilich  werden  durch  die  oben  erwähnten  Manipulationen  nur  ange- 
wachsene Perlen -Bildungen  erzielt,  was  wohl  nicht  lockend  genug 
erschien,  um  sie  auf  unsere  Perlmuschel  anzuwenden. 

Uebrigens  ist  dieses  Muscheithier  in  Europa  aus  Gewinnsucht  theils 
durch  Verletzungen,  theils  durch  Anbohrungen  der  Schalen  schon  oft 
^genng  misshandelt  worden,  um  demselben  isolirte  Perlen  abzugewinnen; 
da  aber  dergleichen  den  Schalen  beigebrachte  Verwundungen  meist 
nur  eine  Callusbildung  in  Form  von  angewachsenen  Perlen  zur  Folge 
hatten,  so  wurde  kein  besonderer  Werth  atif  diese  künstliche  Perl- 
Erzeugung  gelegt,  ohne  dass  aber  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit 
aufgegeben  wurde,  in  der  Perlmuschel  künstlich  einen  Process  hervor- 
rufen zu  können,  durch  den  isolirte  und  vollkommen  abgerundete  Perlen 
sich  bilden  mttssten.  In  neuester  Zeit  glaubt  man  durch  das  Studium 
der  Muschel -Parasiten  jenem  Processe  soweit  auf  die  Spur  gekommen 
zu  sein,  dass  man  sich  der  sanguinischen  Hoffnung  hingibt,  den  Perl- 
muscheln mit  Sicherheit  die  Bildung  werthvoUer  Perlen  abzuntfthigen. 
Wie  weit  dies  möglich  sein  wird,  will  ich  hier  unberührt  lassen,  da 
Herr  Dr.  Hessling  eben  im  Begriffe  ist,  die  interessanten  Resultate  seiner 
Untersuchungen,  welche  derselbe  auf  Befehl  Seiner  Majestät  des  Königs 
Maxitnäian  von  Bayern  an  den  Perlmuscheln  des  bayrischen  Waldes 
angestellt  hat,  bekannt  zu  machen.  ^) 

Die  genauere  Betrachtung  jener  oben  erwähnten  künstlichen  chine- 
sischen Perl -Bildungen  leitete  übrigens  meine  Aufmerksamkeit  auf  die 
verschiedenen  meistens  aus  Glas  nachgemachten  unächlen  Perlen,  von 
denen  die  sogenannten  Coques  de  Perles,  welche  bei  den  Juwe- 
lieren Unter  dem  Namen  Perles  coqs  bekannt  sind,  mir  ganz  be- 

')  So  eben  gibt  Hesslmg  einen  vdriHuflgen  kritischen  Bericht  über  die  Methode 
der  künsüicben  auf  Einführung  von  Schmarotzern  oder  deren  Brut  in  die 
MuschelUiiere  beruhenden  Perlenerzeugung,  welche  jedoch  das  nicht  wird 
leisten  können,  was  man  von  ihr  hofft,  da  sie,  wie  Hessling  richtig  hervor- 
gehoben hat,  in  vielfacher  Beziehung  mit  den  physiologischen  und  zoolo- 
gischen Grundsätzen  im  Widerspruch  steht.  Vergl.  die  gelehrten  Anzeigen 
der  konigl.  bayer.  Akademie  der  \yis8enschaften ,  malhemat.- physikalische 
Classe.  4Bfi6,  Nr.  43,  pag.  426. 
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sonders  auffielen.  Da  diese  perlmutterartig  glänzenden,  bald  mehr,  bald 
weniger  gewölbten,  sehr  dünnwandigen  ovalen  Schalen  verschiedener 
Grösse  (ich  habe  dergleichen  von  y,  bis  4  V4  Zoll  im  Lfingendarchmesser 
vor  mir),  deren  convexe  Fläche  nach  gehöriger  Fassung  früher  vielfach 
als  Schmuck  gedient  hat,  voq  den  Juwelieren  gegenwärtig  für  ganz  werth- 
lose  Kunstproducte  gehalten  und  in  die  Reihe  der  unächten  Glasperlen 
gestellt  werden ,  so  erstaunte  ich  nicht  wenig ,  als  ich  bei  näherer  Unter- 
suchung dieses  roissachteten  Rococco- Geschmeides  mich  überzeugte, 
dass  diese  Schalen  wirklich  aus  natürlicher  Perlmutter-Masse  bestehen. 
und  dass  dieselben  nicht  etwa  aus  einer  Muschel-  oder  Schnecken- 
Schale  künstlich  herausgearbeitet  sind;  schon  aus  der  ganzen  Form  der 
Perles  coqs  geht  hervor,  dass  die  spröde  Masse  der  Perlmutter- 
Muscheln  sich  nicht  zu  solchen  dünnwandigen  zerbrechlichen  Schalen 
verarbeiten  und  aushöhlen  lasse;  ausserdem  unterscheidet  sich  die 
convexe  Oberfläche  der  Perles  coqs  durch  ihren  eigenthümiiebeD 
seidenartigen  und  gleichmässigen  Glanz  auf  den  ersten  Blick  von  der 
gewöhnlichen  in  abgerundeter  Form  verarbeiteten  Perlmutter-Masse, 
welche  einen  ganz  andern  unruhigen  wolkenartigen  Glanz  auf  convexer 
Fläche  von  sich  gibt.  Dass  aber  die  Substanz  der  Perles  coqs  wirk- 
lich aus  Perlmutter -Masse  besteht,  davon  habe  ich  mich  sowohl  durch 
chemische,  wie  durch  mikroskopische  Untersuchung  überzeugt.  Die 
Scherben  zerbrochener  Perles  coqs  zeigten  an  ihren  Bruchrändem 
schon  mit  der  Loupe  betrachtet  eine  blätterige  Structur,  noch  deut- 
licher trat  ihre  feinlamellige  Structur  unter  dem  Mikroskope  hervor; 
ich  konnte  in  dieser  Beziehung  zwischen  der  Substanz  von  Perles 
coqs  und  anderen  Perlmutter- Gegenständen  keinen  Unterschied  wahr- 
nehmen.  Bruchstücke  dieser  Perles  coqs  lösten  sich  in  Salzsäure 
unter  Luftentwickelung  auf  und  hinterliessen  als  Uttckstand  jene  ani- 
malische häutige  Substanz,  welche  auch  bei  der  gewöhnlichen  Perl- 
muttermasse unter  gleicher  chemischer  Behandlung  zurückbleibt.  Es 
rauss  auffallen,  dass  kein  Juwelier,  den  ich  hier  in  München  befragte, 
mir  über  den  eigentlichen  Ursprung  dieser  Perles  coqs  Au&chluss 
geben  konnte.  Erinnert  man  sich  an  das,  was  Hague  über  das  Ver- 
fahren berichtet  hat,  welches  die  Chinesen  mit  den  auf  künstlichem 
Wege  gewonnenen  Perl -Bildungen  vornehmen,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  die  Perles  coqs  für  ähnliche  aus  China  stammende  Muschel- 
Producte  zu  halten.  Hague  meldet  ausdrücklich,  dass  mit  einer  feinen 
Säge  die  Muschelschale  so  nahe  als  möglich  an  den  Perl -Bildungen 
durchschnitten  wird,  dass  sowohl  das  Stückchen  Muschelschale,  wel- 
ches an  der  untern  Fläche  der  Perl -Bildungen  geheftet  bleibt,  sowie 
der  fremde  Körper,  welcher  als  Kern  zur  Perl -Bildung  benutzt  wor- 
den war,  entfernt  wird,  während  an  dessen  Stelle  weisses  Wachs 
in    die   Höhle   der   Perlen -Schale   eingelegt   und   an    die    angesägten 
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Rftnder  derselben  ein  Stück  Haschelschale  befestigt  wird.  Alle  von 
mir  untersuchten  Perl  es  coqs  haben  die  Form  von  ovalen  Schäl- 
dien,  deren  Höhle  mit  Mastix  aasgegossen  and  gegen  deren  scharf  ab- 
geschnittenen Rfinder  eine  Platte  von  gewöhnlicher  Perlmuttermasse 
befestigt  ist.  Höchst  wahrscheinlich  gewinnen  die  Chinesen  dergleichen 
ovale  Schäfchen  von  Perlsabstanz  dadurch ,  dass  sie  irgend  einen  frem- 
den Körper  von  halbovaler  Form  gewissen  Sttsswasser- Muscheln  zwi- 
schen Mantel  and  Schale  schieben  und  es  den  Thieren  überlassen,  um 
diese  Formen  herum  das  Secret  ihres  Mantels  abzusondern.  Die  Dünn* 
schaitgkeit  sowie  der  geringe  Werth  der  als  Perles  coqs  im  Handel 
vorkommenden  Perlbildungen  spricht  ganz  für  meine  Vermuthung;  da 
die  Chinesen  den  Muscheln  zu  diesen  Perlbildungen  nur  wenig  Zeit  gön- 
nen und  sich  beeilen,  diese  den  Muscheln  durch  Kunst  abgenöthigte 
Perlproducte  zu  Markte  zu  bringen,  so  erklärt  sich  hieraus,  sowie  aus 
der  Sicherheit,  mit  der  sie  sich  diese  Perlbildungen  verschaffen  können, 
die  von  Hqgue  ebenfalls  erwähnte  Wohlfeilheit  und  Häufigkeit  dieses 
Handelsartikels. 

Obgleich  das  Interesse ,  welches  man  von  jeher  der  Perlen- 
Erzeugung  geschenkt  hat,  eine  umfangreiche  Literatur  über  diesen  Gegen- 
stand hervorgerufen  hat,  so  habe  ich  doch  über  Coques  de  Perles 
in  älteren  Schriften  nur  höchst  dürftige  Notizen  auffinden  können.  Man 
beschränkte  sich  fast  nur  darauf,  das  zu  wiederholen,  was  Beckmann 
(in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Erfindungen,  Bd.  U,  4788, 
pag.  327)  darüber  ausgesagt  hat.  Derselbe  erwähnte  ganz  kurz  die 
Coques  de  Perles  als  ein  von  Menschen -Händen  gemachtes  Kunst- 
product,  fügte  aber  hinzu,  dass  ihn  eine  Erklärung  Pougefs  in  dieser 
Beziehung  zweifelhaft  gemacht  habe.  Pouget  sagte  nämlich  in  seinem 
Traitö  des  pierres  pr^cieuses  et  de  la  manidre  de  les  employer  en 
parure,  4762,  I,  pag.  20,  wie  folgt:  «La  coque  de  perle  ne  se  forme 
point  dans  une  coquille  de  nacre  comme  la  perle.  Elle  vient  d^un 
limaeon  qui  ne  se  trouve  que  dans  les  Indes  orientales.  II  y  en  a  de 
plusieors  esp6ces.  On  scie  la  coquiUe  de  ce  lima9on,  et  on  ne  peut 
retirer  qu^une  coque  de  chaque.  Les  coques  sont  fort  minces,  et  on 
est  Obligo  de  les  remplir  de  larmes  de  mastic,  pour  leur  donner  du 
Corps,  et  pouvoir  les  employer.  Ge  beau  limaeon  se  trouve  ordinai- 
rement  dans  la  mer,  et  quelque  fois  sur  le  rivage.»  Ich  itiuss  es 
natürlich  unentschieden  lassen,  was  an  diesen  Mittheilungen,  welche 
mit  meinen  Vermuthungen  über  die  Herkunft  der  Coques  de  Perles 
sehr  im  Widerspruch  stehen,  Wahres  und  Unwahres  sich  herausstellen 
wird,  jedenfalls  dürfte  es  sich  wohl  der  Mühe  lohnen,  anderweitige 
directe  Nachrichten  über  diese  Coques  de  Perles,  welche  meiner 
Ueberzeugung  nach  Naturproducte  sind,  aus  China  einzuziehen. 

Es  ist  mir  noch  übrig,  die  zoologischen  Charaktere  jener  Muscheln 
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{estzustellen,  ia  deneu  sieb  die  besprodieneQ  Perl-BUdüngeu  vorüoäeaa. 
Alle  drei  mir  vorliegenden  Muschelschalen  sind  rechte  Seitenfadlfi^i  und 
gehören  einer  und  derselben  Muschelart  aus  der  Famdie  der  Najad^i 
an.  Die  massige  Dicke  der  Schalen  und  die  Einfacfabeit  des  Schlosses 
gibt  bei  oberflächlicher  Betrachiung  su  dem  Glanben  Veranlassung,  man 
habe  die  Schalen  einer  Anodouta  v«r  sich,  au(^  Grill,  welcher  (a.  a.  O. 
pag.  89)  der  schwedischen  Akademie  eine  solche  mit  Perlen  beseteie 
Muschel  aus  China  vorlegte,  vergleicht  dieselbe  mit  dem  in  Schweden 
vorkommenden  Mytilus  (Anodonta}  cygneus.  Dennoch  unierscb^den 
sich  aber  diese  Muscheln  von  der  gänzlich  zafanlosmi  Anodonta  durch 
die  Anwesenheit  einer  neben  dem  Ligamente  in  einem  sanften  B^en 
sich  hinciehenden  Leiste.  Gray  bezeichnete  (in  den  Annais  of  Philo- 
saphy  a.  a.  0.  pag.  28)  diese  Muscheln,  in  welchen  derselbe  ebenfalls 
dergleichen  Perl -Bildungen  bemerkt  hatte,  als  Barbata  plicata  ^  und 
berief  sich  dabei  mfHwnphrey,  welcher  in  dem  Museum  Galoanianttm 
(1797,  S9,  dieses  Werk  steht  mir  zur  Vergteichang  leider  nicht  xu 
Gebote)  den  Namen  Barbata  zuerst  dieser  neuen  Najaden-Form  bei* 
legte.  Dieselbe  Muschel  wurde  von  Leadi  ^  in  (he  zoological  IGsoellany, 
YoL  I,  4844,  pag.  4  49,  Tab.  53]  als  Dipsas  plicatus  beschrieben  und 
abgebildet;  Leach  gibt  von  dieser  Muschel  als  GaUungsdiarakter  an: 
Testa  fluviatilis,  bivalvis,  aequivalvis,  transversa,  impresskmihus  mus- 
cularibus  tribus;  cardo  in  utraque  vatva  externe  lameUiformis,  undfUgt 
ab  Speciescharakter  hinzu:  Te^ta  viridescente-lutea  interne  margari- 
taoiea  iricolore,  inaequaliter  alata;  ala  majore  longitudinaliter  nmbo- 
neque  transversim  plicatis.  Obgleich  Leaoh  das  Vaterland  dieser  Mu- 
schel nicht  eingeben  konnte,  erkenne  ich  in  seiner  Beschreibung  und 
Abbildung  deanxwh  die  in  Bede  stehwden  chinesischen  Muscheln,  dazu 
kämmt  noch,  dass  Leadi  von  dieser  Muschel  xuioh  besoAders  bemerkt: 
The  specimen  Jrom  which  the  annexed  figure  was  taken,  has  fourteen 
pearls  adbering  to  it|  and  is  preserved  in  the  British  Museum:  it  fonned 
a  part  of  the  coUection  of  Sir  Hans  Slaane;  wd  is  enumenaied  in  the 
catalogue  as  aa  Bohemian  river  horse^mussel,  with  pearls  stidung  to 
the  Shells.  Auf  der  abgebildeten  linken  Schale  dieser  Musdiel  sind 
anch  ein  paar  dieser  Perlen  zu  erkennen.  Eine  Gopie  dieser  Abbildas^ 
findet  sich  in  BlainviUe's  Manual  de  Malacologie  (4825,  pag.  <538,  PI.  56, 
Fig.  2).  Offenbar  hatte  Leadi  aine  solche  Muscbel^Sehale  vor  sich, 
welche  künstlich  hervorgerufene  Perlbildungen  enlbidU 

Ich  gab  mir  .)Htibe ,  in  den  neueren  jnalakozoologisohen  Schriften 
eine  voiUständigere  Beschreibung  dieser  <3hinesisehen  Sttsswasser-»  Perl- 

1)  Wehrscbeinlich  daroti  einen  Drudkfefaler  ist  dieser  Name  in  den  AnnaU  of 
Philoaophy  als  Barbala  za  leaen  und  von  da  'ebenso  unridilig  audi  in 
G»igBr'4  Magazin  ttkefigQgaagea. 
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mosciiel  aufunfindeii,  m^s  mir  aber  dadvrdi  «ärsohvrarl  wurde,  cbss 
die  mir  verüegenden  FcarlmoBcbelo  zum  Theil  versIttsuneU  wareu.  Allem 
Aosehen  nach  geboren  die  von  mir  und  von  Hague  abgebikkten  cbiae> 
sischen  Muschelschalen  einer  doppeltgeflUgelten  Najade  an,  deren  beide 
vor  und  hinter  den  Nates  am  Schlossrande  hervorragenden  FlUgel- 
fortsdtze  wahrscheinlich  von  den  Chinesen  selbst  abgeschnitten  wurden, 
vielleicht  um  auf  diese  Weise  diejenigen  MusoheUbiere,  mit  denen  Perl- 
erzeugungs- Versuche  vorgenommen  wurden,  zu  kennzeichnen  oder  um 
das  Oeffiien 'ihrer  Schalen  zu  erieichiern.  Nachdem  ich  mich  von  dem 
Vorhandensein  dieser  VerstttmmeluBgen  voükommen  ttberaeugt  hatte, 
gelang  es  mir,  ufiter  den  vielen  von  Lea  beschriebi0Beii  «nd  ai)ge* 
bildeten  Najaden  unvermuthet  eine  Art  herauszufinden,  welche  mit  mei- 
nen chinesischen  SUsswasser-Perimuscfaeln  vollstfindig  übereinstimmte; 
idi  Kleine  die  von  Lea  in  seinen  Obaervatioos  on  the  Genus  Vnio  (in 
den  Transactions  ^  tlie  american  phiiosepbical  society  ait  Philadelphia. 
Vol.  HI,  New  Ser.,  1«S0,  pag.  445,  PL  XIV,  F!g.  24)  beschriebene  Sym- 
phynota  bi-alaia.  Die  von  Lea  für  diese  Najaden-Art  aufgestellte 
Diagnose  lautet:  Testa  ovato-triangulari,  inaequilaterali,  transversim 
rogosa,  subventricosa ;  margine  dorsali  bi-alata;  valvulis  tenuibus,  ante 
et  post  nates  connatis;  natibus  et  alae  posterioris  basi  apiceque  un- 
dulatis;  natibus  haud  prominentibus;  dente  lamelliformi  tmico  in  val- 
vula  utraque;  ligamento  celato;  margarita  tenui  et  iridescente.  Lea 
gibt  in  Bezug  auf  das  Vaterland  dieser  Najade  an:  «All  the  specimens 
which  I  have  seen  of  this  remarkable  species  were  brought  from 
Cantoh.»  Derselbe  vermuthete  schon  damals,  dass  seine  Syrophy- 
nota  bi-alata  mit  der  von  Leach  (a.  a.  O.)  als  Dipsas  plicatus  und 
von  Schumacher  (in  dessen  Essai  d'un  nouveau  Systeme  des  habita- 
tions  des  vers  testacös,  welches  Werk  ich  nicht  habe  vergleichen 
können)  als  Cristaria  tuberculata  bezeichnete  Muschel  zusammen- 
falle. Spater  liess  Lea  in  seiner  Synopsis  of  the  family  of  Najades  (in 
den  TransactioDs  etc.  a.  a.  0.  Vol.  VI,  4839,  pag.  446)  die  Gattung 
Symphynota  wieder  eingehen,  da  sich  der  itlr  diese  Gattung  auf- 
gestellte Hauptcharakter  nicht  scharf  abgegrenzt  gezeigt  hat,  indem 
sowohl  Anodonten  wie  Unionen  vorkommen,  deren  Ruckenränder  der 
Schalen  verwachsen  und  zu  PlUgeln  verlängert  erscheinen.  Derselbe 
unterschied  daher  in  jeder  von  ihm  aufgestellten  Najaden -Gattung 
symphynote  und  non-symphynote  Formen  und  hielt  (a.  a.  O.  pag.  448) 
die  von  Leach  aufgestellte  Gattung  Dipsas  mit  dem  Gattungscharakter: 
ahaving  a  linear  tooth  under  the  dorsal  margin »  von  Neuem  fest,  als 
deren  eine  Species  die  besprochene  chinesische  Süsswasser- Perlmuschel 
unter  dem  Namen  Dipsas  plicatus  (a.  a.  0.  pag.  436)  von  ihm  auf- 
geführt worden  ist.  Da  dieser  Gattungsname  aber  bereits  von  Lau- 
ren<t4768an  eine  Schlangen -Gattung  vergeben  wurde,  so  dürfte  der- 
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selbe  für  jene  Moschel-Gattang  nicht  beizubehalten  und  dafür  die 
frühere  von.  Htmpkrey  zuerst  gebrauchte  Bezeichnung  Barbata  pli- 
cata wieder  herzustellen  sein. 


Brklftniiiip  der  Abbildimir^n* 

Tafel  XIX. 

Rechte  Schalenhxifte  eineis^  Dipsas  plicatu«  mit  durch  Kunst  hervorge- 
rufenen Perl -Bildungen.    Die  FlügelfortBätze  am  Schlossrande  sind  abgebrochen. 

Tafel  XX. 

Rechte  Schalenhfilfte  eines  andern  Di ps as  plicatu s  mit  elf  künstlich  her- 
vorgerufenen Reliefs  eioes  Götzenbildes.  Die  FlUgelfortstttze  am  Schlossrande 
sind  scharf  und  gerade  abgeschnitten.  Diese  Muschel  ist  verkehrt  abgebildet» 
um  die  Götzenbildchen  aufrecht  erscheinen  zu  lassen. 


Ueber  den  ZnsammeidiaBg  des  Kernet  nnd  KenkSipen  der 
Ganglieuelle  mit  dem  Herrenfaden, 


von 
Ctuide  Wa^ener  in  Berlin. 


Mit  Tafel  XXI. 


Dr.  B,  StäHng  hat  in  diesem  Jahre  genaue  und  umfassende  Unter- 
suchungen «über  den  Bau  der  Nervenprimitivfaser  und  Nervenzelle» 
veröffentlicht. 

In  dieser  Arbeit  findet  sich  pag.  84  u.  82  eine  Kritik  der  Lieberkühn*- 
sehen  Preisschrift:  «De  gangliorum  structura  penitiori.» 

Diese  letztere  Schrift,  welche  gemäss  der  von  der  Berliner  medi- 
cinischen  Facultflt  gestellten  Aufgabe  nur  die  Ganglienzellen  des  Frosches 
behandelt,  enthält  die  Beobachtung,  dass  vom  Kern  der  Nervenzelle 
eine  Rdhre ,  vom  Kernkörper  aber  ein  in  der  Röhre  des  Kernes  liegen- 
der Faden  sich  in  die  Nervenfaser  fortsetzt. 

Dr.  Stilling,  welcher  auf  diesen  Punkt  gleichfalls  seine  Aufmerk- 
samkeit richtete,  hat  nur  einen  Theil  der  Lieberkühn'schen  Thatsachen 
wiedergefunden.  Er  glaubt  nun,  eingedenk  seiner  grossen  darauf  ver- 
wandten Mühe  das,  was  Lieberkühn  mehr  sah  und  behauptete,  als 
zuviel  gesehen  und  behauptet  auflassen  zu  müssen,  indem  er  sagt,  er 
könne  die  von  Lieberkühn  gegebenen  Darstellungen  nicht  als  ganz  natur- 
getreue bezeichnen. 

Hiergegen  muss  ich  Folgendes  bemerken :  Bei  den  in  Rede  stehen- 
den Untersuchungen  des  Dr.  LieberkÜhn  war  ich  zufdllig  dauernd 
anwesend.  Jedes  Präparat,  worauf  sich  die  von  Stilling  in  Frage 
gestellte  Behauptung  Lieberkühn's  stützt,  habe  ich  selber  gesehen, 
selber  durchgearbeitet  und  schliesslich  auf  Wunsch  des  Dr.  Lieber^ 
kühn  gezeichnet.     Die  Zeichnungen  wurden  in  steter  Gegenwart  des 

Zeiuchr.  f.  wissensch.  Zoologie.  VIII.  Bd.  3 1 
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betreffenden  Präparates  gemacht  und  strenger  Controle  und  Kritik  unter- 
worfen. 

Fig.  9  der  Lieberkühn'schen  Figuren  ist  von  dem  Verferiiger  der 
zur  Henle^schen  Gewebelehre  gehörigen  Tafeln  gezeichnet  Dieser  ttber- 
aus  geschickte  und  in  miia*oskopischen  Dingen  erfahrene  Kunsüer,  Herr 
Franz  Dan.  Wagner,  war  zufällig  anwesend ,  als  Dr.  Lieberkükn  den  in 
Fig.  9  dargestellten  Fall  fand.  Das  Präparat  wurde  in  die  Mitte  des 
Gesichtfeldes  gelegt  und  Herr  Wagner  ohne  weitere  Erläuterung  ge- 
beten, den  unter  dem  Fadenkreuze  des  Oculars  sich  befindenden 
Gegenstand  zu  zeichnen.  —  Nach  einiger  Zeit  legte  er  die  oben  be- 
zeichnete Figur  vor.    Sie  enthielt  genau,  was  wir  gesehen. 

Zu  gleicher  Zeit  versuchte  ich,  damals  auch  mit  der  Histologie 
sehr  beschäftigt,  bei  anderen  Thieren  die  von  Lieberkükn  beim  Frosch 
gefundenen  Thatsachen  nachzuweisen. 

Bei  Hirudo  medicinalis  und  Aulacostoma  nigrescens  ffiaag 
es  mir  den  Kernkörperfaden  mit  dem  Kernkörper  im  Zusam- 
menhangc  darzustellen.  Diese  Präparate  konnte  ich  Dr.  Lieberkükn 
zeigen.  Der  Faden  war  öfters  umgeknickt.  Man  sah  in  diesen  Fällen 
seineu  elliptischen  Querschnitt,  s.  Figg.  4  und  2.  —  Die  vom  Kern 
ausgehende  Röhre  aber  Hess  sich  nicht  aufweisen. 

Bei  Limax  ater  und  Lymnaeus  stagnalis  dagegen  Hess  sich 
beides  zusammen  nachweisen,  s.  Figg.  3,  4,  5,  6.  Zuweilen  lag 
der  vom  Kernkörper  ausgehende  Faden  noch  innerhalb  der 
vom  Kerne  ausgehenden  Röhre,  zuweilen  war  eines  von  beiden 
nur  sichtbar,  zuweilen  —  und  das  war  das  häufigste  —  liess 
sich  nur  ein  heller,  unbestimmt  im  dunklen  Kerne  begrenzter 
Streifen  wahrnehmen,  in  welchem  manchmal  der  Kemkörperfadeo 
zu  sehen  war. 

Acht  Wochen  dagegen  angestrengter  Arbeit  waren  fruchtlos  von 
mir  auf  die  Darstellung  ähnlicher  Präparate  boi  Raja  clavata  und  Squa- 
tina  angelus  verwandt  worden« 

Es  erscheinen  demnach  die  von  B.  Stälmg  gegen  die  Ueberkukn'- 
sehen  Behauptungen  erhobenen  Zweifel  unbegründet,  zumal  da  ich  in 
den  von  Stilling  angeführten  Thatsachen  nichts  sehen  kann^  was  den 
Lieberkühn'sciien  Behauptungen  widerspräche.  Es  lassen  sich  vielmehr 
die  Stüling'sdien  hierauf  bezüglichen  Thatsachen  leicht  aus  den  von 
Lieberkühn  aufgefundenen  Präparaten  ableiten. 

Folgende  Bemerkungen  möchten  indess  noch  nützlich  sein. 

Es.  ist  von  uns  Beiden  nur  ganz  frisches  Untersuchungsmaterial 
angewendet.    Beagentien  sind  nie  gebraucht  worden. 

Unter  hundert  Fröschen  u.  s.  w.  eignete  sich  nur  einer  oder  zwei 
zur  Untersuchung.  Auch  selbst  von  diesen  konnten  nur  ein  oder  zwei 
brauchbare  Präparate  gefertigt  werden. 
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Aus  diesem  letzteren  Umstände  erklärt  sich  Tielleicht  das  allge- 
meine Schweigen  über  eine  filr  jetzt  noch  nicht  zu  verwerthende ,  aber 
doch  feststehende  Thatsache  und  die  Zweifel  StiUing's, 

Berlin,  den  47.  October  4856. 


BrliUlnuiff  der  AbbUdong^eii. 

Tafel  XXI. 

Fig.  I.  Ganglienzeile  aus  einem BauchganglkMi  von  Hirudo  medicinalis.  Man 
sieht  vom  Kernkörper  einen  Faden  ausgehen,  der  sich  umknickt  und 
seinen  Querschnitt  zeigt.  Der  andere  Fortsatz  des  Fadens  x  liegt  unter- 
halb der  Ganglienzelle. 

Fig.  2.  Ein  isolirter  Ganglienzellenkem  ebendaher,  man  sieht  den  Kemkörper- 
faden  sich  umknicken  und  seinen  Querschnitt  zeigen. 

Fig.  3.  Ganglienzelle  aus  dem  Scblundringe  von  Limax  ater.  Man  sieht  einen 
Faden  vom  KernkOrper  abgehen  nach  der  einen  Seite.  Nach  der  an- 
dern Seite  zu  sieht  man  den  dunkeln  Kern  sich  in  einen  lichten,  fein 
längsgestreiften  Fortsatz  fortsetzen,  der  eine  Röhre  bildet. 

Fig.  4.  Kern  einer  Ganglienzelle  ebendaher.  Wie  in  Fig.  3  verlängert  sich 
der  dunkle  isolirte  Kern  in  eine  helle  lichte  fein  längsgestreifte  Röhre, 
welche  einen  durch  den  Kernkörper  gehenden  Faden  einschliesst  — 
Letzterer  ist  innerhalb  des  dunklen  Kernes  von  einem  lichten,  nicht 
scharf  begrenzten  Räume  umgeben. 

Fig.  5a.  Noch  doppelt  so  stark  vergrössert.  Ein  Kernkörper,  ebendaher  aus 
der  Ganglienzclle  isolirt,  mit  einem  andern  durch  Substanz  verbuuden. 

Fig.  5b.  Ein  anderer  desgleichen  noch  innerhalb  seiner  Zelle  liegend.  Die 
Zelle  ist  nicht  gezeichnet  der  Raumerspamiss  wegen. 

Flg.  6.  Ganglienzellenkern  aus  dem  Schlundganglion  von  Lymnaeus  sta- 
gnalis.  Der  Kern  geht  in  eine  leichte,  fein  längsgestreifte  Röhre  Über, 
innerhalb  welcher  man  den  vom  Kernkörper  kommenden  Faden  sieht. 

Anmerkung.  Diesen  von  Wagentr  an  Siebold  gesendeten  Bemerkungen 
über  den  Kern  und  Kernkörperfaden ,  der  aus  der  Ganglienzelle  entspringt,  fUgte 
derselbe  noch  die  briefliche  Notiz  bei:  «Bei  meiner  neulichen  Anwesenheit  in 
Wien  äusserte  Herr  Profi  E,  Brücke,  dass  er  dasselbe  gesehen  habe,  wie  wir.» 
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Ueber  wakre  ParthonogenesU  bei  Püaiixeii. 

Von 
Br.  Ii.  Radlkofer  in  München. 


Ein  deutlicherer  Beweis  für  die  Mangelhaftigkeit  menschlichen  Wis- 
sens möchte  wohl  schwerlich  irgendwo  gefunden  werden ,  als  ihn  die 
widersprechenden  Resultate  der  jüngsten  embryologischen  Forschungen 
auf  zoologischem  so  gut  als  auf  botanischem  Gebiete  liefern.  Schienen 
unsere  Kenntnisse  über  den  Befruchtungsvorgang  bei  den  Thieren  durch 
die  Beobachtungen  über  das  Eindringen  der  Spermatozoiden  in  das 
Ei  einen  wesentlichen  Schritt  vorwärts  gemacht  zu  haben,  schien  da- 
mit die  materielle  Betheiligung  der  Spermatozoiden  bei  der  Bildung  des 
Embryo  über  allen  Zweifel  erhoben  zu  sein,  so  musste  uns  doppelt 
die  Beobachtung  überraschen,  dass  in  einzelnen  —  wie  es  scheint,  be- 
stimmten —  Fällen  die  Bildung  des  Embryo  ohne  alle  Mitwirkung  von 
Spermatozoiden,  ohne  vorausgegangene  Befruchtung  des  Eies 
also,  stattfinde. 

Dieser  für  Schmetterlinge  und  namentlich  für  die  Bienen  mit  aUer 
Strenge,  welche  die  Wissenschaft  fordern  kann,  von  Professor  v.  Siebold 
erwiesenen,  wahren  Parthenogenese  ^)  stehen  analoge  Fälle  auf  dem 
benachbarten  pflanzlichen  Gebiete  zur  Seite. 

Wenn  ich  für  die  Darlegung  dieser  die  Aufmerksamkeit  der  Zoo- 
logen für  eiuen  Augenblick  in  Anspruch  nehme,  so  geschieht  dieses  io 
der  doppelten  Absicht,  den  noch  Zweifelnden  durch  die  Zahl  der  Be- 
weise zu  überzeugen  und  dem  Gegenstande  selbst  möglichst  zahlreiche 
Beobachter  zu  gewinnen. 

Mit  den  embryologischen  Forschungen  auf  zoologischem  Gebiete 
haben  die  auf  pflanzlichem  gleichen  Schritt  gebalten.  Es  sind  ia  dllen 
Gruppen  des  Gewächsreiches,  mit  Ausnahme  der  Pilze  und  Flechten, 
Analoga  des  thierischen  Eies,  Analoga  des  thierischen  Befruchtungs- 
stofles  nachgewiesen. 

»)  C.  Th.v.  Siebold,  Wahre  Parthenogenesis  bei  Schmetterlingen  und  Bieflen. 
Leipzig,  4856. 
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Dem  Ei  eDtspricht  das  Keimbläschen  der  Phanerogamen ,  der 
RbizocarpeeD ,  der  Equiseten ,  der  Farren  und  der  Moose;  die  primor- 
diale Sporenzelle  ferner  der  Algen.  Das  Keimbläschen  (Pflanzenei) 
stellt  sich  als  vollkommene,  mit  Membran  und  Cytoblast  versehene  Zelle 
dar;  statt  der  vollkommenen  Zelle  finden  wir  bei  den  Algen  eine  mem- 
branlose, ein  Ei  ohne  Eihaut  —  die  nackte,  primordiale  Sporeozelle. 

Den  in  der  Samenflüssigkeit  der  Thiere  enthaltenen  Sperma to- 
zoiden,  deren  stofiFliche  Grundlage  wir  entweder  in  ihrer  Totalität 
oder  tfaeilweise  nach  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Untersuchungen 
als  das  eigentlich  befruchtende  Moment,  als  den  wirklichen  Be- 
frucbtungsstoff  anzusehen  haben,  entsprechen  die  selbstbeweg- 
lichen Pormelemente  (Spermatozoiden)  in  der  Befruchtungs- 
( Samen-) Flüssigkeit  der  Pflanzen.  Nur  bei  einigen  Algen  und  bei  den 
Phanerogamen  fehlen  der  Befruchtungsflüssigkeit  diese  Formelemente; 
die  Befruchtungsflüssigkeit  erscheint  hier  selbst  als  Befnichtungsstoffl 

Ueberali  im  Pflanzenreiche  wird,  wie  im  Thierreiche,  der  Be- 
frachtungsact  dadurch  vollzogen,  dass  der  Befruchtungsstofi*  —  be- 
sitze derselbe  nun  eine  selbständige  Form  oder  nicht  —  in  unmittel- 
bare Berührung  tritt  mit  dem  Pflanzenei  und  dessen  Inhalt  ^).  So 
namentlich  auch,  wie  ich  durch  meine  Untersuchungen  über  allen 
Zweifel  erhoben,  bei  den  Phanerogamen*).  Da  von  diesen  in  der 
Folge  näher  und  ausschliesslich  die  Rede  sein  soll,  so  ist  es  noth- 
wendig,  ihren  Befruchtungsprocess  in  einigen  Worten  zu  schildern, 
und  mag  es  gestattet  sein,  hiebei  von  dem  Befruchtungsvorgange  der 
Goniferen  und  Gycadeen,  welcher  in  mancher  Beziehung  von  dem  der 
übrigen  Phanerogamen  abweicht,  der  Einfachheit  der  Darstellung  hal- 
ber abzusehen. 

Das  zu  befruchtende  Ei,  das  Keimbläschen,  ist  bei  den  Phane- 
rogamen in  einer  grossen  Zelle,  dem  sogenannten  Embryosacke  ent- 
halten, welcher  selbst  das  Centrum  eines  verschiedentlich  gebauten, 
zelligen  Organes,  der  Samenknospe  (Geromula  —  in  ungeeigneter 
Weise  bisher  auch  Ovulum  genannt  — )  bildet.  Diese  Samenknospe 
ist  es,  welche  zur  Zeit  ihrer  vollendeten  Aus-  und  Umbildung,  zur 
Zeit  der  Reife,  zum  Samen  wird.  Sie  wird  vom  Fruchtknoten  be- 
herbergt und  ist  in  diesem  gewöhnlich  in  mehrfacher  Anzahl  vorhanden. 

Der  Befruchtungsstoff  bildet  den  Inhalt  isolirter  Zellen,  der 
Körner  des  Blüthenstaubes,  des  Pollens.  Gelangt  ein  solches  Polten- 
körn  auf  die  geeignete  Stelle  des  Fruchtknotens,  auf  die  Narbe,  so 

')  Ich  verweise  bezüglich  der  weitem  Auseinandersetzung  der  hier  berührten 
VerhtfUnisse  auf  meine  jüngst  erschienene  Schrift:  Der  Berrucbtungsprocess 
im  Pflanzenreiche  und  sein  YerhSltniss  zu  dem  im  Thierreiche.  Leipzig,  4857. 

')  Siehe  L.  Baätkofer,  Die  Befruchtung  der  Phanerogamen.    Leipzig,  4856. 
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entwickelt  es  sich  weiter.  Die  Zelle,  aus  welcher  es  besteht,  wachst, 
wird  schlauchförmig  (Pollenschlauch)  und  dringt  dardi  alle  zwischen 
Narbe  und  Embryosack  gelegenen  Theile  vor,  um  endlich  ihren  Inhalt 
auf  dem  Wege  der  Endosmose  in  Embryosack  und  Reimbläschen  über- 
treten zu  lassen  und  dieses  so  zur  weitern  Entwicklung,  zur  Embryo- 
bildung, zu  beßhiged. 

Kein  Wunder,  dass  gegenfiber  den  Eingangs  erw&hnten  Beobach- 
tungen über  die  materielle  Betheiligung  des  BefruohtungsstofiTes  bei  der 
Bildung  einer  neuen  Pflanze,  d.  i.,  wenn  wir  zunächst  die  Phanero- 
gamen  im  Auge  behalten,  bei  der  Samenbildung,  den  Aufzeichnungen 
früherer  Botaniker  von  Fällen  einer  Samen bildung  ohne  Mitwir- 
kung der  männlichen  Theile,  des  Pollens,  wenig  Glauben  mehr 
wollte  beigemessen  werden.  Um  so  überraschender  aber  deshalb  auch 
hier  die  in  jüngster  Zeit  gesammelten  Beweise  für  die  Wirklichkeit 
soldier  Fälle. 

In  erster  Reihe  sind  hier  die  Beobachtungen  an  Coelebogyne 
ilicifolia,  einer  in  Neuholland  einheimischen,  diöcischen  Euphorbiacee, 
zu  erwähnoi,  von  welcher  weibliche  Pflanzen  schon  lange  in  England 
eingeführt  waren  und  von  dort  aus  weitere  Verbreitung  fanden,  ehe 
von  den  Reisenden  die  männliche  Pflanze  in  ihrem  Yaiorlande  entdeckt 
war.  Lebende  Exemplare  der  männlichen  Pflanze  haben  Europa  noch 
nicht  erreicht;  nur  ein  getrockneter  Zweig  mit  männlichen  BlQihen  be- 
findet sich  im  Herbarium  zu  Kew.  Ein  Blick  auf  diesen  genügt,  um 
in  Hinsicht  auf  die  Blüthenbaugesetze  der  Pflanzen  die  Unmtf^chkeit 
des  Vorkommens  einer  hermaphroditen  Blüthe  bei  Coelebogyne  ein- 
zusehen; um  femer  einzusehen,  dass,  käme  der  bei  anderen  Pflanzen 
beobachtete  Ausnahmsfall  der  Hervorbringung  männlicher  Blutigen  auf 
weiblichen  Exemplaren  diOcischer  Pflanzen  auch  bei  Coelebogyne  vor, 
diess  sich  unmöglich  der  Beobachtung  würde  entziehen  können.  Es 
stimmen  endlich  alle  Botaniker,  welche  Gelegenheit  gehabt  haben,  die 
weiblichen  Goelebogyne-Pflanzen  .zu  untersuchen,  und  darunter  be- 
finden sich  zahlreiche  Autoritäten,  darin  übereio,  dass  männliche  Or- 
gane an  denselben  nicht  vorkommen.  Ungeachtet  dessen  aber,  dass 
der  Ausschluss  des  befruchtenden  Pollens  der  gleichen  Species  hier 
also  sicherlich  ein  vollkommener  ist,  gelangen  die  in  Kew  cultivirten 
Pflanzen  dennoch  jähriich  zur  Ausbildung  einer  reichlichen  Menge  von 
Samen,  aus  welchen  dort  bereits  die  dritte  oder  vierte  Generation  von 
—  weiblichen  Pflanzen  erwachsen  ist. 

Die  Wahrnehmung,  dass  Coelebogyne  in  Kew  in  Gesellschaft  an- 
derer Euphorbiaceen  gehalten  wird,  liess  bei  einem  dortigen  Besuche 
in  mir  den  Gedanken  auflLommen,  es  möchte  etwa  das  Räthsel  in  einer 
Bastardirung  seine  Lösung  finden.  Obwohl  diese  Vermuthung  sehr  ent- 
kräftet wurde  durch  die  gleichzeitige  Wahrnehmung,  dass  die  AULömm- 
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finge  bisher  durchaus  den  Charakter  der  ursprünglichen  Mutterpflanze 
bewahrt  hatten,  so  wollte  ich  mich  doch  eher  mit  dem  Gedanken  be- 
freunden, es  konnten  ausnahmsweise  in  einem  Bastarde  lediglich  die 
Eigenschaften  eines  seiner  Erzeuger  zur  Entfaltung  kommen,  als  mit 
dem  an  eine  Samen-  resp.  Embryobildung  ohne  vorausgegangene  Be- 
frachtung. Ich  suchte  mir  darüber  Gewissheit  zu  verschaffen,  in- 
dem ich 

4}  die  Narben  aller,  durch  die  Güte  des  Gartendirectors  Hooker 
mir  ZQ  Gebote  gestellten  Fruchtknoten  auf  die  Gegenwart  von  Pollen- 
körnern  und 

%)  die  Pruchtknotenhöhlen  und  die  Samenknospen  auf  die  Gegen- 
wart von  Pollenschlduohen  untersuchte. 

Unter  24  untersuchten  Fruchtknoten  fand  ich  nur  auf  der  Narbe 
eines  ein  vertrocknetes  Pollenkora,  welches  deren  Oberfläche  mit  an- 
deren unter  dem  Ausdrucke  Staub  zusammenzufassenden  Körpern  an- 
hing. Eine  PoUenschlauchentwicklung  konnte  an  demselben  nicht  be- 
merkt werden.  Es  ist  ferner  zu  erwähnen,  dass  in  den  Samenknospen 
dieses  Fruchtknotens,  obwohl  derselbe  in  dem  geeigneten  Alter  stand, 
kein  Embryo  zu  finden  war. 

Jed«r  Fruchtknoten  enthielt  drei  Samenknospen.  In  keiner  der- 
selben konnte  auch  durch  die  sorgfältigste  Untersuchung,  bei  welcher 
durch  Längsschnitte  und"  weitere  Präparation  mit  der  Nadel  der  Weg, 
den  die  Pollenschläuche  hätten  nehmen  müssen,  bis  zum  Embrvosacke 
dem  Auge  zugänglich  gemacht  wurde,  ein  Pollenscblauch  aufgefunden 
werden.  Ebenso  wenig^  in  der  Höhle  des  Fruchtknotens  ausserhall) 
der  Samenknospen. 

Bei  anderen,  zur  vergleichenden  Untersuchung  gewählten  Euphor- 
biaceen  dagegen,  deren  Fruchtknoten  und  Samenknospen  wesentlich 
denselben  Bau,  wie  bei  Coelebogyne,  besitzen  und  fUr  das  Auffinden 
der  Pollenschläuche  auf  ihrem  Wege  von  der  Narbe  bis  zum  Embryo- 
sacke nicht  mehr  und  nicht  weniger  Schwierigkeiten  darbieten  als  Coe- 
lebogyne, liess  sich  unschwer  ein  Pollenschlau(?h  im  Innern  der  Samen- 
knospen nachweisen. 

Ungeachtet  dieser  Abwesenheit  von  Pollenschläuchen  bei 
Coelebogyne  fanden  sich  bei  zwei  Drittheilen  jener  Samenknospen,  die 
weder  zu  jung,  noch  durch  überwiegendes  Waohsthum  ihrer  Nach- 
barinnen zur  Verkümmerung  gebracht  waren,  die  in  jedem  Embryo- 
sacke enthaltenen  drei  Eier  (Keimbläschen)  bald  sämmtlich,  bald  zu 
zweien,  l>ald  nur  eines  davon,  zu  jungen  Embryonen  entwickelt, 
und  die  einzelnen  Entwicklungsstufen  in  der  Embryobildung  erwiesen 
sich  als  vollkommen  übereinstimmend  mit  denen,  welche  bei  anderen 
Euphorbiaceen  nach  stattgehabter  Befruchtung  durchlaufen  werden. 

Nach  diesen  Beobachtungen  musste  der  Gedanke  an  eine  Bastardi- 
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ruDg  bei  Coelebogyne  natürlich  aufgegeben  werden.  Ich  glaube  aus  deo> 
selben  vielmehr  mit  der  nämlichen  Sicherheit,  wie  sie  v.  Siebold  durch 
das  numerische  Yerhältniss  der  positiven  und  negativen  Resultate  sei- 
ner Untersuchungen  Ober  das  Vorhandensein  von  Spermatozoiden  in  den 
Arbeitsbienen-  und  Drohneneiem  gewährt  wurde,  schliessen  zu  dürfen, 
dass  in  der  That  bei  Coelebogyne  der  Embryo  ohne  vorausgegan- 
gene Befruchtung  des  Eies  sich  entwickeln  kdnne. 

Einen  Beleg  fUr  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  liefert  das  Ver- 
halten der  Narben  unserer  Coelebogyne- Pflanzen,  auf  welches  mit 
Recht  schon  der  erste  Beobachter  der  Parthenogenese  von  Coelebogyne, 
J.  Smith  ^),  bedeutendes  Gewicht  gelegt  hat. 

Bei  allen  Pflanzen,  welche  regelmässig  befruchtet  werden,  bei  wel- 
chen eine  hinlängliche  Anzahl  von  Pollenkörnern  auf  die  Narben  der 
Fruchtknoten  gelangt,  um  die  Samenknospen  mit  den  ndthigen  PoUen- 
schlauchen  zu  versehen,  ist  die  gleichzeitig  mit  der  Entwicklung  der 
Embryonen  auftretende  Anschwellung  des  Fruchtknotens  das  Signal  für 
die  Rückbildung  der  Narben.  Sie  welken,  vertrocknen  und  lOsen  sich 
nieistentheils  gänzlich  vom  Fruchtknoten  ab.  Die  zur  Entwicklung  der 
Pollenschläuche  aus  den  Pollenkörnern  nothwendige  Stoffabgabe  von 
Seite  der  Zellen  der  Narben  zieht  den  Untergang  dieser  selbst  un- 
mittelbar nach  sich,  und  man  schreibt  in  dieser  Hinsicht  gemeinhin 
den  Pollenkörnern  eine  zerstörende  Wirkung  auf  die  Narben  zu. 
Bei  unserer  Coelebogyne  dagegen  welkt  und  vertrocknet  nicht  nur  die 
Narbe  nicht  zu  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  die  Entwicklung  der 
Embryonen  durch  die  Schwellung  dos  Fruchtknotens  sich  kund  gibt, 
sondern  sie  wächst  und  vergrössert  sich  sogar  mit  dem  an  Grösse 
zunehmenden  Fruchtknoten. 

Es  fehlen  uns  in  diesem  Falle  zwar  vergleichende  Beobachtungen 
über  das  Verhalten  der  Narben  von  regelmässig  dem  Einflüsse  des 
Pollens  ausgesetzt  gewesenen  Individuen ,  welche  bis  jetzt  nur  im  Vater- 
lande von  Coelebogyne  könnten  gesucht  werden,  und  man  könnte  viel- 
leicht deshalb  daran  zweifeln ,  ob  wir  die  dauernde  Vergrösseruog  der 
Coelebogyne -Narben  wirklich  für  einen  Beweis  dafür  nehmen  dürfen, 
dass  auf  dieselben  kein  Pollen  eingewirkt  habe,  oder  ob  wir  es  hier 
nicht  etwa  mit  einer  dem  gewöhnlichen  Verhalten  der  Gewächse  gegen- 
über ausnahmsweisen  Eigenthümlichkeit  zu  thun  haben  möchten.  Doch 
zur  Beseitigung  dieses  Zweifels  kommen  uns  Thatsachen  von  anderer 
Seite  zu  Hilfe,  Thatsachen,  welche  uns  in  zweiter  Reihe  stehende 
Beobachtungen  über  das  Vorkommen  einer  Parthenogenese  im  Pflanzen- 
reiche haben  kennen  gelehrt 

.  Ueber  die  Beobachtung  Spallanzani's  von  der  Fortpflanzungsfäbig- 

*)  Siehe  Transact.  of  tbe  Linn.  See    Vol.  XVUl,   Lond.  4844,  pag.  509  CT. 
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keii  weiblicher  Hanfpflanzeo  (Gannabis  sativa)  ohne  Mitwirkung 
TOD  Pollen  wurden  in  den  letzten  Jahren  dorch  Ch,  Naudm  in  Paris 
wiederholt  prüfende  Versuche  angestellt  und  die  Untersuchung  zugleich 
auf  Mercurialis  annua  und  Bryonia  dioica  ausgedehnt^).  Von 
allen  drei  Pflanzen  hat  derselbe  trotz  der  Abschliessung  des  Pol- 
lens entwicklungsfähige,  d.  i.  Embryonen  enthaltende  Samen 
erhalten.  Die  hieraus  erzogenen  Pflanzen  waren  bei  Gannabis  mfinn- 
liehe  und  weibliche;  für  die  beiden  anderen  Gewächse  fehlen  hierüber 
die  Angaben. 

Was  die  bei  Bryonia  gewonnenen  Resultate  betrifil,  so  woUen  wir 
uns  hier  nicht  auf  dieselben  stützen,  da  die  in  Untersuchung  genom- 
menen Exemplare  in  freiem  Lande  cultivirt  waren  und  deshalb  nicht 
mit  all  der  Vorsicht,  welche  man  für  solche  Versuche  verlangen  muss, 
vor  dem  Einfluss  von  PoUen  mochten  geschützt  gewesen  sein. 

Die  weiblichen  Hanfpflanzen  dagegen  wurden  in  einem  abgelege* 
nen,  beständig  geschlossen  gehaltenen  Gemache  gezogen,  so  dass  das 
Hinzukommen  von  PoUenkömem,  sei  es  der  gleichen,  sei  es  einer 
andern  Species,  zur  grOssten  Unwahrscheinlichkeit  gehörte,  —  ich  will 
nicht  sagen,  eine  Unmöglichkeit  war,  da  ich  dem  Zufalle  das  Vergnügen 
nicht  streitig  machen  will,  mitunter  gerade  da  zu  interveniren,  wo  man 
es  am  wenigsten  erwartet,  und  da  wir  ja  wissen,  dass  gewöhnlicher 
Fenster-  und  Thürenverschluss  kein  absolutes  Hindemiss  für  das  Ein- 
dringen von  PoUenkOmern  sein  kann.  Die  Unmöglichkeit  einer  Ein- 
wirkung von  Hanfpollen  wenigstens  war  aber  wirklich  dadurch  erreicht, 
dass  die  Zeit  des  Versuches  nicht  coincidirte  mit  der  Blüthezeit  des 
in  Feld  und  Garten  cultivirten  Hanfes.  Für  die  Abwesenheit  etwaiger 
abnorm  entwickelter,  männlicher  Blüthen  an  den  zum  Versuche  ver- 
wendeten Pflanzen  bürgen  uns  die  Augen  NaudMs  und  Decaisne^s.  Ich 
verdanke  es  der  Güte  Decaisne^s,  selbst  eine  dieser  Pflanzen  in  Augen- 
schein haben  nehmen  zu  kOnnen.  Nichts  fremdartiger  als  deren  Aus- 
sehenl  die  Pflanze  war  eben  daran,  ihre  Früchte  zu  reifen;  diese  rei- 
fenden Früchte  aber  waren  noch  gekrOnt  von  den  langen,  federigen 
Narben,  an  denen  keine  Spur  beginnender  Verwelkung  zu  bemerken 
war,  zu  einer  Zeit  noch,  zu  welcher  der  Einwirkung  von  Pollen  aus- 
gesetzt gewesene  PruchUs:noten  der  gleichen  Pflanze  längst  ihre  Narben 
verloren  haben. 

Dieselbe  Beobachtung  Hess  sich  an  Pflanzen  von  Mercurialis  an- 
nua machen,  welche  Thuret  in  Gherbourg  zur  Gontrole  der  Naudin'' 
sehen  Versuche  unter  Ausschluss  von  Männchen  in  einem  abgeschlos- 
senen Gemache  gezogen  hatte.     Auch  hier  waren  zur  nicht  geringen 

^)  Siehe  BuUetin  de  la  soc.  bot.  de  France,   Tom.  XU,  No. '14,   Paris  48Ö5, 
pag.  754,  und  Gomptes  rendus,  Tom.  XLllI  (4856),  pag.  538. 
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VereigenthUnilichang  des  ganzen  Habitus  die  reichlich  entwickelten 
Früchte,  noch  als  sie  schon  nahezu  ihre  volle  Grösse  erreicht  hatten, 
mit  den  unverwelkten  Narben  versehen,  welche  mit  dem  anwach- 
senden Fruchtknoten  zugleich  sich  noch  vergrössert  hatten,  während 
bei  solchen  Exemplaren,  die  unter  regelmässigen  Yeriifillnissen,  in  Ge- 
meinschaft mit  männlichen  Pflanzen  vegetiren,  die  Narben  äusserst  hin» 
fällig  sind  und  stets  bei  kaum  beginnender  Schwellung  des  Frucht- 
knotens schon  verwelken  und  abfallen.  Die  Samen  dieser  unter  Glausur 
gehaltenen  Pflanzen  waren,  wie  die  Dissection  erwies,  mit  Embryonen 
versehen. 

Dieses  abweichende,  aniTallende  Verhalten  der  Narben  kann  hier 
keinem  andern  Umstände  zugeschrieben  werden,  als  dem,  dass  sie 
der  Einwirkung  von  Pollen  nicht  ausgesetzt  waren,  dass  ihre 
Zellen  keinen  Theil  ihres  Inhaltes  zur  Ernährung  der  aus  den  Pollen- 
kömern  sxdb  entwickelnden  Pollenschläuche  hatten  abzugeben  gehabt 
Die  Beobachtnngen  bei  Gannabis  und  Mercuriatis  ergänzen  die  oben 
angeführte  Wahrnehmung  über  das  eigenthümliche  Verhalten  der  Narben 
von  Coelebogyne  in  geeigneter  Weise,  um  den  Zweifel,  weldber  dort 
sich  noch  regen  dürfte,  vollständig  zu  eliminiren.  Es  ist  dieses  Ver- 
hallen der  Narben  der  sicherste  Beweis  daftlr,  dass  der  Abschluss 
des  Pollens  in  den  Versuchen  bei  Cannabis  und  Mercurialis  und  in 
gleicher  Weise  bei  Coelebogyne  nicht  bloss  wahrscheinlich,  sondern 
wirklich  ein  vollkommener  war,  und  wir  brauchen  uns,  um  dar- 
über gewiss  zu  sein,  weder  mehr  auf  die  Zulänglichkeit  des  kCknst- 
liehen  Abschlusses,  noch  auf  die  üntrüglichkeit  unserer  Augen  zu 
verlassen. 

Damit  ist  aber  zugleich  die  Existenz  der  Parthenogenese 
im  Pflanzenreiche  erwiesen. 

Es  erlaubten  mir  leider  die  Umstände  nicht,  weder  für  das  Fehieo 
von  Pollenschläuchen  in  den  Fruchtknoten  und  Samenknospen  von  Gan- 
nabis und  Mercurialis  ebenso  den  negativen  Beweis  durch  die  mikro- 
skopische Untersuchung  zu  liefern,  wie  für  Coelebogyne,  noch,  wie 
hier,  so  auch  dort  vergleichende  Beobachtungen  über  die  Entwicklung 
des  befruchteten  und  des  jungfräulichen  Pflanzeneies  zum  Embryo  an- 
zustellen.   Hoffentlich  wird  die  Folgezeit  hiezu  Gelegenheit  geben. 

Fassen  wir  nochmals  die  Thatsachen  zusammen,  welche  uns  nöthi- 
gen,  die  Parthenogenese  im  Pflanzenreiche  aus  dem  Gebiete  der  Gbi- 
inären  ins  Gebiet  der  Wirklichkeit  herüberzuziehen,  so  sind  es  kurz 
folgende : 

A.  Wir  kennei)  an  den  in  Europa  cultivirten  Individuen  von  Coe- 
lebogyne-Pflanzen,  bei  welchen  die  Betheiligung  des  Pollens  der  glei- 
chen Pflanze  an  der  Embryobildung  eine  Unmöglichkeit  ist. 

Die  Betheiligung  des  Poll^s  einer  verwandten  Pflanze  ist  im  hoch- 
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sten  Grade  nnwahrscheinlich  gemacht  darcli  das  Fehlen  aller  Zeichen 
einer  Bastardining  am  Abkömmlinge. 

Das  Fehlen  einer  solchen  Betheiligung  ist  durch  die  mikroskopi- 
sche Untersochnng  hier  direct  nachgewiesen. 

Dieser  Beweis  wird  verstärkt  durch  das  Verhalten  der  Narben  der 
reifenden  Fruchtknoten.  Unsere  Beobachtungen  hierüber  können  hier 
freilich  nur  einseitige  sein,  werden  aber  durch  die  Stütze  der  Analogie 
beweiskräftig. 

B,  Bei  anderen  Pflanzen  (Gannabis,  Mercurialis)  können  wir  von 
vom  herein  zwar  nicht  fUr  die  Unmöglichkeit,  aber  doch  fUr  die  grösste 
Cnwahrscheinlichkeit  einer  Einwirkung  von  Pollen  der  gleichen  oder 
verwandter  Pflanzen  auf  das  blühende ,  unter  Clausur  gehaltene  Weib- 
chen einstehen. 

Für  das  Fehlen  dieser  Einwirkung  mangelt  uns  zwar  noch  der 
negative,  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  zu  entnehmende  Beweis, 
wdchen  wir  der  Wissenschaft  für  keinen  Fall  schuldig  bleiben  dürfen. 

Dagegen  haben  wir  hiefÜr  in  dem  Verhalten  der  Narben,  worüber 
wir  hier  allseitige,  sich  gegenseitig  controlirende  Beobachtungen  be- 
sitzen, einen  nachträglichen  positiven  Beweis. 

Wir  könnten  die  Zahl  der  angeführten  Falle  einer  Parthenogenese 
um  Vieles  erhöhen,  wollten  wir  von  den  Angaben  Gebrauch  machen, 
für  deren  Sicherheit  der  Name  des  Beobachters  als  Bürge  gelten  könnte. 
Wir  ziehen  es  jedoch  vor,  in  einer  so  wichtigen  Frage,  in  wdcher  es  sich 
um  die  Umstossung  eines  gerade  in  der  jüngsten  Zeit,  wie  man  glaubte, 
erst  recht  sicher  gestellten  physiologischen  Gesetzes  handelt,  nicht  über 
unsere  eigenen  Beobachtungen  hinauszugehen,  auch  liegt  es  ja  hier 
nicht  in  unserem  Plane,  eine  Aufzählung  der  Fälle  zu  liefern,  in  wel- 
chen man<  eine  Parthenogenese  beobachtet  hat,  vielmehr  nur  eine  Aus- 
fuhrung jener,  in  welchen  und  durch  welche  sie  erwiesen  sein  dürfte. 

München,  den  i.  December  1856. 


Deber  Wasserentziehimg  lud  Bildmig  ?orftbergAender  Katarakte. 

Von 
Dr«  F.  Knncle. 


Den  grosseren  Theil  der  Erdrinde  bildet  das  Wasser.  Es  ist  daher 
nicht  zu  verwundem,  dass  die  Producte  dieser  Erdrinde,  die  Tbiere 
und  der  Mensch,  als  die  Quintessenz  irdischer  Materie,  zum  grösslen 
Theile  aus  Wasser  bestehen.  Ueberall,  wo  organische  Materie  sich 
erhalten  und  nicht  organisirte  sich  organisiren  soll,  bedarf  es  dieses 
Körpers,  denn  kein  chemischer  Process  kann  ohne  Mitwirkung  des* 
selben  vor  sich  gehen.    Corpora  non  agunt  nisi  fluida. 

Jedes  Thier  nun,  behaupten  wir,  befindet  sich  nur  dann  im  nor- 
malen Zustande,  wenn  es  eine  ganz  bestimmte  Menge  Wassers  in  seine 
Organe  aufnimmt,  und  wir  wurden  sicherlich  über  sehr  viele  physio- 
logische und  pathologische  Processe  eine  klarere  Ansicht  gewinnen,  weno 
wir  im  Stande  w*ären,  den  Wasserreichthum  dieses  oder  jenes  Orga- 
nes  zu  ermitteln. 

Das  Wasser  als  Lösungsmittel,  als  Imbibitionsstoflf  und  wahrschein- 
lich auch  als  chemisches  Agens  greift  so  sehr  in  die  Functionen  des  Orga- 
nismus ein ,  dass  ein  Mehr  oder  Minder  desselben  von  den  wesentlichsten 
Folgen  sein  muss.  Welches  aber  der  normale  Wassergehalt  der  ver- 
schiedenen organischen  Gewebe  sei,  welches  die  Grenzen,  innerhalb 
deren  dieser  Gehalt  im  physiologischen  Zustande  derselben  schwanken 
dürfe,  liegt  noch  vollständig  im  Dunkeln,  und  dennoch  berührt  dieser 
Punkt  eine  Radicalfrage.  So  wage  ich  die  Thesis  aufzustellen,  dass 
bei  Versuchen  über  die  Ernährung  in  vielen  Fällen  Irrthttmer  begangen 
worden  sind,  weil  man  bei  der  Gewichtzunahrae  von  Thieren,  welche 
mit  wasserhaltiger  Nahrung  gefüttert  wurden,  ausser  Acht  liess,  dass 
die  Gewebe  im  Stande  sind,  mehr  oder  weniger  Wasser  aufkunehmen. 
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Die  Art  und  Weise,  wie  die  Wasserausscbeidoi^en  bestimml  wurden, 
ISsst  noch  Vieles  zu  wünschen* übrig. 

Versuche  über  die  Imbibitionsffifaigkeii  lebender  Gewebe  sind  nicht 
bekannt.  Wir  besitzen  Untersuchungen  über  den  Wassergehalt  des 
Gesammtblutes,  femer  des  Blutes  verschiedener  GefSsse,  und  stossen 
daselbst  auf  sehr  bedeutende  Differenzen.  Der  Wassergehalt  ändert 
sich  hier  mit  der  Nahrung  und  der  Lebensweise,  und  es  ist  gewiss 
wahrscheinlich,  dass  auch  der  Wassergehalt  der  Gewebe  an  diesen 
Schwankungen  Theil  nimmt,  und  viele  physiologische  und  pathologi- 
sche Erscheinungen  hierauf  bezogen  werden  müssen.  Wir  haben  uns 
so  sehr  gewöhnt,  das  Wasser  als  einen  indifferenten  Stoff  anzusehen, 
dass  es  besonderer  Hinweisung  bedarf,  um  ins  Gedächtniss  zu  rufen, 
dass  das  Wasser  fUr  die  wichtigsten  organischen  Gewebe  ein  höchst 
deletärer  Stoff  sein  kann.  —  Es  ist  daher  eine  Aufgabe  der  Physio- 
logie, die  Bedeutung  des  Wassers  für  die  Functionen  des  thierischen 
Leibes  möglichst  zu  erforschen,  und  sind  in  dieser  Uinsicht  schon  inter- 
essante Aufschlüsse  gegeben  worden. 

Viele  4ltere  Forscher  zeigten,  dass  Räderthierchen  und  Infusorien 
in  Scheintod  verfielen,  wenn  man  ihnen  das  Wasser  entzog,  und  wieder 
voQstflndig  in  das  Leben  kamen,  wenn  man  ihnen  dasselbe  wieder  zu- 
/tlhrte.  Das  Entschlummern  und  Wiedererwachen  der  organischen  Welt 
in  der  Steppe,  von  der  Meisterhand  Humboldts 8  gezeichnet,  gibt  uns 
ein  lebendiges  Bild  von  der  zauberhaften  Wirkung  des  lebenbedingenden 
Stoffes.  Eckhardt^)  zeigte,  dass  ein  getrennter  Froschnerv,  dem  man 
Wasser  entzieht,  Zuckungen  hervorruft,  dass  der  Nerv  in  conceutrirte 
Rochsalz-,  Zucker-,  Weinsteinsfiurelösung  gelegt,  die  Muskeln  in  Te- 
tanus versetzt.  KölUker  erreichte  dasselbe  durch  Tauchen  des  Nerven 
in  concentrirte  Hamstofllösung,  und  dem  letztem  Forscher  gelang  der 
höchst  interessante  Versuch,  einen  getrockneten  und  nicht  mehr  reagi- 
renden  Nerven  durch  Tauchen  in  Wasser  wieder  lebensfähig  zu  machen. 

Die  genannten  Experimente  sind  deshalb  so  wichtig,  weil  die  Be- 
dingungen, unter  denen  sie  erzeugt  werden,  so  einfach,  und  weil  die 
Erklärung  derselben  vielleicht  eine  rein  physikalische  ist.  Ueberall  aber, 
wo  wir  in  der  Physiologie  und  namentlich  der  Nervenphysiologie  physi- 
kalische Anhaltspunkte  gewinnen,  ist  ein  grosser  Schritt  vorwärts  gethan. 

Fassen  wir  nun  aber  die  Theorie  Eckhardfs :  c  eine  concentrirte 
Lösung  von  Kochsalz  entziehe  dem  Nerven  Wasser  und  bewirke  da- 
durch Zuckungen  in  den  Muskeln,  welche  von  dem  Nerven  versorgt- 
werden»,  näher  ins  Auge,  so  sind  wir  genöthigt  auszusprechen,  es 
sei  der  Beweis  durchaus  nicht  geliefert,  dass  nicht  auch  eine  chemi- 
sche Action    hier  mitwirke.      Dass  die  chemische  Action  nicht  ganz 

M  Siebe  Henle  und  Pfeuffer,  Zeitschrift  f.  r.  M.    Neue  Folge,  I.  Bd. 
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ausser  Acht  gelassen  werden  dttrfe,  wird  sich  aus  spflter  m  erwäh- 
nenden Versuchen  ergeben. 

Anders  verhält  es  sidi  nut  dem  getrockneten  and  trocknendem 
Nerven.  Hier  sehen  wir,  dass  die  Function  des  Nerven  durch  Wasser- 
entziebung  eine  andere  wird»  und  es  sei  gestattet  zu  sagen:  •der 
Nerv  gerdth  duroh  Wasserentziehung  in  einen  pathologischen  Zustand 
und  kehrt  durch  Wasserzufuhr  wieder  zum  normalen  zurUdcv.  Ueber- 
schreitet  man  nun  aber  die  Grenze  der  Wasserzufuhr,  so  wird  der 
Nerv  abermals  unfähig  zu  reagiren. 

Diesen  höchst  brillanten  Thatsachen  zur  Erläuterung  mOgen  nacb- 
folgende  Versuche  dienen:  Entzieht  man  einem  lebenden  Frosche  eine 
bestimmte  Menge  Wasser,  so  stirbt  derselbe.  Ueberschreitet  man  eicht 
ein  gewisses  Maass,  und  bringt  das  Thier  noch  zur  rechten  Zeit  in 
eine  feuchte  Atmosphäre,  so  kommt  dasselbe  wieder  voIlstSndig  zu 
sich.  Es  ist  nicht  dieselbe  absolute  Menge  der  entzogenen  Flüssigkeit, 
welche  verderblich  wirkt,  sondern  es  ist  die  fttr  eine  bestimmte  Zeü 
relativ  grosse  Menge  der  entzogenen  Flüssigkeit,  welche  schnelle  Wir- 
kungen hervorrufL  Der  Organismus  gewöhnt  mch  auch  an  emecL  be- 
deutenden Wasserverlust,  falls  derselbe  allmfilig  eingeleitet  wird. 

Zur  Erläuterung  führe  ich  einige  Versuche  an:  Normale  FrOsche, 
in  einem  offenen  Glasgelfiisse  im  Trocknen  sitzend,  verloren  an  Gewicht: 

Nach  72  Stunden  =  30,2  7o  «^d  34,45% 
»     48         »        =  25,2%  und  28,47 7o 
D     28         V        =  <0,6% 
.6r>=     1,50/^ 

Alle  diese  Thiere  lebten,  und  diejenigen,  welche  30%  und  mehr 
verloren  hatten,  kamen,  mit  Wasser  behandelt,  aus  dem  sehr  patho- 
logischen Zustande,  in  dem  sie  sich  befanden,  zur  Norm  zurück.  Gibt 
man  diesen  Thieren  kein  Wasser,  so  sterben  sie,  wenn  der  Gewichts- 
verlust nur  ein  wenig  bedeutender  wird. 

Andere  Frösche,  denen  durch  Verdunstung  auf  eine  rapidere 
Weise  das  Wasser  entzogen  wurde,  starben  in  Folge  davon. 

So  starben  Frösche,  welche  an  Gewicht  verloren  hatten: 

Nach  48  Stunden  =  32,098  7o 

»22         »        =  28,8%  und  28,47  7o 
»9         »        =  45,637o 

Zu  dem  Zwecke  wurden  die  Thiere  zu  je  zweien  an  den  Vorder- 
armen aufgehängt  und  dem  Zugwinde  ausgesetzt  Beide  wurden  dann 
nach  einer  bestimmten  Zeit  losgelöst  und  gewogen,  das  eine  derselben 
darauf  in  ein  trocknes  und  das  andere  in  ein  feuchtes  Giasgefäss  ge- 
setzt. Letztere  starben  niemals,  erstere  immer  nach  kurzer  Zeit,  in 
welcher  das  Gewicht  nur  noch  unerheblich  abgenommen  hatte. 


Wenn  nan  auch  nicht  behauptet  wird,  dass  der  erwähnte  Ge- 
wichtsverlust lediglich  eine  Folge  der  Wasserentziehung  sei,  so  wird 
man  doch  sicherlich  keinen  Anstand  nehmen,  den  grös3ten  Theil  des- 
selben diesem  Factor  zuzuschreiben.  Dass  die  Ausscheidung  der  £x- 
cremente  und  der  Kohlensäure  nicht  wesentliche  Factoren  sind,  lässt 
sich  leicht  beweisen,  wenn  man  Frdsche  wiegt,  die  Monate  lang  in 
feuchten  Behältern  aufbewahrt  wurden.  Ich  fahre  zur  Erläuterung 
noch  folgende  Versuche  an,  welche  ziemlich  gut  einen  Schluss  auf  die 
Richtigkeit  meiner  Annahme  zulassen :  Ein  Frosch  von  32,6  grm.  Ge- 
wicht hat  innerhalb  23  Stunden  40  Minuten  an  Gewicht  abgenommen 
=  5,8  grm.  Er  wird  in  Wasser  gesetzt  und  wiegt  nun  nach  7  Stun- 
den ==  32  grm.  Ein  anderer  Frosch  von  51,5  grm.  Gewicht,  welcher 
nach  24  Stunden  30  Minuten  5,75  grm.  an  Gewicht  abgenommen  hatte, 
wog  nach  3  Stunden,  in  Wasser  sitzend,  wiederum  49,6  grm. 

Kann  nun  auch  nicht  bewiesen  werden,  dass  der  Imbibitions- 
coefficient  sich  bei  xlen  erschöpften  Thieren  nicht  wesentlich  geändert 
habe,  so  glaube  ich  doch  nach  Versuchen,  die  ich  an  todten  Thieren 
gemacht,  zweifeln  zu  ddrfen,  dass  herabgekommene  Thiere,  welche 
wrir  uns  zwischen  normalen  und  todten  Thieren  stehend  denken  kön- 
nen, ganz  andere  Verhältnisse  zeigen  sollten. 

Es  gibt  nun  ein  Mittel,  um  in  möglichst  kurzer  Zeit  eine  grosse 
Wasscrausscheidung  zu  bewerkstelligen.  Dies  geschieht  bei  Fröschen 
durch  Darreichung  von  Chlornatrium.  Man  bedient  sich  am  Besten 
des  reinen  Steinsalzes  und  wendet  dasselbe  in  Substanz  an,  indem 
man  es  den  Thieren  entweder  in  den  Magen,  den  Mastdarm  oder 
unter  die  Haut  bringt. 

Man  nehme  zu  diesem  Zwecke  zwei  Frösche,  welche  sich  unter 
möglichst  gleichen  Bedingungen  finden,  zu  derselben  Zeit  eingefangen, 
von  derselben  Species  sind,  annähernd  gleiches  Gewicht  haben,  und 
setze  sie,  jeden  in  ein  besonderes  Glasgefäss  oder  jeden  unter  eine 
Glasglocke,  bei  einer  Temperatur,  welche  zwischen  15 — 18  ^R.  schwankt. 
Der  eine  Frosch  erhält  Chlornatrium,  der  andere  nicht. 

a   sei  der  Frosch,    welcher  nichts  erhält.     Sein  Gewicht  ist 
=  18,210.' 

b  erhält  0,145  grm.  ClNa.    Sein  Gewicht  =  18,760. 

Nach  5  Stunden  werden  beide  wieder  gewogen  und 

a  hat  an  Gewicht  abgenommen  =s    4%, 
b     ))      »         1)  »  =  13,9%. 

Wir  wollen  zur  Uebersicht  eine  Tabelle  geben,  welche  einige 
wonige  der  vielfachen  und  stets  mit  demselben  Resultate  angestellten 
Versuche  enthält. 
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Gewicht  der  Frösche 

vor  Einnahme 

des  Gl  Na. 

34)5  grm. 

65,6  » 

62,3  » 

58,9  » 

35,45  0 

44,5     » 


23,4 


» 


Dosis  des 
Gl  Na. 

0,22  grm. 

(per  anum) 

0,4  grm. 

(per  anum] 

0,285  grm. 

(per  cutem) 

0,26  grm. 

(per  entern) 

0,45  grm. 

(per  cutem) 


Dauer  des 
Experiments. 

22  Stmiden 

2  St.  30' 

2  St.  35' 

2  St.  40' 

3  St.  30' 

3  St  40' 

4  St  30' 


Ge\^1chts* 
Verlust  in 
Procenten. 

<97o 

23,5  o/„ 
25,2  7o 

<<,27o 


Bin  normaler 
Frosch  hat  in 
derselben  Zeit 
abgenonmieD. 

3,5  7o 

47o 

4,83% 
^46% 


Alle  Tbiere,  deren  Gewichtsverlust  in  vorstehender  Tabelle  be- 
stimmt wurde,  waren  noch  am  Leben.  Diejenigen  aber,  welche  CINa 
erhalten  hatten,  waren  sdmmtlich  dem  Tode  nahe,  und  stand  es  in 
des  Experimentators  Hand,  dieselben  wieder  ins  Leben  zu  rufen  od^ 
nicht  Ehe  wir  aber  diesen  Punkt  näher  besprechen,  wollen  wir  in 
Kurzem  die  Allgemeinerscheinungen  besprechen,  welche  ein  Frosch 
zeigt,  der  auf  die  oben  angegebene  Weise  behandelt  wird.  Nach  der 
Application  des  Gl  Na  gerdth  das  Thier  sehr  bald  in  heftige  Bewegimgen, 
welche  so  stark  werden  können,  dass  sie  an  den  Tetanus  streifen. 
Unter  Hunderten  von  Fröschen,  welche  mit  CINa  vergiftet  wurden, 
habe  ich  nur  einmal  vollständigen  Tetanus  gesehen.  In  diesem  FaUe 
war  das  Salz  unter  die  Haut  gebracht  worden,  und  man  könnte  an 
einen  Tetanus  traumaticus  denken.  Das  Salz  wurde  aber  in  den  mei- 
sten Fällen  unter  die  Haut  geschoben,  und  dennoch  nie  wieder  voll- 
ständiger Tetanus  beobachtet  Diese  Gonvulsionen  und  dieser  Tetanus 
haben  deshalb  ein  Interesse,  weil  der  ausgeschnittene  Schenkelnerv, 
in  concentrirte  Salzlösung  gelegt,  die  Schenkelmuskeln  in  Tetanus  ver- 
setzt Verdünnte  Kochsalzlösungen  haben  nicht  diesen  Effect,  Daher 
es  denn  höchst  auffallend  ist,  dass  die  im  Ganzen  geringen  Dosen, 
durch  Haut  oder  Mastdarm  beigebracht,  so  heftige  Wirkungen  her- 
vorrufen. 

Die  nächste  Erscheinung  ist  eine  sehr  bedeutende  Absonderung 
von  Flüssigkeit  durch  die  Haut,  ein  wahres  Schwitzen.  Einem  Thiere, 
dem  man  eine  Quantität  CINa  in  den  Mastdarm  bringt  und  diesen 
dann  zubindet,  oder  dem  man  das  Salz  in  den  Magen  stösst,  läuft  das 
Wasser  bisweilen  in  Tropfen  von  den  Schenkeln  herab,  wenn  man  es 
an  den  Vorderbeinen  fasst  und  in  die  Höhe  hält.  Während  diese  Ab- 
sonderung vor  sich  geht,  sinken  allmälig  die  Kräfte  des  Thieres.  Sen- 
sibilität und  Motilität  schwinden  nach  und  nach.  Das  Thier  schleppt 
sich  nur  mit  Mühe  fort,  bewegt  sich  bald  gar  nicht  mehr,  auch  nicht 
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auf  starke  mechanische  und  galvanische  Reize,  es  Ifisst  sich  auf  den 
Rocken  legen,  die  Lymphherzen  hören  auf  zu  pulsiren,  zuletzt  auch  das 
Herz.  Sammelt  man  das  Blut  eines  stark  vergifteten  Frosches,  wah- 
rend das  Herz  noch  schlägt,  aus  dem  abgeschnittenen  Schenkel,  so 
findet  man,  dass  es  nicht  gerinnt.  Untersucht  man  nach  dem  Tode 
die  Nerven  und  Muskeln,  so  findet  man,  dass  sie  auf  galvanische  Reize 
nicht  mehr  reagiren  ^).  Da  es  aber  in  der  That  seine  Schwierigkeiten 
hat,  zu  bestimmen,  wann  man  das  Thier  als  todt  anzusehen  habe,  da 
der  Herzschlag  bei  Fröschen  nicht  maassgebend  sein  kann,  wie  bei 
Sflugethieren,  so  verfahrt  man,  um  sicher  zu  gehen,  folgendermaassen. 
Um  dieselbe  Zeit,  wo  man  einem  Frosche  Kochsalz  gibt,  tödtet  man 
einen  normalen  Frosch  und  lasst  ihn  liegen  bis  zur  Zeit,  da  der  an- 
dere Vergiftungssymptome  zeigt.  Dann  untersucht  man,  vergleichend, 
die  Nerven  und  Muskeln  beider  Frösche,  indem  man  sie  galvanisch 
reizt,  und  wird  dann  finden,  dass  die  Nerven  und  Muskeln  des  mit 
Salz  behandelten  Thieresin  der  That  schon  nach  kurzer  Zeit  in  ihren 
KraflSusserungen  sehr  herabgestimmt  sind,  während  die  des  nicht  ver- 
gifteten Frosches  noch  gut  reagiren.  Die  Unterschiede  werden  immer 
schlagender,  je  langer  man  wartet,  vorausgesetzt,  dass  die  Vergiftung 
schnell  vor  sich  ging. 

Es  sei  noch  einiger  secundflrer  Erscheinungen  erwähnt.  Brachte 
man  das  Salz  unter  die  Haut,  so  findet  man  im  Darmkanale  keine 
Veränderungen,  es  sammelt  sich  dann  eine  grosse  Menge  von  Flüssig- 
keit unter  der  Haut  an,  was  nicht  stattfindet,  wenn  man  ein  Stück 
Kork  unter  die  Haut  schiebt.  Das  Salz  in  den  Magen  gebracht,  be- 
wirkt eine  bedeutende  Hyperämie  der  Mündschleimhaut,  Erbrechen, 
Absonderung  blutigen  Schleimes  des  Mageos  und  des  Darmes.  Das 
Thier  hört  sehr  bald  auf  zu  athmen.  Das  Salz  in  den  Mastdarm  ge- 
bracht, ruft  bedeutende  Wasserausscheidung  im  Darmtractus  hervor. 

Alle  genannten  Erscheinungen  bleiben  nun  aus,  wenn  man  das 
Thier  in  Wasser  setzt.  Man  kann  dann  wiederholentlich  grosse  Dosen 
geben,  welche  den  Frosch,  im  Trocknen  sitzend,  unfehlbar  getodtet 
haben  würden,  ohne  dass  das  Thier  in  einen  pathologischen  Zustand 
gerätb.  Ein  Frosch  von  30,23  grm.  Gewicht  erhielt,  in  Wasser  sitzend, 
während  fünf  Tagen  folgende  Dosen  Kochsalz  in  den  Magen:  0,424  grm., 
0,45  grm.,  0,467  grm.,  0,226  grm.,  0,243  grm.,  ohne  zu  sterben.  Treibt 
man  es  noch  weiter,  so  entstehen  wässerige  Infiltrationen  unter  die 
Haut  und  in  das  Peritonäum,  und  das  Thier  geht  zu  Grunde.  Ein 
Frosch  von  30,76  grm.  Gewicht  erhielt,  so  im  Wasser  sitzend,  dass 

^)  Es  wurde  zur  PrUfuDg  der  Reizbarkeit  der  Nerven  und  Muskeln  stets  eine 
Pulvermacher'Bche  pioce  ölectrique  angewandt,  wie  KöUiker  und  Bemard 
sich  deren  bedienen. 

Zelljichr.  f.  wissensch.  Zoologie.   VIII.  Bd.  32 
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er  kein  Wasser  schlucken  konnte,  0,305  grm*  Gl  Na  in  den  Mastdarm, 
welcher  zugebunden  wurde.  Nach  94  Stunden  war  das  Thier  vMtig 
im  normalen  Zustande.  Es  erhielt  abermals  auf  demselben  Wege  eine 
Dosis  von  0,303  grm,  Cl  Na ,  ohne  afficirt  zu  werden,  und  nach  wieder 
S4  Stunden  eine  dritte  Dosis  von  0,45  grm.  Gl  Na.  In  Folge  hiervon 
bildete  sich  ein  Oedem  der  Oberschenkel  und  unteren  Extremitftten  ans 
mit  enormem  Anasarca  des  Leibes.  Das  Thier  sprang,  als  man  es  aus 
dem  Wasser  nahm,  trots  dem  ganz  munter  herum.  Es  wog  jetzt 
32,65  grm.,  hatte  also  3,4  grm.  an  Gewicht  zugenommen.  Am  nficb- 
sten  Tage  wurde  es  todt  gefunden. 

Ein  mittelst  Kochsalzes  vergiftetes  und  dem  Tode  nahe  gebracfates 
Thier  kann  nun  umgekehrt  wieder  in  den  Normalzustand  zurttckgeftthrt 
werden,  wenn  man  es  zur  rechten  Zeit  in  Wasser  setzt. 

Was  aber  noch  auffallender  ist:  Ein  Thier  kann  sich  von  der 
durch  Gl  Na  bewirkten  Vergiftung  unter  günstigen  Bedingungen  wieder 
erholen,  auch  wenn  es  im  Trocknen  sitzen  bleibt. 

Um  diese  Experimente  mit  einiger  Sicherheit  machen  zu  können, 
ist  uns  ein  Anhaltspunkt  gegeben  in  folgender  merkwürdiger  Erseheiiiiaiig: 

Hat  man  einem  Thiere  von  etwa  30  grm.  Gewidkt  eine  Dosis  Gl  Na 
von  circa  0,2 — 0,4  grm.  unter  die  Haut  oder  in  den  Mastdarm  ge- 
bracht, so  bemerkt  man  nach  kurzer  Zeit  an  seinen  Augen  eine  Her- 
vorwOlbung  der  Gornea  mit  Vermehrung  des  Humor  aifueiis,  und 
früher  oder  spAter  eine  Trübung  der  linse,  weldie  bald  an  der  vor- 
dem, bald  an  der  hintern  Wand  beginnL  Diese  Trübung  nimmt  zu, 
je  mehr  die  allgemeinen  Lebensthätigkeiten  des  Thieres  sinken,  and 
ste^rl  sich  der  Art,  dass  die  Linse  zuletzt  ein  heH- aschgraues  An- 
aehen erhttlu  Wir  werden  diese  künstliehe  Bildung  einer  Katarakte  neck 
näher  ins  Auge  fassen,  hier  sei  nur  soviel  bemerkt,  dass  diese  Linseci- 
trübuBg  uns  ein  sicheres  Zeichen  an  die  Hand  gibt,  die  Wirkungen 
des  Kochsalzes  zu  beurtkeileo.  Aus  dem  Ansdien  der  Linse  kann 
man  ziemlich  annfihemd  schliessen,  in  welchem  Stadium  der  Vergiftung 
das  Thier  sich  befindet,  und  ob  man  im  Stande  ist,  die  Vergiftong 
wieder  zo  heben. 

Ist  nun  diese  Katarakte  nicht  zu  weit  vorgeschritten  und  war  die 
Dosis  des  gereichten  Salzes  nteht  zu  gross ,  so  können  sie  Vergiftungs- 
pkAnomene  und  ebenfalls  die  Katarakte  von  selbst  verschwinden,  wenn 
man  das  Thier  auch  im  Trocknen  ISssil 

In  einem  schon  sehr  vorgerückten  Stadium  mit  intensiver  Linsen- 
trübung kann  aber  das  Tbier  zor  Norm  zurückgeführt  werden,  wenn 
man  es  in  Wasser  bringt  Man  darf  hier  nur  nicht  zu  viel  Wasser 
auf  einmal  zuführen. 

Ea  geUngt  so,  durch  Wasserentziehung  und  Wasserzufubr,  ab- 
wechselnd, an  demselben  Thiere  Linsentrübungen  und  NervenUfamungen 
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bervorzorafen  und  wieder  tu  heben.  Wir  beschreiben  ein  derartiges 
Eiporiznenl  nfther: 

Em  Froseh  von  54,5  gnn.  GewidU  erhielt  Freitags  40  Uhr  50'  ein 
Stflck  Steinsalz  von  0,3t  gnn.  Gewicht  in  den  Mastdarm  und  wurde 
in  ein  trocknes  Glas  gesetzt  Temperatur  des  Zimmers  =  46®  R.  Um 
44  Uhr  20'  beginofende  Trflbang  der  vordem  Linsenwand.  Bedeutende 
Absonderung  von  PiQssigkeit.  Um  4  4  Uhr  55'  stdrkwe  Trübung  der 
Linse.  Der  Frosch  ist  etwas  entkräfte,  qpringt  a)>er  noch.  JEr  wird 
in  Wasser  gesetzt.  Um  4  Uhr  45'  Status  normalis.  Die  Trübung  der 
Linse  ist  versdiwuoden.  Um  4  Uhr  45'  neue  Portion  von  0,36  CI  Na 
in  den  Mastdarm  und  aufs  Trockne  gesetzt  Um  5  Uhr  35'  starke  Trü- 
bung der  vordem  Linsenwand.  Das  Thier  ist  erschöpft,  Ifisst  sid»  auf 
den  Rücken  legen,  ohne  sich  wieder  aufrichten  zu  können.  Pulsation 
der  Lymphherzen  kaum  sichtbar.  Herzschlag  und  Athembewegungen 
noch  vorbanden.  SensibiKtdt  sehr  herabgestimmt  Auf  starkes  Kneipen 
der  Zehen  macht  es  einen  kleinen  Sprang.  Wird  in  Wasser  gesetzt. 
Um  7  Uhr  hat  die  Trübung  bereits  abgenommen  und  ist  das  Thier 
mobSer.  Sonnabend  Morgens  um  8  Uhr  40'  ist  das  Thier  im  Status 
normalis.  Keine  Spur  von  Trübung  der  Linse.  Es  erhfilt  0,365  Gl  Na 
in  den  Mastdann.  Um  9  Uhr  45'  hat  die  Trübung  der  Linse  wieder 
begonnen.  Um  40  Uhr  Linse  aschgrau.  Das  Thier  lässt  sich  auf  den 
Rücken  legen.  Sensibilität  fast  ganz  geschwunden,  mechanische  und 
galvanische  Reize  werden  nur  spurweise  beantwortet.  Lymphherzen 
pulsiren  nicht  mehr.  Der  Herrimpuls  ist  nicht  mehr  sichtbar,  aber 
noch  fühlbar.  Athembewegungen  keine.  Das  Thier  wird  in  Wasser 
gesetzt  Sonntag  Alorgens  7  Uhr  30'  ist  das  Thier  im  Status  normalis. 
Eine  Spur  der  Linsentrübung  ist  noch  an  der  hintern^  Wand  vorhanden, 
schwindet  aber  auch. 

Ob  das  Thier  stirbt  oder  am  Leben  bleibt,  hängt  von  Bedingungen 
ab,  welche  wahrscheinlich  sehr  complicirter  Natur  sind.  Es  Iflsst  sich 
vermuthen,  dass  die  O^ane  nur  bei  einem  bestimmten  Wassergehalt 
functioniren ,  und  dass  die  Anwesenheit  des  Chlornatriums  im  Orga- 
nismus nicht  empfunden  wird ,  falls  sich  nur  die  gehörige  Menge  Wasser 
in  demselben  befindet.  Dafür  spräche  die  Thatsache,  dass  ein  mit  CI  Na 
behandeltes  Thier  nicht  nur  ebenso  viel  Wasser  aufnimmt,  wenn  man 
es  ihm  darreicht ,  als  es  vorher  besass ,  sondern  sogar  mehr.  Ich  führe 
einen  Versuch  an,  der  dies  beweist  und  zu  gleicher  Zeit  in  anderer 
Hinsicht  interessant  ist.  Ein  Fros<*.h  von  ^8,35  grro.  Gewicht  wird 
Montag  Morgens  um  40  Uhr  an  den  Vorderarmen  aufgehängt,  nachdem 
derselbe  0,072  grm.  CI  Na  unter  die  Rauchhaut  erhalten.  Um  40  Uhr  45' 
Oedem  der  Oberschenkel.  Um  4  4  Uhr  Oedem  der  Malleoli  und  Fuss* 
sohlen.  Um  43  Uhr  beginnende  Trübung  der  Linse.  Um  4  Uhr  50' 
Oedem  der  Oberschenkel  ist  verschwunden.    Starkes  Oedem  derMal- 

32* 
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leoli  und  FUsse.  Um  6  Ubr  20'  starke  TrUbung  der  LiDse.  Um  7  Uhr 
wiegt  der  Frosch  =  24,15  grm.  Das  Thier  wird  in  Wasser  gesetzt. 
Dienstags  40  Uhr  45'  Status  normaiis.  Die  Trttbung  der  Linse  ist  ver- 
schwunden. Gewicht  =»  34  grm.  Das  Thier  wiegt  also  jetit  2,65  grm. 
mehr  als  im  Anfange  des  Experimentes.  Es  hatte  nach  Eingabe  des 
Gl  Na  verloren  4,2  grm.  und  hat  also  jetzt  im  Wasser  aufgenommen 
s=>  6,85  grm.,  d.  h.  es  hat  durch  Exhalation  verloren  44,28%  seines 
Körpergewichtes  im  Normalzustande,  und  hat,  vergiftet,  28,36%  seines 
Körpergewichtes  imbibirt. 

Ein  anderes  Thier  von  34,5  grm.  Gewicht,  das  0,2  grm.  Gl  Na 
erhalten,  verlor  innerhalb  24  Stunden  5,9%  an  Gewicht  (ein  normaler 
Frosch  in  derselben  Zeit  b=s  4,6 7o)-  In  Wasser  gebracht  wog  er  nach 
6  Stunden  wieder  34,4  grm. 

Schwer  ist  es,  sich  die  VorgSnge  zu  erklfiren,  wenn  ein  Thier, 
im  Trocknen  sitzend,  die  Vergiftung  übersteht,  wenn  die  Functions- 
störungen  sich  wieder  ohne  Wasserzufuhr  ausgleichen  und  die  TrU- 
bung der  Linse  wieder  verschwindet.  Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  auch 
in  diesem  Falle  Wasser  aus  der  Luft  aufgenommen  wird.  Um  tlber 
diesen  Punkt  ins  Klare  zu  kommen,  mUssten  sehr  schwierige  und 
zeitraubende  Untersuchungen  angestellt  werden.  Ich  bin  im  Stande 
nur  ein  einziges  Experiment  anzuführen,  welches  Zahlen  angibt,  die 
beweisen,  dass  eine  Wasseraufnahme  durch  die  Haut  zu  statuiren  sei. 
Der  Versuch  bezieht  sich  aber  nur  auf  einen  Frosch,  welcher  mit 
Rohrzucker  behandelt  worden  war.  (Siehe  nachher.)  Ein  Frosch  von 
50,7^grm.  Gewicht,  welcher  Kandiszucker  in  den  Magen  erhalten  hatte, 
war  zu  einem  Gewichte  von  39,9  grm.  reducirt  worden.  Er  war  im 
Trocknen  geblieben  und  hatte  keinen  neuen  Zucker  erhalten.  Nach 
48  Stunden  20'  war  sein  Gewicht  40,2  grm.  Er  hatte  also  an  Ge> 
wicht  zugenommen  0,3  grm.  —  Von  vielen  anderen  Salzen,  mit  denen 
experimentirt  wurde,  fand  sich  nur  eins,  welches  ganz  dieselben  Er- 
scheinungen hervorrief,  wie  das  Kochsalz,  nämlich  das  salpetersaure 
Natron.  Ich  kann  daher  Alles,  was  vom  Kochsalz  gesagt  worden  ist^ 
auf  dieses  Salz  übertragen.  Erwähnen  will  ich  dabei,  dass  es  auf- 
fallend erscheint,  dass  salpetersaures  Kali  keine  Linsentrübung  hervor- 
ruft und  sich  dadurch  vom  Natronsalze  unterscheidet. 

In  Hinblick  auf  die  Versuche  Eckhardt'^  und  KölUker's  wurden  nun 
auch  Zucker  und  Harnstoff  in  Untersuchung  gezogen.  Die  Frösche  er- 
hielten Rohrzucker,  und  zwar  in  Form  des  weissen  Kandis,  welcher 
ihnen  in  Substanz  in  den  Magen,  Mastdarm  oder  unter  die  Haut  ge- 
bracht wurde.  Der  Zucker  zeigte  in  seiner  Wirkung  viel  Aehnlichkeit 
mit  dem  Kochsalze:  Bedeutende  Wasserausscheidung  mit  Gewichts- 
verlust, Beeinträchtigung  der  SensibilitSt  und  Mobilität.  Ich  gebe  zor 
Uebersicht  der  Gewichtsabnahme  fünf  Versuche. 
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Gewicht  des 

Fro9<äies  vor 

Eingabe  des 

Zuckers. 


Dosis  des  Zuckers. 


Dauer  des 
Experiments. 


Gewichtsver- 
lust des 
Frosches  in 
Procenten. 


GewichtSYer- 

lust  eines  nor- 

maJen  Frosches 

in  derselben 

Zeit. 


52,5   grm. 
30,4      » 
33,25    » 
33,2       » 
44,2      » 


0,6    (p.  cutem) 
0,43  (p.  os) 
0,4    (p.  cutem) 
0,45  (p:  cutem) 
0,44  +  0,4  (p.  os) 


70  Stunden 

47        » 

26       D        20' 

22        » 

24        »        30' 


35,3  7o 

33,2  7o 

33,2  7o 
27,8  o/o 


«3,40/^ 

6,827o 
H,4  7o 


Die  Dauer  der  Wirkung  ist,  wie  wir  sehen,  nicht  so  kurz  als 
beim  Ghlornatrium.  Es  bedarf  schon  bedeutender  Dosen,  um  einen 
rapideren  Effect  einzuleiten.  Ich  habe  aber  mit  Absicht  nur  die  Ver- 
suche angeführt,  wo  geringere  Dosen  angewandt  wurden.  Die  in  der 
Tabelle  erwähnten  Thiere  waren  noch  am  Leben,  starben  aber  nach 
kurzer  Zeit.  Die  kürzeste  Zeit,  in  welcher  ich  einen  Frosch  mit  einer 
geringem  Dosis  getödtet  habe,  war  ein  Thier  von  51,65  grm.  Gewicht, 
das  0,375  grm.  Zucker  unter  die  Haut  erhalten.  Dieses  starb  nach 
20  Stunden  mit  einem  Gewichtsverluste  von  42,3%.  Bringt  man  den 
Zucker  in  den  Magen,  so  entsteht  bedeutende  ROthung  der  Mund- 
schleimhaut und  Durchfall.  Dies  tritt  nicht  ein,  wenn  man  ihn  unter 
die  Haut  schiebt.  Ich  gebe  keine  umständlichere  Beschreibung  der 
Versuche,  da  das  Bild  im  Wesentlichen  nicht  von  dem  bei  der  Chlor- 
natriumvergiftung abweicht.  Die  Reizbarkeit  der  Nerven ,  und  nament- 
lich der  Muskeln,  schwindet  langsamer  als  durch  Gl  Na.  Vergleichung 
mit  dem  normalen  gleichzeitig  getödteten  Frosche  zeigen  aber  deutlich, 
dass  die  Nerven  und  Muskeln  auch  durch  Zucker  gelähmt  werden. 

Die  Muskeln  zeigen  ein  eigenthümliches  wachsähnliches  Ansehen 
und  erscheinen  brüchig.  Nur  in  einem  Falle,  wo  ein  Frosch  eine  nicht 
gewogene  Menge  Zuckers  in  den  Magen  und  den  Mastdarm  erhalten 
hatte,  beobachtete  ich  nach  42  Stunden  eine  vollständig  ausgebildete 
Katarakte  der  Linse.    Der  Frosch  ging,  in  Wasser  gesetzt,  zu  Grunde. 

Wiederbelebungsversuche  gelingen  auch  hier.  Jedoch  muss  man 
in  deren  Beurtheilung  sehr  vorsichtig  sein,  da  man  ein  Zurückkehren 
zum  Normalen  nicht  immer  als  Wiederbelebung  ansehen  darf.  Ich 
habe  nun  aber  Thiere,  welche  nach  meinen  Erfahrungen  unausbleib- 
lich zu  Grunde  gegangen  wären ,  die  fast  zum  Skelete  abgemagert,  deren 
Zehen  und  Schwimmhäute  bereits  mumificirt,  deren  Herzschlag  nur  noch 
fühlbar,  deren  Lymphherzen  nicht  mehr  sichtbar  waren,  durch  vorsichUgo 
Behandlung  mit  Wasser  vollständig  wieder  zur  Norm  zurückgeführt. 

Die  Versuche  mit  Harnstoff  wurden  in  derselben  Weise  angestellt 
wie  die  vorherigen.  Die  Thiere  erhielten  denselben  zum  Theil  in 
Pülenform  mit  Gum.  Tragacanth.  oder  in  Solution. 


476 

Nach  Darreichung  einer  gewissen  Dosis  Harnstoffes  verfielen  die 
Thiera  in  Convulsionen,  die  sich  bis  Eum  Tetanus  steigerten.  Die 
Energie  dos  Herzens  und  der  Lymphherzen  Hess  nach.  Die  Haut 
secernirte  mehr  Flüssigkeit.  Sensibilität  und  Motilität  sanken.  Bis- 
weilen überstanden  die  Thiere  den  Tetanus,  io  anderen  Fällen  star- 
ben sie. 

Ich  gebe. einige  Versuche: 

1 }  Ein  Frosch  von  30,5  grm.  Gewicht  erhält  um  4  Uhr  5M  0  Tro- 
pfen einer  Harnstoffsolution  (1  Theii  Harnstoff  auf  i  Theile  Wasser)  in 
den  Mund.  Zunge  und  Mundschleimhaut  röthen  sich  stark.  Das  Thier 
sondert  blutigen  Schleim  ab  und  erbricht  sich  (wie  beim  Cl  Na).  Um 
i  Uhr  \0'  vollständiger  Tetanus,  welcher  bis  Abends  8  Uhr,  abnehmend, 
beobachtet  wird.  Sonnabend  Morgens  8  Uhr  4S'  ist  der  Frosch  im 
Status  normaiis. 

2)  Zwei  Frösche  abgetrocknet  und  gewogen. 

A  wiegt  =ss  46    grm. 
B       »      n  35,8    i> 
Temperatur  des  Zimmers  48^  R.    Beide  getreikt,  in  trockneQ  Gefässen. 
A  erhält  am  Mittwoch  40  Uhr  30^  etwa  0,47  grm.  Harnstoff  in  den 
Magen.    B  erhält  nichts.    Um  4  Uhr  hat  A  convulsivische  Bewegungen, 
welche  am  Abend  verschwunden  sind.     Donnerstag  Morgens   4  4  Uhr 
lässt  sich  derselbe  auf  den  Rücken  legen.     Die  Functionen  sämmüich 
sehr  herabgestimmt.    Um  3  Uhr  als  todt  zu  betrachten.    Magen  stark 
mit  blutigem  Schleime  gefüllt.    Vorkammer  des  Herzens  noch  pulsirend 
Muskeln  und  Nerven  reagiren  nicht  mehr  auf  galvanischen  Reiz. 
Die  Thiere  haben  an  Gewicht  verloren: 

A  in  28  Standen  30'  =  26,6% 
B    »    »  »  »    =  40,67o 

Um  diesdbe  Zeit  war  ein  normaler  Frosch  gestorben,  welcher  inner- 
halb 73  Stunden  30,5%  an  Gewicht  abgenommen  hatte.  Das  Herz 
desselben  hatte  bereits  aufgehört  zu  pulsiren.  Dennoch  reagirten  Ner- 
ven and  Muskehl  dieses  Thieres  sehr  gut  auf  galvanischen  Reiz. 

3)  Dasselbe  Experiment  wiederholt.  Der  Harnstoff  wird  unter 
die  Haut  gebracht. 

A  wiegt  «s  35,6  grm. 
B      »      SS8  32,5      1»     (normaler  Frosch). 
A  erhält  0,8  grm.  Harnstoff  und  geräth   in   unvollsländigea  Te* 
tanus.    Tod  nach  5  Stunden. 

A  hat  innerhalb  5  Standen  an  Gewicht  verloren  =»  9,5  7o 

B»  »:D»»»  »asa    4,6% 

Nerven  von  A  nicht  mehr  reizbar,  Maskein  spurweise.  .  In  anderen 
Fällen  waren  nun  die  Gewichtsverluste  nicht  so  bedeutend,  ja  mituoler 
ziemlich  gering,  während  die  AKgemeinerscheinungen  doch  beIrSchtlich 
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wareo.  Es  mosste  daher  auch  hier  an  eine  cheoiische  Wirkung  ge- 
dacht werden,  uod  um  diesen  Punkl  su  eruiren,  wurde  statt  des  Harn- 
stoffes eine  LSsung  des  kohlensauren  Ammoniaks  gr.  ij  auf  4  0  grm. 
Wasser  angewandt« 

1 0  --  20  Tropfen  dieser  Lösung  einem  Frosche  von  30 — 40  grm. 
Gewicht  in  den  Magen  gebradit,  bewirkten  nun  nach  kurzer  Zeit  voll* 
aüodigen  Tetanus,  meist  schon  nach  einigen  Minuten.  Der  Tetanus 
war  meist  bedeutender  als  bei  Application  des  Harnstoffes.  Die  Thiere 
gingen,  ohne  eine  erhebliche  Gewicbtsveränderung  zu  erleiden,  nach 
I — S — 3  Stunden  zu  Grunde.  Die  Nerven  waren  dann  nicht  mehr 
reizbar  I  die  Muskeln  wenig. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  Harnstoff  und  kohlen- 
saares  Ammoniak  ziemlich  gleichartig  wirkten,  letzteres  nur  intensiver. 
Wenn  wir  nun  von  den  Säugethieren  auf  den  Froech  zurückschiiessen 
dürfen,  so  mochte  sich  diese  intensivere  Wirkung  daraus  erklären, 
dass  der  Harnstoff  nicht  qua  Harnstoff,  sondern  erst  in  seiner  Um- 
setzung ab  kohlensaures  Ammoniak  wirkt  Da  aber  dies  letztere  sich 
nur  aOmfilig  bilden  kann,  muss  auch  die  Wirkung  bei  Eingabe  des 
Harnstoffes  langsamer  vor  sich  gehen. 

Jedenfalls  mdchte  ich  aus  diesen  Versuchen  schliessen,  dass  der 
Harnstoff  nicht  als  wasserentziehend  allein  wirke. 

Wiederbelebungsversuche  kann  ich  nicht  anfuhren,  da  man  kei- 
nen Anhalt  besitzt,  um  zu  sagen,  wie  intensiv  die  Wirkung  des  Harn- 
stoffes war,  indem  hSufig  starker  Tetanus  überstanden  wurde,  und  die 
Thiere  ohne  Zufuhr  von  Wasser  zum  Normalzustande  zurückkehrten. 

Idi  habe  mich  nun  bemüht,  auf  versdiiedenen  anderen  Wegen 
eine  schnelle  Wasserentziehung  zu  erzielen,  die  Versuche  fielen  aber 
alle  nicht  nach  Wunsch  aus. 

So  wurden  z.  B.  Thiere  in  Salztesnngen  gesetzt  Die  Thiere  geben 
aber  hier  so  rapide  zu  Grunde,  dass  diese  Methode  aufgegeben  wurde. 
Ein  Frosch  verlor,  in  einer  Kochsalzlösung  (von  40  grm.  Gl  Na  auf 
6  Unzen  Wasser)  sitzend,  innerhalb  25  Minuten  40,77o  ^^  Gewicht 
Es  halt  sdu*  schwer  zu  verhüten,  dass  der  Frosch  das  Salzwasser 
nicht  schluckt  Thut  er  dies,  so  fliesst  die  Lösung  in  die  Lungen,  und 
complicirt  auf  diese  Weise  das  Experiment.  Hit  anderen  Mitteln  und 
Methoden,  bei  Anwendung  ganz  dlluirter  Lösungen  möchte  man  aber 
hier  zu  anderen  Resultaten  gelangen  als  ich  erhielt 

Eine  andere  Methode,  um  Wasser  zu  entziehen,  wurde  angewandt, 
indem  man  das  Thier  in  ein  luftdicht  schliessendes  Gefdss  brachte, 
welches  mit  einem  Gasometeraspirator  in  Verbindung  stand,  und  durch 
welches  fortwährend  trockne  Luft  hindurchgezogen  wurde.  Die  Menge 
des  entzogenen  Wassers  war  aber  so  gering,  dass  auch  hiervon  ab- 
gestanden wurde. 
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Schliesslich  wurde  noch  versucht,  durch  Wfirme  das  Wasser  zu 
eotzieheo.  Zu  dem  Ende  brachte  ich  Frösche  in  die  Bratmascbioe, 
welche  mit  Werg  ausgelegt  war,  und  welche  statt  des  Deckels  mit 
einem  Glastrichter  verschlossen  wurde,  dessen  Stiel  nach  oben  sab, 
und  durch  dessen  Oefihung  ein  Thermometer  geschoben  wurde.  Es 
zeigte  sich  nun,  dass  die  Thiere  bei  niederen  Temperaturen  wenig 
Wasser  verioren.  Bei  einer  Temperatur  von  etwa  30^  G.  verfielen  die 
Thiere  sehr  bald  in  Scheintod  und  verloren  beträchtlich  an  Gewicht, 
z.  B.  innerhalb  30  —  40  Minuten  7 — 97o'  Steigerte  man  die  Tempe- 
ratur noch  mehr,  z.  B.  auf  35^  C,  so  bekamen  die  Thiere  heftige 
Convulsionen,  ehe  sie  in  Scheintod  verfielen  und  schliesslich  vollständig 
zu  Grunde  gingen.  Man  fand  in  diesem  Falle  die  Nerven  nach  dem 
Tode  gelähmt.  Oft  gerathen  die  Thiere  schon  bei  dieser  Temperatur 
von  30^  C,  bei  einer  hohem  aber  sicher  in  die  Wärmestarre  und 
gehen  dann  zu  Grunde,  wenn  diese  allgemein  wird  ^). 

Es  geht  aus  diesen  Yersuohen  hervor,  dass  sie  sich  nicht  eignen, 
um  Schlüsse  tlber  Wasserentziehung  aus  denselben  zu  ziehen,  da  wir 
nicht  imstande  sind  zu  trennen,  was  Effect  der  Wärme  ist,  und  wei- 
ches der  der  Wasserentziehung. 

Wir  wurden  demnach  wieder  auf  das  Salz  als  sicherstes  Mittel 
der  rapiden  Wasserentziehung  zurückgewiesen,  und  es  entstand  nun 
hier  die  Frage,  ob  nicht  auch  das  Chlornatrium  chemisch  wirke,  wie 
es  vom  Harnstoff  wahrscheinlich  gemacht  wurde. 

Zu  dem  Ende  wurde  zuerst  die  Frage  aufgeworfen,  ob  das  Gl  Na 
bei  Vergiftung  des  Frosches  durch  das  ausgeschwitzte  Wasser  fort- 
geschafft würde  oder  nicht.  Geachah  dies  nicht,  so  musste  sich  das 
Salz  im  Organismus  des  Thieres  wiederfinden.  Dies  konnte  man  er- 
forschen, wenn  man  das  ganze  Thier  einäscherte.  Um  diese  Frage  zu 
tosen,  konnte  man  das  Salz  nicht  in  den  Mund  oder  Mastdarm  bringen, 
da  die  Salzflüssigkeit  Neigung  hat  in  die  Bauchhöhle  zu  transsudiren, 

')  Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  die  UntersuchungeD  Pickforcfs  beim  leben- 
den Thiere  zum  grössten  Tbeile  nachmachen  können  und  dieselben  voll- 
kommen bestätigt.  Es  ist  sehr  schwierig,  wie  schon  dieser  Forscher  an- 
gibt, die  genauen  Temperaturen  anzugeben,  bei  welchen  die  Wirkungen 
eintreten.  Auffallend  sind  bei  den  Versuchen,  die  ich  angestellt,  die  par- 
tiellen Wfirmestarren  beim  lebenden  Thiere  und  ferner  die  Beobachtung,  dass 
auch  das  Herz  wttrmestarr  wurde.  Thiere  mit  starren  Schenkeln  lebten 
fort  und  die  Starre  verschwand  nach  und  nach.  War  dieselbe  zu  bedeutend, 
so  verschwand  sie  nicht,  und  die  Thiere  gingen  zu  Grunde.  In  einem 
Falle  hielt  ich  einen  Frosch  ftlr  todt  und  legte  sein  Herz  bloss.  .Das  Herz 
schlug  noch,  aber  eine  Stelle  desselben  war  wärmestarr  und  contrahirte 
sich  nicht.  Die  Muskeln  des  Schenkels  waren  fast  weiss  und  reagirten  auf 
keinerlei  Reize.  Das  Thier  wurde  in  ein  feuchtes  Tuch  gehtÜIt.  Nach 
14  Stunden  hatte  sich  der  Frosch  befreit  und  sprang  herum. 
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und  man  die  Därme  hätte  eotferneD  müssen,  wobei  leicht  wieder  Ver- 
unreinigungen stattfinden  konnten,  falls  nicht  alles  Salz  resorbirt  war. 
Es  wurde  daher  einem  Thiere  das  Salz  unter  die  RUckenhaut  gebracht, 
das  Thier  dadurch  getödtet,  sorgfältig  abgewaschen  und  in  Stücke 
zerschnitten. 

Versuch : 
Ein  Frosch  A  von   29,56  grm.    Gewicht  erhält  um    12  Uhr   15' 
=3  0,22  grm.  Cl  Na  unter  die  RttckenhauU 

Ein  Frosch  B  =  29,75  grm.  Gewicht  erhält  nichts. 

Verlust  von  A  nach  3  Stunden  10'  =  6,42% 
»        »     B      »     3        »        15'  =  2,88% 
A  ist  todt,  B  lebend.     Beide  werden  zerschnitten  und  in  Glüh- 
schälchen  zu  Asche  verbrannt.  ^) 

Gewicht  in  Grammen: 


Des  Thieres. 


Der  festen  Theile. 


Der  Asche. 


Vergifteter  Frosch  A 
Normaler  Frosch  B 


27,610 
28,840 


7,045 
6,430 


1,1301 
1,310 


Das  Chlorsilber  aus  der  Asche  von 

A  wog  =  0,451  grm.  =  0,1115  grm.  Chlor 
B     »     =:  0,0685    )>     «=  0,0169      »        » 

Daraus  berechnet  sich: 

In  1000  Grammen  Thier  sind  enthalten: 


Wasser. 

Feste  Theile. 

Asche. 

Chlor. 

Normaler  Frosch  B 
Vergifteter  Frosch  A 

777,00 
744,90 

223,00 
255,10 

45,42 
40,92 

0,586 
4,038 

In  1000  Theilen  Asche  sind  beim  vergifteten  Frosch  A  =  98,600  Chlor 
I»     D  »  D        i>        »     normalen        f>      B  =  1 2,900     » 

Wir  sehen,  dass  die  Unterschiede  sehr  frappant  sind,  gestehen 
aber  ein,  dass  die  Art  und  Weise  der  Vergiftung  zu  Fehlerquellen  Anlass 
geben  konnte.    Es  wurde  zu  dem  Ende  das  Blut  allein  untersucht. 

Ein  Frosch  A  :=  45    grm.  Gewicht  erhielt  0,3  grm.  Cl  Na. 
^         »       B  =  46,8    ))  y>        erhält  nichts. 

Der  Frosch  A  erhielt  das  Chlornatrium  per  anum  und  der  Anus 
wurde  dann  zugebunden.    Nach  zwei  Stunden  hatte  die  Linsentrübung 


M  Nachfolgeode  Untersuchungen  wurden  mit  gütiger  Hülfe  des  Herrn  v.  Besiold 
(im  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Sch^rer]  angestellt. 
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bei  A  begonnen.  A  und  B  wurden  nun  sorgfältig  gereinigt  und  beider 
Blut  aus  dem  abgeschnittenen  Schenkel  gesammelt.  Das  Blut  von  A 
wurde  in  zwei  Portionen  getheilt: 

Gewicht  in  Grammen: 


Des  frischen  Blutes. 

Der  festen  Be- 
standüieile. 

Der  Asche. 

Normales  Blut 
Vergiftetes  Blut  a 
Vergiftetes  Blut  b 

2,237 
4,038 
4,5478 

0,4959 

0,446 

0,4974 

0,0106 
0,0450 
0,0206 

Das  Chlorsilber  aus  der  Asche  des 

normalen    Blutes  wog  =3  0,0059  grm. 
vergifteten  Blutes  a  »    =3  0,0272     d 
»  9     b  9    «=  0,0352     » 


0,004  45  Chlor 
0,00564      > 
0,00865      > 


In  4000  Theilen  Blut  sind  demnach: 


Wasser. 

Feste  Theile. 

Salze. 

CUor. 

Normales  Blut 
Vergiftetes  Blut  a 
Vergiftetes  Blut  b 

914,09 
862,00 
872,66 

88,04 
438,00 
427,34 

4,700 
44,25 
43,30 

0,648 
5,400 
5,580 

In  4000  Theilen  Asche  sind: 

Beim  normalen    Blute      b=     43,68  Chlor 
t>     vergifteten  Blute  a  ===  373,30      » 
»  »  9      b  »B  420,00      » 

Wir  glauben  durch  diese  Versuche  den  Beweis  geliefert  m  haben, 
dass  das  Chlomatrium  in  das  Blut  übergeht,  und  ist  es  dadurch  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  es.  auch  in  die  Nervensubstanz  übergeht.  Es 
wfire  nun  sehr  wUnschenswerth  gewesen,  die  Nervensnbstanz  selbst 
SU  untersuchen.  Die  Schwieri^eiten,  auf  welche  man  hier  stiess, 
waren  aber  eu  gross.  SAugethiere  würden  sich  hierzu  vielleicht  eher 
eignen,  wenn,  wie  spXter  noch  zu  bemerken,  nidit  auch  hier  schon 
so  kleine  Dosen  deletär  wirkten,  dass  man  schwerlich  das  aufgenom- 
mene Salz  im  Nerven  würde  nachweisen  können. 

Wir  glauben  nun  aber  den  stricten  Beweis  liefern  zu  können,  dass 
das  Salz  in  das  Muskelgewebe  dringt.  Zu  dem  Ende  führe  ich  fol- 
gende Experimente  an: 

Unterbindet  man  einem  normalen  Frosche  an  dem  einen  Schenkel 
zuerst  die  Arteria,  dann  die  Vena  oruralis,  so  schwillt  dieser  Schenkel 
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an,  die  Makeln  werden  rMher  als  an  der  Dicht  unterbundenen  Seite 
und  Dehmen  an  Gewicht  ctL 

Versuch:  Einem  Frosche  wurde  Montag  Abends  6  Uhr  A.  und 
V.  cruraiis  des  einen  Schenkels  unterbunden.  Dienstag  Morgens  1 0  Uhr 
30'  wurde  das  Thier  getodtet.  Das  Gewicht  der  möglichst  gleich- 
massig  losgetrennten  Musculi  gastrocnemii  war 

Gastrocn.  der  unterbundenen  Seite  =  1,4140 
A  ]>    nicht        »  9     sss  1,0416 

Differenz  «>  0,3724 
Diesen  Gewichtsunterschied   können    wir   nur   dadurch    erklären, 
dass  mehr  Blut  in  den  Schenkel  floss,  als  abgeführt  wurde,  d.  h.  dass 
ein   CoUateralkreisIayf  durch  die  Arterien  sich  ausbildete,  nicht  aber 
durch  die  Venen. 

Machen  wir  nun  dasselbe  Experiment  und  geben  dann  dem  Thiere 
Kochsalz,  so  ist  es  klar,  dass  das  Salz  bei  noch  bestehender  Commu- 
uication  der  Blutmasse  durch  den  Collateralkreislaul  sich  leichter  in  dieser 
vertheilen,  schwerer  durch  die  Gefässwandungen  in  das  Muskelgewebe 
dringen  wird.  Finden  wir  daher,  dass  die  Muskeln  des  nicht  unter- 
bundenen Schenkels,  trotz  ihres  geringem  Volumens  und  trotz  ihres 
geringem  Gehaltes  an  Blut  einen  grössern  Aschengehalt  zeigen,  so 
scheint  uns  der  Beweis  geliefert,  dass  das  Muskelgewebe  das  Salz  auf- 
genommen hat.  Dass  dem  so  sei,  wird  sich  in  Folgendem  heraus- 
stallen. 

Drei  Frösche  A,  B,  C,  von  65,6  grm.,  62,3  grm.  und  58,9  grm. 
Gewicht,  erhielten  ein  jeder  0,4  grm.  Cl  Na  in  den  Magen,  nachdem 
einem  jeden  derselben  die  A.  und  V.  cruraiis  des  einen  Schenkels 
unterbunden  worden.  Nach  etwa  3  Stunden  zeigte  sich  der  Effect 
des  Salzes  in  der  Trübung  der  Linsen.  Die  sechs  Musculi  gastro- 
cnemii der  Thiere  wurden  abgetrennt  und  die  Muskeln  von  A  in  zwei 
GlUhschälchen  gethan,  die  von  B  und  C  in  zwei  andere. 

Es  wogen  die  Muskeln: 


Muskeln  der  nicht  unter- 
bundenen Seite. 

Muskeln  der  unterbundO' 
nen  Seite. 

A    =  0,9188 
BC  =  S,1006 

A    =  1,2490 
BC  =  2,9810 

A    =  0,«779 
BC  =>  0,6648 

A    =  0,2713 
BC  -=  0,6763 

A    =  0,0120 
BC  —  0,0352 

A    —  0,0116 
BC  —  0,0316 

Im  frischen  Zustande 


Getrocknet  bei   120<> 


Geglüht 
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Es  gaben  demnach  1000  Theile  der  nicht  vergifteten  Muskeln 


Trockene  Substanz. 


Asche. 


A     =  247,2 
BC  =  242,82 


42,83 
45, 


4000  Theile  der  vergifteten  Muskeln: 


Trockene  Substanz. 


A    =  302,4 
BC  =  316,47 


Asche. 


43,18 
52,94 


Haben  wir  nun  durch  unsere  Untersuchungen  dargethan,  dass  sich 
das  Ghlornatrium  im  Blute  und  dass  es  sich  in  dem  Muskelgewebe 
nachweisen  lässt,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  es  sich  ebenfalls  in 
dem  Nervengewebe  vorfinden  werde,  und  zwar  nicht  nur  in  den 
Gentraltheilen ,  sondern  auch  in  den  peripherischen  Nerven. 

Zum  Beweise,  dass  wir  es  bei  der  Vergiftung  durch  das  Kochsalz 
nicht  mit  einer  Lähmung  der  Centraltheile  zu  thun  haben,  diene  fol- 
gender Versuch. 

Ein  Frosch,  dem  A.  und  V.  cruralis  der  einen  Seite  unterbunden 
worden,  erhält  Gl  Na  durch  den  Mund  um  12  Uhr  20'.  Um  4  Uhr 
30'  ist  derselbe  todt.  N.  ischiadicus  der  nicht  unterbundenen  Seit6 
nicht  mehr  reizbar.  M.  gastrocnem.  und  Muskeln  des  Oberschenkeln 
nur  spurweise.  N.  ischiadicus  der  unterbundenen  Seite  sowie  die  Mus- 
keln lebhaft  reagirend.  Dieser  Versuch  gelingt  jedes  Mal,  dass  man  ihn 
anstellt.  Die  Nerven  werden  also  nicht  gelähmt,  wenn  man  die  Blut- 
zufuhr zu  ihnen  abschneidet  oder  wenigstens  zum  grossen  Theile 
hemmt.  Man  kann  den  Beweis,  dass  die  Lähmung  der  Nerven  nicht 
centralen  Ursprunges  sei,  noch  auf  eine  andere  Weise  darthun,  indem 
man  die  Nerven  durchschneidet,  ehe  man  das  Gl  Na  darreicht.  Es 
zeigt  sich  dann,  dass  die  Nerven  der  Seite,  wo  der  Stamm  durch- 
schnitten worden,  ebenso  gelähmt  sind,  wie  auf  der  Seite,  wo  dies 
nicht  stattfand.  Ist  nun  aber  der  Beweis  geliefert  oder  wurde  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Salz  in  die  Gewebe  dringt,  so  wird 
die  Theorie  der  Wasserentziehung  sehr  zweifelhaft,  um  so  mehr,  wenn 
wir  fragen,  weshalb  ein  Frosch,  der  in  Folge  eines  Gewichtsverlustes 
von  30  —  40 7o  gestorben  ist,  keine  Lähmung  der  Nerven  bei  Anwen- 
dung galvanischer  Beize  zeigt,  wohl  aber  der  Nerv  eines  durch  Koch- 
salz getödteten  Thieres,   welches  nur  45  — 207o  ^^  Gewicht  verlor. 

Wir  können  hierauf  immer  noch  antworten,  dass  es  die  rapide 
Wasserentziehung  sei,  welche  diese  lähmende  Wirkung  ausübe,  und 
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kdnnea  diese  Ansichl  sehr  weht  veriheidigen.  Der  Organismus  ge- 
wöhn! sich,  wie  bekannt,  an  die  heterogensten  Einflüsse.  «Die  Ge- 
wohnheit sei  des  Menschen  Amme» y  ist  ein  physiologischer  Satz,  wel- 
cher ans  eine  ganze  Reihe  von  Thatsaeben  zu  erklären  im  Stande  ist, 
und  auf  eine  meisterhafte  Weise  in  BichcWs  Artikel :  a  Thabitude  emousse 
le  sentimentD  für  die  Nervenphysiologie  verwerthet  wurde.  Heterogene 
Einflösse,  welche,  plötzlich  eintretend,  tödtlich  wirken,  können  gut 
ertragen  werden,  wenn  man  sie  allmälig  einleitet,  ja  ihre  Wirkungen 
werden  im  letztem  Falle  oft  ganz  andere.  Die  Pathologie  und  die  The- 
rapie, in  den  seltenen  Fällen,  wo  sie  wissenschaftlich  gehandhabt  wurde, 
gibt  uns  hierfür  schlagende  Beweise.  Wir  haben  nun  aber  gerade  für 
das  Kochsalz  ein  sehr  auffallendes  Beispiel. 

Hertwig  (Arzneimittellehre.  Berlin  4840,  S.  793)  fand,  dass  Pferde, 
Rinder  und  Hunde  bei  Darreichung  grosser  Gaben  Kochsalzes  folgende 
Erscheinungen  zeigten:  Krämpfe,  Kälte  am  ganzen  Körper,  Lähmung 
und  selbst  Tod.  Ich  fand  die  vollständige  Lähmung  der  hinteren  Ex- 
tremitäten bei  Meerschweinchen,  welche  grosse  Dosen  erhalten,  und 
bei  jungen  Katzen  von  1  — 2  Pfund  Gewicht  bei  Darreichung  von  nur 
4  — 2  Grammen  Steinsalzes:  Erbrechen,  Gonvulsionen,  Lähmungen,  Tod. 
Erwachsene  Kaninchen,  denen  man  nur  wenige  Unzen  einer  Kochsalz- 
solution  von  3iij  auf  Aq.  dest.  3vj  beibrachte,  gingen  zu  Grunde.  Vier 
bis  fünf  Grammen  Steinsalz  in  Substanz  bringen  dieselbe  Wirkung 
hervor.  Für  den  Menschen  finden  wir  die  Beobachtung,  dass  ein 
Mann,  welcher  eine  Unze  Kochsalz  genossen,  in  Folge  davon  ge- 
storben war. 

Dem  gegenüber  finden  wir  die  Bemerkung  Humboldts  (Ans.  der 
Natur):  «dass  die  Eingeborenen  der  Ost-Inseln  (in  der  Süd-See), 
welche  grossen  Mangel  an  frischem  Wasser  leiden,  den  Saft  des 
Zuckerrohrs  und,  was  sehr  merkwürdig,  Seewasser  trinken.»  Darwin 
(siehe  dessen  Reisen)  erwähnt  ebenfalls,  dass  die  Indianerkinder  an 
den  Salzseen  Südamerikas  das  Kochsalz  gemessen,  wie  unsere  euro- 
päischen Kinder  den  Zucker. 

Dergleichen  Phänomene  lassen  sich  nur  daraus  erklären,  dass  sich 
die  Organe  an  einen  gewissen  Salzgehalt  gewöhnen,  denn  nach  den 
Untersuchungen  von  Lehmann,  Aubert  und  F.  Hoppe  ist  es  erwiesen, 
dHSS  Chlornatrium  und  Rohrzucker  beim  Menschen  und  den  Säuge- 
thieren  in  das  Blut  übergehen. 

Wir  haben  nun,  wie  ich  glaube,  in  der  Cholera  asiatica  das  Bild 
einer  acuten  Wasserentziehung,  und  sind  im  Stande,  das  Bild  dieser 
Krankheit  vollständig  bei  Thieren  hervorzurufen,  denen  wir  Kochsalz 
geben.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  in  chronischen  Diarrhöen 
den  Organen  allmälig  dieselbe  Quantität  Wasser  entzogen  wurde,  wie 
in  der  Cholera  auf  einmal,  und  dennoch  starben  die  Kranken  nicht. 
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Ein  Froschnerv,  der  aBmfllig  eiDlroeknet,  zeigt  keinen  Effect  amf 
die  Muskelu,  wohl  aber  ein  Nerv,  dem  pk)tzlich  Wasser  entzogen  wird. 

Alle  allmfliig  wirkenden  Einflüsse  werden  nun  aber  im  lebenden 
Organismns  viel  eher  neutralisirt  werden,  als  die  acot  eintretenden, 
da  der  Organismus  eine  grosse  Ausgleidmngskrait  besitzt.  Ist  diese 
aber  einmal  überschritten,  so  sind  die  Wirkungen  rapide. 

Diesem  Mechanismus  des  thlerischen  Leibes,  sich  im  statos  quo  zu 
erhalten,  schreiben  wir  es  zu,.dass  sich  ein  durch  Salz  gelähmter  Nerv 
des  noch  lebenden  Frosches  durch  Wasseraufnahme  wieder  regenerirt^ 
dass  uns  dagegen  dies  Expertment  mit  den  vom  Oi^anismus  getrennten 
Nerven  niemals  gelungen  ist.  Das  Nichtgelingen  in  unseren  Hfinden 
schliesst  nicht  aus,  dass  es  Geschickteren  dennoch  gelingen  wird. 

Wir  haben  nun  noch  ein  paar  Worte  Qber  die  merkwürdige  Wir- 
kung des  Kochsalzes  auf  die  Linse  zu  sagen. 

Eine  Katze  von  4  Pfund  4  Loth  Gewicht  erhielt  2  Grammen  Stein- 
salz in  den  Magen.  Nach  3  Stunden  war  das  Thier  todt.  Es  hatte 
sich  wfibrend  der  Zeh  eine  Trübung  der  Linse  ausgebildet,  welche  auf 
ihrer  Oberfläche  die  bekannte  dreigetheilte  Figur  sehen  Hess.  Der 
Humor  aqueus  war  vermehrt,  die  Iris  war  zwei  Stunden  nach  Ein- 
gabe des  Salzes  bereits  gelähmt  gewesen,  so  dass  der  hellste  Sonnen- 
schein keine  Reaction  mehr  ausübte.  , 

Zwei  andere  junge  Katzen^  jede  12  Tage  alt,  erhielten  jede  circa 

1  Gramm  Steinsalz  in  den  Afler,  welcher  zugebunden  wurde.    Nach 

2  Stunden  hatte  sich  bereits  Katarakte  auf  beiden  Augen  ausgebildet 

Diese  Versuche  wurden  oft  wiederholt  und  lieferten  stets  dasselbe 
Resultat. 

Bei  Kaninchen  habe  ich  bisher  nur  Irisldhmung  hervorgerufen ,  aber 
trotz  vfelfacber  Versuche  keine  Trübung  der  Linse  erzielt. 

Bei  den  Fröschen,  haben  wir  gesehen,  Hess  sich  das  Phänomen 
nach  Belieben  produciren. 

Untersucht  man  nun  eine  solche  getrübte  Linse ,  so  findet  man  bei 
den  getodteten  Katzen  nur  die  ganz  oberflächlichen  Schichten  getrClbt, 
und  zwar  ist  die  Trübung  am  stärksten  am  Rande  der  Linse,  d.  h.  in 
der  nächsten  Nähe  der  Giiiarfortsätze.  Der  Beginn  der  Trübong  wurde 
stets  daran  erkannt,  dass  man  die  dreigetheilte  Figur  an  der  vordem 
Wand  spurweise  wahrnehmen  konnte. 

Bei  den  Fröschen  beginnt  die  Trübung  an  sehr  verschiedenen 
SteUen,  bald  an  der  hintern,  bald  an  der  vordem,  bald  an  der  seit- 
lichen Wand.  Die  Trübung  kann  hier  bis  in  die  tieferen  Schiebten  der 
Linse  beobachtet  werden.  An  der  vordem  Wand  nimmt  man  hier  bald 
eine  dreitheilige  Figur,  bald  nur  eine  länglich  ovale  wahr,  welche,  in 
der  Mitte  weniger  weisslich,  von  einem  hellem  Rande  umgeben  ist. 
An  der  vordem  Wand  ist  diese  Figur  senkrecht,  an  der  hintern  hori- 
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KODtaL  Man  kann  die  Trttbimg  an  der  Tordern  Wand  sehr  Icpiebt  wahr- 
nehmen, wenn  man  die  Plficbe  dieser  Wand  in  eine  Horiaontale  zu 
seiner  Sdiaxe  bringt  Von  der  Vermehnrog  des  Humor  aqueus  nnd 
der  Hervorwölbnng  der  Cornea  Überzeugt  man  sich  dadurch,  dass  man 
bei  Bestehen  der  ietstem  die  Parbenstrahlen  Ton  der  Haut  des  Unter- 
kiefers  durch  die  Hornhaut  hindurch  in  sein  Aage  empfängt,  was  im 
Normalsustande  niemals  der  Fall  ist. 

Untersucht  man  nun  die  Linse  unter  dem  Mikroskope,  so  findet  man 
bei  Fröschen  wie  Katzen,  dass  sich  in  und  zwischen  den  Linsenfasem  Ya- 
coolen  gebildet  haben,  die  ein  Flaidum  einschliessen,  welches  einen  andern 
LichtbrechongscoefScienten  hat  als  die  Substanz  der  Linsenfasem  selbst. 

Die  Linsen  wnrden  untersucht  von  KölUker,  Virehoiv,  H.  Müller 
und  V.  Gräfe. 

Man  kann  nun  an  der  ausgeschnittenen  Frosch-  und  Kaninchen- 
linse durch  Tauchen  in  eine  Kochsalzlösung  künstlich  diese  TrObmig 
hervorrufen,  und  dieselbe  durch  Behandeln  mit  Wasser  wieder  zum 
Verschwinden  bringen. 

Noch  auffallender  ist  aber  folgende  Beobachtung.  Einem  Frosche 
wird  eine  kunsllidie  Katarakte  gemacht,  die  einen  bestimmten  Grad 
erreicht  hat.  Ich  schneide  ihm  den  Kopf  ab,  lege  diesen  Kopf  unter 
eine  Glasglocke,  nnd  nach  4S  —  44  Stunden  ist  die  Trübung  der  Linsen 
verschwunden,  es  sind  keine  Vacuolen  mehr  sichtbar. 

Wir  haben  femer  sehr  getrübte  Linsen  vergifteter  FrOsche  durch 
Behandeln  mit  destillirtem  Wasser  sich  wieder  aufklaren  sehen. 

Mit  den  Katarakten,  welche  ich  durch  salpetersaures  Natron  und 
durch  Zucker  erzeugt  hatte,  verhielt  es  sich  wie  mit  den  durch  Koch-« 
salz  producirten.  Wir  sind  nun  also  im  Stande,  auf  vier  verschiedene 
Arten  die  Linsentrübung  zum  Verschwinden  zu  bringen. 

4)  Beim  lebenden  Thiere,  das  schon  viel  Wasser  verloren,  durch 
Zuftihr  von  Wasser« 

2)  Beim  lebenden  Thiere,  das  noch  nicbt  zu  viel  Wasser  verloren, 
indem  wir  das  Tbier  sich  selbst  überlassen,  ohne  Zufuhr  von  Wasser. 

3)  Beim  todten  Thiere,  Indem  man  die  Linse  mit  Wasser  behandelt. 

4)  Beim  todten  Thiere,  indem  man  den  Kopf  desselben  unter  eine 
Glasglocke  bringt. 

Es  geht,  wie  ich  glaube,  ans  diesen  Versuchen  zur  Genüge  her- 
vor, dass  wir  es  hier  mit  einem  rein  physikalischen  Phänomen  zu  thun 
haben:  Wasserentziehung  und  Wasserznfobr. 

Ob  die  Vacoolenbildung  eine  Folge  der  Scbrompfung  oder  der  Auf- 
quellung der  Linse  sei ,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Nach  KöUiker's 
Auffassung  würden  die  Linsenfasem  schrumpfen,  was  mir  ebenfalls 
sehr  wahrscheinlich  vorkommt,  indem  wir  ja  gesehen  haben,  dass  auch 
das  Muskelgewebe  einschrumpfte.    Es  träte  also  nach  dieser  Erklärung 
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Wasser  aus  den  Linsenfasem  aus,  oder  vielleicht  besser  gesagt:  Durch 
Eindringen  von  Ghlornatrium  in  die  Substanz  der  Linse  bilden  sich 
zwei  verschiedenartige  chemische  Verbindungen,  verschieden  durch 
ihre  Gehalte  an  Wasser.  Die  gleichartigen  Theile  ziehen  sich  an,  und 
es  kommt  nur  darauf  an,  an  welcher  Steile  sich  zuerst  ein  Anziehungs- 
cenlrum  für  die  neugebildete  Flüssigkeit  bildet,  ob  an  der  Oberfläche 
oder  im  Innern  der  Linsenfaser ,  um  den  Ausschlag  zu  geben,  an  wel- 
cher SteUe  sich  eine  Vacuole  formiren  wird. 

Was  wir  nun  hier  bei  der  Linse  sehen  können,  gelingt  nicht  bei 
den  Nervenfasern.  Ein  durch  Gl  Na  gelähmter  Nerv  bietet  unter  dem 
Mikroskope  keine  Veränderung  dar.  Es  ist  aber  ein  von  Astronomen 
wie  Mikroskopikern  angenommener  Satz ,  dass  Etwas  dennoch  existiren 
könne,  wenn  wir  es  auch  nicht  sehen.  Die  Zahl  der  Nebelflecke  am 
Himmel  vermindert  sich  alle  Jahre  mehr,  und  Sterne,  die  lange  dunkel 
waren,  werden  plötzlich  wieder  hell.  So  wäre  es  denn  möglich,  dass 
man  auch  einmal  an  gelähmten  Nerven  Vacuolen  nachwiese.  Jeden- 
falls gibt  die  Beobachtung  an  der  Linse  der  Theorie  von  der  Wasser- 
entziehung eine  grosse  Stutze. 

Diese  Beobachtungen  werfen  aber  auch  ein  Licht  auf  die  Vorgänge 
in  den  Gebilden,  welche  durch  Apposition  wachsen,  und  zeigen  uns, 
wie  lebhaft  der  Stoffwechsel  auch  in  diesen  Organen  sein  kann.  Ich 
erlaube  mir  aus  denselben  folgende  Schlüsse  zu  machen:  t 

4)  Eine  höchst  geringe  Vermehrung  im  Salzgehalte  des  Blutes  ist 
im  Stande ,  beträchtliche  Veränderungen  in  den  brechenden  Medien  des 
Auges  hervorzurufen. 

2)  Die  Linse  ist  in  steter  Umsetzung  begriffen. 

3)  Es  findet  ein  Austausch  von  Flüssigkeiten  bis  in  die  tieferen 
Schichten  der  Linse  statt. 

Ich  habe  die  Wirkung  des  Kochsalzes  benutzt,  um  einige  Versuche 
über  Regeneration  der  Linse  zu  machen ,  und  zu  dem  Zwecke  Fröschen 
die  Linsen  extrahirt,  jedesmal  nur  auf  der  einen  Seite.  Darreichung  des 
Kochsalzes  hätte  eine  beginnende  Regeneration  anzeigen  müssen.  Die 
Thiere  wurden  aUerdings  nur  während  zweier  Monate  beobachtet  In 
dieser  Zeit  aber  zeigte  sich  keine  Neubildung. 

Da  mir  meine  Gesundheit  nicht  erlaubte,  länger  im  Norden  zu  blei- 
ben, konnten  obige  Versuche  nicht  weiter  verfolgt  werden.    »Tibi  trado.» 

Schliesslich  sage  ich  Hrn.  Prof.  KölUker,  welcher  mir  mit  bekannter 
Liberalität  die  Mittel  des  berühmten  physiologischen  Institutes  zu  Würz- 
burg bereitwillig  zur  Disposition  steUte,  meinen  wärmsten  Dank. 


DBteniidiiiiigeii  Aber  die  TerllieUiuig  tob  Wasser,  organisclier  lat^e 
und  anorganisGlien  Terbindniigen  im  Thierreiche. 

Von 
Albert  ▼•  BeBolcl,  Stud.  med.  aus  Ansbach. 


Auf  Herrn  Prof.  Scherer's,  meines  verehrten  Lehrers  y  Veranlassung 
habe  ich  in  dessen  Laboratoniun  im  verflossenen  Sommersemestor  eine 
Reihe  von  Untersuchungen  angestellt ,  deren  Resultat  ich. mir  hier  mit- 
zutheilen  erlaube. 

Diese  Untersuchungen  hatten  zum  Zweck  die  Erforschung  des 
normalen  Wasser-  und  Aschengehaltes  ganzer  Organismen, 
und  zwar  bei  Thieren  aus  verschiedenen  Thierdassen  und  von  ver- 
schiedenen Altersstufen.  —  Ueber  den  Werth  derartiger  Ausmittelungen 
für  die  vergleichende  Thierchemie  und  Stotik  des  thierischen  Stoff- 
wechsels wird  es  nicht  überflüssig  sein,  einige  einleitende  Remer- 
kungen  vorauszusenden. 

Drei  grosse  StoflVeihen  sind  es,  welche  in  die  Constitution  der 
thierischen  und  pflanzlichen  Körper  eingehen,  und  welche  bei  der 
Lehre  vom  Stoffwandel  vor  Allem  getrennt  und  berücksichtigt  werden 
müssen:  nämlich  das  Wasser,  die  organischen  Verbindungen  und  die 
anorganischen  Stoffe.  Vom  chemischen  Gesiditepunkt  aus  betrachtet^ 
ist  die  quantitative  Zusammenordnung  dieser  drei  Steffreihen,  ist  das 
gegenseitige  Verhdltniss  der  in  einem  Thier,  in  einer  Pflanze  enthal- 
tenen Wassermeoge  zu  dem  Gehalte  derselben  an  festen  Restandtheilen, 
und  in  diesen  letzteren  wieder  das  Verhfiltniss  der  anorganischen  zu 
den  organischen  Stoffen  —  sind,  sage  ich,  diese  Verhältnisse  das  all- 
gemeinste Endresultet  des  ganzen  thierischen,  wie  pflanzlichen  Stoff- 

ZeiUchr.  f.  wlssensch.  Zoologie.  Vni.Bd.  33 
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wechseis,   sowie  sie   die  allgemeinste  Grundlage   für  die  Berechnung 
der  Richtung  und  Schnelligkeit  des  letztem  darstellen. 

Je  nach  den  verschiedenen  Organisationstypen,  nach  der  anatomi- 
schen Structur  der  verschiedenen  Thier»  und  Pflanzengattungen  werden 
auch  die  quantitativen  Beziehungen  dieser  drei  Stoffreihen  zu  einander 
verschieden  sich  gestalten,  sowie  die  Vorgänge  der  Ernährung  und 
der  Entwicklung  bei  dem  einzelnen  Individuum  sich  durch  die  Ver- 
änderung jener  Relationen  in  ihren  allgemeinsten  Zügen  kundgeben 
werden.  Nichts  ist  wahrscheinlicher,  als  dass  der  Wechsel  in  den 
quantitativen  Beziehungen  jener  drei  Factoren  zu  einander,  sei  er  durch 
den  Organisationsplan,  sei  er  durch  die  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien  des  Individuums  bedingt,  ein  ebenso  gesetzoiässiger,  ebenso 
typischer  sei,  ab  es  die  aoateiqiscbQ  Struktur  4er  Organismen,  «Is  e^ 
die  anatomischen  Vorgänge  der  Formfolge  und  des  Wacbsthums  sind 
Einem  jeden  Organisationstypus  wird  demnach  eine  ganz  bestimmte, 
eine  typische  Vertheilung  von  WaAser,  Salzen  und  organischen  Stoffen 
entsprechen,  sowie  es  keine  Periode  der  Entwicklung  im  Leben  des 
Einzelindividuums  geben  wird,  die  nicht  ebenfalls  durch  eine  ganz  be- 
stimmte, für  diese  Entwicklungsstufe  typische  Zusammenordoung  der 
fraglichen  Stoffreihen  markirt  wäre. 

Sehen  von  diesem  ganz  allgemeinen  Gefiichtspunkte  aus  ist  eine 
Erforsohung  der  Gesetze,  denen  die  erwähnten  Verhältnisse  unterliegen^ 
von  Interesse. 

Nun  kommt  aber  noch  ein  anderer  Punkt  in  Betracht,  weieher  die 
genauere  Ermittelung  des  normalen  Gehaltes  an  Wasser,  Salzen  und 
organischer  Materie  bei  den  verschiedenen  Tbierdassen  und  in  ver- 
schiedenen Altersepochen  derselben  wttnschenswertb  macht;  diess  ist 
die  Lehre  von  den  quantitativen  Beziehungen  der  Ernährung  und  Aus» 
Scheidung,  wie  sie  sich  bei  verschiedenen  Thieren  und  in  verschiede- 
nen Altersstadien  verschieden  gestalten,  die  Lehre  von  der  Schoeliig- 
keit  und  Richtung  des  Stoffkreislaufes  bei  Menschen  und  Thieren. 

Auf  diesen  Punkt  hat  besonders  C,  SohaMt  in  seiner  bertthmten 
Arbeit  über  den  Stoffweehsei  aufmerksam  gemacht 

Ehe  wir  wissen,  wie  gross  die  Menge  Wassers  ist,  welche  einen 
ganzen  Organismus  dur^lränkt,  so  lange  sind  wir  im  Unklaren  Ober 
die  Schnelligkeit  des  Wasserkreislaufes  in  demselben  Organismus,  auch 
wenn  wir  genau  die  Menge  von  Fl^sigkeit  kennen,  welche  binqen  einer 
gegebenen  Zeit  in  den  Körper  gelangt  und  von  demselben  ausgeschte» 
den  wird:  es  fehlt  uns  die  Relation  der  Wasser» Ein-  und  Ausfuhr  zu 
dem  Gesammtwassergehaite.  Von  der  Energie ,  mit  welcher  der  Kreis- 
lauf der  organischen  Substanz  in  den  verschiedenen  Tbierdassen  und 
in  den  verschiedenen  Altersstadien  desselbm  Thieres  vor  sich  geht, 
können  wir  uns  erst  dann  ein  klares  Bild  schaffen ,  wenn  wir  die  Ein- 
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nahmen  und  Ausgaben  tob  organischen  Verbindungen  und  ihren  Zer- 
seUungsprodttden  m  JBesiehung  zu  setzen  vermögen  mit  der  Menge  von 
orgaittscbem  Material ,  welche  dem  Gesanuntorgunsmus  des  betreflfenden 
Thieres  angehört.  Wenn  uns  die  Mengen  von  Aschenbestandtheiien, 
weiche  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  von  einem  Individuum 
dnrdi  die  Nahrung  aufgenommen  ond  durch  die  Auawurfssloffe  abgeschie- 
den werden,  voUkeamien  bekannt  sind,  der  Aschengehalt  des  Organis- 
mus aber  unbekannt:  so  suchen  wir  vergdbtich  nach  dem  wahren  Aus- 
drucke für  die  Schnelligkeit  des  Salzkreislaufes  in  demselben  Individuum. 

AUerdings  lassen  sich  durch  die  Erforschung  der  genannten  drei 
Beziehungen  nur  die  allerersten  und  allergröbsten  Vei^ichungspunkte 
filr  die  Lehre  des  quantitativen  StoSwandeis  gewinnen,  man  erhfilt 
dadurch  jedenfalls  eine  sichere  Basis  für  eine  vergleichende  Statik  der 
EmähruDg  und  des  Wachsthums  bei  den  verschiedenen  Thierclassen. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  zu  verwundern,  dass  die  Zahl  der  in 
dieser  Richtung  angestellten  Ualersuchungen  eine  sehr  spflrUche  ist. 

Die  meisten  Arbeiten  der  Chemiker  in  diesem  Felde,  wohin  be* 
sonders  die  Untersuchungen  von  t;.  Bibra,  Baustmgatdt ,  Schlostberger, 
FHeriüer,  Hauff  und  Waliher,  Stark,  Ree$  und  Anderen  zu  zählen  sind, 
haben  die  Ermittelung  des  Gehaltes  an  Wasser  u.  s.  w.  einzelner  Ge- 
webs-  und  Organegruppen  zum  Gegenstande.  . 

C.  Schmidl  (cf.  Bidder  und  Sdmidt,  Terdauungssfifte  und  Stoff- 
wechsel, S.  400)  hat  eine  Zusammenstellung  Ober  den  prooentischen 
Gehak  an  Wasser  und  den  Übrigen  chemischen  Bestandtheilen  einer 
Katze  gegeben,  gelangte  aber  dazu  erst  durch  die  Synthese  der  ein* 
zelnen  an  den  verschiedenen  Geweben  und  Organen  dieses  Tbieres  ge- 
wonnenen Resultate.  Ferner  haben  Beaudrimoru  und  St.  Ange  in  ihren 
ausgezeichneten  Untersuchungen  über  die  chemischen  Veränderungen 
während  der  BehrQtung  und  Entwicklung  der  Luft-  und  Wasser- Eier 
(cf.  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  Trois.  S6r.,  Tom.  21,  4847)  die  Re- 
sultate einer  Untersuchung  über  die  chemische  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Stadien  von  Froschlaryen  gegenüber  der  Zusammensetzung 
der  Eier  und  erwachsenen  Thiere  angegeben.  Endlich  eiistiren  von 
Privosi  und  Morin  (cf.  Lehmann,  Physiol.  Chem.,  4862,  III,  S.  480  ff.) 
Angaben  über  die  chemische  Zusammensetzung  von  HUhnerembryonen 
in  verschiedenen  Epochen  ihrer  Entwicklung. 

Nun  hat,  ebenfalls  auf  die  Veranlassung  von  Scherer,  Dr.  Bauer  ^) 
im  vergangenen  Wintersemester  vier  erwachsene  Mfluse  und  drei  Fische 
auf  diese  Verhältnisse  mitersucht,  und  hat  dabei  zugleich  das  Resultat 
der  quantitativen  Analyse  der  MAuse- Asche,  welche  er  unter  Scherer's 

^)  «Ueber  den  Wassergehalt  der  Organismen  und  ihren  Gebalt  an  chemischen 
Bestandtheilen».    Inauguralabbandluog.     WUrzburg  4S56. 

^  33* 
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Leitung  vornahm,  gegeben.  Die  folgenden  Untersuohongen  sind  ge- 
wissennaassen  die  Fortsetzung  der  von  Dr.  Bauer  begonnenen,  ond 
obgleich  dieselben  ihren  Abschluss  durchaus  noch  nicht  erreicht  haben, 
indem  noch  die  genauere  Scheidung  und  Bestimmung  der  organischen 
Stoffe,  sowie  die  quantitative  Analyse  der  erhaltenen  Thieraschen  unter- 
nommen werden  sollen,  so  säume  ich  doch  nicht  mit  der  Veröffent- 
lichung der  gewonnenen  Eesultate,  weil  dieselben  eine  wenigstens  für 
die  Ableitung  einiger  allgemeineren  Schlüsse  genügende  Ausdehnung 
erreicht  haben. 

Der  Gang  meiner  Untersuchung  war  folgender. 

4)  Die  Tbiere,  welche  gewogen  werden  sollten,  wurden  zuerst  mit 
möglichster  Vorsicht  getödtet,  und  wo  es  nöthig  erschien,  ihr  Darm- 
kanal seines  Inhaltes  entleert.  Darauf  wurden  dieselben  in  tarirten  und 
zu  diesem  Behufe  vollständig  ausgetrockneten  Schälchen  gewogen. 

2)  Die  Schälchen  mit  den  Thierkörpern  wurden  nun  vorerst  in 
ein  Luftbad  von  80  ^  C.  gebracht,  und  nachdem  sie  daselbst  einige  Tage 
verweilt,  wurden  die  bereits  ziemlich  trocknen  Leichname  unter  grösst- 
möglicher  Vorsicht  zerkleinert  und  zuletzt  bei  einer  Temperatur  von 
420^  Celsius  vollständig  ausgetrocknet,  bis  nach  wiederholten  Wägungen 
keine  Gewichtsabnahme  mehr  zu  bemerken  war.  Der  Gewichtsverlust 
gegen  4)  wurde  als  Wasser  angenommen. 

3)  Die  getrocknete  thierische  Substanz  wurde  in  der  Muffel  vor- 
sichtig eingeäschert,  die  Schälchen  mit  der  ziemlich  weissgebrannten 
Asche  gewogen  und  der  Verlust  gegen  2)  als  organische  Substanz  in 
Rechnung  gebracht. 

A.     Wirbelthiere. 

I.     Säugetbiere. 

Indem  ich  nun  bei  der  Darstellung  der  Wägungsresultate  mit  den 
Säugethieren  beginne,  so  ist  es  besonders  befriedigend  für  mich, 
den  Menschen  an  die  Spitze  derselben  stellen  zu  können,  indem  ich 
durch  die  Güte  des  Herrn  Hofrath  Scanzord  einen  fünfmonatlichen  weib- 
lichen Fötus  erhielt,  der  erst  einen  Tag  vorher  abgegangen,  folglich 
noch  ganz  frisch  war.  Ausserdem  hatte  ich  Gelegenheit,  zwei  er- 
wachsene weisse  Mäuse,  fünf  Mäuseembryonen  von  circa  einem  halben 
Zoll  Länge,  zwei  neugeborene  Mäuse  und  eine  gerade  acht  Tage  alte 
Maus  zu  untersuchen,  welche  sämmüich  ich  der  Güte  des  Herrn  Pro- 
fessor Virchow  verdanke.  Endlich  untersuchte  ich  auch  noch  zwei 
ziemlich  erwachsene  Fledermäuse. 

Die  Zahlen,  welche  ich  bei  diesen  Wägungen  erluelt,  veranschau- 
licht die  folgende  Tabelle: 
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Tab.  I. 
Gewicht  in  Grammes: 


4  ]  MeDSchlicher  Fötus , 

und  zwar: 

Kopf  und  Rumpf 

Linke  obere  Extremität  .  .  . 
Rechte  obere  Extremität  .  . 
Linke  untere  Extremität  .  . 
Rechte  untere  Extremität  . 
2)  Ftlnf   Mäuseembryonen    von 

V^  Zoll  Länge 

3}  Neugeborene  Mäuse: 

Erste 

Zweite 

4)  Erwachsene  Mäuse: 

I.  (schwanger,  nach  Entfer- 
nung des  Embryo)  .  .  • 
n 

5)  Maus  von  8  Tagen 

6)  Erwachsene  Fledermäuse: 

I 

n 


Des  Körpers. 


523,405 

357,400 
28,200 
27,400 
53,460 
57,245 

2,480 

1,660 
1,505 


46,265 

20,505 

2,390 

5,250 
9,840 


Der  trocknen 
Theile. 


58,370 

37,690 
3,835 
3,700 
6,285 
6,860 

0,280 

0,290 
0,255 


4,595 
5,985 
0,555 

4,645 
3,485 


Der  Asche. 


40,565 

7,435 
0,635 
0,650 
4,030 
4,445 

0,025 

0,030 
0,030 


0,585 
0,745 
0,050 

0,230 
0,495 


Aus  den  vorstehenden  Zahlen  berechnen  sich  folgende  auf  4000 
Grammes  Thier  bezogene  Werthe: 

Tab.  IL 
4000  Grammes  =  4  Kilogr.  Säugethier  enthalteil  in  Grammes: 


Menschlicher  Fötus  .  . 

Und   zwar  treffen  auf 
Kopf  und  Rumpf .  . 

Linke  obereExtremität 

Rechte    obere    Extre- 
mität    

Rechte    untere    Extre- 
mität     


I 


888,48 

894,55 
864,94 

864,04 

880,47 


Feste  Theile. 


444,52 

405,45 
4  35,06 

435,99 

4  49,83 


Organische 
Stoffe. 


Anorganische 
Stoffe. 


94,34 

85,45 
414,33 

443,48 

400,36 


20,48 

20,00 
23,73 

22,54 

19,47 
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4000  Grammes 


(Tab.  II.) 
4  Eilogr.  Sdugelktier  enthalten  in  Grammes: 


Wasser. 


Organische  Anorganische 


Stoffe. 


Stoffe. 


Linke  untere  Extremität 
Mäuseembryonen    von 

Vs  Zoll  Lange  .  .  . 
Neygeborene  Maus  L  . 
Neugeborene  Maus  IL  . 
Maus  von  8  Tagen  .  . 
Aeltere  schwangere 

Maus  (16,265)  »J  .  . 
Alte    v^reibliche    Maus 

(20,505) 

Jüngere  Fledermaus 

(5,250) 

Aeltere  Fledermaus 

(9,840) 


884,79 

874,56 
825,30 
830,57 
767,79 

747,50 

708,42 

686,67 

675,34 


4  48,24 

428,44 
474,70 
469,43 
232,24 

282,50 

294,88 

343,33 

324,66 


98,84 

4  46,98 
456,63 
449,54 
244,29 

246,54 

257,04 

269,53 

274,24 


49,37 

44,46 
48,07 
49,92 
20,93 

35,96 

34,87 

43,80 

50,45 


Da  es  van  Interesse  ist  za  erfahren,  wie  sich  die  Zahlen  für  die  festen 
Stolle,  organische  wie  anorganische  verhalten,  wenn  wir  den  Wasser- 
gehalt bei  allen  Thieren  gleich,  d.  h.  ««>  400  setzen,  so  wurde  folgende 

Tabelle  hergesteUt: 

Tab.  m. 

Auf  400  Theile  Wasser  kommen: 


B«i  fofgende»  Thieren. 


Feste  Theile. 


Organische 

Substanz . 


Anorgaaische 
Stoffe. 


Menschlicher  Fötus 

Mduseft^tus 

Neugeborene  Maus  I 

Neugeborene  Maus  IL.  .  .  . 

Maus  YQ/ü  8  Tagen 

AcfHere  (schwangere)  Maus 

Alte  Maos 

Jüngere  Fledermaus    .  .  .  . 
Aeltere  Fledermaus 


42,5 
44,7 
24,4 
20,0 
30,2 
39,2 
44,4 
45,4 
48,0 


40,2 
43,4 
48,9 
48,0 
27,5 
34,3 
36,2 
39,2 
40,4 


Betrachten  wir  die  vorstehenden  Tabellen ,  so  ffiUl  zuerst 
fallend  grosse  Wassei^ehatt  und  der  geriage  Salzgehalt  des 


2,3 

2,i 
2,0 
2,7 
I,? 
4,9 

7,6 

der  aul- 
mensch- 


')  Die  Zahlen  in  Klammern  neben  den  etnaeloen  Thieren  bedeuten  deren  Körper- 
gewicht in  dieser  wie  in  den  folgenden  Tabellen. 
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liehen  Fötus  in  die  Augen ,  der  fist  zu  9  Zehoibeilen  seinee  6e\(^ichtes 
äUB  Wasser  besteht.  Merkwürdig  ist  die  grosse  UebereiostinamuDg, 
welche  zwischen  den  Zahlen  von  Schlossberger  ^)  für  den  Wassergehalt 
des  Hirnes  eines  wfihrend  der  Gebart  gestorbenen  Knabai  und  an- 
sefeo  Zablend  ftlr  den  GesaromtwassergebaH  des  FOtus  herrseht.  SMots- 
berger  fand  im  Mittet  ebenfalls  9»jb%  Wadser.  Es  dentet  diess  auf 
eine  sehr  geringe  Differenzirung  der  fbtalen  Gewebe  in  Betreff  ihres 
Feoebtigkeitsgi'ades  hin. 

Die  oberen  Extremitdten  sind  die  wasserSrünrslen  und  die  reichsten 
an  anorganischen  Bestandtheilen^  während  Kopf  und  Ruinpf  vereinigt 
den  grtfssten  Gehalt  an  Wasser,  and  die  unteren  Extremitäten  den  go- 
ringsten  Aschengehalt  darbieten.  Jedoch  sind  die  Terscbiedenbeiten  in 
diesen  Beziebimgeti  äusserst  kleine.  Der  Mfinseembryo  enthält  um  ein 
Weniges  mehr  feste  Bestandtbeile  als  der  oifenschliebe,  Während  die 
rehKive  Menge  der  in  ihm  enthaltenen  anorganischen  Stoffe  weit  ge- 
ringer ist,  als  bei  letzterem ^  indem  sie  wenig  mehr  als  4  p.  C.  des 
Körpergewichtes  ausmacht.  Bis  zur  Geburt  steigt  nun  bei  der  Maus 
der  Gehalt  an  festen  Bestandtbeflen,  sowie  an  unorganischer  Materie 
langsam  an  (von  4S,S  p.  G.  auf  17  p.  C«,  und  von  4,1  p.  C.  auf  4,9  p.  C.)* 
In  den  ersten  S  Tagen  des  eittrdtfteflneö  Lebens  Wächst  dagegen  die 
relative  Quantität  der  festen  Sabstanz  mit  grosser  Schnelligkeit  (von 
47  p.  C.  auf  23  p,  C.}^  ohne  dass  der  Aschengehalt  beträchtlich  zu- 
nähme (von  4,99  p.  G.  blos  auf  2  p.  C.).  Dieser  letztere  scheint  viel- 
mehr mit  grosser  Stetigkeit  aber  Sicherheit  zu  wachsen,  bis  er  in  der 
erwachsenen  Maus  ungefäbr  anderthalb  Mal  so  viel  beträgt  als  in  der 
neugeboreneny  und  circa  drei  Mal  so  viel  als  er  im  Mäusefötus  be- 
tragen hatte.  Die  relative  Menge  des  Wassers  nieamt  dagegen  gleich  in 
der  ersten  Periode  nach  der  Geburt  sehr  bedeutend  ab,  während  diess 
in  der  spätem  Zeit  mit  viel  grösserer  Langsamkeit  zu  geschehen  scheint, 
indem  die  ersten  acht  Lebenstage  einen  ebenso  grossen  Verlust  an 
Wasser  (6%),  als  die  gesammte  übrige  Wacbsthumsperiode  bedingen. 
Der  Wassergehalt  der  erwachsenen  Mäuse  bleibt  sich  sehr  gleich,  in- 
dem er  nach  Bauer^s^)  und  meinen  Untersuchungen  ^wisohen  die  Gren- 
zen von  68  p.  C.  und  7i  p.  C.  eingeschlossen  ist.  Ebenso  ist  der  Salz- 
gehalt ein  sehr  constanter,  indem  er  hier  wie  dort  innerhalb  der  Zahlen 
3,3  und  3,9  p.  C.  schwankt.  Demnach  resültirt  far  den  Gewalt  an  orga- 
nischen Verbindungen  25  p.  C.,  also  gerade  der  vierte  Theü  des  Körper- 
gewichts. Der  Gehalt  dos  erwachsenen  Thieres  an  festen  Stoffen  beträgt 
also  weit  mehr  als  das  Doppelte  von  dem  Gehalte  des  Embryo  an  den- 
selben, und  ccrca  fünf  DrilÄieiler  von  dem  des  neugeborenen  Thieres. 

1)  AtfDftl.  dev  Gh^m.  ti.  Pharmäe.    4853,  April,  pafg.  440  ff. 
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Was  die  Fledermäuse  anlangt,  so  sehen  wir  ebenfalls,  dass  das 
jüngere  Thier  mehr  Wasser  und  weniger  Mineralbestandtheile  enthält, 
als  das  filtere.  Beide  aber  unterscheiden  sich  von  den  erwachsene 
Mäusen  durch  ihren  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen,  welcher  om  circa 
2,5  7o  ^^^  ^^^  letzteren  ttbertrifit.  Und  zwar  sind  bei  dieser  Diffe- 
renz die  Salze  in  einem  höhern  Maasse  betheiiigt  als  die  organischen 
Verbindungen. 

Als  Minimalzahl  fUr  den  Wassergehalt  der  erwachsenen  Säoge- 
thiere  dient  uns  die  Zahl  der  erwachsenen  Fledermaus :  sie  zeigt  67,5  7of 
also  etwas  mehr  als  %  des  Gewichtes  vom  Gesammtorganismus.  Ebenso 
dient  dieselbe  als  Maximalzahl  fUr  den  Aschengehalt:  sie  gibt  5%, 
also  V20  d^s  Gesammtgewichtes. 

Schliesslich  sei  es  mir  erlaubt,  die  procen tarische  Zosamroen- 
Setzung  der  festen  Bestaudtheile  aus  organischen  und  anorganischen 
Stoffen ,  wie  dieselbe  nach  der  Species  und  nach  dem  Alter  des  Thieres 
sich  ändert,  Übersichtlich  darzustellen.  Hierzu  dient  die  folgende  Tabelle: 

Tab.  IV. 
In  400  Theilen  fester,  wasserleerer  Substanz  sind  enthalten: 


Menschlicher  Fötus   . 

und  zwar: 
Kopf  und  Rumpf  .  . 
Obere  Extremitäten  . 
Untere  Extremitäten 
Mäuseembryo    .... 
Neugeborene  Maus  I. 
Neugeborene  Maus  n. 
Maus  von  8  Tagen  . 
Erwachsene  Maus  I. 
Erwachsene  Maus  11. 

Im  Mittel .  .  .  . 

Jüngere  Fledermaus 
Aeltere  Fledermaus  . 

Im  Mittel .... 


Wir  sehen  aus  dieser  Tabelle,  wie  das  Verhältniss  der  anorgani- 
schen Stoffe  im  menschlichen  Fötus  fast  Vs  ^0^  ^^^  Gewichte  der 
festen  Theile  beträgt,  was  im  Vergleiche  zu  den  bei  der  Maus  ge- 
fundenen Zahlen  ein  sehr  grosses  zu  nennen  ist.    Beim  Mäuseembryo 


Organische 
Stoffe. 

AnorgaDiscbe 
Stoffe. 

81,9 

18,1 

81,0 

49,0 

82,9 

47,1 

83,1 

46,9 

«1,0 

9,0 

89,6 

40,4 

88,2 

44,8 

90,9 

9,4 

87,2 

12,8 

88,0 

12,0 

87,6 

12,4 

86,0 

14,0 

84,4 

15,6 

85,2 

143 
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beträgt  das  Gewicht  der  anorganiscben  Substanz  nur  y^^  vom  Gewichte 
der  festen  Bestandtheile.  Bis  2ur  Geburt  vermehren  sich  nun  die  Salze 
relativ  zu  den  organischen  Verbindungen,  um  in  der  ersten  Periode 
nach  der  Geburt  wieder  abzusinken.  In  den  späteren  Perioden  steigt 
die  Proportion  der  Mineralstoffe  wieder. 

Grösser  als  bei  der  Maus  finden  wir  bei  der  Fiedermaus  das  rela- 
tive Gewicht  der  Aschenbestandtheile. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  die  an  der  Maus  gewonnenen,  freilich  noch 
sehr  unvollkommenen  Zahlenreihen  durch  die  Hypothese  zu  ergänzen, 
und  die  bei  diesem  einen  Säugethier  gemachten  Erfahrungen  per  ana- 
logiam auf  die  übrigen  Säugethiere  zu  Übertragen ,  so  gelangen  wir  zu 
folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  Entwicklung  und  das  Wachsthum  der  Säugethiere 
und  folglich  auch  des  Menschen  vom  Anfange  des  embryo- 
nalen Lebens  bis  auf  den  Gipfel  der  freien  Entwicklung  ist 
charakterisirt  durch  eine  fortwährende  Abnahme  im  Gehalt 
des  Gesammtorganismus  an  bei  4  20^  C.  flüchtigen  Bestand- 
theilen  (Wasser),  oder,  was  dasselbe  heisst,  durch  eine  fort- 
währende Zunahme  im  Gehalte  an  festen  Bestandtheilen. 

2)  Bei  dieser  Zunahme  der  festen  Theile  ist  die  relative 
Vermehrung  des  Gehaltes  an  Mineralbestandtheilen  eine  ste- 
tigere, und  in  ihrem  Endresultat  eine  grössere,  als  das 
Wachsthum  des  Gehaltes  an  organischen  Verbindungen,  wel- 
ches letztere  im  Anfange  des  extrauterinen  Lebens  um  ein 
Bedeutendes  schneller  vor  sich  geht,  als  in  der  spätem  Zeit. 

Weitere  Untersuchungen  sind  natürlich  zur  Feststellung  dieser 
Sätze  von  Nöthen. 

Dass  die  Differenzen  in  Bezug  auf  die  Vertheilnng  von  Wasser 
bei  verschiedenen  Säugethieren  von  analogen  Altersstadien  keine  sehr 
grossen  sein  werden,  dafür  spricht  1)  die  Uebereinstimmung  in  den 
von  Bauer  und  mir  gefundenen  Zahlen  für  Mäuse  von  verschiedenen 
Spielarten  (er  untersuchte  Feldmäuse,  ich  dagegen  zahme  weisse). 

2)  Die  geringe  Differenz  in  den  Zahlen,  welche  den  Wassergebalt 
der  Maus  und  Fledermaus,  zweier  so  verschieden  gebauter  Thiere 
darbieten. 

3)  Der  geringe  Unterschied  in  der  Zahl,  welche  C,  Schmidt  (1.  c. 
pag.  400)  für  die  Katze  und  wir  Beide  für  die  Mäuse  in  Bezug  auf  den 
Wassergehalt  gefunden  haben.  Er  fand  68  7o)  datier  ebenfalls  68  und 
71%  und  ich  im  Mittel  70%.  Der  ganze  Unterschied  lässt  sich  ganz 
gut  auf  Altersdifferenzen  zurückführen. 


406 


IL    Vttgel. 

Was  nun  die  Untersuchungen  bei  den  Vögeln  betrifiH,  so  wurden 
aus  dieser  Classe  4  5  Exemplare  getrocknet  und  dann  eingeäschert*  Es 
waren  diess  \)  vier  ganz  junge,  ganz  oder  fast  ganz  unbefiederte  Sper- 
linge, die  noch  nicht  lange  ausgeschlüpft  sein  konnten;  2)  vier  junge 
halbbefiederte  Grasmücken;  3)  fünf  fast  vollständig  befiederte,  jedoch 
nicht  flügge  Sperlinge  (einer  kleinem  Sorte  als  die  vier  ersten);  4)  ein 
junger,  bereits  flügge  gewordener  Stieglitz,  und  5)  ein  erwachsener 
Sperling.  Wir  haben  sonach  alle  Altersstadien  des  freien  Thieres  der 
Hauptsache  nach  in  den  vorliegenden  Exemplaren  reprfisentirt.  in  den 
folgenden  Tabellen  sind  diese  Vögel  nach  der  Reihenfolge  ihrw  Ent- 
wicklungsstufen verzeichnet. 

Die  Wagungen  ergaben  folgende  Zahlen. 

Tab.  V. 
Gewicht  in  Grammes: 


A.  Ganz   junge,    unbefiederte 
Sperlinge : 

I 

n 

m 

IV 

B.  Halbbefiederte  Grasmücken : 

I . 

II 

HL 

IV 

C.  Junge,  befiederte,  aber  noch 
nicht  flügge  Sperlinge: 

I. 

II 

III 

IV 

V 

D.  Junger  Stieglitz,  flügge   .  . 

E.  Erwachsener  Sperling  .  .  . 


Des  Körpers. 


16,310 
18,285 
18,605 
18,815 


14,900 

2,560 

11,655 

2,615 

10,545 

2,150 

10,756 

2,540 

1 4,400 

3,625 

1 4,200 

3,775 

14,045 

3,720 

13,830 

3,735 

13,165 

3,270 

1 4,555 

3,930 

24,750 

8,155 

Der  nicht 

fluchtigen 

Substanzen. 


3,210 
3,690 
4,050 
4,265 


Der  Asche. 


0,420 
0,415 
0,470 
0,420 

0,235 
0,245 
0,240 
0,225 


0,340 
0,320 
0,330 
0,325 


0,515 
1,275 
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Aus  Tab.  V  berechnet  sich  folgende  Tabelle: 

Tab.  VL 

4000  Gramoies  =  4  Rilogr.  Yogel  enthalten  in  Grammen: 


Wasser 

UDd  flüchtige 

Stoffe. 


Feste  Stoffe. 


Organ  iscbe 
Stoffe. 


Anorga- 
nische 
Substanz. 


A.  Unfaefiederte  Sperlinge 

L  (<6,316)  . 
n.  (48,285)  . 
m.  (48,605). 
lY.  (48,845) 

Im  Mittel  .  .  . 


B.  Hribbefiederte  Gras- 
mücken: 

L  (44,900)  . 
n.  (44,655)  . 
m.  (40,545). 
IV.  (40,755). 

Im  Mittel  .  .  • 

C.  Jtoge,  befiederte,  noch 
nicht  fltlgge  Sperlinge 

I.  (44,400)   . 

II.  (44,200)  . 
m.  (44,045). 
IV.  (43,830). 

Im  Mittel  .  .  . 

D.  Junger  Stieglitz: 

(44,555).  .  . 


E.    Alter  Sperling  .... 


803f,49 
798,20 
782,32 
773,38 

789,27 


784,88 
775,64 
796,42 
762,84 

779,86 


748,27 
734,45 
735,45 
730,00 

73639 


730 


679,00 


496,84 
204,80 
247,68 
226,62 

210,73 


245,42 
224,36 
203,88 
237,49 

220,14 


254,73 
265,85 
264,85 
270,00 

263,11 


270 
330,00 


474,06 
4  79,08 
492,42 
204,30 

186,70 


495,38 
203,34 
484,43 
24  6,28 

199,04 


228,42 
243,34 
244,36 
246,50 

239,82 


234,69 
278,45 


28,75 
22,72 
25,26 
22,32 

24,03 


49,74 

24,02 
22,75 
20,94 

21,10 


23,64 
22,54 
23,49 
23,50 

23,28 


35,31 
51,55 


Setsen   wtr  für   die   verschiedenen  Stadien   ttberali   das  Waeaer 
(00,  so  erhalten  wir  folgende  Zahlen: 
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Tab.  VII. 
Auf  100  Theile  Wasser  kommen: 


1 

Feste  Theile. 


Organische 
.  Stoffe. 


Anorgaaische 
Stoffe. 


A.  Unbefiederte  SperiiDge: 

I 

n. 

in.    

IV 

Im  Mittel    

B.  Halbbefiederte  Grasmddeen : 

I 

n 

ra 

IV 

Im  Mittel    ........ 

C.  Befiederte  Sperlinge  (nicht 

flügge): 

I 

n 

lü 

IV 

Im  Mittel    

D.  Junger  Stieglitz 

E.  Alter  Sperling 


24,5 
S5,2 
87,8 
29,2 

26,6 

27,4 
28,9 
25,6 
31,9 

:28,4 


33,6 
36,2 
36,0 
37,0 

35,7 

37,0 
50,0 


24,2 
22,4 
24,6 
26,4 

23,6 

24,8 
26,2 

22,7 
28,3 

25,5 


30,5 
33,4 
32,8 
33,7 

32,6 

32,2 
42,3 


3,3 
2,8 
3,2 
2,8 

3,0 

2,6 

2,7 
2,9 
3,6 

2>0 


3,4 
3,4 
3,2 
3,3 

3,1 

4,8 

7,7 


Wirft  man  eioen  Blick  auf  die  vorliegenden  Tabellen  ^  so  wird  man 
keinen  Augenblick  die  grosse  Analogie  verkennen,  welche  zwischen 
den  bei  den  Säugethieren  und  diesen  bei  den  Vögeln  erhaltenen  Zahlen- 
reihen besteht.  Was  znvOrderst  den  Wassergehalt  anlangt,  so  sehen 
wir  hier  wie  dort,  wie  der  letztere  vom  jüngsten  Individuum,  das 
wir  untersuchten  (A.  I.)  aufwärts  bis  zum  erwachsenen  Thiere  in  einer 
coDtinuiriichen  Abnahme  begriffen  ist.  Als  Maximum  finden  wir  % 
des  Gesammtkörpergewichtes  bei  dem  jüngsten  unbefiederten  Sperling 
E=s  80%  Wasser,  welche  bis  zur  voOstftndigen  Befiederung  auf  74  7o 
absinken,  um  beim  erwachsenen  Sperling  ihre  geringste  Proportion  zu 
erreichen,  nämlich  auf  67 7o  ^Iso  zwei  Drittheile  des  Körpergewichtes 
zu  fallen.  Auch  hier  sehen  wir  demnach,  wie  bei  den  Mäusen,  dass 
die  Zunahme   an   fester  Substanz  in  den  ersten  Perioden  des  freien 
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Lebens  bedeutend  rascher  vor  sioh  geht,  als  in  den  späteren  Zeiten; 
die  Periode  von  dem  fast  anbefiederten  Zustande  bis  zu  dem  der  völligen 
Befiederung  ist  durch  eine  ebenso  grosse  relative  Zanahme  an  fester  Ma- 
terie (6%)  bezeichnet,  als  die  gesammte  spfitere  Wachstbumsperiode.  — 
Auf  400  Theile  Wasser  und  flüchtige  Substanzen  kommen  beim  er- 
wachsenen Sperling  gerade  doppelt  soviel  feste  Theile,  als  beim  jüng- 
sten unbefiederten  Exemplare.  Im  Vergleiche  zu  den  Mäusen,  so  steht 
der  erwachsene  Vogel  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  fester  Materie  um  ein 
ziemlich  Beträchtliches  höher,  als  dieses  Säugethier  im  erwachsenen 
Zustande;  meriiwUrdigerweise  finden  wir  die  Fiedermaus,  welche  in 
anatomischer  Hinsicht  zwischen  Maus  und  Vogel  steht,  aoch  in  Bezug 
auf  den  Wassergehalt  als  Mittlerin  zwischen  beiden.  Die  Maus  hält 
74%  Wasser,  bei  der  Fledermaus  fanden  wir  die  Zahlen  68,6%  ^^^ 
67,5%,  beim  Sperling  finden  wir  67,0  7o  Wasser. 

Ebenso  analog,  wie  in  Hinsicht  des  Wassergehaltes,  gestalten  sich 
auch  die  Verhältnisse  rUcksichtlich  der  Beziehungen  zwischen  organi- 
schen und  anorganischen  Stoffen  bei  beiden  Thierclassen.  Wir  finden 
bei  den  Vögeln  wie  bei  den  Mäusen  den  Gehalt  an  organischen  Materien 
in  den  ersten  Zeiten  des  freien  Lebens  in  einem  sehr  bedeutenden 
Wachsthume  begriffen.  Während  im  Beginne  der  Befiederung  auf 
400  Theile  Wasser  21  Theile  organische  Materie  kamen,  sehen  wir 
am  Ende  derselben  bei  noch  nicht  flüggen  Sperlingen  das  Verhältniss 
organischer  Materie  zum  Wasser  wie  33,7  :  100.  Relativ  zum  Körper- 
gewicht beträgt  die  Zunahme  an  organischer  Materie  während  dieses  Zeit- 
raumes 7%.  Von  nun  an  steigt  der  Gehalt  an  organischen  Stoffen  äusserst 
langsam,  so  dass  die  Differenz,  welche  der  erwachsene  Sperling  gegen- 
über dem  befiederten,  noch  nicht  flüggen  Jungen  zeigt,  nur  37o  beträgt. 

Ganz  anders  bieten  sich  die  Veränderungen  des  Aschengehaltes 
dar.  Anstatt  während  der  Periode  der  Befiederung  mit  dem  fortschrei- 
tenden Alter  zu  steigen,  wie  der  Gehalt  an  organischer  Materie,  zeigt 
jener  im  Gegentheil  eine  Verminderung  im  Laufe  dieses  Zeitraumes, 
indem  4  Kilogramm  unbefiederter  Sperling  im  Durchschnitte  S4  Gram- 
mes  anorganische  Materie  enthält,  4  Kilogramm  befiederter,  noch  nicht 
flügger  Sperling  dagegen  im  Durchschnitt  bloss  23  Grammes.  Das  Sta- 
dium der  halben  Befiederung,  welches  wir  in  den  Grasmücken  reprä- 
sentirt  finden,  zeigt  gar  nur  21  Grammes  Asche  auf  1  Kilogr.  Vogel. 
Wenn  nun  die  Befiederung  vollendet  und  der  Vogel  flügge  ist,  so 
gehen  die  Verhältnisse  umgekehrt.  Der  Aschengehalt  steigt  nun  be- 
trächtlich: der  junge  Stieglitz  enthält  bereits  3,5  7o  anorganische  Ma- 
terie, und  der  erwachsene  Sperling  zeigt  5%  seines  Gewichtes  an 
Asche,  ein  Verhältniss,  welches  mehr  als  das  Doppelte  von  dem  des 
jungen,  befiederten,  aber  nicht  flüggen  Thieres  ausmacht.  Alle  diese 
Verhältnisse  sind  jenen,   weiche  wir  bei  den  verschiedenen  Entwlck- 
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luDgssiadiea  der  Maus  angetroffen  haben,  vollkominen  analog,  nur  ooch 
viel  ausgesprochener  als  jene.  Dass  sie,  sowohl  beim  Vogel  als  beim 
Säugethiere,  der  schdnste  Ausdruck  von  der  enormen  Entwicklung  der 
Epidermisgebilde  sind,  die  in  den  ersten  Zeiten  des  freien  Lebens  be- 
sonders beim  Vogel  vor  sich  geht,  ist  Jedem  einleuchtend.  Rasch  gebt 
die  Entwicklung  der  Haut  und  ihrer  Anhänge  vor  sich,  sobald  das 
junge  Thier  den  Mutterleib  verlassen  oder  die  Eischale  durchbrochen  hat; 
langsam  dagegen ,  stetig  und  in  den  späteren  Zeiten  erst  mebr  hervor- 
tretend ,  gestaltet  sich  das  Wachsthum  und  die  Verkalkung  des  Skelets. 
Am  klarsten  treten  diese  Beziehungen  fswischan  den  Kitrperdecken, 
welche  vorzugsweise  aus  organischer  Substanz  bestehen,  und  dem 
Knochengerüste,  wie  sie  sich  in  verschiedenen  Lebensperiodan  zu  ein- 
ander steilen,  hervor,  wenn  man  die  nächstfolgende  Tabelle  (Tab.  VIIl) 
betrachtet,  welche  das  Verhältniss  zwischen  anorganischen  und  orga- 
nischen Materien  in  100  Theilen  fester  Substanz  angibt: 

Tab.  Vin. 
In  100  Theilen  fesler  Substanz  sind  enthalten: 


Organische 
Materie. 


A.    UnbeBederte  Sperlinge: 

I 

II 

in 

IV 

im  Mittel     

B. .  Halbbefiederte  Grasmücken : 

I 

n 

ffl 

IV 

Im  Mittel     

G.    Befiederte  Speiiinge   (nicht 
flügge): 

I 

II 

m 

IV 

Im  Mittel     

D.  Junger  Stieglitz     

E.  Erwachsener  Sperling  .  ... 


S6,9 
88,7 
88,4 
90,0 

88,5 

90,8 
90,6 
88,8 
91,4 

00,8 


90, 
91,5 
91,4 
91,2 

01,1 

86,0 

84,3 


Anorganische 
Stoffe. 


43,4 

44,3 
44,6 
40,0 

U,5 

9,a 

9,4 

44,8 

8,9 

9,1 


9,4 
8,5 
8,9 
8,8 

8,9 
13,1 
15,7 
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Wir  sebeo  au9  der  voratehenden  TabeUe,  dass  gerade  jene  Pe- 
riode, wo  die  Befiederung  eine  nahezu  vollständige,  und  die  Fttigkeii 
%u  Qiegen  noch  nicht  vorbanden  ist,  durqh  den  grössten  Reichthum  an 
organischer  Substanz,  gegenüber  dem  anorganischen  Material,  bezeichnet 
ist,  während  von  nun  an  letzteres  eine  schnelle  Zunahme  erfährt,  die 
im  erwachsenen  Individuum  ihren  Gipfelpunkt  erreicht.  Die  anorgani- 
schen Salze  betragen  nach  dieser  Tabelle  im  Minimum  V^oi  im  Maxi- 
mum fast  Ys  von  dem  Gewichte  der  organischen  Bestandtheile. 

Obgleich  es  mir  leider  npch  nicht  möglich  war,  Yögelembryonen 
auf  diese  Verhältpisse  zu  prüfen,  so  lässt  sich  doch  in  dieser  Glasse 
die  Entwicklungsreihe  der  fraglichen  Relationen  vom  Anfange  des  em- 
bryonalen LebeQs  bis  zur  Höhe  der  selbständigen  Entwicklung  etwas 
vollständiger  angeben,  als  diess  hei  den  Säugethieren  zu  thun  gestattet 
war.  Es  haben  nämlich,  wie  schon  erwähnt,  Privost  und  Moria  bei 
ihren  Untersuchungen  Über  die  chemischen  Veränderungen,  welche 
während  der  Bebrütung  im  Innern  des  Hühnereies  vor  sich  gehen, 
auch  den  Gehalt  der  Hühnerembryonen  an  festen  Bestendtheilen  in  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  bestimmt.  L^eider  beziehen  sich  ihre 
Angaben  immer  auf  den  Gehalt  an  fettfreier  trockner  Substanz,  so 
dass  ihre  Zahlen  wohl  unter  sich ,  nicht  aber  mit  den  unserigen  direot 
vergleichbar  sind. 

Sie  fanden  Folgendes: 

h)  Siebentägige  Hühnerfötus  enthielten  7,7 7o  trockene  fetlfreie 
Substanz. 

2]  VierzehDt<lgige  Hühnerfö^us  enthielten  7,2%  trockene  fettfreie 
Substanz. 

3)  Einundzwanzfgtägige  Hühnerfötus  enthielten  44,6%  trockene 
Substanz  und  1,57%  Asche. 

Angenommen,  der  Fettgehalt  habe  sich  um  Ulibedeutendes  ver- 
ändert, so  finden  wir  also  in  den  allerersten  Periqden  des  embryonalen 
Lebens  eine  Zunahme  des  Wassergehaltes ,  in  der  letztern  Periode  des- 
selben jedoch  eine  bedeutende  Abnahme,  welche  sich,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  mit  ziemlicher  Schnelligkeit  nach  dem  Ausschlüpfen  fort^ 
setzt.  Der  Gehalt  an  anorganischen  Bestand tbeilen  ist  bei  dem  zum 
Ausschlüpfen  fertigen  Fötus,  wie  zu  erwarten  war,  ziemlich  gering, 
so  dass  die  relative  Menge  der  im  erwachsenen  Vogel  enthaltenen 
Aschenbestandtheile  jene  am  Ende  des  embryonalen  Lebens  vorhan^ 
d^de  um  das  SVafache  übertrifil. 

Vorläufig  spricht  keine  Thatsache  dagegen,  wenn  wir  die  bei  den 
Vi^geln  gesammelten  Erfahrungen  über  die  Veränderungen,  welche  das 
Wachsthum  und  die  Entwicklung-  des  Individuums  in  Bezug  auf  seinen 
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Gebalt  an  Wasser,  organischen   und  anorganischen  festen  Stoffen  mit 
sich  führen,  in  folgenden  Sätzen  zusammenstellen. 

\)  Die  Entwicklung  und  das  Wachstbum  der  VOgel  ist 
in  seinen  Endresultaten  durch  eine  Abnahme  im  Gehalte  des 
Gesammtorganismus  an  Wasser  und  flüchtigen  Bestand- 
theilen  und  durch  Zunahme  im  Gehalte  an  organischen  und 
anorganischen  festen  Stoffen  charakterisirt. 

2)  In  den  ersten  Perioden  des  Embryonallebens  findet 
bei  den  YOgeln  eine  relative  Abnahme  im  Gehalte  an  fett- 
freien festen  Substanzen  statt,  welche  in  der  letzten  Pe- 
riode des  Eilebens  sich  in  eine  bedeutende  Zunahme  der- 
selben umwandelt.  Das  Wachsthum  des  Gehaltes  an  festen 
Stoffen  ist  nach  der  Durchbohrung  des  Eies  bis  zur  Epoche 
der  vollständigen  Befiederung  noch  ein  sehr  schnelles  und 
wird  in  den  späteren  Perioden  immer  langsamer. 

3)  Bei  dieser  Zunahme  im  Gehalte  an  festen  Materien  in 
dem  genannten  ersten  Zeitraum  des  nicht  embryonalen  Le- 
bens ist  die  organische  Substanz  in  einem  so  hoben  und  die 
anorganische  Substanz  in  einem  so  geringen  Maasse  bethei- 
ligt, dass  während  dieser  Periode  das  Gewicht  der  Ascben- 
bestandtheile  relativ  zum  Körpergewicht  eher  ab-,  als  zu- 
nimmt, während  in  den  späteren  Wachsthumsperioden  das 
umgekehrte  Verhältniss  Platz  greift. 

Man  sieht,  wie  der  Hauptsache  nach  diese  Sätze  mit  den  bei  den 
Säugethieren  gezogenen  Schlüssen  fast  vollständig  übereinstimmen.  Hier 
wie  dort  müssen  jedoch  weitere  Forschungen  die  Richtigkeit  derselben 
bekräftigen  und  ihre  Giltigkeit  in  einem  weitem  Umfange  nachweisen. 

in.    Beschuppte    Amphibien. 

In  dieser  Thierclasse  beschränken  sich  unsere  Untersuchungen  auf 
vier  Individuen,  nämlich  auf  zwei  Eidechsen  (Lacerta  viridis)  und  zwei 
Blindschleichen  (Anguis  fragilis).  Von  der  Blindschleiche  Nro.  1  muss 
im  Voraus  bemerkt  werden,  dass  dieselbe  nach  ihrem  Tode  einen  Tag 
an  freier  Luft  gelegen  hatte,  wodurch  sich  die  ungemein  geringe  Zahl  für 
den  Wassergehalt  erklärt;  wir  führen  dieselbe  blos  aus  dem  Grande 
hier  an,  um  die  für  die  IL  Blindschleiche,  die  unmittelbar  nach  dem 
Tode  gewogen  und  getrocknet  wurde ,  gewonnenen  hohen  Zahlenwerthe 
in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an  fester  Substanz  und  Asche  zu  bekräftigen. 

Die  Tabellen,  welche  die  gefondenen  Zahlenrelationen  für  diese 
Classe  enthalten,  folgen  hier  im  Zusammenhange: 
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Tab.  EX. 
Gewicht  in  Grammes 


Des  Körpers. 


B. 


Eidechsen : 

I.  (jüngere) 

n.  (ältere) 

Blindschleichen: 

L  (einen  Tag  nach  dem 
Tode  an  frder  Luft 

gelegen) 

n 


Der  festen 
Substanz. 


Der  Asche. 


5,395 
9,575 


44,295 
4  9,850 


4,455 
2,755 


6,890 
8,360 


0,225 
0,625 


2,040 
2,270 


Aas  Tab.  IX  berechnet  sich: 

Tab.  X. 
4000  Grammes  =  4  Kilogramm  beschupptes  Amphibium  enthalt: 


Wasser. 


Feste 
Substanz. 


Organische 
Stoffe. 


Anorganische 
Verbin- 
dungen. 


B. 


Lacerta  viridis: 
I.  (5,395)  .  .  . 
n.  (9,570)    .  . 

Anguis  fragilis: 
L  (44,290)  .  . 
n.  (49,850).  . 


746,02 
742,43 

546,38 
583,83 


283,98 
287,87 

483,62 
446,47 


242,36 
222,57 

340,87 
304,82 


44,72 
65,30 

442,75 
.444,35 


Demnach  kommen  auf  400  Theile  Wasser: 

Tab.  XL 


■a 


a 


Feste 
Bestaadtheile. 

Organische 
Materie. 

Anorganische 
Stoffe. 

40,0 

33,8 

6,8 

40,4 

31,2 

9,8 

93,7 

66,0 

27,7 

74,3 

61,7 

19,6 

Ä.    Lacerta  viridis: 

I 

n 

B.    Anguis  fragilis: 

I 

n. 


Zeltacbr.  t,  wissensdi.  Zoologie,  rm.  Bd. 
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Tab.  XII. 
In  100  Theilen  fester  Substanz  sind  enthalten: 


Organische 
Stoffe. 

Anorganische 
Stoffe. 

Erste  Eidechse  (5,395) 

85,3 

n,7 

Zweite  Eidechse  (9,570)  .... 

77,3 

22,7 

Erste  Blindschleiche  (14,290)    . 

70,4 

29,6 

Zweite  Blindschleiche   (19,850) 

72,5 

27,5 

Was  zunächst  die  Eidechsen  angeht ,  sa  finden  wir  bei  ihnen  Gehalt 
an  Wasser  und  fester  Substanz  ebenso  gross  wie  bei  der  Maus,  was 
insofern  nicht  zu  übersehen  ist,  als  die  vergleichende  Anatomie  die 
beschuppten  Amphibien  und  unter  ihnen  besonders  die  Abthellung  der 
Echsen  als  die  den  Sdugethieren  am  Näcbsteo  stehenden  Xhiero  aus- 
weist. Ihr  Salzgehalt  dagegen  ist  bedeutend  höher  als  jener  der  Säuge- 
thiere,  was  wohl  hauptsächlich  auf  Rechnung  der  Schuppen  zu  setzen 
ist.  Auch  hier  finden  wir  mit  vorschreitendem  Alter  ein  Ansteigen  des 
Safzgebattea  und  efn  relatives  Sinken  der  Menge  von  organisehem  Ma- 
terial. Während  sieb  nämlich  bei  der  jUngern  Eidechse  die  Menge  der 
Asche  m  jener  der  organischen  Stoffe  wie  1  :  5,8  verhält,  so  ist  das- 
selbe Verbähniss  b^  dem  ftUern  lodividott»  =»  4  :  ä^i» 

Betrachten  wir  nun  die  Blindschleiche,  in  Hinsicht  dereo  wir  bloss 
das  bei  dem  B.  Exemplar  erhaltene  Resuhat  als  maassgebend  ansehen, 
so  fieden  wir  hier  eine  wahrhaft  ungeheure  Summe  für  d^i  Gehalt  des 
Gesammtorganismus  an  Aschenbestandtheilen ,  auf  dessen  Rechnung  vor- 
zugsweise der  geringe  Wassergehalt  zu  schreiben  ist,  wiewohl  auch 
die  org^ische^  Substanz  in  einer  vergleichsweise  hoben  Zahl  vertreten 
ist.  Während  in  den  vorhergegangenen  Thierclassen  der  Gesammt> 
Wassergehalt  nie  weniger  als  zwei  Drittheile  des  Körpergewichte  aus- 
machte, so  beträgt  er  hier  weniger  als  drei  Fünftheile  des  letztem. 
Das  Gewicht  der  Asche  beträgt  hier  mehr  als  das  Doppelte  von  der 
bOob^ten  reiatiren  Aschenmenge,  die  wir  bisher  aoigelroffe»^  Büerikh 
♦2%,  also  gerade  %  vom  Körpergewichte.  Es  macht  bei  der  er- 
wachsenen Blindschleiche  die  Asche  allein  einen  grössern  Bruchtheil 
des  Körpergewichtes  aus,  als  der  Gehalt  an  sämmtlichen  festen  Be- 
standtheilen  bei  den  Säugethier^  und  Vögelembryouen. 

Auf  das  Prägnanteste  drückt  sich  in  diesen  Verhältnissen  das  grosse 
Uebergewicht  aus,  welches  das  verkalkte  Epidermoidalsystem  in  der 
anatomischen  Gonstruction  dieser  Thierreihe  besitzt.  Leider  war  es 
mir  uichi  möglich,,  wirkliche  Schlangen,  ferner  Schildkröten  u.  s.  w. 
auf  die  fraglichen  Verhältnisse  zu  prüfen. 


SOS 


Was  den  EntwlcklungsgaDg  dieser  Zahlenrelationen, nach  dem  ver- 
schiedenen Alter  u.  s.  w.  der  beschuppten  Amphibien  anlangt,  so  Idsst 
sich  hierflber  nichts  Positives  ffossagen:  wahrscheinlich  ist,  dass  er  dem 
der  Stegedkiere  und  Yöge^,  wenigateiw  der  Hftttptaaehe  Baeh^  amiog  sei. 

IV.     Nackte    Amphibien. 

Grösser  als  die  Zahl  der  beschuppten  ist  die  Anzahl  der  nackten 
Amphibien,  welche  ich  in  dieser  Richtung  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte.  Die  verschiedenen  Arten,  welche  ihr  Gontingent  zu  den  nach- 
folgenden Tabellen  stellten,  sind  Hyla  arborea,  Rana  esculenta,  Rana 
temporaria,  ferner  Bombinator  igneus,  der  in  besonders  grosser  Anzahl 
vertreten  ist,  dann  Pelobates  fuscus  in  Einem  Exemplare,  welches  ich 
der  Gute  des  Hrn.  Hofrath  Kölüker  verdanke,  ferner  Eufo  cin^reus,  Triton 
igneus  und  Triton  cristatus.  Eine  etwas  vollständigere  Entwicklungsreihe 
lieferte  blos  Bombinator  igneus,  vmi  dem  ich  Larven,  eben  erst  ausge- 
schlüpfte Junge,  ferner  junge  und  erwachsene  Individuen  untersuchte. 

Die  Thiere  wurden  entweder  im  nüchternen  Zustande  oder  nach 
Herausnahme  des  Darminhaltes  gewogen,  nachdem  sie  unmittelbar  vor- 
her aus  ihrem  Elemente  entfernt  und  getödtet  waren. 

In  den  nächstfolgenden  Tabellen  sind  alle  Zahlen werthe,  welche 
ich  in  dieser  Thierclasse  fand  und  berechnete,  enthalten. 

Tab.  Xm. 
Gewicht  in  Grammes: 


ttSK 


« 


Des  Körpers. 


Der  festen 
Bestandtheile. 


Der  Asche. 


A.  Hyla  arborea: 

I 

U 

B.  Rana  esculenta: 

I 

•  II.  (3  Exemplare] 

C.  Rana  temporaria: 

I 

n 

ffl 

IV 

V 

VI 

vn 

vni 


1,370 
1,670 

7,595 
13,850 

3,065 
9,330 
13,240 
18,530 
22,645 
34,355 
44,900 
60,560 


0,265 
0,325 

1,400 
2,065 

0,620 
1,885 
2,715 
3,930 
4,935 
7,890 
10,205 
1 5,560 


0,045 
0,050 

0,2a5 
0,375 

0,110 
0,290 
0,395 
0,585 
0,635 
1,010 
1,590 
2,100 
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Tab.  Xm. 
Gewicht  iD  Graromes: 


D.  PdobcUes  fuscus: 

(Altes  Individuum)    .  . 

E.  Bufo  cinereus: 

(Erwachsenes  Thier)    . 

F.  Bamtmator  igneus: 

a)  Larven: 

I.  (20  Bomb. -Larven)  . 

b)  Ganz  junge  Thiere: 

L  Portion  (4  Individuen) 

II.  »  (20  Individuen) 
IIL    »     (30  Individuen) 

e)  Junge  Thiere: 

L  Portion  (3 Individuen) 
IL      »      (2  Individuen) 

d)  Erwachsene  Thiere: 
I 

n 

III 

lY.  (2  Exemplare)  .  .  . 
y.  (2  Exemplare)  .  .  . 
YL  (2  Exemplare)  .  .  . 
YII 

G.  Triton  igneus: 

I 

n 

m 

lY.  (2  Individuen)  .  .  . 
Y.  (3  Individuen)  .  .  . 
YI 

H.    Trittm  cristcUus: 

l 

U 


Des  Körpers. 


20,090 


43,395 


24,700 

0,845 

6,570 

12,230 

4,790 
3,700 

3,390 

5,000 

7,880 

H,320 

45,665 

4  5,995 

6,480 

4,765 
4,935 
2,560 
3,705 
7,420 
2,090 

7,045 
6,005 


Der  festen 
Bestandtheile. 


5,000 


2,785 


2,020 

0,4  40 
0,850 
4,740 

0,885 
0,665 

0,665 
4,445 
4,760 
2,380 
3,640 
3,830 
4,525 

0,335 
0,440 
0,535 
0,745 
4,465 
0,380 

4,335 
4,340 


Der  Asche. 


4,290 


0,805 


0,785 

0,045 
0,420 
0,250 

0,090 
0,075 

0,070 
unbestimmt 

0,285 

0,425 
unbestimmt 

0,480 

0,480 

0,060  • 

0,070 

0,095 

0,440 

0,260 

0,085 

0,255 
0,220 
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Aus  der  Tabelle  XIII  berechnen    sich   folgende  VerhAltnisse,   aaf 
die  Einheit  Körpergewicht  bezogen: 

Tab.  XIV. 
1000  Gramnies  =3  1  Kilogr.  Batrachier  enthalt  in  Grammes: 


Wasser. 


Feste 
Theile. 


Organi- 
sche 
Stoffe. 


Aoorga- 
niacbe 
Stoffe. 


A.  ffyla  arborea: 

l.  (4,370) 

n.  (1,670)    

Im  Mittel 

B.  Rana  esculenta: 

I.  (7,505) 

II.  (ä  4,285) 

C.  Rana  temporaria: 

I.  (3,065) 

U.  (9,330).  .  .  , 

III.  (43,240) 

IV.  (48,530) 

V.  (22,645) 

VI.  (34,355) 

VU.  (44,900) 

VlII.  (60,560) 

D.  Pdobates  fuscus: 

(20,090) 

E.  Bufo  cifiereus: 

F.  B<mibmcUor  ignetts: 
a) Larven: 

(4,085) 

fr)  Ganz   junge,    eben    erst 
ausgeschlüpfte  Thiere: 

I.  (0,244) 

U.  (0,3285) 

m.  (0.4076) 

Im  Mittel 

c)  Junge  Thiere: 

I.  (4,850) 

II.  (4,590) 

III.  (3,390) 

Im  Mittel 


804,38 
805,39 
804,88 

845,67 
839,30 

797,72 
797,97 
794,49 
787,94 
782,00 
770,63 
772,50 
743,07 

754,42 
792,00 


906,92 


869,83 
874,24 
860,00 
867,02 

820,00 
845,40 
803,84 

812,98 


4  95,62 
494,64 

195,12 

484,33 
460,70 

202,28 
202,03 
205,84 
242,09 
248,00 
229,37 
227,50 
256,93 

248,88 
208,00 


98,08 


430,47 
428,76 
4  40,00 

182,08 

480,00 
484,90 
496,46 

187,02 


462,78 
464,64 

168,69 

453,39 
434,52 

467,40 
4  70,90 
475,84 
4  80,52 
489,96 
499,97 
492,09 
222,26 

484,67 
447,94 


56,91 


442,32 
4  40,56 
449,56 
118,25 

458,39 
465,90 
473,74 

166,00 


32,84 
30,00 

81,48 

30,94 
29,48 

35,58 
34,07 
30,00 
34,57 
28,04 
29,40 
35,44 
34,67 

64,24 
60,09 


86,17 


47,85 

48,20 
20,44 

18,88 

24,64 
49,00 
22,45 

21,02 
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Tab.  XIV. 
1000  Grammes  =  1  Kilogr.  Batrachier  enthalt  in  Grammes: 


■ 

Wasser. 

Feste 
Theile. 

Organi- 
sche 
Stoffe. 

Anorga- 
nische 
Stoffe. 

d)  Aeltere  Thiere: 

I.  (5,660) 

789,76 
777,00 
776,65 
767,75 
767,64 
760,49 
773,21 

810,00 
788,12 
794,92 
798,92 
818,18 
802,56 

802,10 

809,55 
781,85 
795,70 

210,24 
223,00 
223,35 
232,25 
232,36 
239,51 

226,79 

190,00 
211,88 
205,08 
201,07 
181,81 
197,44 

197,90 

190,45 
211,85 

204,30 

171,82 

187,19 
205,25 

209,50 
193,94 

154,01 
175,71 
1 67,93 
1 63,29 
141,15 
162,40 

1«0,77 

1 58,38 
175,22 
169,95 

38,24 

II.  (5,000) 

lU.  (7,880) . 

IV.  (6,480) 

V.  (7,832) 

36,16 
27,00 

VI.  (7,997) 

Im  Mittel 

G.    Triton  igneus: 

I.  (1,765) 

II.  (1,935) 

30,01 

32,89 

35,99 
36  17 

in.  (2.560) 

IV.  (1,852) 

V.  (2,090) .  .  ■ 

VI.  (4,473) 

Im  Mittel 

37,14 
37,78 
40,66 
35,0* 

37,13 

32,07 
36  6:) 

H.   Triton  cristatus: 

I.  (7,015) 

II.  (6,005) 

Im  Mittel 

3435 

Auf   den  Wassergehalt,    als   Einheit    bezogen,    ergeben   sich    aus 
Tab.  XIV  folgende  Zahlen: 

Tab.  XV. 
Auf  100  Theile  Wasser  kommen: 


A.  Hyla  arborea: 

Im  Mittel  aus  2  Beobach- 
tungen     

B.  Junge  Hana  esculenta: 

Im  Mittel 


Feste  Theile. 


24,2 
20,8 


Organisdie 
Theile. 


Anorganische 
Theile. 


20,3 
17,2 


3,9 


3.« 


SM 


Tab.  XV. 
A4if  100  Theile  Wasser  kommen 


Feste  Theile. 


G.   Rana  temporaria: 

i )  Jüngstes  Exemplar  (3,065) 
2]  Individuum  mittlero  Alters 

(22,645) 

3)  Aeltestes  Individuum 

(60,560) 

im  Mittol 

D.  Pelobateg  fu$cus: 
(erwachsen) r.  . 

E.  Bufo  cin6rtus 

F.  BombmcUor  igneus: 

a)  Larve    

6)  Erst  ausgeschlüpftes  Thier 

c)  Junges  Thier 

d)  Aelterer  Frosoh 

G.  Triton  igneus  im  Mittel  .  . 
H.    Trüon  cristatus  im  Mittel  . 


25,3 
34,5 

29,2 


Organische 
Tb  eile. 


80,9 

u,i 

29,9 

25,0 


Anorganische 
TheUe. 


33,4 

24,5 

26,3 

18,6 

10,2 

7.3 

15,0 

13,0 

22,4 

19,8 

28,8 

24,8 

25,0 

20,5 

25,0 

20,5 

3,6 

4,6 

4,2 

.8,6 
7,6 

3,9 
2,0 
2,6 
4,6 

4,5 

4,5 


Das  Verhältniss  der  anorganischen  zu  den  organischen  Substanzen 
erläutert  folgende  Tabelle: 

Tab.  XVI. 
In  400  Theilen  fester  Substanz  sind  enthalten: 


*■* 


OrgaDische 
Substanz. 


A.  Hyla  arburea: 

I 

II 

Im  Mittel  .  . 

B.  Rana  esculenta: 

I 

II 

Im  Mittel  .  . 


83,2 
84,5 
83,8 

81,2 
83,2 


Anorganische 
Stoffe. 


16,8 

i5,e 

16,2 

48,8 
46,8 

17,8 


ölO 


Ttb.  XVI. 
In  100  Theiien  fester  Sabstaoz  sind  enthalten: 


Organische 
Substanz. 


Anorganische 
Stoffe. 


C.  Rana  temporaria: 

I 

n 

ffl 

IV 

V 

VI 

VII 

vm 

Im  Mittel 

D.  Mobates  fuscus: 

(20,090) 

E.  Bufo  cinereus 

F.  Bombinatw  igneui: 

a)  Larven    

6)  Ganz  junge,  eben  erst  aus- 
gescblttpfte  Thiere : 

I.    

n 

m 

Im  Mittel 

c)  Ziemlich  junge  Thiere: 

I 

n 

m. 

Im  Mittel 

d)  Erwachsene  Thiere : 

I 

U 

ffl 

IV 

Im  Mittel 


82,7 
84,5 
8S,4 
85,1 
87,1 
87,1 
84,4 
86,5 

82,8 

74,2 
71,1 

«1,0 


86,2 
85,8 
85,4 

85,8 

87,7 
89,7 
88,5 

88,6 

81,2 
83,8 
88,3 
87,4 

85,2 


17,3 
15,5 
14,6 
14,9 
12,9 
12,9 
15,6 
13,5 

17,2 

26,8 
28,9 

89,0 


13,8 
14,2 
14,6 

14,2 

12,3 
10,3 
11,5 

11,4 

18,8 
16,2 
11,7 
12,6 

143 
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Tab.  XVI. 
In  400  Theilen  fester  Substanz  sind  enthalten: 


Organische 
Substanz. 


Anorganische 
Stoffe. 


G.    Trüon  ignem: 

I 

EL 

ni. .  .  .  .  . 

IV 

V 

VI 

Im  Mittel  .  . 

H.    Triton  cristatus: 

1 

n 

Im  Mittel  .  . 


Wenn  wir  die  vorstehenden  Zahlenreihen  durchmustern  und  zu- 
nächst jene  Spalten  ins  Auge  fassen,  in  denen  der  Wassergehalt 
der  verschiedenen  Individuen  aus  dieser  Classe  verzeichnet  ist,  so  wird 
vor  Allem  die  grosse  Uebereinstimmung  aufTallen,  welche  das  fragliche 
Verhältniss  bei  allen  untersuchten  Thieren  jUngern  oder  mittlem  Alters 
darbietet.  Wir  finden  nämlich  als  Durchschnittszahlen  für  den  Wasser- 
gehalt des  Gesammtorganismus 

bei  Hyla  arborea  im  Mittel  aus  2  Bestimmungen  80% 


81,0 

19,0 

82,9 

17,1 

81,8 

18,2 

81,2 

18,8 

77,6 

22,4 

82,2 

17,8 

81,1 

18,9 

83,1 

16,9 

82,7 

17,3 

83,9 

17,1 

»  Rana  esculenta  (jung) 
»  Rana  temporaria 
0  Bombinator  igneus 
9  Triton  igneus 
»  Triton  cristatus 


»    » 


» 


8 
9 
6 
2 


D 


» 


» 


m 


82  7o 

78  7o 
78,67« 

80  o/o 


des  Körper- 
gewichts. 


79,50/^^ 

Alle  nackten  Amphibien,  so  können  wir  behaupten,  ent- 
halten im  mittlem  Alter  circa  vier  FOnftheile  ihres  Körper- 
gewichts Wasser.  Sie  sind  also  im  Vergleiche  mit  den  Säugethieren, 
Vögeln  und  beschuppten  Amphibien  weitaus  die  wasserreichsten  Wirbel- 
thiere.  Auf  das  Schönste  sehen  wir  demnach  bei  dieser  Thierclasse, 
wie  einer  analogen  anatomischen  Construction  eine  analoge  Vertheilung 
von  flüssigem  und  festem  Bau-Material  entspricht:  wir  finden  hier  für 
alle  gleichaltrigen,  einem  gleichen  Organisationstypus  angehörigen  Thier- 
individuen    einen   gleichen    typischen    Wassergehalt.     Jedenfalls    liegt 


512 

hieriD  eine  Aufforderung  zu  weiteren  vergleichenden  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung ,  nichts  ist  wahrscheinlicher ,  als  dass  man  ebenso, 
wie  bei  dieser  Abtheilung  der  Wirbelthiere,  auch  in  den  übrigen  Thier- 
clüssen  das  gleiche  Gesetz  in  grösserer  oder  geringerer  PrfignaDz  aus- 
gesprochen finden  wird. 

Für  uns  ist  obiges  Verhditniss  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  bei 
den  Säugetbieren  ganz  dieselben  gegenseitigen  Analogien  obwalten 
dürften,  was  wir  schon  früher  durch  die  Vergleichung  der  positiven 
Zafalenergebnisse  wahrscheinlich  zu  machen  suchten. 

Nicht  ganz  so  übereinstimmend  zwar,  und  bei  den  einzelnen  Exem- 
plaren grösseren  Schwankungen  unterworfen  als  der  Wassergehalt,  sind 
die  Relationen,  welche  zwischen  dem  Gehalte  an  organischen  Verbin- 
dungen und  dem  Aschengehalte  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Ba- 
trachier  stattfinden.  Jedoch  sind  auch  hier  die  Differenzen  keine  grossen, 
wenn  wir  die  Durchschnittszahlen  für  Thiere  analogen  (mittlem)  Alters 
gegenseitig  in  Vergleichung  ziehen. 

So  finden  wir  das  VerhäHniss  der  organischen  Stoffe  zu  den 
anorganischen 

bei  liyla  arhorea  =  83  :  16 

»  Rana  esculenta  =s  82  :  17 
»  Rana  temporaria  =  82  :  47 
»  Bombinator  igneus  =  85  :  15 
»    Triton  isneus  =  81  :  18 


)) 


Triton  cristatus         =  82  :  17 


Man  sieht,  dass  die  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  diese  Verhält- 
nisse bewegen,  sehr  enge  sind.  Dem  gemäss  verhält  sich  bei 
fast  allen  von  uns  untersuchten  Batrachiern  mittlem  Alters 
das  Gewicht  der  Asche  zu  dem  Gewichte  der  organischen 
Verbindungen  wie  1  :  4,5.  Bei  den  Säugetbieren  und  Vögeln  isl^ 
wie  wir  gesehen  haben,  das  Verhällniss  der  Asche  gegenüber  den  orga> 
nischen  Verbindungen  im  Ganzen  ein  etwas  geringeres,  bei  den  SSuge- 
thieren  (Maus)  «=  1  :  6,6,  bei  den  Vögeln  (Sperling)  =  1  :  5,6,  da- 
gegen bei  den  Eidechsen  grösser  s=a  1  :  4 ,  und  bei  den  Blindschleichen 
um  Vieles  bedeutender  s=  1  :  2,6.  Auch  hier  finden  wir  bei  Pelobates 
fuscus  und  Bufo  cinereus  eine  bedeutende  Abweichung,  wir  haben 
nömlioh  bei  dem  erstem  das  Verhältniss  von  1  :  3  und  bei  letzterem 
von  1  :  2,4. 

Betrachten  wir  nun  die  Veränderungen  in  der  quantitative«  Zu- 
sammenordnung des  Wassers,  der  organischen  und  anorganischen  Ver- 
bindungen, welche  der  fortschreitenden  Entwicklung  und  dem  Wachs- 
thum   der  Batrachier  parallel  gehen,  so  finden  wir  zwar  in  den  vor- 
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stehenden  Tabellen  bei  Bonibinator  igneos  eine  ztemlich  grosse  Reihe  von 
Entwicklungsstufen  auf  diese  Yerhftltnisse  untersucht,  gleichwohl  würde 
es  uns  auch  hier  nicht  möglich  sein,  eine  vonstdndige  Entwicklungs- 
geschichte dieser  Veränderungen  zu  geben,  wenn  wir  nicht  in  den 
Untersuchungen  von  Beaudrimont  und  St,  Ange  über  die  chemischen  Ver- 
änderungen während  der  Embryonalentwicklung  der  Vögel  und  Batra- 
chier  {AnnaL  de  Chim.  et  de  Physique,  III.  S^r.,  Tom.  XXI,  4847, 
pag.  495 — 295)  eine  wesentliche  Ergänzung  unserer  Zahlenreiben  fän- 
den. Sie  haben  nämlich  eine  vergleichende  üebersicht  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Frosches  in  verschiedenen  Perioden  seiner  Existenz 
vom  nicht  befruchteten  Eie  bis  zum  erwachsenen  Thiere  gegeben  (1.  c. 

pag.  294). 

Nach  ihren  Untersuchungen  enthalten  400  Theile: 


Wasser. 

Organische 
Substanz. 

Anorganische 
Substanz. 

.4.  Eier  im  Eierstock 

B.  Froschlarven : 

I.  vom  27.  April  .... 

n.     T)    4  4.  Mai 

UI.    »    12.  Juni   .... 
IV.    »    21.  August   .  . 

C.  Erwachsener  Frosch 

65,72 

93,37 
91,24 
90,15 
90,74 

77,41 

42,50 

3,55 
4,56 
8,43 
8,19 
18,98 

1,78 

3,08 
4,20 
1,42 
1,07 

3,61 

Combiniren  wir  die  vorstehenden  Zahlen  mit  denjenigen,  welche 
uns  die  Tabb.  XIV,  XV,  XVI  über  die  Zusammensetzung  von  Bom- 
binator in  seinen  verschiedenen  Entwicklungsepochen  geben;  über- 
fragen wir  ferner  das  hier  Gegebene  auf  die  ganze  Reihe  der  Batra- 
chier,  was  gewiss  erlaubt  ist,  so  gelangen  wir  zu  folgenden  Sätzen, 
weiche  die  allgemeinsten  Resultate  der  chemischen  Entwick- 
lungsgeschichte der  Batrachier  enthalten. 

4)  Das  unbefruchtete  Ei  der  Batrachier  ist  bedeutend 
reicher  an  festen  Bestandtheilen,  als  alle  Altersstufen  des 
sich  daraus  entwickelnden  Thieres;  es  ist  dagegen  relativ 
sehr  arm  an  anorganischen  Verbindungen.  (Verhältniss  der 
anorganischen  zu  den  organischen  Stoffen  wie  4  :  23,8.) 

2)  Während  der  ersten  Metamorphose  des  Eies  zum  Em- 
bryo und  Hur  Froschlarve  wird  eine  bedeutende  Menge  von 
Wasser,  sowie  von  anorganischem  Material  fixirt,  so  dass 
die  jüngsten  Larvenstadien   am   reichsten   an  Wasser  (93%) 
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und  Salzen  (itfiß%)y  dagegen  weitaus  am  ärmsten  an  or- 
ganischem Material  sind  (3,55%).  (Verhfiltniss  der  anorgani- 
schen zu  den  organischen  Stoffen  «■  4  :  4.) 

3)  Während  des  Wachsthumes  der  Proschiarven  bis  zur 
Ausbildung  des  jungen  Frosches  findet  ein  allmäliger  Ver- 
lust des  Organismus  an  Wasser  (von  93  auf  86%),  dann  an- 
fänglich ein  rasches  Sinken,  später  wieder  eine  etwelche 
Zunahme  an  anorganischen  Verbindungen  Statt  (von  4,56% 
durch  1,07%  auf  ^fi%).  Der  Gehalt  an  organischem  Material 
erfährt  demnach  während  dieser  Zeit  eine  sehr  erhebliche 
Zunahme  (von  3,57o  «"^  ^^>3%).  Verhältniss  der  anorgani- 
schen zu  den  organischen  Verbindungen  beim  jüngsten  Fro- 
sche wie  i  :  6,2. 

4)  Das  Wachsthum  des  jungen  Frosches  ist  in  den  ersten 
Perioden  durch  eine  beträchtliche  Abnahme  des  Wasser- 
gehalts (86%  auf  81 7o))  durch  eine  sehr  rasche  Zunahme 
des  Gehaltes  an  organischen  Verbindungen  (44 7o  ^uf  46,6%) 
und  durch  ein  sehr  allmäliges  Wachsthum  des  Aschenge- 
haltes (von  4,87o  auf  2,4  7o)  charakterisirt.  (Verhältniss  der 
anorganischen  zu  den  organischen  Bestandthcilen  am  Ende 
dieser  Periode  wie  4  :  7,7.)  Man  sieht,  welch  grosse  Aehnlichkeit  die 
Entwicklung  dieser  Verhältnisse  mit  dem  Ablaufe  jener  Veränderungen 
darbietet,  welche  das  Wachsthum  und  die  Entwicklung  der  Säuge- 
Ihiere  und  Vögel  begleiten. 

5)  In  den  späteren  Zeiten  des  Wachsthums  fällt  der 
Wassergehalt  continuirlich  (von  84%  bis  auf  74%  beim  älte- 
sten Frosch).  Der  Gehalt  an  organischen  und  anorganischen 
Stoffen  wächst  ziemlich  gleichmässig,  bei  letzteren  etwas 
schneller,  an  (von  2,4  auf  3,5%).  Durchschnittsverhältniss  der 
anorganischen  zu  den  organischen  Verbindungen  =  4  :  4,5. 

6)  Durch  das  Geschlecht,  durch  die  Entwicklung  von  Eiern,  durch 
den  mehr  feuchten  oder  mehr  trocknen  Aufenthalt  scheint  weniger  der 
Wasser-,  wohl  aber  der  Salzgehalt  ziemlich  beträchtlich  modificirt  zu 
werden.     Positives  hierüber  geben  unsere  Untersuchungen  nicht. 

V.     Fische. 

Aus  dieser  Classe  ist  blos  eine  Species  in  die  Reihe  der  Wägongeo 
gezogen  worden,  nämlich  der  Goldfisch  (Cyprinus  auratus)  in  vier 
Exemplaren  von  verschiedenem  Alter.  Wägung  und  Berechnung  .er- 
gaben folgende  Zahlen: 
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Tab.  XVIL 
Gewicht  in  Grammes: 


Des  Körpers. 


Der  festen 
Theile. 


Der  Asche. 


Cyprinus  aar  (Uta: 

I 

n.  .  .  .  . 

ffl 

IV 


0,800 

2,415 

4,350 

10,040 


0,175 
0,590 
1,150 
2,230 


0,030 
0,070 
0,165 
0,465 


Aus  Tab.  XVII  entsteht 


Tab.  XVffl. 


1000  Grammes  «s  ^  Kilogramm  Fisch  enthalt: 

Wasser. 

Feste  Theile. 

Organische 
TbeUe. 

Aoorganiscbe 
Theile. 

Cyprinus  auratus: 

L  (0,800)  .  .  . 
IL  (2,445).  .  . 
m.  (4,350)   .  . 
IV.  (40,040)    . 

784,25 
755,70 
735,64 
777,89 

248,75 
244,30 
264,36 
222,4  4 

484,25 
245,30 
226,44 
475,74 

37,50 
29,00 
37,95 
46,37 

Tab.  XIX. 
DTemnach  kommen  auf  400  Theile  Wasser: 


Feste  Theile. 


Organische 
Substanz. 


Anorganische 
Substanz. 


Cyprinus  auratus: 
I 

n.  .  .  .  . 

ffl 

IV 


27,9 
32,4 
36,0 
28,5 


23,2 
29,6 
30,9 
22,5 


4,7 
3,8 
5,4 
6,0 


Tab.  XX. 
In  400  Theilen  fester  Substanz  sind  enthalten 


Cyprinm  auratus: 

I 

IL  ...  . 

ffl 

IV 


Organische 
Stoffe. 


82,8 
88,4 
85,6 
79,4 


Anorganische 
Stoffe. 


47,2 
44,9 
44,4 
20,9 
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Nach  diesen  Zahlen  scheinen  bei  dieser  Classe  ganz  andere  Gesetze 
hinsichtlich  der  Vertheilung  von  Wasser,  Salzen  und  organischen  Ma- 
terien je  nach  den  verschiedenen  Alters-  und  Entwicklungsstufen  des 
Individuums  zu  herrschen,  als  jene  sind,  welche  wir  bei  den  vier 
ersten  Wirbelthierciassen  gefunden  haben.  Hier  nimmt  nämlich  im 
Anfange  mit  der  vorschreitenden  Entwicklung  der  Wassergehalt  ab 
(von  78  auf  73 ^o)?  erfährt  aber  in  der  spätem  Zeit  wieder  eine  Zu- 
nahme, während  der  Salzgehalt  zuerst  sinkt,  dann,  während  noch  der 
Wassergehalt  im  Abnehmen  begriffen  ist,  ansteigt  und  zu  steigen  fort- 
fährt, wenn  der  Wassergehalt  wieder  zunimmt. 

Der  Zahlen  sind  übrigens  zu  wenig  und  diese  zu  sehr  der  Controle 
bedürftig,  als  dass  irgend  ein  bestimmter  Scbluss  über  die  Altersverände- 
rungen in  der  chemischen  Zusammensetzung  dieser  Tbiere  gefolgert 
vrerden  dürfte.  Aus  den  von  Bauer  ^)  bei  drei  Fischen  erbalteDeo  (einem 
Weissfisch,  der  dieselbe  Zahl  für  Wasser  und  Asche  lieferte,  als  bei 
uns  Cypr.  auratus  Nro.  III,  und  zwei  sogenannten  Gründlingen)  ist  ebenso 
wenig  ein  Schluss  in  dieser  Beziehung  zu  ziehen. 

Im  Durchschnilt  finden  wir  bei  Cypriu»  auratus  76,2%  Wasser  und 
3,7%  Asche.  In  Bezug  auf  den  Wassergehalt  steht  also  diese  Fisch- 
gattung zwischen  Säugethieren  und  Batrachiern. 

Stellen  wir  nun,  am  Schlüsse  der  Untersuchungen  bei  den  Wirbel- 
thieren  angelangt,  die  Mittelzahlen,  welche  den  Gehalt  an  Wasser, 
organischen  und  anorganischen  Stoffen,  auf  iOOO  Grammes  erwach- 
senes Thier  berechnet,  ausdrücken,  für  die  untersuchten  Repräsen- 
tauten  der  verschiedenen  Wirbelthierciassen  übersichtlich  zusammen, 
so  entsteht  folgende  Tabelle: 

Tab.  XXI. 
1000  Grammes  =  \  Kilogr«  Wirbelthier  enthalten  in  Grammes: 


Wasser. 


Feste  Theile. 
f 


Organische 
Substanz. 


Anorga- 
nische 
Substanz. 


a)  Säugethiere: 

I.    Maus 

IL  Fledermaus    .  .  .  . 

b)  Vögel: 

I.  Sperling.  .^.  .  .  .  . 

c)  Beschuppte  Amphibien: 

I.    Eidechse 

n.  Blindschleiche  .  .  . 


712 

680 

670 

714 
584 


288 
320 

330 

286 
416 


263 
274 

278 

233 
302 


35 
46 

51 

53 
115 


1)  Loc.  cit.  pag.  44^43. 


4000  Cranmes 
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Tab.  XXI. 
4  Kilogr.  Wirbellbier  enthalten  in  tirtHnmes 


Wasser. 

Feste  Theile. 

Organische 
Substanz. 

Anorga- 

oiaclie 
Substaaz. 

d)  Nackte  Amphibien  : 

I.     Rana  temporaria  . 

770 

230 

495 

35 

n.    Bombinator  igneus 

770 

230 

495 

35 

in.  Triton  igneus  .  .  . 

804 

499 

463 

36 

IV.  Triton  cristalus  .  . 

795 

205 

474 

34 

e)  Fische: 

I.  Cyprinus  auratus  .  . 

777 

223 

476 

47 

Am  höchsten  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  festen  Theilen  steht  hier 
die  Blindschleiche,  ihr  folgen  in  absteigender  Reihe  Sperling ^  Fleder- 
maus, Haus,  Eidechse,  Frosch,  FeuerkrOte,  GoldGsch  und  Wasser- 
Salamander. 

B.     Wirbellose     Thiere. 

Was  QQD  die  Untersiichungen  im  Gebiete  der  wirbellosen  Thiere 
anlangt,  so  sind  dieselben  ziemlich  spärlich.  Irgendwie  nennenswerthe 
Resultate  habe  ich  bis  jetzt  blos  bei  den  Crustacecn  und  Schnecken 
erhalten,  aus  welchen  Glassen  ich  je  zwei  Species  in  einer  etwas 
grOsMrn  Anzahl  vod  Exemplaren  untersucbte. 


VI.    Crustaceen. 

Von  diesen  hatte  ich  Gelegenheit  drei  Flusskrebse  (Astacus  flu- 
viatilb)  von  ziemlich  gleichem  Alter  zu  trocknen  und  einzuäschern, 
desgleichen  vier  Portionen  einer  grössern  Anzahl  von  Exemplaren  der 
gewöhnlichen  Mauer- Assel  (Oniscus  murarius).  Die  erste  Portion  be- 
stand hier  aus  circa  200  eben  vom  Mutterleibe  entfernten  ganz  jungen, 
noch  unpigmentirten  Tbieren,  während  von  den  drei  übrigen  Portionen 
die  eine  25,  die  zweite  40,  die  dritte  60  erwachsene  Individuen  ent- 
hielt. Die  bei  diesen  Thieren  gewonnenen  Resultate  enthalten  fol- 
gende Tabellen: 
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Tab.  XXn. 
Gewicht  in  Grammes: 


Des  Körpers. 


A.  Astacus  fluvicUilis : 

1 27,395            7,425  2,640 

n 20,745             5,140  4,890 

111 46,650             4,305  4,405 

B.  Oniscus  murarius: 

I.  (200  ganz  junge  Thiere)          0,345            0,4  40  0,040 

U.  (25  erwachsene  Thiere)          4,035            0,355  0,4  40 

in.  (60            »             »      )           5,385             4,690  0,590 

IV.  (40           »             «      )          2,795            0,835  0,290 

Aus  Tab.  XXQ  ergibt  sich  durch  Rechnung 

Tab.  XXin. 
4000  Grammes  =»  4  Kilogramm  Thier  enthalten  in  Grammes: 


Der 
festen  Theile. 


Der  Asche. 


Wasser. 


Anorgan. 
Materie. 


A.  Astacus  fluvicUilis  : 

I.     (46,650) 

U.    (20,745) 

ffl.  (27,395) 

Im  Durchschnitt 

B.  Oniscus  murarius: 

I.  (Ganz  junge  Thiere 

ä  0,00055  Grammes)  . 
Erwachsene  Thiere: 

II.  Portion 

in.      »      

IV.       »         

Im  Durchschnitt  (II.-- IV.) 

Tab. 
Demgemflss  enthalten  400 


744,45  258,55  474,47 

752.96  247,04  455,94 

728.97  274,03  474,67 

741,12  258,88  168,27 


681,16  818,84  202,61 

657,00  343,00  236,72 

686,4  7  34  3,83  204,27 

704,26  298,72  494,99 

681,47  318,53  212,34 

XXIV. 

Theile  fester  Bestaiidtheile : 


84,38 
94,40 
96,36 

90,61 


116>2S 

4  06,28 
409,56 
403,75 
106,1» 


Organische 
Materie. 


A.  Astacus  fluviatiUs: 

I 

U 

m 

Im  Mittel   .  .  . 


67,3 
63,4 
64,4 

64,0 


Anorganische 
Materie. 


32,7 
36,9 
35,6 

85,1 
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Tab.  XXIV. 
Demgemäss  enthallen  iOO  Theile  fester  Bestandtheile : 


B.    Omscus  muraritis : 

a)  GaDZ  junge  Thiere  .  .  . 

b)  ErwaohseDe  Tbiere: 

1 

n 

m 

Im  Mittel   aus   deo   drei 
letzten  Bestimmungen  . 


Organische 
Materie. 


Anorganiscbe 
Materie. 


63,5 

69,0 
65,0 
66,0 

66,6 


S6,5 

34,0 
35,0 
34,0 

83,4 


Bei  näherer  Besichtigung  der  in  Tabb.  XXH — XXIY  enthaltenen 
Zahlen  wird  man  die  grosse  Analogie,  ja  theilvveise  vollständige  Gleich- 
heit, welche  in  Bezug  auf  die  Yertheilung  von  Wasser  und  festen  Thei- 
len  einerseits  und  auf  das  Verhditniss  der  anorganischen  zur  organi- 
schen Substanz  anderseits  zwischen  beiden  Arten  dieser  Classe  besteht, 
nicht  verkennen.  Wir  finden  im  Allgemeinen  bei  den  Krebsen  einen 
hohem  Wassergehalt  als  bei  den  Asseln ,  was  nicht  auffällt,  wenn  man 
die  verschiedenen  Elemente,  in  denen  jede  der  beiden  Arten  l^t,  mit 
einander  vergleicht.  Im  Durchschnitt  zeigt  der  erwachsene  Flusskrebs 
74%  Wasser,  also  um  67o  mehr  als  die  Mittelzahl  bei  den  erwach- 
senen Asseln  beträgt,  welche  68%  Wasser  angibt.  Die  Asseln  ent- 
sprechen demgemäss  ihrem  Wassergehalt  nach  den  Säugethieren  und 
Eidechsen,  während  die  Krebse  mehr  zu  den  nackten  Amphibien  hin- 
neigen. 

Absolute  Gleichheit  finden  wir  dagegen,  wenn  wir  die  Zahlen  der 
Tab.  XXIV  betrachten,  aus  welcher  wir  ersehen,  dass  bei  sämmt- 
lichen  einzelnen  Repräsentanten  dieser  Thierclasse  der  Ge- 
halt an  organischem  Material  zu  dem  Aschengehalte  wie 
2:4  sich  verhält.  Auf  je  2  Theile  organischer  Verbindungen  kommt 
hier  also  \  Theil  anorganischer  Verbindungen.  Bufo  cinereus^  welcher 
das  stärkste  Verhältniss  der  anorganischen  Substanz  zur  organischen 
unter  den  erwachsenen  Wirbelthieren  darbot  (4  :  2,4 ) ,  steht  den  Cru- 
staceen  in  dieser  Beziehung  immer  noch  nach. 

Wie  bei  den  Batrachiern ,  so  sieht  man  auch  hier  aufs  Evidenteste, 
wie  ein  analoger  Organisationstypus  auch  eine  analoge  typische  Ver- 
theilung  von  Wasser,  organischen  und  anorganischen  Verbindungen 
darbietet. 

Zeltschr.  r.  wisaensclL  Zoologie.  VIII.  Bd.  35 
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Was  die  Frage  nach  den  Aitersdifferenzen,  welchen  diese  Ver- 
hältnisse hier  unterworfen  seien,  anlangt,  so  scheint  aus  den  Zahlen, 
welche  wir  bei  den  ganz  jungen  gegenüber  den  erwachsenen  Asseln 
erhalten  haben,  eher  eine  Ab*  als  Zunahme  im  Wassergehalte  und 
ebenso  im  Salzgehalte  mit  vorschreitendem  Alter  des  Individuums  Hand 
in  Hand  zu  gehen.  Jedoch  ist  vorderhand  eine  Entscheidung  dieser 
Frage  noch  nicht  gestattet,  da  einerseits  der  Untersuobuiigen  eine  zu 
geringe  Anzahl  existirt  und  anderseits  bei  dem  geringen  Gewichte, 
welches  die  obschon  grosse  Anzahl  der  jungen  Asseln  hatte,  der  Fehler- 
quellen bei  dem  Trocknen  und  Einäschern  zu  grosse  vorhanden  sind, 
so  dass  Controlewägungen  unumgänglich  nothwendig  erscheinen.  Weitere 
Untersuchungen  müssen  diese  Verhältnisse  aufklären,  sowie  überhaupt 
in  der  ganzen  Reihe  der  Cruster,  iasecten  and  Spinnen  noch  Alles  in 
dieser  Richtung  zu  thun  ist 

VIL    Weichthiere. 

Den  Schluss  in  der  Reihe  der  untersuchten  Thiere  bilden  die 
Schnecken.  Und  zwar  wurden  hier  nur  zwei  Arten  von  Nackt- 
schnecken der  Untersuchung  unterworfen:  nämlich  Limax  maximus 
und  Arion  empiricorum  in  verschiedenen  Altersstufen.  Sie  zeigen 
folgende  In  den  Tabb.  XXV-— XXVn  angegebenen  Verhältnisse. 


Tab.  XXV. 
Gewicht  in  Grammes: 


99 


Des  Körpers. 


Der 
festen  Theile. 


Der  ÄBdbte, 


A.  Arion  empiricorum: 

I 

11 

m 

IV 

V 

VI 

B.  Limax  maximus: 

I 

11 

in. 

IV 


4,370 
5,505 
5,900 
7,055 
914,130 
27,090 

0,110 

2,170 
12,920 
17,015 


0,550 
0,725 
0,680 
0,985 
3,495 
2,745 

0,025 

0,380 
2,170 
3,300 


0,150 
0,165 
0,170 
0,220 
0,655 
0,790 

nicht  be- 
stimmbar 
0,040 
0,150 
0,275 


^ 
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Aus  Tab.  XXV  «otsteht 


Tab.  XXVI. 
tOOO  Grammes  °=  4  Kilogramm  Schnecken  enthalten  in  Grammes: 


WaMcr. 

Feste 
Sobstanz. 

Organ. 
Materie. 

874,45 

4S5,85 

94,53 

868,32 

434,68 

404,68 

884,70 

445,30 

86,49 

860,00 

440,00 

4  08,82 

834,58 

465,42 

4  34,42 

888,64 

404,38 

72,20 

8«8,89 

181,«1 

100,87 

774,73 

227,27 

823,89 

475,44 

457,44 

832,05 

467,95 

456,35 

806,06 

493,94 

477,78 

820,6« 

179,34 

164,00 

Aoorgao. 
Materie. 


A.  Äritm  empHcorum: 

I.   (4,370) 

n.  (5,505) 

ffl.  (5,900)    

IV.  (7,055) 

V.  (24,430) 

VI.  (27,090) 

Im  Mittel 

B.  Umax  maxitnus: 

I.   (0,H0) 

n.  (2,470) 

in.  (42,920) 

IV.  (47,045) 

Im  Mittel  aus  (E  — IV.) 


34,32 
30,00 
28,84 
34,48 
34,00 
29,46 

80J4 


48,00 
44,60 
46,46 

15,25 


Tab.  XXVn. 
In  400  Theileo  fester  Substanz  sind  demnach  enthalten: 


Organiache 

Anorganische 

SubstaDZ. 

Stoffe. 

72,7 

27,3 

77,2 

22,8 

75,0 

25,0 

77,7 

22,3 

84,2 

48,8 

74,2      ■ 

28,8 

75,8 

24,2 

t 

89,7 

40,3 

93,0 

7,0 

94,6 

8,4 

91,4 

8,6 

B. 


Arion  empiricorum: 

I 

ü 

m. .  .^ 

IV.  ......  . 

V 

VI 

Im  Mittel    .  .  .  . 

Umax  maximiis: 

I 

n 

ni 

IV 

Im  Mittel    .  .  .  . 
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Was  nun  vorerst  die  Vertheilung  von  Wasser,  und  fester  Substanz 
betriflfl ,  so  zeigen  die  vorsteheoden  Zahlen  eine  ziemliche  Regellosigkeit 
bei  den  einzelnen  Individuen.  Diess  ist  auch  durchaus  nicht  zu  ver- 
wundern. Denn  die  grössere  oder  geringere  Luft-  und  Bodenfeuchtig- 
keit, in  welcher  sich  diese  Thiere  befinden,  ihre  grössere  oder  gerin- 
gere Schleimabsonderung  bedingen  einen  fortwährenden  Wechsel  im 
Wassergehalte  derselben,  der  oft  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  schwankt 
Im  Vergleiche  zu  den  höheren  Thieren,  welche  durch  ihre  anatomische 
Construction  befähigt  sind,  die  Grösse  ihr^s  Feuchtigkeitsgehalts  auf 
relativ  gleichem  Niveau  oder  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  im  Normal- 
zustände au  erhalten,  sind  die  Sohnecken,  und  unter  ihnen  ganz  be- 
sonders die  Nacktschnecken,  äusseren  Einflüssen  (Verdunstung  u.  s.  w.) 
in  dieser  Beziehung  in  hohem  Grade  unterworfen^  sie  sind  wahre 
Hygroskope. 

Indess  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass^  wenn  es. gelänge,  die  äusseren 
Bedingungen  bei  verschiedenallerigen  Individuen  derselben  Species  ganz 
gleich  zu  setzen,  auch  hier  ein  ganz  bestimmtes  Gesetz  in  Bezug  auf 
Ab-  oder  Zunahme  des  Wassergehaltes  mit  fortschreitender  Entwick- 
lung gefunden  werden  würde«  Aliein  vollkommen  gleiche  Bedingungen 
sind  schwierig  herzustellen.  Hat  man  deshalb  auch  Zahlenreihen,  welche 
eine  Analogie  in  Betreff  der  Vertheilung  von  Wasser  nach  den  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen  dieser  Thiere  mit  den  übrigen  Thier- 
ciassen  darthun:  so  ist  es  immer  nicht  ausgemacht,  ob  man  den 
Ausdruck  eines  Entwicklungsgesetzes  oder  das  zufällige  Resultat  atmo- 
sphärischer Einflüsse  darin  zu  erkennen  habe. 

Wir  finden  in  Tab.  XXV  bei  Arion  emp.  I  —  V  Zahlen^  welche  auf 
eine  Abnahme  des  Wassergehaltes  (von  87  auf  837o)  nciit  vor- 
rückendem Alter  hinweisen.  Gerade  diesen  Zahlen  ist  um  so 
eher  Vertrauen  zu  schenken,  als  sie  von  Thieren  erhalten  sind,  die  ich 
am  gleichen  Orte,  zu  derselben  Zeit,  bei  gleicher  Witterung  gesammelt 
habe,  und  welche  bis  zu  ihrem  Tode  ganz  gleiche  Schicksale  durch- 
machten. Arion  Nro.  VI  ist  dagegen  zu  einer  andern  Zeit  von  einem 
andern  Standpunkte  gesammelt  und  die  Zahl,  welche  er  zeigt  (88% 
also  das  älteste  Thier  mehr  Wasser,  als  das  jüngste)  dient  blos  als 
Beleg  für  die  grossen  Variationen^  welche  äussere  Einflüsse  unter  den 
fraglichen  Verhältnissen  bei  diesen  Thieren  hervorzurufen  im  Stande  sind. 

Die  Zahlen  von  sämmtlichen  Limax-Individuen  sind  an  Thieren  er- 
halten, die  zwar  von  gleichem  Orte,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  ge- 
sammelt wurden.  Sie  sind  also  in  Betreff  der  Altersdifferenzen,  welche 
der  Wassergehalt  bei  dieser  Species  darbietet,  nicht  beweisfähig. 

So  viel  sehen  wir  indess  durch  die  Vergleichung  der  Mittelzahlen 
(87%  bei  Arion  und  82%  bei  Umax),  dass  zwischen  diesen  beiden 
Gattungen  eine  durchgreifende  Verschiedenheit  in  Betreff  des  Wasser- 
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gebahes  Statt  findet.    Arion  hat  im  Durchschnitt  137o  fester  Theile, 
wahrend  Limax  iS%  enthält 

Der  Aschengehalt  scheint  nach  den  Zahlen  der  Tab.  XXVII,  auf 
400  Tfaeile  fester  Substanz  berechnet,  mit  dem  fortschreitenden  Alter 
eher  abzunehmen  als  zu  wachsen.  Sicheres  ist  jedoch  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  auszusagen.  Auch  hier  ergibt  sich  wieder  eine  ent- 
schiedene  Differenz  zwischen  Arion  und  Limax,  indem  ersterer  37o> 
letzterer  blos  4,5%  Asche  im  Durchschnitt  zeigt,  so  dass  das  Yer- 
haltniss  der  anorganischen  zu  den  organischen  Bestandlheilen  bei 
ersterem  wie  4  :  3,  bei  letzterem  wie  4:40  sich  herausstellt.  Hieraus 
ergibt  sich  a  priori  die  Yermuthung,  dass  es  sich  bei  beiden  Gattungen 
um  Differenzen  der  Schale  handeln  möge:  und  in  der  That  lehrt  die 
vergleichende  Anatomie,  dass  die  Schale  von  Arion  aus  reinen  Kry- 
stallen  von  kohlensaurem  Kalk  besteht,  während  jene  von  Limax  eine 
organische  Grundlage,  infiltrirt  von  Kalksalzen,  besitzt. 

Die  Wägungen  von  einigen  anderen  wirbellosen  Thieren,  welche 
ich  angestellt  habe,  sind  noch  zu  vereinzelt,  als  dass  sie  Scblussfolge- 
rungen  von  irgend  welchem  Werth  zuliessen,  und  demnach  zur  Ver- 
öffentlichung unreif.  / 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  berechtigen  uns  zu  folgenden 
Schlüssen  von  ganz  allgemeiner  Natur: 

4)  Jedes  Thierindividuum  besitzt  einen  fUr  seine  Art  und 
sein  Alter  typischen  normalen  Gehalt  an  Wasser,  organiischer 
Materie  und  anorganischen  Salzen,  der  entweder  nahezu  con- 
stant  ist  (die  höheren  Wirbelthiere),  oder  zwischen  engeren 
oder  weiteren  (Weichlhiere)  Grenzen  schwankt. 

2)  Analogien  oder  Gleichheit  der  anatomischen  Körper- 
construction  bedingen  bei  analogen  AUersverhältnissen  Ana- 
logien oder  Gleichheit  in  der  quantitativen  Zusammensetzung 
des  Organismus  aus  diesen  drei  Stoffreihen.  Als  die  auffallend- 
sten Beispiele  dienen  uns  hier  die  Batrachier  und  die  Crustaceen. 

3}  Die  Entwicklung  und  das  Wach^thum  eines  jeden 
Thieres  ist  durch  gewisse,  für  die  Art  oder  Gattung  dessel- 
ben typische  Veränderungen  in  dieser  Zusammensetzung 
charakterisirt. 

4)  Der  Typus  dieser  Veränderungen  ist  für  die  drei 
ersten  grossen  Gruppen  des  Wirbelthierreiches,  für  Säuge- 
thiere,  Vögel  und  Amphibien,  im  Wesentlichen  ein  und  der- 
selbe.   Die  Hauptmomente  dieser  Veränderungen  sind: 

a)  Abnahme  im  Gehalte  des  Organismus  an  Wasser  und 
fluchtigen  Bestandtheilen  von  der  Entwicklung  des  Kei- 
mes bis  zur  Höhe  des  freien  Wachsthums. 
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b)  Zunahme  im  Gebalte  an  organischem  festem  Material, 
welche  in  der  ersten  Periode  nach  der  Gebart  die 
grtfsste  Schnelligkeit  besitzt. 

c)  Stetiges  und  gerade  in  den  ersten  Zeiträumen  des  freien 
Lebens  mit  der  grössten  Langsamkeit  vor  sich  gehendes 
Wachsthum  des  Aschengehaltes  bis  zur  Vollendung  der 
progressiven  Entwicklungsperiode. 

5)  Die  Fische,  sowie  die  wirbellosen  Thiere  scheinen  anderen, 
noch  nicht  genauer  erforschten  Entwicklungsgesetzen  in  dieser  Be* 
Ziehung  zu  gehorchen. 

Der  Umstand,  dass  die  vorstehende  Arbeit  durchaus  keine  abge- 
schlossene, sondern  im  Gegentheil  eine  blosse  Vorarbeit  iUr  genauere 
quantitative  Untersuchungen  der  organischen  und  anorganischen  Be- 
standtheile  der  thierischen  Organismen  darstellt,  möge  die  vielen  Mängel 
und  Lücken  derselben  in  einem  milden  Lichte  erscheinen  lassen. 

Zum  Schlüsse  sage  ich  Herrn  Ansebn,  gewesenem  Assistenten  in 
Prof.  Scherer's  Laboratorium  für  die  vielfache  Unterstützung,  die  er 
mir  im  Laufe  dieser  Untersuchungen  leistete,  meinen  Öffentlichen  Dank. 


Kleineie  littkeiliuigen  uid  Comspondeni-Hadirichtii. 


Nachträgliche   BeraerkuogeD   über  Gry  po  rrhynchus 

Aus  eioem   Schreiben 

II«  Aubert. 

an 
€•  Tli»  w.  MelioliL 


Erlauben  Sie  mir ,  Ihnen  einen  Nachtrag  zu  meinem  Gryporrhynchusaufsatzo 
(in  dieser  Zeitschr.,  Bd.  VIll,  pag.  974)  zu  liefern,  ich  habe  nttmlich  eben  das 
Wassergeftsssystem  dieses  Thieres  gefunden,  welches  sich  merkwürdig  genug 
verhttit  Zunächst  befindet  sich  vor  den  Saugntfpfen,  sehr  nahe  an  der  vordem 
Grenze  des  Thieres  der  gewöhnliche  Ring,  welcher  um  den  Hakenapparat  herum- 
geht und  einen  etwa  drei  Mal  so  grossen  Durchmesser  hat  als  dieser.  Von  hier 
aus  gehen  vier  Kanäle  in  der  Längsaxe  des  Thieres  nachi  hinten,  von  denen 
zwei  etwas  weiter  sind  als  das  Ringgeftiss,  zwei  dagegen  etwas  enger.  Die 
beiden  engeren,  welche  einander  diametral  entgegengesetzt  liegen,  konnte  ich 
nicht  weit  nach  hinten  verfolgen,  etwa  bis  gegen  das  hinterste  Drittheil  des 
Vorderleibes;  dagegen  konnte  ich  an  dem  links  gelegenen  drei,  an  dem  rechts 
gelegenen  zwei  quer  abgehende  sehr  feine  Aeste  bemerken.  Die  beiden  grösse- 
ren Kanäle,  gleichfalls  diametral  entgegengesetzt,  machen  in  der  hintern  Hälfte 
des  Vorderieibes  starke  Windungen  und  nehmen  in  diesen  Windungen  an  Lu- 
men zu»  so  dass  ich  nicht  begreife,  wie  ich  diese  dicken  Stränge  früher  habe 
übersehen  können.  Nun  kommt  aber  das  Merkwürdige.  Diese  Kanäle  enden 
nftmlich  nicht  iu  dem  Vorderleibe,  sondern  sie  setzen  sich  durch  den  ganzen 
mit  Fett  gefüllten  Hinterleib  fort,  wo  sie  gestreckt  verlaufen  und  sehr  deutlich 
zu  sehen  sind,  und  enden  schliesslich,  indem  sie  sich  verbinden,  an  einem  Fo- 
ramen  caudale  des  Hinterleibes^),  welches  mir  schon  früher  aufgefallen  war, 

1)  Ein  solches  mit  dem  Wassergef^sssystem  zusammenhängendes  Foramen 
caudale  habe  ich  auch  an  der  unter  dem  Namen  Scolex  polymorphus 
bekannten  Cestoden-Amme  gesehen  und  erwähnt  (in  dieser  Zeitschrift, 
Bd;  n,  pag.  346).  v.  Siebold. 
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